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XII. 


Ruͤcktritt der Dichtung aus dem Volke unter 
die Gelehrten. 


1. Kirchenlied. 


Es iſt ein allgemeines Geſetz, daß nach einer Ausdehnung der 
Eultur in weite Kreife fich dieſe wieder verengern, fo wie, daß 
nach Erfchöpfung der Bildung in dem Einen Stande ein anderer 
an deffen Stelle tritt. Beides zugleich erleben wir nicht allein 
in der Zeit, worin wir ftehen, fondern wir haben es, nur min 
der deutlich, ſchon einmal in dem Verlaufe unferer Gefchichte er— 
lebt. Nach der Blütezeit der ritterlichen Dichtung, in welcher 
die Poefie in dieſem die Nation damals vertretenden Stande all: 
gemein verbreitet war, trat fie in den verwandten Kreis gelehrter 
Rittersleute und ritterlicher Geiftlichen und von da aus immer be: 
ftimmter unter mehr profeffionirte Gelchrte zuruͤck, während wel: 
cher Einfchränfung fi) dann zugleich die deſto weitere Ausdeh— 
nung in’s Volk vorbereitete. Die reinere Nitterpoefie hatte ihren 
Sig an den Höfen, die gelehrten, gnomifchen Dichter waren, wie 
ung fchien, in eine Art von Schulen oder Academien getheilt, un= 
ter denen cin freundlicher oder polemifcher Verkehr war, Dieß 
nämliche Fehrt nun in einem größern Mafftabe ganz fo wieder, 
Die Volfspocfie hatte ihren Sit in den Reichsftädten; die Mei— 
fterfängerfchulen waren der äußere Tempel, der ihr da gebaut 
ward. Bisher nun fahen wir, wie allmählig auch hier verwandte 
Kreife gelehrter Volfgleute oder volksthuͤmlicher Gelehrter fich durch- 
fohnitten, und werden dieß noch weiterhin fehen. Das aber, was 
anfangs friedlich war, entzweite fich hernach, und bald ward eine 
Spannung zwifchen der Volfspoefie und der gelchrten, die fich 
durch Den Webertritt der Tateinifchen Dichter fo verftärft fühlte, 
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daß ihr ein gewiffer Sieg über die ohnehin verfallende Volksdich— 
tung leicht zu Theil ward, Die veränderten Sitze der Dichtung 
machen dieß auf Einen Schlag anfchaulich., Von jetzt find es 
mit weniger Unterbrechung immer die Univerfitäten, welche die 
Poefie pflegen, und dieß bleibt fo bis auf die neuern Zeiten. 
innerhalb der ritterlichen Zeit hatten wir ſchon eine Epoche 
zu betrachten, in der die Gelehrten bemüht waren, die ritterliche 
Bildung zu verfechten. Wir fahen aber, daß fie gegen einen an— 
dern Theil gelchrter Dichter, die für das emporfommende Buͤr— 
gerthum Fampften, verloren, und dieſes erhob fich nun fo mäch- 
tig, daß e8 eine Zeit lang die Dichtung ganz an fich riß und die 
Gelehrten entweder ausfchob, wo fie feine Sprache nicht reden 
wollten, oder an fich riß, wo fie deutfch zu fchreiben fich bequem: 
ten. So wurden Brandt und Hutten Volfsdichter gleichfam ihrer 
gelehrten Stellung zum Troß; Hans Sachs brach mit feiner Volks⸗ 
manier mitten in das gelehrte Gebiet hinein; Beide Famen fich 
auf halbem Wege entgegen. Die Reformation vollendete den eng= 
ften Bund zwifchen dem Volk und feinen gelehrten Vorfechtern; 
jenes brauchte diefe zur Leitung und Führung in dem großen erz 
hobenen Kampf, diefe brauchten jenes zum Nachdruck und zur 
Ausführung. Dieß fchlang dad Band der Liebe und Verehrung 
um den Volksmann Luther und die Nation, und bald ftand er 
wie der Mittelpunct der deutfchen Verhältniffe da, mit einer Wirf- 
famfeit, die nur mit jener der alten Propheten und Religions— 
und Gefenftifter verglichen werden kann. Dieß gleiche Verhältniß 
zwifchen Volk und Gelehrten dauerte eine Weile, aber nicht lange. 
Die Religion war ihnen gemeinfame Angelegenheit; fobald aber 
diefe ficher geftellt war, fo fing die gelehrte Theologie die gelchrz 
ten Geiftlichen mehr zu interefiren an, als die Religion. Es 
war eine Zeit, wo fublime, theologifche, gelehrte Streitigkeiten 
auch das Volk intereflirt hatten, allein diefe Zeit Hatten die Mei: 
fterfänger vor der Reformation bereitd durchgemacht. Seht Über: 
ließ man dieß den Theologen daher allein. Was die geiftliche 
Poefie betrifft, die uns hier zunachft angeht, fo wagte fich im Anz 
fang ein Hans Sachs auch im diefe Gattung, je betrachtender und 
didaftifcher fie aber ward (und das gefchah fehr bald), defto mehr 
überließ man fie ganz den Gelehrten, und vorzugsweife natürlich 
den Theologen. Diefe eigentlichen Volfsgelehrten conftituirten all— 
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mählig ihre Gewalt fo, daß fie bis auf Klopſtock Hin die Dich: Zu 
tung völlig beherrfchen. Daß das Volk die geiftliche Poeſie, die 
Kirchenlieder, ihnen gern überließ, war um fo natürlicher, als von 
ihren gelehrten Spigfindigfeiten gerade in diefe Gattung das we: 
nigfte einging, in welcher die Gefege, die Luther aufgeftellt Hatte, 
ziemlich unverrüct feft ftanden., Bald aber wurde ihm auch die 
weltliche Poeſie entriffen. Seit Opitz ward die Pocfie in der Nas 
tionalfprache unter den gelehrten Lateinern emancipirt, und fo wie 
bisher eine Furze Zeit lang die Volfspoefie die Gelehrten dominirt 
hatte, fo Dominirte nun die Gelchrtenpoefie eine Zeit lang das 
Volk. Ermwägt man dieß etwas genauer, fo findet ınan, daß der 
Sieg der Gelehrten nur ein feheinbarer iſt; er Fonnte nur erfocha 
ten werden mit den unmittelbarften geiftigen Waffen des Volks, 
mit feiner Sprache. Der Uebergang der gelehrten und gefrönten 
Dichter und Humaniften zum Gebrauch des Deutfchen ftatt des 
Lateins erhielt in gefahrvollen Zeiten unfere Volfsfprache vor Ver: 
derbniß und Untergang, daher ift auch jeder diefer Hafjifchen Hu— 
maniften zugleich ein deutfcher Patriot, ein Anbeter der deutfchen 
Sprache, Was nur diefe Klaffe feindlich ſtimmte gegen die Volks— 
Dichtung, war ihre große Gefunfenheit ih Stoff und Korm: Den 
Adel, den die Dichtung haben foll, hatte fie ja'ganz verloren, fie 
war ganz plebejifch geworden. Eine adlige Periode feßte fich die: 
ſem Ertrem noch einmal extrem entgegen und ftritt fich vielfach 
mit ihm. Am Ende des 3Ofährigen Kriegs fehien noch einmal 
der derbe Volfston fiegen zu wollen, gleich darauf aber verftieg 
man fich wieder in noch hoͤhere Sublimitäten als zu Opiß’ Zeit. 
Es dauerte lange, bis nach fo. viel Neibungen und Gegenfäßen 
das Höfifche und Bäurifche, das Erhabene und Pöbelhafte fich 
ausglich und eine Dichtung entftand, die Würde mit Natur, Noel 
mit Popularität paarte und dann nicht mehr einfeitige Adels- und 
Gelchrtenpoefie, nicht mehr Pöbelpoefie war, fondern Volksdich— 
tung in dem erhöheten Sinne des Wortes, in welchem unfere letzte 
Glanzperiode allein und immer die deutfche Literatur vertreten und 
darftellen wird. Im 16. und 47, Sahrhundert haben wir aber 
vorerft als unfer nächftes Ziel diefe Neibungen zu betrachten und 
faum faffen wir eine Ahnung von der fpätern geordneten Melt, 
die ſich aus Diefem Chaos freilih nur ſehr allmahlig entwickeln 
follte, 
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Dieß ift unfere allgemeine Augficht, deren einzelne Theile 
wir ung nun näher bringen wollen. Lachend ift fie nicht, dieſe 
Ausficht. Sch muß auf die Vergnüglichfeit im Lefer hoffen, wel= 
che die Dichtenden in diefen Zeiten, die wir betrachten, durchdringt, 
und eben fo auf die patriotifche Eingenommenheit für eine hei— 
matliche Gegend. Sollte ich ald Eicerone die Ausficht auch be: 
fcheiden herabfegen, jo wehrt das ja Niemanden, weder jene ver: 
gnügliche Zufriedenheit, noch diefe Eingenommenheit. 

Wir wollen zunächft am Kirchenliede betrachten, wie dieſe 
Uebergänge und Veränderungen ſich darftellen. Die Behandlung 
des deutschen Kirchenliedes in einer Gefchichte der Dichtkunft ift 
etwas fehr leichtes und etwas ungemein fchwieriges. Leicht dar— 
um, weil die Maffe des zu erforfchenden Materials gleicy unge: 
heuer ift mit den Vorarbeiten, die für den Forfcher gemacht find, 
fo daß Jemand auch vieler Quellen verluftig gehen darf und doch 
eine reife hiftorifche Einficht erwerben kann. Aus Fleinen Anfän: 
gen in Luthers Zeit dehnte fich diefe Gattung innerhalb zweier 
Sahrhunderte fo aus, daß man 150 Jahre nach der Reformation 
2000 Choralmelodien fammeln, daß das Kiederarchiv, das der 
Suftizrath von Franfenau .(7 4749) in Copenhagen angelegt hatte 
aus 55712 einzelnen Liedern in 500 Banden beftchen, und die 
Kiederregifter Mofers und Hardenberge, jened 50, diefes 60,000 
Anfangsverfe enthalten Fonnten”).. Ungefähr bis in 'die Zeiten 
diefer Sammlungen dauerte auch der Flor der proteftantifchen 
geiftlichen Poeſie überhaupt, an deren Gränzen wir Luther und 
Klopfto als Schöpfer uud Vollender erbliden, von welchen der 
Keßtere dadurch, daß er diefem Zweige eigentlichen Kunftwerth 
gab, wieder davon ablenkte auf die felbftitändige Dichtung übers 
haupt. In eben diefen Zeiten, als vor Klopftod noch Viele mit 
der geiftlichen Poeſie befchäftigt waren, als cben jener Franfenau 
noch die Sprüche Salomonis reimte, ein Paftor Roth cine Kiez 
derbibel begann, ein Prediger Schäls ein prächtiges poetifches Bi: 
belwerk fertig hatte, von dem (1750) auch eine Probe erfchien, 
wurden auch die großen Anftrengungen zur Aufhellung der Lies 
derliteratur gemacht. Es ſchien als ob fich hier noch einmal Alz 
les hätte verbinden wollen, um länger zu halten, was nicht mehr 


1) Wetzel's analeeta hymnica I, 5. p. Ad, 
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lange zu halten war. Damals Fam der Liederfchag der Serpilius 
und Bufch in Gebauers Hände, damals -Halfen Klug und Gott: 
fhaldt dem Liederftubium auf, und Wetzel fchrieb feine dicken Bü: 
cher, die Hymnopdographie und die Analecten, vor dem ſchon fo 
zahlfofe Forfcher, die Avenarius, Goͤtz, Olearius, Schameltus, Ser 
pilius, Walch, Wimmer u. A. vorausgegangen waren. Welch ein. 
Stoff war diefer für die gründliche Gelehrfamkeit und gründliche 
Frömmigkeit der Deutfchen! Ueber den Gefang der Apoftelzeit 
fihrieb man viel weitläufigere Unterfuchungen,, ald über die alt: 
deutfchen Nationalgefänge; einzelne Stände, die fich mit der Did): 
tung folcher Lieder befchäftigt hatten, wurden in fiterarifche Ueber: 
fichten gebracht?); Abhandlungen und Specialgefchichten ganz eins 
zelner Lieder und Kiederdichter wurden gefertigt; Dlearius in fei- 
nem Liederfchage beſprach eine Neihe von Liedern, critifirte, ex— 
ponirte, erffärte fie, erzählte das Leben ihrer Verfaſſer, berichtete 
das Schickjal der Hymnen, und wußte Anecdoten und Legenden 
von ihren Wirfungen zu erzählen. Andere Unterfuchungen wurs 
den Über einzelne Gefangbücher (von Hörner, Grifchow, Haug u, 
A.) gemacht, und aus Allen gingen nachher die Iericalifch-biogras 
phifchen Werfe der Wetzel, Gottfchalöt und Richter, fo wie die 
neuern Anthologien und eleganten Monographien (von Riederer, 
NRambach, Gebauer u. A.) hervor. Hier darf man alfo um Hülfs- 
mittel und Materiaf (mas uns ge noch oft begegnete) nicht 
verlegen fein. 

Aber wenn dieß auch eine Befchichte voller Thatfachen und 
Euriofitäten Feicht macht, fo bleibt es Dagegen höchft ſchwierig, 
eine eigentliche Gefchichte des Kirchenliedeg, die die hiſtoriſche Wiſ— 
fenfchaft und Einficht fürdere, zu liefern. Für eine folche bieten 
diefe Vorarbeiten faſt Alle eben nur uriofitäten. Selbſt die 
fchäßbaren neueren Gefangbücher (von Rambach, Bunfen u. X.) 
darf man dafür nicht benugen, weil fie felten die alten Lieder un: 
verſtuͤmmelt geben, die Doxologien am Schluffe der Lieder weg— 
laſſen, und diefe felbft nur, was auch ihren Zwecken ganz gemäß 
ft, nach ihrer Brauchbarfeit für die Kirche, nicht, wie es uns 
für unfern Zweck nüßlicher fein würde, nach ihrem reinen Cha— 
rafter und ihrer Biftorifchen ‚Stellung auswählen. Sie fiheiden 


2) 3. 8. Klein's synopsis bymavlogiae illustris nobilisque Germanise 1718. 
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alles Schärfere und Befondere natürlich aus, und behalten das 
Allgemeingültigere, aus dem ber Gefchichtfchreiber gerade am we⸗ 
nigften eine Entwidelung entnehmen kann. Wer daher 4. B. 
nach Rambachs hiftorifch georbneter Anthologie fchließen follte, 
würde urtheilen, daß der. Charakter des proteftantifchen Hymnus 
ganz ftationär feiz und obwohl darin wirflich, wie in allem Res 
ligiöfen, ein gewiffer Stillftand und eine Wiederholung Statt hat, 
fo würde doch eben dieß eine Gefchichte um fo nothwendiger mas 
chen, die auf die Heinen und leiſen Veränderungen hindeutete. Wenn 
nun fchon dieß ſchwer ift, fo wird es umgekehrt noch fchwerer 
fein, fich bei einer folchen Maffe des Stoffes und namentlich bei 
deffen practifcher Bedeutung den Blick im Allgemeinen frei zu 
halten. Wenn Rambach ung eine Gefchichte des Kirchenliedes 
wirklich nach feinem Verfprechen liefern wird, was darum fehr 
danfenswerth wäre, weil er nun feit Jahren fich diefem Zweige 
widmete und in Hamburg Quellenfchäge hat, die ein Anderer nicht 
leicht anderswo beifammen findet, fo foll er doch ja nicht feinem 
mitgetheilten Entwurfe folgen, überhaupt die Eintheilung nach eis 
nem Knaben⸗, Zugends, Mannes: und Greifenalter nicht beibes 
halten, was nur dazu dient, fyftematifch und befangen zu machen, 
und namentlich nicht eine Miedergeburt des Kirchenliedes feit Gel: 
lert fuchen. Es fteht uns Deutfchen fchleht an, uns Über uns 
fere Gegenwart täufchen zu wollen. Unfere Gellert und Lavater, 
Novalis und Harms mögen elegantere und correctere Lieder, ja 
auch in gläubiger und frommer Begeifterung Lieder gemacht has 
ben, aber fie werden nie wieder mit einer folchen Begeifterung e m⸗ 
pfangen werden im Volf, und das beweift, daß der geiftliche 
Gefang diefer Art feinen Boden in der neuern Zeit verloren hat. 
Weiche Seelen. und gläubige Gemüther wird es jegt und immer 
geben, die einzelne Producte einer frommen Dichtung hervorbrin: 
gen Fünnen; daß aber darin heut zu Tage der alte Glauben, aus 
dem die erften Lieder entftanden, noch verbunden fei, auch mit der 
jungen und gefunden Kraft, die jene alten Kieder als Wehr und 
Waffe. gegen Noth und Mühfal fang, das wird mich Niemand 
glauben machen. Unfere chriftlihen Verftand e süberzeugungen 
mögen im Einzelnen jeßt gründlicher geworden fein, unfer Ge: 
ſchmack gebildeter, unfere Verskunft und Muſik Eunftgerechter und 
ausgeffügelter, aber das Impofante jener alten Glaubenskraft, 
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Das Große in jener fchlichten Einfalt, die weit tiefer wirkt als 
der elegantefte Geſchmack der neuen Kieder, der unbegreifliche, eins 
dringliche und nachhaltige Eindruck in jenem alten ächten Choral: 
gefang, den jeder Mufifer von Profefjion, der fich damit gruͤnd— 
Lich befchäftigt hat, als unerreichbar für unfere Zeit anerkennt ?), 
der aller mufifalifchen Kunfthöhe des Tages fpottet, nnd der weit 
eher bei der patriarchalifchen Charaftereinfalt eines Rinck als bei 
der Eranfhaften Genialität eines Beethoven, wenn er Gellertfche 
Lieder componirt, gefunden wird, das Alles ift. für ung in Relis 
gion, in Poeſie und Mufif vor der Hand verloren, Je weiter 
die Dichtung und Muſik von Luther bis auf Gerhard und die 
Choralfunft in deffen Zeit, und von da wieder bis zu Handel und 
Klopſtock flieg, defto mehr ftieg doch auch das Weltliche und Künft: 
Lerifche, das dem Religidfen nicht eben günftig war, und die glänz 
zende Höhe der italienischen Kirchenmufif war von dem tiefften 
Berfalle des religiöfen Lebens begleitet. Die gläubige Atmosphäre 
aber im Volk half vor Allem dazu der Firchlichen Poeſie ihren eis 
genthümlichften Werth zu geben. 

Diefer Werth liegt durchaus nicht da, wo der Werth der 
fonftigen Poefie überhaupt liegt: und der nothmwendig veränderte 
Standpunct, den der Gefchichtfchreiber der Poefie hier nehmen 
muß, erfchwert fein Gefchäft noch mehr. Wenn man die Kir: 
chenlieder blos Afthetifch würdigen follte, fo würde man häufig die 
religiös und liturgifcheverwerflichften am Höchften ftellen, häufig 
die von tüchtigfter Frömmigkeit und innigftem Religionggefühl 
durchdrungenen ihrer harten Sprache und ringenden Ausdruds 
wegen am niedrigften fegen. Aus unfern dicken Anthologien würde 
man nach diefem Maßftabe nur die allermagerften Auszüge mas 
chen koͤnnen: und felbft Rambach, der hier viel nachfichtiger ur= 
theilen würde, als ih, kann gleich in der erften Periode nichte 
als trockne, Fümmerlich gereimte Profa finden, kann, was er von 
dieſem Satze auenimmt, nur deg „innigen Gefühls, der reinen 
Treuherzigkeit““ wegen ausncehmen, nicht wegen irgend eined Vor— 
zugs in Sprache, Versbau und Ausdruck; und er fpricht es alls 
gemein aus, daß „die wirklich gemüthvollen Sänger felten find, 
die ergriffen von dem Feuer einer heiligen Begeifterung in der 


5) Darüber f, P. Mortimer's Choralgefang zur Zeit der Reformation. 1821. 
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edlen und einfachen, von Schwulft und Gemeinheit gleich entferns 
ten Sprache reden, die die Würde und Religion erfordert, und noch 
feltner die geiftvollen, die mit Acht poetifchem Schwung und 
genialer Kraft ihre frommen Gefühle ergießen.’ Allein in diefer 
Gattung war auch der Kunftbedarf geringer, und wichtiger die 
Meinung und der Einn, als die Form, Es. follte dag proteftan= 
tische LKied das Evangelium verbreiten helfen, follte den neuen 
Glauben ftarfen und erhalten, wie der erften Chriften Gefänge 
thaten, daher mußte es fich zunächft den Ton aus der einfachen 
Bibelüberfegung Luthers holen. Dem Volksgeſang gegenüber ges 
nügte dieß ohnehin; aber auch fpäter, als feit Opis größere Anz 
forderungen an die Poefie gemacht wurden, ald man fich in der 
Schwulft der italienischen Schäferpoefie verftieg, blieb es im Allz 
gemeinen durchgehende Anftcht, von der nur wenige abwichen, daß 
das Kirchenlied den poetifchen Schmud und die hohen Worte ent: 
behren Fünne, ja müffe; und auf feinen Zweig der Poefie hatte 
ſelbſt die Opigifche Profodie fo Iangfamen Einfluß, wozu noch 
beitrug, daß man bier durch die größere Uebung, faft fchon durch 
Taet erlangt hatte, was Opitz in der weltlichen Poefie als Regel 
aufftellte, Es Fam hier zuerft auf den Glauben an. In dieſer 
Gattung galt Mofes für den erften Meifterfänger, und nicht die 
liebliche Kunft der alten Klaflifer galt e8 hier zu erreichen, ſon— 
dern die Chöre der Engel. Mit welcher innern Luft und Sorg— 
Lofigfeit mußte der ehrliche Kantor Nicolaus Hermann feine Lies 
der gemacht haben, der, nach Mathefius” Zeugniß, nicht zweifelte, 
daß die Engel ihren himmlifchen Contrapımct und Muſik in ih: 
ren Capellen und Chören hätten, daß em Organift und Lautenift 
hier auch dort feine Orgel und Laute fpielen werde, daß ein jeder 
werde allein und auswendig auf A oder 5 Stimmen fortifiren 
und fingen fünnen und dabei Feine Confufion und Fehler, was 
jet manchen Muſikus unluftig mache, mehr Statt haben werde. 
Mas diefer von dem Gefang der Engel ahnte, das beſchrieb 
Ningwaldt im Edart fogar. In dieſen Choͤren ift der heilige 
Geift felbft der oberfte Sang- und Capellmeifter, für die irdiſchen 
Sänger ift er die begeifternde Mufe. Wie David von fich ſelbſt 
zengt, wie Lucas vom Zacharias, daß er voll des heiligen Geiftes 
gewefen, da er fein benedictus fang, fo Selnecker von Luthers 
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Liedern *), ihr Componift und Poct fei ohne Zweifel der heilige 
Geiſt gewefen, und fo faft jeder, auch der elendefte Hymnendich— 
ter der Folgezeit, von fich felbft. Was brauchte zu diefer Eins 
flüfterung auch noch poctifcher Hauch der weltlichen Mufe zu 
kommen? Gellert fonnte fagen und Rambach billigen, er wollte 
licher die wenigen, durch Kraft, Empfindung und Einfalt ausge— 
zeichneten Lieder gemacht haben, als alle Oden Pindars und Ho: 
razeus zufammen. Den Ausfpruch theile ich gar nicht, doch aber 
muß ich mid) ganz in die Denfart diefer Männer verfegen, wenn 
ich der ganzen Hymmnenliteratur nicht Unrecht thun will. Die re— 
ligiöfe Empfindung war hier Alles und mit Recht hat man fich 
Daher gegen jede irgend übertriebene Neuerung und gefchmacvolle 
Verbefferung der alten Liederterte in unferer Zeit gefegt. Wie fehr 
hat diefe Zeit in ihren Auswahlen und beffernden Aenderungen 
verrathen, daß fie nicht einmal dieß Gefchäft, gefchweige das Pro— 
duciren verftand. Wer Religion und Glauben im Volke halten 
will, der muß ftets zu der Kindlichfeit der lutherifchen Bibel und 
der alten Lieder zurückbliden; fo lange diefe Nahrung behagt, 
trinkt ein gefunder Körper aus reiner Quelle; fobald wir davon 
bedeutend abweichen, wird in unfern Zeiten. nicht allein der Pros 
teftantismus, fondern auch das Chriſtenthum Noth leiden, Die 
Herablaſſung zu den Begriffen des Volks muß der Theologe, der 
zwifchen der höheren und der Volfsbildung vermittelnd fteht, von 
Luther lernen; er muß nicht dem Volfe den Gefchmac derer ans 
muthen wollen, die fich ganz dem geiftigem Leben überlaffen koͤn— 
nen, Gefünftelte Formen dienen ihm daher nicht, noch hoher Ges 
halt, noch ein Ausdrud außer dem der frommen Empfindung. 
Daher ſchrieb Luther, als er Spalatin zur Bearbeitung von Pfalz 
men aufforderte, er wünfche, daß dabei die neuen MWörterchen 
vom Hofe wegblichen, daß die Worte alle nach dem Begriffe des 
Poͤbels ganz fehlecht und gemein, nur aber rein und geſchickt herz 
ausfämen, hernach auch der Verftand fein deutlich und nach des 
Pfalms Meinung gegeben würde. Was ferner den Inhalt an— 
geht, jo war das MWichtigfte, daß die Vorftellungen des Volks 
durch den geiftlichen Gefang in der Schriftmäßigkeit beftärft, daß 
die Hauptwahrheiten des Chriftenthums vor den papiftifchen Nez 


A) In der Vorsede zu feinen hriftlichen Palmen zc. Leipz. 1537. 
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benfachen eingefchärft, daß Die Bibel dadurch mehr verbreitet wurde, ; 
Auch die fchadete dem formellen Werthe diefer Dichtungen, Wenn 
Luther die Föftliche Muſik der Fatholifchen Kirchenlieder rettete und 
erhielt, Dagegen die unchriftlichen und ungereimten Texte und 
Worte ausftieg, der ſchoͤnen Mufica die unflätigen, abgöttifchen 
Terte abftreifte und fie dem heiligen Gottesworte anzog, fo forgte 
er natürlich eher Dafür, Daß das Gotteswort im Kleide der Aecht— 
heit und Wahrheit, als in dem der Schönheit auftrat. 

Wir müffen alfo hier den Maßſtab unferer Beurtheilung eben 
fo zurichten und gecomodiren, wie vorher bei der didactifchen, 
moralifchen Poefie. Diefe Zweige haben große, wenn auch andere 
Wirkungen, als die reine Poeſie haben foll; es find für fie große 
Kräfte thätig, wenn auch andere, als eigentlich poetifche Kräfte. 
Es ift aber eines der intereffanteften Phänomene (das niemals 
eine Unterfuchung erfahren hat, fo reizend fie ift), zu bemerken, 
wie folche Zwittergattungen und unglüdliche Geburten in jedem 
Gebiete der Literatur immer aus einer Verwirrung der producis 
renden Kräfte fließen. Hier dichtet der heilige Geiſt; im Opitz 
und feiner Schule, werden wir finden, Ddichtete Scharfjinn und 
Wis; in der Pegnigfchule phantaftifche Sinnbildnerei. Wohin war 
in der Zeit diefer Verirrungen die reine Einbildungskraft entkom⸗ 
men, die der Quell der Achten Dichtung ift? Wir werden fie 
unten auf fremden Gebieten der Wiffenfchaft ertappen; fie war 
dorthin verirrt, wie der wiffenfchaftliche Verftand auf ihr Gebiet. 

Was das Kirchenlied ſchon zu Luthers Zeit in eine fihiefe 
Stellung brachte und (auch ganz abgefehen von der Herrichaft 
des religiöfen Geiftes vor dem poetifchen) zu einer Zwittergattung 
machte, war, wobei ich zulezt ftehen blieb, daß es auf die Mei: 
nungen wirken follte und auf Anfichten, und dieß zwar durch 
Geſang. Es ward durch jenen Zweck gedanfenhaft und Tehrend, 
durch dieß Mittel follte e8 der Empfindung angeeignet werden. 
Die mufifalifche Poeſie ift fchon, ftreng genommen, eine Abart, 
weil fie von Phantafie wenig in fich behält, die didaftifche iſts 
ganz entjchieden: beide follen nun hier gar in Eins verfchmol- 
zen werden!! Diefer Verhalt der Sache läßt das geiftliche Lied 
gleich im Anfang der proteftantifchen Zeit in einer Art von poe— 
tifchem Verfall betrachten, jobald man ed nur gegen den alten, 
hriftlichen Hymnus überhaupt ſtellt. Die Quelle aller chriftlichen 
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Lyrik, die Palmen, hatten unglüclicherweife nicht das Epifche 
der griechifchen Hymnen; Handlungen blieben daher tiefem Ges 
fange fremd; er ward Gebet, Ausdruck des Dankes oder Ehrfurcht 
gegen einen Gott, der überfinnlich und unfaßlich war. Selbft 
die wenigen Bilder der Pfalmen find immer das, was unfere 
deutfchen Kirchenlieder am wenigften wiederzugeben verftehen. In 
den Sefttagsliedern verftand Niemand auf die Handlungen feiers 
lich zurückzumweifen, denen die Fefte ihre Entftehung danken, fon= 
dern ftets redet die Empfindung deffen, der die Handlung betrache 
tet, der ermahnende Verftand, der fie erwägt. Dennoch ging durch 
die jungen, phantafievollen Geſchlechter des Mittelalters in dieſe 
geiftliche Pocfie manches poetifche Element ein; auch auf dem 
dürren Boden ſchuf fich die Einbildungsfraft eine Stätte. Das 
ewige Preis: und Heilrufen fehuf Fein Genüge, das Gefühl von 
tiefer Entferntheit des Menfchen von Gott audy nicht, Der ganze 
Himmel von Heiligen trat Daher vermittelnd dazwifchen und bie 
Legende gab einigen, wenn auch nicht vielen, dichterifchen Stoff. 
Kein Wunder, daß man die jungfräuliche Geburt und die mütters 
liche Jungfrau durch alle Bilder durchhegte, e8 war fonft nichts 
da, woran fich die Phantafie Heften follte. Kein Wunder, daß 
fich die alten griechifchen und lateiniſchen Hymnen gerne einen 
gewiffen phnfifchen Körper fuchten. Sie nahmen fo gern die 
Natur zum Zeugen von Gottes Allmacht und feiner Vorfehung, 
ihren Glanz zum Bilde feiner Herrlichkeit, ihren Schmud als ein 
Zeichen der Huldigung vor ihm, ihre lachende Freude als einen 
Ausdruck des Dankes, das lebende Gefchöpf als einen Ruf feines 
Preifes und Lobes. Sogleich fieht man hier die Gewalt des Sinns 
lichen in der Poefie, und die Einwirkung der beffern alten Dichz 
tungsquellen, des Horaz, an deffen Oden fich fogar mönchifche 
Komponiften verfuchten. Was von diefer Art auch fpät (3. B. 
bei Gellert) in das evangelifche Lied einging,-ift immer das, was 
am behaglichften auffällt, Schwerlich Hat man fchönere Gefänge 
als die Iateinifchen auf Waffernoth und Wafjermangel gemachten 
(da8 squalent arva soli pulvere multo, und obduxere polum 
nubila coeli), fchwerlich ſchoͤnere als die das jüngfte Gericht bes 
‚schreiben (die berühmten Hymnen apparebit repentina und dies 
irae ete.) und Naturfeenen malen; und die Morgen», Abend» 
und Srühlingslieder find faft überall, von den lateiniſchen an bie 
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auf Claudius und Voß, auch wo fie nicht für den Firchlichen 
-Gebrauch taugen, die anziehendften.. Eine andere Gattung (wie 
dag quem terra, pontus, aethera, und das Paulinifche gloriam 
in excelsis Deo) gibt anſpruchlos, ohne die Bilderüberladung der 
‚alten minnefängerlichen Hymnen, die Geheimniffe der chriftlichen 
Mythologie, und auch dergleichen ging nur im Anfang, und fpär: 
Ich, in das proteftantifche Lied Über. In allen diefen lateinifchen 
Sachen hat die Mufif ganz andern Raum, als in den Reflerios 
nen und Betrachtungen der evangelifchen Liederdichter. Ich fiche 
daher nicht an, diefe Altern Hymnen poetifch und mufifalifch über 
unferere deutfchen zu ſetzen, nicht allgemein , aber die beften dort 
über die beften bier. 

Luther fühlte das fehr wohl. Dem gefund urtheifenden 
Manne fcheint fogar der feine, weltliche, deutfche Wolfsgefang in 
fich viel beffer, als der geiftliche. Dem befcheidenen Manne tha= 
ten feine Lieder und der heilige Geift darin, nicht Genüge, wäh: 
rend fo viele Stümper nad) ihm mit dem heiligen Geifte die Ge= 
ringfügigfeit ihrer Producte für entfchuldigt hielten. Er beneidete 
ordentlich die Fatholifche Kirche um ihren Gefang, er lobte den 
Prudentius hoch und wänfchte, feine Lieder möchten auf der Schule 
gelefen werden, er überfeßte einige diefer Iateinifchen Gefänge, dies 
fer ‚‚Zeugniffe von frommen Ehriften, die vor ung gewefen in der 
großen Finfternig der alten Lehre.’ Er fah fich nach deutfchen 
Poeten um, die zu dem Material für eine deutſche Meffe helfen 
fönnten; er empfand, daß er allein diefem Merfe nicht gewachfen 
fei, weil ed „Muſik und einen befondern Geiſt“ erfordere. 
Die deutfchen Ueberjegungen lateinischer Hymnen ließ er gelten, 
doch lauteten fie ihm nicht artig noch rechtfchaffen. Und es ift 
auch wahr, felbft feine eigenen Ueberfegungen und Lieder lauteten 
wohl rechtfchaffen aber nicht gerade artig. Erft nach und nach) 
firirte fich ein beutfcher Liederton, der aus „rechter Mutterfprache 
und Stimme” Fam, während die erften Verfuche allzuabhängig 
waren von den Pfalmen und Iateinifchen Liedern, Als diefe Sprache 
ſich bei Dach und Gerhard feftjeste, war aber ſchon der engere 
Verband zwifchen Tert und Muſik gelöft, der dagegen noch bei 
Luther beftand. Hier liegt der große Vorzug der Gefänge, die 
von Luther und feinen nächften Nachfolgern gemacht wurden, 
gegen alle fpätern. Sie find mufifalifcher, auch wo die Compo— 
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fition nicht von dem Verfaſſer herrührt, und meiftens Dichtete 
und componirte einer und derſelbe. Wenn auch Luther feinen 
Walther und Rupf zur mufikalifchen Abrundung brauchte, fo gab 
er ihnen doch die Melodieen zu feinen Liedern felbft in die Hand, 
fo wie Händel fpäter wohl felbft feinen eigenen Poeten machte; 
und es ift befannt genug, wie tief gewurzelt Luthers Begeifterung 
für Muſik war, und in wie naher Verwandtfchaft mit feiner hei— 
tern, erhebenden Frömmigkeit. So wie Luther, fo componirten 
die Spengler, Speratus, Chyomufus, Michael Weiß, Deciug, 
Polyander, Hermann, Boye, Hans Sachs, Heermann, Altenburg 
und viele Andere ihre Kieder fammtlich oder theilweife felbft; °) 
der Mufifer Joh. Dilger in Coburg und der Pfarrer Trautjchel 
in Thurnau (1645) meinten noch, daß der heilige Geift jedem, 
dem er ein neues Liedlein befchere, auch eine neue Melodie vers 
gönnen werde; und diefer Anficht war auch der befannte Albert, 
der Freund von Dach. Die Compofitionen Luthers haben fich 
zum Theile länger erhalten, als feine Liederterte, die übrigens ih: 
rer gedrungenen Fülle und einfachen Großheit nach, alle Vortheile 
des Volfsliedes der Melodie entgegen bringen. Daher unterfchied 
ein Mufifer, 3. ©. Schott, der 1605 Luthers und Anderer Lie 
der mulifalifch fammelte,*) jene von allen Andern darin, daß fie 
fo Tieblich in den Contrapunct fielen, fich ohne einige Mühe und 
Schwerheit zur Compofition fchieften, woher zu fehließen, Luther 
müffe auch ein poeticus musicus gewefen fein. Die patriarcha= 
liſche Einfalt, die Händel für feinen Meſſiastert ſuchte, findet ſich 
in Luthers, allerbings oft ſprachlich rauhen Liedern, die fich gerne 
anlehnen aa jene oft zugleich facten=, gehalt, gemüth- und lehr⸗ 
zeichen Schlagfäge der Bibel, deren ganze Fülle und Umfang erft 
durch die Mufikbegleitung aufgeht, ung Proteftanten erft durch 
Händel und Bach erfchloffen ift. 

Luthers Lieder Hatten einen Beifall, den man ihrem eigenen 
Merthe nicht allein, den man der ganzen Wirkſamkeit des Na= 
mens überhaupt zufchreiben muß. Er umfaßte die ganze phyfi= 
fche und geiftige Natur des Volkes und der Zeit, und fo wie er, 
einer perfonificirten Idee gleich, die damaligen Beftrebungen und 


5) Vergl. Häufer, Geſch. des evangel. Kirchengefanges, 1834, 8. 91, 
6) Schott, Pfalm und Geſangbuch. Frankf. 1603, 
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Neigungen gefammt darftellt, fo folgten auch die nächften Zeiten 
und Gefchlechter ihrem deutfchen Propheten und dritten Elias, wie 
ihn Helmbold nennt, in allen Beziehungen, Er hätte noch cigen: 
finnigere Dogmen aufftellen dürfen, man hätte fie mit ihm vers 
theidigt; er war der Gebieter der deutfchen Fürften, und fie ge 
Horchten ihm chrfurchtsvoll, wie ihrem Orakel; er glaubte die Per: 
fönlichkeit des Teufels, und man bildete diefe Vorftellung defto 
gefliffentlicher aus; er erließ Pasquille, und dieß ward ein eigner 
Literaturzweig; er fchrieb Fabeln, man ahmte e8 nach; fo änderte 
er auch die Liturgie und ſchrieb geiftliche Lieder in deutſcher Sprache, 
und gab damit das Signal zu einer großen Revolution in der Lites 
ratur, Zuerft bildet er namlich den großen Wendepunft, bei dem 
fich der Sig der deutfchen Literatur vom Süden in den nun pro= 
teftantifchen Norden dreht, und feit welchem fie beinah Alleins 
befi der Evangelifchen wird. Es ift nicht der Rede werth, mas 
feitdem die Katholifen für die deutfche Bildung gethan haben, 
und wer die negative und hemmende Gewalt der fchlechten Er- 
ziehung und Lehre leugnet, der hat wohl nie bedacht, wie furchtbar 
fich hier das Zurückbleiben hinter den damaligen fürdernden Zeit- 
ideen an der Nachlommenfchaft von Jahrhunderten rächte. So⸗ 
dann fahen wir fchon vor Luther, wie im Süden in der poetifchen 
Literatur Alles zerfiel; wir fahen auch, was wir immer mehr 
fehen werden, daß der deutfche Norden nicht eigentliche poetifche 
Anlage Hat. Statt der deutfchen Kunft Verderber zu fein, wie 
man ihn wohl befchuldigte, 7) ward Luther wahrhaft der Netter 
der Dichtung dadurch, daß er diefe religidfe Gattung erdffnete, für 
die der religionsfinnige Norden Anlage genug mitbrachte, die in 
Thüringen, Sachfen, Schlefien, Preußen und im ganzen Norben 
ihre zahlreichen Bearbeiter gefunden hat. Unter den Lieberdiche 
‚tern, aus denen Rambach in den A erften Bänden Proben mits 
theilt, find I8 Meißner und Thüringer gegen 19 Schwaben, 49 
Schlefier gegen 5 Deftreicher, 48 Niederfachfen gegen 2 Schwei⸗ 
zer, 25 Preußen gegen 1 Baier. Luther erfchütterte das weltliche 


7) Er ſelbſt begegnet diefem Vorwurf mit den Worten: „Ich bin nicht der 
Meinung, daß durchs Evangelium alle Künfte zu Boden gefchlagen wers 
den und vergehen, wie etliche Abergeiftliche vorgeben, fondern ich wollte 
alle Künfte, fonderlich die Mufica, gern fehen im Dienfte def, ber fie 
gegeben und gefchaffen hat.“ . 
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Volkslied, das dem Süden gehörte, und fehte das geiftliche Volfs- 
lied des Nordens dagegen, Dieß war für die Dichtkunft freilich 
fein unmittelbarer Vortheil, aber ein deſto größerer für vie 
Folgezeit. Die weltliche Literatur war ohnehin auf dem Wege, 
fich ferbft zu zerftören, dieß werden wir weiterhin Teicht an dem 
fehen, was an dem legten Herde der füdlichen Literatur im 17, 
Jahrhunderte gefchah, nämlich in Nürnberg. Diefe füdliche Literas 
tur war immer (felbft ganz ſpaͤt noch Wieland und Jean Paul) 
abhängig von der ausländifchen; allein die italienisch = deutjche 
Schäferpoefie des 47. Jahrhunderts zeigte, daß fie felbit zum 
Nachahmen die Kraft verloren hatte. Sollte eine eigenthümliche 
deutsche Kunſt-Literatur werden, fo mußten bie in der Gefchichte 
noch ungebrauchteren Kräfte des Nordens erregt werden. Dieß 
forderte große Theilnahme des Volkes vor Allem. Die Norddeuts 
fchen aber hatten bisher an der Volfspoefie wenig Antheil genoms 
men: jeßt erhielten fie den Zweig, der fie dafür anregte und feſ— 
felte. Luther half hauptfächlich durch Diefe Wendung, die deutfche 
Dichtfunft volksthuͤmlich zu erhalten, ald fie überall fonft auf 
dem Wege war, gefünftelt zu werden, Wir haben oben angeführt, 
daß das Epos in Deutfchland ganz verfank, da in Stalien Arioft 
ihm den höchften Kunftwerth gab: im Kirchengefang bildeten fich 
aber neue Elemente, aus denen ein neues Epos in England und 
Deutfchland hervortrat, wenn zwar erft nah I—2 Jahrhunder⸗ 
ten. Wir hatten damals in Deutfchland die großen Maler Dürer 
und Holbein u. A., fie hätten fich entfremden, in Italien nieder 
Taffen dürfen, fo hätten fie neben Raphael und Buonarotti die 
Melt entzüct, allein fie zogen e8 vor, dem Volksgeſchmacke ihrer 
Landsleute zu dienen, und machten neben wenigen großen Ges 
mäldewerken unzählige Holzfchnitte für die Maffe. So war es 
mit der Muſik. Genau wie Arioft in der Poefie als ein gewalz 
tiger NRegenerator auftrat, fo hier Palaͤſtrina. Er gab der verfals- 
lenen Fatholifchen Meſſe den Höchften Kunftfchwung, gleichfam auf 
Commando von oben, während die armen deutfchen Gantoren ben 
Choral ausbildeten, Hand in Hand mit dem Bolfe und feinem 
gemeinften Bebürfniffe, bis erſt, etwas vor Klopſtock, unfer Häns 
del erfchien. Durch diefe eigerthümliche und dauernde Volks— 
thuͤmlichkeit unferes ganzen geiftigen Treibens, Fam es nachher, 
daß ein SBorkönntheil an der Kunftporfie eines Göthe in Deutſch— 
. II. 2 
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fand ftatt haben konnte, wie ihn in neuerer Zeit nur die Staliener 
an ihren großen Dichtern gehabt haben.. 

Das geiftliche Licd war in feinem Entftehen, wie fchon die 
erften geiftlichen Poefien des Otfried, gegen das unzlichtige, welt: 
liche Volkslied gerichtet: es mußte nothwendig wieder Volkslied, 
Gemeingut aller Stände werden, wenn es jenes verdrängen follte. 
Luther felbft fagte, er wolle, daß dadurch die Jugend der Buhl: 
lieder und fleifchlichen Gefänge los würde, und an derfelben Statt 
etwas Heilfames lerne, und ihr alfo das Gute mit Luft einginge, 
wie ihr gebühre. Unzähligemale varürten fpätere Liederdichter und 
Sammler diefe Oppofition gegen das Volfslied. Ich table, fagte 
. Mathefius, die alten Meiftergefänge und Bergreihen nicht, denn 
ich hab viel alter fchöner Gedichte gefehen, darin man gute ufd 
chriftliche Leute fpüret, als das vom Pelican, von der Mühle u. a. 
Aber was lehret oder wen tröftet der alte Hildebrand und Rieſe 
Sigenot? Aehnlich klagt des Mathefinus Echo, Nicolaus Herz 
mann, über die unzüchtigen, weltlichen Lieder; und wieder dieſes 
Hermanns Nachahnierin und Verehrerin, Magdalene Heymair, 
die ihre Sonntagsepifteln gegen den gottesläfterlichen Unzuchts— 
teufel richtet, der fich allein mit Buhllievern fchleppt. Und fo 
trägt fich Dieß immer von einer Vorrede zu der andern weiter, 
gerade wie die Bibelftellen, in welchen das Pſalm- und Lieders 
fingen unter Juden und Chriften empfohlen war. Es follte nicht 
allein für die Kirche in dieſen Liedern geforgt werden, fondern auch 
für jeden andern Bedarf. In dem Gefangbuche der Catharina 
Zell Heißt e8 in der Vorrede, es möchten die, die bisher ihr Kind 
und Gefind hätten wüfte und fchändliche Lieder an den Reihen» 
taͤnzen fingen Taffen, fie nun göttliche Lieder fingen Ichren. Der 
Handwerksgeſell über feiner Arbeit, die Dienftmagd über ihrem 
Schüfjelmafchen, der Acer: nnd Rebmann auf feinem Felde, die 
Mutter Über dem weinenden Kind in der Wiege foll folchen 
Lob-, Gebet- und Lehrgefang brauchen. ®) Gin Pfarrer, Wolf 
Büttner, in Molfferftädt, richtete einen gereimten, kleinen Gates 
chismus zu für die Wandersleute auf der Straße und die Hands 
werfsgefellen auf der. Werkitatt, dev-4572 ‚eine wiederholte Nuss 


8) * — Nachrichten zur Kirchen-⸗, Gelehrten und Buͤchergeſch. 
. p. 96. 


unter Die Gelehrten, 49 


gabe erlebte. Philipps von Winnenberg, der auch die Pfalmen übere 
feßte, gab 4586 chriftliche Neuterlieder heraus. So war gerade 
die erfte Zeit nach Luther am fruchtbarften an Fefte, Abend und 
Morgenandachten, an Tiſchſegen und dergleichen Gelegenheitslie— 
dern, die die Religion vor allen andern ins Haus trugen und in 
die Gemüther, und verhinderten, daß fie nicht eine Angelegenheit 
der Ceremonien ward, nicht Erfüllung gleichſam einer rechtlichen 
Verpflichtung gegen Gott, fondern eine innere Seelenangelegenheit. 
Auf den Märkten wurden die Futherifchen Kieder umgetragen und 
gefungen, und Volfsfänger gewannen damit der neuen Lehre Freunde 
und Anhänger. Gemahnt von dem Spruche des Paulus: „Lehret 
und vermahner euch felbft mit Pfalmen und Lobgefängen und 
geiftlichen,, Tieblichen Liedern, und finget dem Herrn in eurem 
Herzen,‘ hatte Luther feine wenigen Lieder zum guten Anfang mit— 
getheilt und um Urfache zu geben den Andern, die es beffer vers 
möchten als er, in dem Zwede, das heilige Evangelium, dag 
wieder aufgegangen war, zu treiben und in Schwang zu bringen, 
damit wir uns rühmen fünnten, daß Ehriftus unfer Gefang fei, 
und nichts wiffen follten zu fingen noch zu fagen, als Jeſum 
Ehriftum unfern Heiland. Dad ganze Volk follte daher auch an 
dem Gefange in der Kirche Theil nehmen. Er verlangte nad) 
vielen deutfchen Gefängen für dad Volk in der Meffe, denn er 
zweifelte nicht, daß die Gefänge, die damals der Chor allein zu 
fingen pflegte, oder zu antworten auf des Geiftlichen Segen, 
ehemals die ganze Kirche gefungen habe.?) Ehe er diefe liturgi— 
fchen Abänderungen machte, ließ er e8 im Volke fo lange gähren, 
bis er fagen Fonnte, es werde allenthalben darauf gedrungen; 
denn auch in der Einführung der deutfchen Sprache in der Kirche 
ging er nur auf das ein, was fchon vor ihm im Werke war. Er 
ließ dabei alles nach feiner gewohnten Mäßigung von Willführ, 
die ihm fo frei ftand, feinen Gang felbft gehen, gab die Anord— 
nung des Gottesdienftes den Gemeinden anheim, wollte aus der 
Freipeit feinen Zwang machen. Gleichgültig gegen die Form, 
begeifterte er nur die Gemüther, war nicht, wie die heutigen po— 
litiſchen Berbefferer, auf Bruch mit dem Gegner aus, fondern 
nur auf Verföühnung und Befferung. Er ließ daher das Latein 


9) Opp. t. X. Wald. p. 2771. 


20 Küdtritt der Dichtung aus dem Volke 


und das Deutfche gern eine Weile zufammenlaufen, denn ihm 
ahndete von der plöglichen Entfremdung nichts Gutes, ihn ſchreckte 
dag Beifpiel der Böhmen, die ihren Glauben in ihrer eigenen 
Sprache fo gefangen hatten, daß fie mit Niemanden verftändfich 
und deutlic) reden Eonnten, der nicht ihre Sprache gelernt. So 
alfo ward in Behandlung, Gegenftand, Gebrauch, Einführung 
des deutfchen Kirchenliedes Alles volfsmäßig betrieben, Auch in 
der Verfertigung eben fo. Es fehlte Luthern an deutfchen Poeten 
und Muſicis, deren Lieder würdig waren, in der Kirche gefungen 
zu werden. Er forderte daher feine Spalatin und Doltz, und wer 
noch reich und zierlich an Morten fehien, auf, Pſalmen zu bear: 
‚ beiten und fchlug dazu einzelne vor, Mit Originalliedern ging es 
anfangs fo fchnell nicht; das vollftändigfte Gefangbuch, das zu 
Luthers Zeit gedruckt ward, enthält nur 445 Lieder; doch aber 
wurde der Pfalter mehrmals verfificirt noch bei feinem Leben. 
Die gegebene liturgifche Freiheit bewirfte aber bald, daß jeder re: 
formirende Geiftliche auch einzelne Lieder machte, die er bei feiner 
Gemeinde einführte, und Georg Witzel fonnte daher läfternd ſa— 
gen, *°) es ſei im halben Germanien ſchier Fein Pfarrer oder 
Schufter in den Dörfern fo untüchtig, der ihm nicht felbfi ein 
Liedlein oder zwei bei der Zeche mache, das er dann mit feinen 
Bauern zur Kirche ſinge; und bald hat Luther fchon über unge: 
fchiefte Köpfe zu Hagen, die ihren Mäufemift unter den Pfeffer 
mengten, Wirklich Dichteten alsbald nicht blog Geiftliche, fondern 
auch Soldaten, Handwerker, Suriften, Regenten und Leute aller 
Stände, und auch darin ward das Kirchenlied dem Volksliede 
ahnlich, Daß es ohne den Namen des Verfaffers umging, weil, 
wie Luther fagte, Gottes Name darin allein gepriefen und unfer 
Name nicht darin gefucht werden follte. Was vielleicht im erften 
Anfange noch an Maſſe fehlte, das erfeßte der große Eifer im 
Druden und Verbreiten des Vorhandenen. Die ward von außer- 
ordentlicher Folge, denn nicht allein lernten viele taufend Men: 
fchen, wie Cornelius Becker fagt, die Glaubensartifel der rechten 
Lehre aus diefen Liedern richtig, fondern fie waren befonders da— 
rum fo tief eingreifend, weil man ihnen nicht fo, wie den andern 
Schriften Luthers den Weg verbauen Fonnte, da fie in Briefen 


40) Rambach, Anthol, IL, p. 3. 
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und im Gedaͤchtniß weiter gingen. So drangen, gerade Luthers 
Lieder im Beſondern, in Kirche und Schule zugleich, wurden in 
Haus und Werkſtatt, auf Maͤrkten, Gaſſen und Feldern geſungen, 
ja ſie drangen in den katholiſchen und reformirten Gottesdienſt 
ein, und Katholiken ſelbſt geſtanden ihre große Wirkſamkeit ein.“) 
Es war aber auch gerade in Luthers Liedern jene heitere Zuvers 
fichtlichfeit, und jene Kraft des. Vertrauens, die ihn überhaupt jo 
herrlich macht; und wenn wir auch die Wärme, mit der damals 
ein Spangenberg oder heute ein Gebauer '?) dieſe Lieder beurtheis 
fen, nicht theilen wollen, jo koͤnnen wir doch begreifen, wie fihnell 
fie dem Volke feine weltlichen Lieder erfeßten, denn fie waren aus 
dem frohen, Fräftigen Geifte gelungen, der dem Volke wohl thut; 
fie waren gegen den alten, unfröhlichen Gott der Juden gerichtet, 
aus dem Glauben, daß und Gott wieder fröhlich gemacht Durch 
den Glauben an den Erlöfer- Sohn; und fie follten dem Heulen, 
Trauer und Leid, das der Pabft in aller Welt angerichtet, Ab: 
bruch und Schaden thun, Selbft bei Begräbniffen follten nicht 
mehr die Greuel vom Fegefeuer und dergleichen gefungen werden, 
fondern tröftliche Lieder von Auferftchung und Vergebung der 
Sünden. Eben fo betrachtete auch Erasmus Alberus den Deuts 
ſchen Kirchengefang; er zürnte den Karlftädtern, die fo gar voll 
Geiſtes feien, daß fie feinen deutſchen Gefang in ihren Kirchen 
dulden wollten, welches alles daher Fam, daß ihr Gott ein Gott 
der Traurigkeit und fauerfehender Mönch fei, dem fie mit Verach— 
tung der edlen Gabe Gottes hofirten. So ftellte fich der luthe— 
rifche Kirchengefang in die richtige Mitte zwifchen dem damaligen 
frivolen der Fatholifchen Kirche, und dem ftationären der refor— 
mirten, die den Verftand und die Predigt mehr im Auge hatte. 
Doc) hielt dich nicht aus. Es kam im 17, Jahrhunderte eine 
Zeit, wo man von dieſem fröhlichen Gefange wieder ganz zu ei: 
nem finfteren rüdfehrte, der eine Menge Symptome der alten 
Fatholifchen, geiftlichen Poeſie trägt. 

Da auch das Zufällige und Unbedachte, was Luther je that, 
als ein Beifpiel und Mufter wirkte, fo war es natürlich, dag die 


411) Rambadı, über Luthers Verdienfte zc. p. 166. Rote, 


42) Jener in der Vorrede zu feiner Cithara Lutheri; diefer in dem deutſchen 
Dichterfaale und in Luther und feinen" Zeitgenoffen zc. 
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erfte Energie und Würde feines Liedes nicht lange anhalten Fonnte, 
Die Art und Weife, wie er aus eigner Lage und aus dem Bes 
dürfniffe der Zeit Lieder fang, oder Pfalmen accomodirte, befolgten 
nur feine nächften Freunde und Nacheiferer; bald wurden die 
Pfalmen nicht mehr bearbeitet, fondern überfegt, bald ohne Wahl 
‚überfegt und profeffionsmäßig hingereimt. Daß er auch das Va⸗ 
terunfer, die zehn Gebote und den Glauben in Reime brachte, 
gab nachher jedem dürftigen Kopfe den Muth, fih an Bibelftels 
len, an Evangelien und Epifteln zu verfuchen. Daß er lateinische 
Hyranen übertrug, war für den Augenblick vortrefflih, fpater 
aber bahnte es den finnbildernden Poeten den Weg zu manchen 
Kirchenvätern und ihren VBorftellungen zuruͤck, die Luther nicht 
gebilligt haben würde. Im Anfang ftchen um Luther zunächft 
herum nur folche Männer, die, wie er felbft, ?) nur einzelne 
Lieder fangen, angeregt von befonderem Trieb oder befonderer 
Gelegenheit, Ihre Kieder find daher am mwenigften allgemein; die 
beftimmten Anläffe geben ihnen Lebendigkeit, und ich wäre weit 
entfernt, mit Herder zu bedauern, daß unter Luthers Liedern einige 
individuelle und zeitgemäße fich finden, unter die ja auch „Eine 
fefte Burg‘ gehört. Solche perjbnliche Lieder waren die von 
Johann Friedrich von Sachjen und dem Landgrafen von Heffen 
in ihren Gefangenfchaften gemachten, und fie find gewiß mit die 
fchönften, wenn fie auch freilicdy nicht zum Firchlichen Gebrauche 
waren, den man zum Maßſtab für die Auswahl in Sammluns 
gen, aber nicht für die Beurtheilung des Werthes der Lieder mas 
chen darf. Bei diefer Gelegenheit bemerke ich fogleich, daß mas 
von dergleichen einzelnen Liedern im Befondern, im Allgemeinen 
gleichfalls gilt. Die alten Lieder des 46. und 17. Jahrhunderts 
in ihrem ganzen Umfange find ſchon darum innerlicher und befjer, 


15) Das Büchlein „Etlich chriftlich Lider, Lobgefang und Pfalm, dem rai⸗ 
nen Wort Gottes gemeß u. f. w.’’ Wittenberg 1524. enthält 8 Lieder, 
worunter 4 von Luther. Diefe Sammlung ift aber nicht von Luther 
felbft veranftaltet, wovon Riederer und Rambach uͤbereinſtimmend über: 
zeugt find. Es ift dieß das fogenannte erfte Dlearifche Gefangbüchlein, 
weil es Dlearius 1717 unter dem Zitel Zubilirende Liedberfreude 
wieder hat druden laffen. 1525 erfchien dann unter Luthers Antheil das 
Geſangbuch, defien Lieder von dem Gapellmeifter Walther vierftiimmig 
gelegt find, deffen erfte Ausgabe aber noch nicht wieder gefunden ift, 
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als die neuern, weil fie Gelegenheitölieder find, infofern fie in 
Zeiten allgemeiner Noth gemacht wurden: Das Mufterbuch des 
chriftlichen Gefanges. war dem Eänger David in den Tagen des 
Jammers vom heiligen Geifte eingegeben, ‚und fo wie Luthern 
einzelne Pfalmen cerft in analogen Stimmungen ganz aufgingen, 
fo verftanden aud) jene Zeiten, wo der Proteftantismug eine 
Schule der Trübfal durchmachen mußte, dieſe Poeſie der Ermus 
thigung, der Furcht und Hoffnung, des Troftes und der Trauer, 
viel beffer als Die fpäteren. Die Evangelifchen zur Zeit des Sms 
terimd und im Dreißigjährigen Kriege waren in einer. ähnlichen 
Bedrängniß, wie die erften Ehriften, und daher waren ihre Lieder 
meiftentheils Kinder der Noth, Eine lange Reihe von Liederdichs 
tern ließe fih nennen, die in Davids Lage fich fanden, als fie 
dichteten. Burkard Waldis fchrieb feinen deutjchen Pfalter zum 
Theil in ſchwerem Gefängniß und dem Nachen des Todes, wie er 
fagt, da er faft drittehalb Jahre verhaftet und mit Tortur gequält 
war, und debieirte ihn feinen beiden Brüdern, die eine gefährliche, 
über 200 Meilen weite Reife zu feiner Befreiung gemacht. KXobs 
waſſer überfegte feine Pfalmen in Peftzeiten; Spangenberg die 
feinigen in ‚‚feinem Elende, und weil ihm das. liebe Kreuz in feis 
nen ſchweren Verfolgungen (als Flacianer) den heiligen Pfalter 
nicht allein recht gefalgen und wohlfchmedend, fondern auch ganz 
und gar zu eigen gemacht, jo daß er feine eigne Noth, Elend und 
Anliegen nicht eigentlicher hatte befchreiben, noch mit artigern und 
beffern Worten vor Gott Flageweife bringen, noch was feine Bitte 
und Begehr fürmlicher anzeigen Fünnen, als er es bereits von 
David gethan fand, Trautfchel fagte geradezu, Pfalmen zu 
verfichen und zu machen, verlangt ein Davidifches, geängftetes, 
in Nöthen gepreßtes Herz, und fragte: wer will doch wiſſen, 
was in dem Pfalmen fei, das Bette die ganze Nacht 
fohwemmen und dergleichen, der nicht mit David felbft in der 
Brühe gelegen? Krieg, Verfolgung und Verbannung find die Quellen 
fo vieler geiftlicher Lieder des 17. Jahrhunderts, Seines Amtes 
entjegt und verwicfen Dichtete Gerhard feine Lieder, auf der Flucht 
jenes „Iſt Gott für mich“ und „Befiehl du deine Wege.’ Uns 
zähligemale geben die Vorreden folche und ähnliche Anläffe der 
Entftchung an. Daher nun, daß damals nicht Kunftfertigkeit und 
Handwerk, fondern große Veranlaffungen und Gelegenheiten zum 
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Dichten anregten,- kommt «8, daß die meiften einzelnen Lieder der 
nächften Zeitgenoffen Luthers, ber. Speratus, Juftus Jonas, 
Spengler, Nicolaus Decius, Adam Reußner, Paul Eber, Wolfs 
gang Capito u. U, in einem fo beftimmten Berhältnig zu ihrer 
Zeit gefehen werben. Gie alle drehen ſich um das große Werk 
ihrer Erlöfung, das nun in dem Glauben der Menfchen Durch Die 
neue Lehre tröftend gefeftigt werden follte; fie reden viel von Gnade 
und Werken, befingen die Menfchwerdung Chrifti, fchärfen die 
Erinnerung an feine Wohlthaten und an die tröftliche Verheißung 
ein, die er uns gegeben bat, fie verhandeln Das evangelifche The: 
ma, das in Reußners (1471— 1505) Symbolum liegt.) Die 
haben fie auch mit den Kiedern von Michael Weiß (F ce‘. 1540) 
gemein, der die Buffitifchen Gefänge überfegte und 1551 zu Sungs 
bunzel herausgab, einige Kieder auch felbft machte, die in die lu: 
therifchen Gefangbücher vielfach übergingen. Auch fie find gleichz 
fam mythologifcher, weil fie ihre Lehren vielfach an die Erfcheis 
nung Chrifti und deffen Perfönlichkeit anknüpfen; fie theilen den 
allgemeinen Zweck, den Ernft zum Heren wieder herzuftellen und 
vom Weltfinn abzurufen. Sie ftehen in der Mitte zwifchen den 
lateiniſch⸗katholiſchen Gefangen und den deutfchzlutherifchen, nicht 
allein, weil fie theilweife aus den lateiniſchen überfegt, und auch, 
wo fie ganz original find, an diefe erinnern, fondern auch darum, 
weil fie noch ftets in der Gefammtheit, allgemein, Fatholifch reden, 
der einzelne Dichter nicht Namens feiner eigenen Erfindung, fons 
dern als Vertreter der Gemeinde darin auftritt, worin die evans 
gelifchen Lieder, die auch ihrerfeits, wie die ganze Lehre thut, das 
Individuum frei geben, den Fatholifchen entgegen fichen. Ganz 
richtig charafterifirt daher Rambach diefe Ältefte Periode des Kirs 
chenliedeg, wenn er fagt:”) „Im Vergleich mit den älteren las 
teinifchen Liedern möchte ich feinen Charakter den des Subjectiven 
nennen‘, demgemaͤß die Lehre oder Thatjache, Die den inhalt des 
Liedes macht, nicht fowohl an fich dargeftellt, als vielmehr das 
durch fie erregte Gefühl, der durch das Nachdenken über fie bes 
wirkte Zuftand des Gemüthes ausgedrückt wird, fo daß fie folgs 
lich überall in ihrem Verhaͤltniß zum Menfchen, zu feinem Thun 
414) Was lebet, das flirbt durch) Adam's Noth, 


Was ftirbet, das lebt durch Chriſti Tod. 
45) Anthol. I, p. 12. 
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und Leiden, feinen Pflichten und Hoffnungen, ald Motiv der Bef- 
ferung und Quelle der Erheiterung hervortrit,‘” Diefe Lieder fer 
ner find von größerer Geläufigfeit, ald viele andere der Zeit, dank— 
barer für die muficalifche Begleitung, wie denn die böhmifchen 
Brüder ihrer Muſik und ihres Eifers für den Gefang wegen be: 
fannt waren. Sie verrathen in einem gewifjen Sluffe und Ges 
wandtheit der Gedanfen, daß auch fie in Zeiten größerer üffentz 
licher Noth entitanden find, da fie 3.Th. von Huß und den Tas 
boriten noch herrühren; fie tragen den Charakter lebendigerer Wirz 
fung und größeren, öffentlichen Einfluffes an fih. Auch die Lie: 
der 1°) des Erasmus Alberus (F 1555) erkennen fich .fogleich in 
einem fcharfen Bezuge auf die Zeit der erften heftigen Anfechtuns _ 
gen, die das Evangelium auszuftehen hatte. Sie find von Her: 
der an Werth den lutherifchen am nächften gefegt worden, und 
wir ftimmen dem bei, obwohl Nambach entgegen ift, und Rich— 
ter *7) gar fie übereinftimmend mit feinem Namen albern nennt, 
indem er eine Wigrede Luthers nachahmt und dabei das Wort 
(alber) modern verftcht und mißdeutet. Sie find nicht für die Kirche, 
aber für Die Zeit gefchrieben; des Verfaffers ganzer zelotifcher Eifer 
gegen die Interimiſten, Adiaphoriften und Grifeliften (Agricola’s 
Anhang) erfcheint darin, und diefer fcharfe Bezug auf die Lage 
ber Dinge macht fie, wie Luthers Lieder, hiftorifch bedeutender, als 
wenn fie etwa freier von Sprachhärten wären. Es ift wahr, 
fein Zorn gegen den Widerchrift, feine frohe, ungeduldige Erwar⸗ 
tung des nahen Gerichtes („Ihr lieben Chriften freut euch nun‘‘) 
und der Zeit, wo Gott mit dem Erdreich ein Ende machen werde, 
Das überdrüffig fei, feine Höllenbrände zu tragen, fein ganzes po⸗ 
lemiſches, keckes Weſen verftößt etwas gegen das Koftüm des 
Kirchengefanges, aber eindringlich und Fräftig ifts, und manchen 
Stüden (wie dem überfegten magnificat und dem Pfalm „Nun 
ſieh wie fein und lieblich ift’) fehlt es felbft nicht an Gewandte 
heit des Vortrags. Was ferner den Gefchmac der Heutigen bez 
leidigen koͤnnte, find die häufigen Anklänge an. das weltliche Volfg- 
lied, feine Ausdrücke und Weiſen. Wer aber die damalige Zeit 
Fennt, dem find diefe eher lieb als anftößig. 





16) Ich Eenne deren eine ziemliche us aus einer vortrefflihen Samm⸗ 
lung geiftliyer Pfalmen, Nürnb, 1607, 
17) In dem biogr, Lericon alter und arte geiftlicher Liederdichter. 
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Dieß fuͤhrt uns auf eine andere Gattung von Liedern des 
16. Jahrhunderts, die dieſer bisher erwaͤhnten entgegen ſteht. Dieſe 
naͤmlich gingen von Gelehrten und Theologen aus, und ſind, bis 
auf die Alberiſchen, auch ganz für den liturgiſchen Gebrauch bes 
rechnet und zugerichtet. Die Farbe dieſer Gefänge ift nur aus 
den Pfalmen und den lateinifchen Liedern entlehnt. Jene andere 
Gattung aber zeigt zugleich einen Verband mit dem deutſchen 
Volfsliede, und ift theilweife nur fürs Haus, nicht für die Kirche 
gefchaffen. Wir werben aber fehen, wie wenig Raum dem Volks: 
thümlichen gleich bier mehr gelaffen wurde, und wie das ganze 
Gewicht mehr auf der Seite jener höhern Gattung ruht, Ich 
halte dich FÜR einen großen Schaden, Er läßt fich denfen, daß 
bei laͤngerem Beftande des weltlichen Volksliedes fich ein eigener 
Zweig folcher mehr profan Flingender Hauslieder von dem eigents 
lichen Kirchengefang hätte ausjcheiden koͤnnen, wodurch fowohl die 
Hausandacht ungezwungener, als die Kirchenandacht feierlicher 
geworden wäre, während jegt der ganze Stock unferer Hymnen 
zu populär ift, um feierlichsfirchlich zu fein, zu feierlich, um ohne 
Zwang und Anftrengung auf die Privatfrömmigfeit zu wirfen. 
Solche fihlichtere, minder inbrünftige Lieder, wie fie in diefer Zeit 
noch gefunden werden, verſchwinden fpäter ganz; auch jeßt find 
eigentlich nur fpurweife die Eigenthümlichkeiten des profanen Kiez 
des eingegangen. Es ift fihon früher erwähnt worden, daf eine 
Menge Parodien von Volfsliedern erjchienen; unzähligemal begeg= 
net man den Anfängen befannter weltlicher Stuͤcke. Man hatte 
den geiftlichen Jupiter, den geiftlichen Felbinger, den geiftlichen 
Buchsbaum und dergleichen. Es gab ganze Sammlungen, wo 
man nicht allein die weltlichen Melodien oder die Liederanfänge 
blos behielt, fondern auch den größern Theil des profanen Ters 
tes, 2) Hierüber hörten wir ſchon Fifchart oben eifern, und die 
Dppofition dagegen war allgemein bis lange ins 17. Zahrhundert. 
Der Pfalmüberfeger Gundelwein beffagt es, daß man fo vice 
geiftliche Texte wohl auch über Buhlerlicdermelodien aus des Das 


47) Saffenhawer, Reuters und Bergliedlein, chriſtl. moraliter und ſittlich 
verändert durch Herm. Heinrich Knauften. Er. 1571. Dann: Nye chriſt⸗ 
lite Gefenge unde Lede up allerley ardt Melodien der beften olden dudes 
[hen Leder doch Herm. Vespafium, Prediger tho Stade, 1571. ©. 
Kinderling in Bragur 5, 2, 
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lentin Hausmann u. A. Kantionibus dichte, die in der Kirche 
gefungen würden, wo denn manches Weltfind oft den weltlichen 
Text, der ihm beffer befannt ift, wenigftens im Herzen mit .eins 
finge und ſich unterm Schein der Andacht weidlich erluftige. 
Dennoch trifft man fo viele Reminisconzen: ein Beweis, wie ſchwer 
immer der Sieg dieſes mächtigen geiftlichen Gegners über das 
profane Lied ward. Anfänge wie: „Ach hilf mich Leid und fehns 
lich Klag,“ „Ein Fräulein zart, „Ich hab mein Sach Gott 
heimgeftellt,” „Ach Gott wen foll ichs Hagen,” „O Welt ich 
muß dich laſſen,“ ‚Herzlich thut mich verlangen‘ (geiftl. von 
Chr. Knoll), „Herzlich thut mich erfreuen‘ (geiftl. von Joh. 
Walther) und dergleichen ftoßen fo oft in den Gefangbüchern der 
erften Zeit auf; einzelne fogar mehrfach. Der Anfang von Öels 
neders 25. Pfalm *9) Fehrt in einem NReihenlied von Joh. Halbs 
meyer wieder, faft die ganze erfte Strophe in einem anonymen 
Abendreihen. Ueberhaupt entichnen auch die geiftlichen Kieder un— 
tereinander fo frei ganze Verfe und Strophen, wie das Volfglied 
that; fo fehren aus Ningwaldts Lied: „Es ift gewißlich an der 
Zeit,” faft die ganzen zwei erften Strophen in einem andern ano 
nymen Stüde wieder, und im 17. Jahrhunderte find die Lieder 
von David von Schweinig ein weitläufiges Beifpiel von diefer 
Licenz. Von dem belichten Liede: „Ich ftund an einem Mors 
gen,‘’ liegt mir außer den drei geiftlichen Veränderungen bei 
Rambach noch eine von Seremias Homberger auf einem fliegenz 
den Blatte von jener meifterfängerlichen Art vor, die noch oft im 
Kirchenliede wicderfehrt.2°) Wer nur jene drei bei Rambach lieft, 
erfennt ohne Mühe den Charakter dieſes volfsthümlichen Liedes 
und feinen Unterfchied von dem firengliturgifchen. Alles ift da 
weltlicher und bildlicher; Da hört der Dichter wohl noch das Ges 
fpräch eines Ehriften mit Gott: der Chrift Elagt darüber, daß 
er nothwendig Plage dulden müfje und Kreuz, Gott weift ihn 


49) Der Maye, der Maye, bringt und der Bluͤmlein vil, 
ich trag ein freys Gemüthe, mein Herg ift friſch und ſtill. 
Chriſtus der wahre Gottes Son u. f. w. 

20) So findet ſich noch in einem Liede von Adam von Fulda eine Reim: 
überladung, die wieder an Beheim zurüderinnert: Ach Hilff mich leyd 
und ſehnlich klag Bon tag zu tag Bolt ſich Trewlich mein Herg Mit 
ſchmertz Beſagen Klagen Der verlornen zeit u, |. w. 
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lachend zurecht, und er fchreit Mord Über die Betätigung, daß - 
man ſich's um's Gute müffe fauer werden laffen, und da ihm 
Gott zuletzt den Rüden kehrt, fchließt er weinend, es fei doch 
fein Kinderfpiel, dem Herrn im Kreuze auszuhalten. Zur Kirche 
paßt das freilich fo wenig, wie der Ton, in dem Nicolaus Herz 
mann die Gefchichte vom Lazarus erzählt: — e8 war einmal ein 
reicher Mann, mit Sammt und Seide angethan —, oder wie 
ein Abendmahlelied mit dem Anfang: — Ich weiß mir ein Bluͤm⸗ 
fein bübfch und fein, das thut mir wohl gefallen; — allein es 
paßt zur Lectüre und zum Haus; dieſe Findlich naiven Gedichte 
fprechen viel inniger zum Gemüth, find viel febendiger und ans 
fehaulicher, und befchäftigen ung zuthunlicher und traulicher, alg 
viele der pompöfen theologifchen Lieder thun Fünnten. Das Bil 
derreiche und Meltliche diefer Lieder verführte allerdings fpäter auf 
die Abwege der finnbildernden Pocten, dieß wäre aber wohl zu 
vermeiden gewefen, wenn man diefen Ton beftimmter ausgebildet 
hätte, So aber findet fich Fein Dichter, bei dem er nur eigents 
lich herrfchend wäre, nur fpielt er bei einigen häufiger Durch, 
Wer den Unterfchied diefer bürgerlich ſchlichten Lieder von 
den Titurgifch =theologifchen will kennen lernen, dem würde ich em: 
pfehlen, neben den Sammlungen von Luthers Liedern und aͤhn— 
lichen Gefangbüchern eine Sammlung von dein Augsburger Bürz 
ger Apfelfelder von 1601 ?”) (2te Ausg. 1616) zu durchblättern, 
‚ oder neben die oben genannten Dichter den Nicolaus Hermann 
zu halten, Vieles hält fich auch hier an den allgemeinen von Lus 
ther angegebenen Ton.“ Doch ift in jener Sammlung fogleic) 
auffallend, wie in den hier zufammengetragenen Liedern meift Sal— 
bung und Schmuck fehlt, wie fie fchlicht, prunklos, einfach, heil 
und deutlich und durchaus practifch find. Es find vorzugsweife 
Tische, Morgens und Abendgebete, anſpruchlos und ohne andere 
Würde, als die chrlich fromme Gefinnung und die Näherung des 
Ausdrucks an die Bibel mittheilen kann. Solchen volfsmäßigen 
Verfen, Etrophen und Liedern, wie ich fie eben andeutete, begeg= 
net man darin, und dem naiven, populären, gläaubig = einfältigen 
Zone, Überall; er verfcehmäht die Pfalmen und gibt dafür lauter 


21) Ehriftliches Handbuͤchlein, durch Ich. Philipps Apfelfeldern, Burgern 
zu Augsburg. 
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ſo angewandte Stücke, fromme Lieder beim Trunf, für die Tags: 
gefchäfte und Zeiten, für Wandersleute, Schwangere, Nothleidende, 
Sterbende; und folch ein Sterbelied Flingt dann wohl ähnlich ei— 
nem profanen Abfchiedsliede; folch ein Klagelied ift dann eine 
Unterredung des Dichters mit feiner Seele, der er c8 an ben 
Neuglein abficht, wie großes Ungemach fie leide. Obwohl viele 
befannte Texte von Luther, Weiß, Capito u. A. aufgenommen 
find, fo find doch fehr viele unbekannt und anonym; hie und da 
erfcheint am Schluffe der, der dieß Liedlein erdacht, fo wie fich 
auch Nicolaus Hermann (ähnlich wie Hans Sachs) wohl in ſei— 
nen Liedern am Ausgang nennt, Was macht ung ein Lied, wie 
das von Gellert fo fehr gepriefene — Herzlich lieb hab ich dich o 
Herr — von Martin Schelling in Nürnberg (1552 — 1608) fo 
werth, als eben derfelbe ungefalbte, Eindliche Ton, felbft die Find» 
lichen Spielereien, wie fie fich ebenfalls bei Hermann finden? 
Was das Lied von Joh. Pappus aus Strasburg (1549-1610) 
— Sch Hab mein Sach Gott heimgeftellt —, als wieder das Un 
theologifche, Menfchliche, Volksthuͤmliche?2) und ferner dag — 

Valet will ich die fagen — von dem berühmten Valerius Herz | 
berger aus FSrauftadt (1562—1627) in Peftnoth gemacht, das fo 
popular mit Gott verkehrt, wo am Ende der Dichter Chriſt bit- 
tet, er folle die Seele in das fchöne Bündelein derer binden, die 
im Himmel grünen, fo wolle er ihn ewig rühmen, daß fein Herz 
treu fei. Welch eine treffliche Anlage ift in dem Liede — O Ewig⸗ 
feit, o Ewigkeit — im Wunderhorn! Aber was macht es fo 
fchön, als weil es nicht fo ftreng geiftlich ift, weil man gefpannt 
wird, wohinaus ed will, weil e8 erft am Ende die geiftliche Anz 
wendung furz und voll Mirfung macht, weil es die Phantafie 
weckt, che es das Herz anregt, weil es voll volksthuͤmlicher Bil— 
der ift??), weil e8 fich etwas von dem biblifchen Ton zur Selbft= 


22) Hier find Stellen wie: „für den Tod Fein Kraut gewachſen iſt; ber 
bittre Tod frißt alle Menfchenkind; und eine Strophe: 
Heut find wir frifch, gefund und ftarf, 
morgen tobt und liegen im Sarg, 
heut blühn wir wie eine Rofe roth, 
bald trank und tobt, 
ift allenthalben Müh und Noth. 
25) Alle diefe einzelne Stüde und Andere von Paul Röber u. Zofua Steg- 
mann, die hierher gehörten, Tann man in Rambachs Anthol. finden, . 
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ftändigfeit entfernt? Diefe Manier nun ift bei dem ehrlichen Cans 
tor von Zoachimsthal Nicolaus Hermann (+ 1561), am herr: 
fchendften, bei dem Volfsmann die Volfsform?+), Er war bes 
freundet mit Mathefius und Eber; der Ießtere fagt, dag ihm Mas 
thefius bei feinen Liedern geholfen habe, was fich vielleicht nur 
darauf bezieht, daß er ihren Stoff aus deffen Predigten (wie z. B. 
ein Neinig den Stoff feiner Kieder aus Habermanns Gebeten)?5) 
hernahm, denn in den Hiftorien von der Sündfluth berichtet Ma— 
thefiug felbft in der Vorrede, die er dazu fchrieb, daß viele feiner 
Reden von Hermann fein rund und artig mit ‚guten beutfchen 
Morten nach Art des alten (biblifchen) Meiftergefanges geftellt 
worden fein. Es kann fich aber auch auf wirkliche Hülfe bei 
dem Reimgefchäft beziehen, weil einzelne Lieder von Mathefius 
eriftiren, die: (wie das heilige Wiegenlied — O Jeſu liebes Herrle 
mein —) die Findliche Manier Hermanns ähnlich, oder vielmehr 

‚ärger und bis zum ſcherz⸗ und poffenhaften an fich tragen. Her: 
mann widmet feine Gefänge den Kindern 2°), die Alten und Ges 
Iehrten bedürfen fie nicht, fagt er. Er hält fich an die Haugs 
und Kirchenlieder, die Kirchengefänge will er, wie er ausdruͤcklich 
fagt, den Gelehrten und Geiftreichen befehlen. Es fcheint, ihn 
verdroß der Gelehrten Zänferei und Gebeiß?”), das auch in bie 
giederliteratur einging: denn fchon im 46. Jahrhundert wurden 
einzelne Lieder (mie 3. B. ein ähnlich volfsmäßig lautendes von 
Witzſtaͤdt — Nun höret zu ihr Chriftenleut —) als irrig verdammt. 
Er zog fich daher in feine Schule zuruͤck, in der er mit Begeiftes 


24) Gepftliche Lieber, Leipg. 1586. Dlearins muß aber Recht haben, wenn 
er berichtet (ſ. Wetzel's hymnopoeographia I, p. 414), ber erfte Theil 
fei ſchon 1559 herausgekommen, da fie Alter find als bie „Sonntags⸗ 
evangelia, Wittenb, 1562, und die „Hyſtorien von der Sündflut’’ ze. 
Wittenb, 1563. 

25) Hauskirchen Santorey v. Paſchaſius Reinigius (1586,) 

26) Am Schluffe der Evangelien : 

Ihr allerliebften Kinderlein, das Gefangbüchlein foll ewer fein, 
es ift fein alber und fein fchlecht, drum ift es für euch Kinder recht, 
Alt und gelarte Leut bebürffens nicht, und die zuvor find wohl bericht. 
27) In einem Liede vom jüngften Zage heißt es: 
Auch alle kuͤnſt yeht bettel gehn, wiewol im hoͤchſten grad fie ftehn, 
die wolfeil fie verechtig macht, Gots wort man fpott, verhönt und lacht. 
ber Gelerten zank und args gebeiß, macht das der gemeine Mann nicht weiß, 
wo fey bie reine rechte Lehr, ir vil fuchen nur rhum und ehr. 
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rung wirkte, und er wirft in feiner Vorrede zu eben jenen Hiftos 
rien einen erfreulichen Bli auf das Glück der damaligen Jugend 
und den Zuftand der Joachimsthaler Schule, einen erfchredfenden 
auf die verfunfenen Schulen der Vorzeit. Und wenn ihm neben 
feiner Jugend noch etwas am Herzen liegt, fo find es feine Berg» 
leute in feiner Vaterftadt. Weil diefe fo oft Trofts bedürfen vor 
andern, dieweil fie eine fo ungewiſſe und unbeftändige Nahrung 
haben, dergleichen man in allen fonftigen Handtierungen faum 
finde, heute Bifchof und morgen Bader, jeßt reich bald arm, alfo 
daß fie fchlechts dem Herrn Gott müffen in die Hände fehen und 
auf feine Güte warten, fo hat er ihnen zur Erbauung auf ihre 
Bergreihen Melodien gemacht und Abendreihen, wie er voll herz⸗ 
licher Sorgfalt feiner Jugend anpaffende Gefänge dichtete und 
componirte. Er vermeidet alfo durchweg den heiligen Cothurn, 
redet plan und einfach in Maß und Gedanken, gibt ung herzliche 
ZTifchgebete, von denen Rambach ein — Alle die Yugen warten 
auf Dich —, oder — Befcheer ung Herr das täglich Brot — 
nothwendig hätte mittheilen müffen?®), falls er den Cantor richs 
tig charafterifiren wollte, den man bei ihm durchaus nicht Fennen 
lernt. Seht finden wir ein Brautlied, dann ein Begräbnißlied, 
alle gleich Findlich und herzig, dann eine Predigt Jeſu an die 
Kinder, oder einen Weihnachtsgefang,, oder ein Gefpräch zweier 
chriftlicher Sungfräulein22); dann höchft naive treuherzige Mor: 
gen- und Abendfegen, deren Seitenſtuͤcke von ganz ähnlicher Art 
wir heute noch fprechen hören und die alle aus jener Zeit noch 
herrühren müffen. Sehr trockene Reimereien von höchft geringem 
Werthe find dagegen feine erft im Alter gefchriebenen Sonntags: 
evangelien und die Hiftorien von der Suͤndfluth, Joſeph, Mofe, 
Helia u. 4. 


28) Auch befonders: ‚Hört ihr lieben Kindelein, fpricht das herget Sefulein’’ ze, 
* Zur Probe den Anfang: 

Wil Niemand ſingen, ſo wil ſingen ich. 

Der Koͤnig aller Ehren freyt umb mich. 

Denn in der Tauff hat er mich ihm vertrawt, 

Auff daß ich ſey ſeine allerliebſte braut. 

Was hat er denn zum Malſchatz geben dir? 

Ein güldnes Fingerlein mit eim Saphir. 

Was bedeut am Fingerlein der Saphir? 

Es ift der heilig Geift, den ſchenkt er mir ꝛc. 
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DaB diefe größere Annäherung zum MWeltlichen und Sinn: 
lichen unendlich viel fchwerer war, ald dad Anhängen an den bis 
blifchen Pfalmton in jenen liturgifchen Liedern, läßt fich denken, 
Diefe Iegtere Gattung hat fich daher auch viel länger in wirklicher 
Würde erhalten, während man auf Hermanns Wege fehr bald 
nach den verfchiedenften Richtungen abwich. Er felbft fchon une 
terfchted nicht das Einfältige feiner Gelegenheitslieder von dem 
Werthlofen und Unbedeutenden feiner gereimten Evangelien, In 
diefer ſchalen meifterfängerlichen Reimerei von Bibelftellen, die 
ſich auf feine Weife zum Gefange ſchickten, war ihm fchon Mir 
chael Weiß und wenn man will felbft Luther vorgegangen. Sein 
Beifpiel ward außerordentlich oft nachgeahmt. So fhrieb ein 
Samuel Hebel in Schweidnig, der auch ein dramatifches Spiel 
von der Belagerung von Bethulia gemacht hat, 1371 Sonntages 
evangelien?°) für Kinder, für Hausväter und Hausgebrauch. Und 
fo wie Hermann felbft von einer Schulmeifterin in Soachimsthal 
zu feinen Evangelien war aufgefordert worden, fo regte er wieder 
Damit eine Schulmeifterin Magdalena Heymair an, 1579 Sonn: 
tagsepifteln?”) zu reimen, Alles ohne allen Werth. Bartholo- 
maus NRingwaldt (1550 — Ende d. 16. Jahrh.) gehört hierher??), 
‚Er ift ganz offenbar von Hermann angeregt, fingt in deffen Toͤ— 
nen, affectirt deffen Findliche Naivetät, und fteht in einer Art 
Mitte zwifchen ihm und Alberus, Eine neue Periode mit ihm 
zu beginnen, war nicht weislich von Nambach, der auch felbft Feis 
nen Grund dazu weiß, ald die Menge feiner Lieder, was freilich 
auch Fein Grund ift. Er hat das Volksmaͤßige des Hermann 
und Achnlicher, das Zeitgemäße des Alberus, beides aber um eine 
große Stufe roher und härter, wie er fich auch in feinen Übrigen 
nicht geiftlichen Poefien ausweift. Er ift zwar Theologe, er fehreibt 
auch ausdrüdlich, um zu beweifen, daß nicht alle Pfarrherrn der 
Dörfer (er ftand in Lengfeld in der Marf) blos des Kruges und 
Ackerbaues warten, zugleich um zu zeigen, wie er feinen Bauern 


\ 

50) Die Sonntagsevangelien 2c, dur) Sam, Hebelum. Görlig 1571. 

51) Sonntägl. Epifteln, Nürnb, 1579, 

52) Hier reden wir von feinen geiftliden Sachen blos, dem chriftl, Spiegel, 
den Zroftliedern. in Sterbensläuften, den Evangelien, die zuerft 1581, 
fpäter 1646 noch einmal erjchienen find, Wir haben eine Lebensbe⸗ 
fhreibung Ringwaldt's von Wippel, Berlin 1751. 
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die Evangelien auslegt, und was feine Meinungen in ftreitigen 
Artikeln z. B. vom freien Willen, von der Rechtfertigung, von 
der Gegenwart des Leibs und Bluts feien. Aber er fchreibt doch 
dergleichen auch im Mißmuth über eine ‚‚haberhaftige Zeit die er 
wuͤnſcht bei reiner Einfalt zu erhalten.” Er fürchtet fich auch 
nicht vor Derbheiten, die fonft die theologischen Kiederdichter vers 
meiden; er erzahlt biblifche Gefchichten wie Hermann in einem 
naiven Tone, als ob Niemand was davon wife; fingt Lieder bei 
Gelegenheit von Hochzeiten und Zaufen, für Kinder und Soldas 
ten; er fagt gelegentlich felbft, daß er zuweilen ſcherzen müffe, 
und fo fragt er wohl Gott, warum er fein Angeficht fo mit Pluns 
dern bedecken wolle, und ihn als ein Mann mit fchredlichen Ges 
barden anlaufen, er folle doch die Nebelfappe abnehmen u. ſ. w. 
Dergleichen Stellen ftehen übrigens nebft andern volfsthämlichen 
Erinnerungen mitten unter bitter ernfthaften Liedern, wo er ftreng 
und heftig eifert, gleich- Alberus, gegen den römifchen Antichrift 
und den Tuͤrken, wo denn Alles voll Anfpielungen auf die Zeit 
wird. Seine eignen Lieder zeichnen fich vor feinen Evangelien, 
die 1581 zuerft herausfamen, nicht aus. "Hier haben wir die als 
ten Otfriedifchen Evangelienharmonien, nur nicht ganz fo roh wie 
bei den Meifterfängern, wieder, ganz fo mit Beifügung eines 
Morale oder Vermahnung, eined Gebetes, der Deutung einer Fi- 
gur des alten Teftaments, oder mit Einfchiebung eines aus—⸗ 
führenden Zugs in die Erzählung des Evangelientertes. Sol: 
he Evangelien hat ferner Eucharias Eyring??) 4589 gereimt, 
dem wir, wie auch Ningmwaldten noch fonft begegnen werden, 
eben Ringwaldt ift Ludwig Helmbold (1552 — 1598), der 
bauptfächlich in Mühlhaufen lebte, der gefegnetfte Lieder-Poet die— 
fer Zeit. Für feine lateinifchen Oden, die ich nicht Fenne, hat er 
von Mar U. die Dichterfrone erhalten, für feine deutfchen hätte 
er den Staubbefen verdient, Er hat über hundert Hochzeitlieder 
aus biblifchen Sprüchen und Hiftorien, etwa fechzig Felt» und 
Schullieder und zwei Bände Evangelien ?%) gefchrieben, in deren 
2ten Theile auch Palmen und felbftftändige Kieder find. 41609 


55) Sommertheil der Evangelien, geſangsweiſe. 1589. u. a. m. ſ. Wezel 
anal. hymn. I, 2. p. 58. sq. 

54) Diefe erfchienen erft nad) feinem Tode: Schöne geiftliche Lieder über alle - 
Evangelia ze. Erfurt 1615. 

II. 8b. 5 
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famen auch die Melodien auf 30 :geiftliche Lieder von ihm von 
Soachim von Bruck heraus, aus welchen die gewögntin mitge: 
theilten Proben Helmboldifcher Lieder genommen find. In allen 
gleitet man in die tieffte Profa herunter ??); man reicht fich hier 
wieder mit dem, wag die Meifterfänger arges hinſudelten, die 
Hand, findet im Gefang die Stellen der Bibel mit Capitelzahl 
und Verfaffer citirt u. dgl, Diefe Evangeliendichtung dauert ing 
47. Jahrhundert hinein, wo man auf dergleichen von Albert Luͤ— 
ders 1627 trifft?°), was wohl noch tiefer als Ringwaldt ſteht, 
von Joh. Staffel 46457), einem vertriebenen evangelifchen Pre⸗ 
diger, zu dem damals noch nicht einmal etwas von der neuen 
Proſodie des DOpis gedrungen war, Auch felbit in den Sonntags: 
und Feftevangelien von Johann Heermann (von 1656) findet man 
wohl etwas Iyrifchere Haltung, einen fernen Anklang an den Ton 
der Romanze, dennoch heben auch fie nicht über die Langeweile 
hinweg. Dagegen gibt es noch unzählige andere Sachen, die fich 
höchft dürftig, wenn nicht an Evangelien, fo an andere Bibelſtel⸗ 
len anlehnen. Evangelien herrſchen noch vor in den geiſtlichen 
Liedern des Sch. Ambroſius (+ vor 1600); die A414 geiftreichen 
Kieder von Cyriac Spangenberg, im Anhang feines Pfalters 
(1582) find aus einzelnen liederartigen Stellen der Patriarchen, 
Yltoäter, Propheten und Apoſtel gereimt, und ähnlich die Gebete, 
Danffagungen, Lobgefänge und Klageliever Heiliger Leute im alten 
und neuen Teftament, von Abraham Geyfel (1619). Ein Paftor 
Schimmler in Göttingen reimte 1621 den Inhalt des Catechismug, 
wo ſchon allerhand Finfteres, ein Zornfpiegel und Erempel ber 
größten Strafen Gottes u, dgl. hereintritt. Ein Chriftophorus 
Schwanmann machte 1655 geiftliche Epigramme auf die Sonn 
tagsevangelien, _ein Paftor Bothe in Gerdau 1649 Tetraftichen 
auf alle einzelnen Capitel der Evangelien und Epifteln, in denen 


95) Hier heißt es z. B. in einem Liebe: 
„O Deutfchland danke Gott dem Herm, 
ſprich laß uns nimmermehr verlieren 
das Augspurgiſch Bekenntniß klar, 
erhalt uns Herr von Jahr zu Jahr 
wider den Antichriſt zu Rom, 
wider's unruhig Zwingelthumb ꝛc. 
36) Psalmodia evangeliea. Wolfenb. 1627. 
57) Sonntags = und Feſtevangelia. Regensb. 1645. 
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er fich bewogen findet, über die einzelnen Worte die Verszahlen 
zu fchreiben, in denen fie zu fefen find, und er meint fein elens 
des Zeug damit zu entfchuldigen, daß es lauter Worte der Bibel 
enthielt !! 

Menn nun auf diefer Seite Hermann’s Manier ins tieffte 
Verſinken verleitete, fo führte es auf der entgegengefeßten zu dem 
fonderbarften: Weberfteigen. Der Gebrauch weltlicher Bilder, die 
ganze fpielende und leichte Manier war fo verführerifch; das Bild: 
liche Fonnte finnbildernd, das Kindliche Fonnte Findifch werden. 
Wirklich werden wir im 17. Jahrhundert diefe zwei Hauptzweige 
des Kirchenlieds wiederfinden; das liturgifche dauert fort in der 
alten Weife und halt in den Königsberger Dichtern die muſikaliſche 
Natur feſt; das weltlicher Flingende entfernt fich ftets mehr, wie 
ſchon jegt, von der Mufif, macht mehr poetifchen Anfpruch und 
wird ſtets ungeiftlicher, indem es übergeiftig und phantafievoller 
wird, Die Findliche Art führte ſtracks zu den Taͤndeleien des 
Spee und der Fatholifirenden Manier vieler proteftantifchen Dichs 
ter. Mer den Zufammenhang diefer eben befprochenen weltlichen 
Lieder mit diefen fpätern verftiegenen unmwahrfcheinlich findet, den 
Zufammenhang zwifchen Nicolaus Hermann und Spee, dem wol: , 
fen wir zwifchen beiden eine Brüce bauen. Es gibt Sonn und 
Sefttagsgefänge, Catechismuslieder, Nothgebete ꝛc. von einem Tho⸗ 
mas Hartmann ?®) (1604), zum Theil blos gefammelt, worin 
auf der einen Seite Kinderlieder in Hermanns Art find, allein 
ſchon unleidlich überladen, Tappifch tänbelnd und verfüßlicht, ganz 
ohne den fchlichten Siun des Nicolaus; auf der andern erfcheinen 
ſchon jene allegorifchen Deutungen des Vogels Phönir auf Chri: 
ſtus u, dgl. In den Liedern ded Chr, Donauer (1607) ferner 
ift das wunderlichfte Gemifch, das ſchon vollfommen auf die Ei: 
genheiten der Pegnißfchule vorbereitet, aber auch zum Theil noch 
ganz in die alte Zeit des Hermann zurüdleitet. Da find Wie: 
genlieder, ganz in deffen tändelnder Art; die Volfsprofodie auf: 
fallender als fonft, unedlere Bilder werden nicht vermieden. Dann 
aber fieht man feine Fünftlerifche, weltlichere Neigung fchon in 
der Vorliebe für die Pfalmen des Lobwafler, dem er im Anfang 


58) Der Heine Chriftenfhild ze. Thomas Hartmann (1604). 
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feines 25. Pfalmes offenbar ein Compliment macht??); er hat 
italienifche Sachen gelefen und greift in die Maße der Villanellen 
über. Es ift bier ein Zug nach finnlichen und faßlichen Gegen 
ftänden und Gleichniffen, nur ohne Gabe; ein Weg ift eingefchla= 
gen nach der Kunftpoejie der fpätern Dichter des 47. Jahrhund., 
aber verfrüht. Noch iſt er Hierzu zu befangen in: der ‚meifterfäns 
gerlichen Art der Volköpoefie, und was ift die Folge? Er falle 
mehr in die alte frauenlobifche Manier zurück, die ja ebenfo aus 
der gelehrten Poeſie der Gnomiker zu der Volfsdichtung uͤberlei— 
tet, wie wir hier aus Diefer wieder in’ eine ganz ähnliche gnomi—⸗ 
fche Periode übergeführt werden *°). Mer etwas aus, jener Re⸗— 
genbogenfchen Zeit im Gedächtniß hat, vergleiche Die unten mitgetheil- 
ten Verſe aus Donauers Gebet des Hiskia, ob nicht dafjelbe rohe 
Pathos darin wiederfehrt. Ja er reimt fihon einzelnes aus dem 
hohen Kiede, geht auf die Vorftellungen von der Brautfchaft der 
Kirche mit Chrift, von der inbrünftigen Seelenliebe zu Gott ein, 
die wir in jener Zeit fanden, und im 17, Jahrhundert weiterhin 
wiederfinden werden. Und wen die Vergleichung mit Frauenlob 
zu weit zurückgreift, der Iefe feine Epithalamien, Epitaphien, Epi- 
cadien, feine ethifchen Gnomen und Priameln, und er wird an 
Nofenplüts Producte erinnert werben. Hier ift Alles fo gedrun: 
gen und Dunkel, wie feine Lieder fonft hell find, alles allegorifch, 
und zwifchen die fchwülftigften fchleichen ſich dann die profaifch- 
ften und gemeinften Ausdrüde ein. — Sch erinnere ferner an die 
Gefchichten, die von dem durch den Verfaffer Philipp Nicolai aus 
Waldek (1556-1608) und den Componiften David Scheidemann 
berühmten Liede — Wie fchön leuchtet. der Morgenftern — erzählt 


39) Mein Hirt ift der Here; Nichts wird mir gebrechen, 
Mich, mich weidet er Auf den Auen grün 
Führet mid) anhin Bu Labwaſſers Bächen. 

40) Mein Zeit dahin von mir ift aufgeraumet, 
wie thut der Hirt feim Hüttlein ungefaumet, 
reiß ab, wie Weber's Fedmlein umbgebaumet;z 
Er fengt mich dürr und macht mit mir ein Ende, 
den Zag vor hohem Abend ich vollende, 
was ich auch gulfft, herr, mweigerung mir ſende. 
Er aber wie ein Löw’ brach mein Gebeine, 
ich wünfelt wie ein Kranch und fchwälblein Eleine, 
gurrt wie ein Taub, weil mic) ſchmertzt Qual und Peine ꝛc. 
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werben. Auch in dieſem Liede treffen wir auf ‚die frühern und 
fpätern Künfteleien: es iſt -ein Onomafticon auf des Verfaffers 
Schüler Graf Wilhelm Ernft zu Waldek; auch hier auf die ung 
von früher her bekannten und gleich nachher weitläufig bei Spee 
wiederkehrenden Bilder der: Schnfucht der gläubigen Seele nach 
den Gemahl Chriftus, mit: all den verzuͤckten Benennungen und 
vertieften Anſchauungen, bei einer Inbrünftigen und gefteigerten 
Andacht. Dieß Kied iſt auch der Zeit nach. das erfte, wo man 
entſchiedner diefe weltlichen Gleichniſſe findet: aber e8 ward auch 
aufgenommen, daß man wohl fah, für. das proteftantifche Volk 
war dergleichen nicht; Man paredirte das Lied vielfach, man 
fang es auf allen Hochzeiten, die Leute meinten, fagt Avenarius, 
daß ihnen in dieſem Liede gezeigt werde, wie fie als Eheleute fich 
einander. fleifchlich Lieben und begegnen follten; und Xenzel fagte 
lobend davon, die luͤſternen Meltkinder fogar ließen, wenn fie es 
hörten, Gedanfen und Blicke auf einander fliegen. und faugten 
aus diefer ſchoͤnen Blume: ihr Gift wie die Spinnen. Hier. ficht 
man, wie an einem Symbol, daß fich die: Porfie gleichfam nach 
Ben gelehrten Kennern hinziehen mußte, da ihre Hleinften Freihei— 
ten im: Volk fein Verſtaͤndniß mehr: fanden. Männer wie diefer 
Nicolai ‘wandten ſich aber auch in ihrer Sinnesart von dem Volfe 
ab. Sie verließen die Heiterkeit Luthers: und wußten nicht dem 
Unglüc zu begegnen. . In Leidenszeiten hatte fich Nicolai von der 
Welt mit feinen Gedanken mweggewendet*"), hatte Auguftins Trac= 
tätlein durchforſcht, darin er die hohen Geheimniffe wie Nüßlein 
aufbig und: die wunderfüßeften Kerne berauslangte; Ezechiel und 
Daniel und die Offenbarung, aus der er Den Untergang der Welt 
auf 1670 prophezeihte,- waren - feine Kieblingeleftüre; er war ein 
intoleranter, harter Verfolger. der. Reformirten, daraus erflärt man 
fich den Ton feiner ‘wenigen Lieder leicht. Wie er in bie Frage 
vom ewigen Leben, ‚fo vertiefte fih Martin Böhme (aus der Laus 
fig 41557 — 1621) fein ‚ganzes Leben hindurch in die Pafjion, 
um fie fi) und andern tief ins Herz zu prägen, machte 150 
Predigten darüber (speetaculum passionis) und brachte das Mark 
diefer Predigten wieder in 1850 NReimgebete, die aus jenem Pres 


Al) Vorrede zu feinem Freudenſpiegel des ewigen Lebens. Br. 1599, 
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digtwerke beſonders abgedruckt wurden, *?) und überdich fchrieb 
er die befannteren 300 Reimgebetlein. *) Auch bier ift die ans 
geftrengtere Frömmigkeit, der finfterese Sinn, der auf Chrifti To⸗ 
desfcenen mit Vorliebe verweilt, fi) am Blutfchweiß des Erloͤſers 
tröftet und erbaut, auf Gottes Zorn weift, zur Buße mahnt, den 
geiftlichen Hahnenfchrei erhebt. Dieſem Geifte, fo wie all den 
verſchiedenen Richtungen, auf die wir ‚bisher andeutend hinlenkten, 
‚werden wir in und nach Opitzens Zeit wieder begegnen. 

Neben diefen Gattungen machten fich nun noch ganz befon- 
ders die deutfchen Meberfegungen der Pfalmen breit, wie auch die 
lateinifchen der Eoban Heß, Paul Eber u. A. viele Aufmunterung 
gefunden hatten. Sie. beurfunden den Mangel an felbftftändigen 
Liedern im Anfange ber Verbreitung ‚der ;evangelifchen Lehre eben 
fo fehr, als die Vorliebe für das Text- und Erbauungsbuch des 
Föniglichen Sängers, - Die Urfache diefer Vorliebe ift aus dem 
bisher Vorgetragenen von felbft Far, ich gehe alfo fogleich zu den 
einzelnen Erjcheinungen über, unter denen nur einige von eigents 
licher Wichtigkeit für uns find. Zuerft machen wir auch hier die 
Bemerkung, daß im Anfange befonders einzelne Pfalmen, und 
diefe jedesmal nach fubjectiver Wahl, und darum immer beffer 
gelungen überfegt wurden, ald wo man ben ganzen Pfalter reimte. 
Luther würde wohl nicht auf den Gedanken gekommen fein, fo 
mechanifch Die ganze Menge der alten Hymnen zu übertragen; 
nicht viele von dieſen Gefammtüberfegern haben wohl etwas ge: 
liefert, wie Adam Reußners Pfalm. ,‚‚ Sn dich hab ich gehoffet 
Herr,’ oder wie einige Stüde von Fifchart, die ich an einem ans 
dern Orte noch erwähnen will; fo find auch die von Leo Jud von 
der gedrungenen Art der Lutherifchen Bearbeitungen, und alle diefe 
erlauben fich auch weit mehr Freiheiten als die eigentlichen Ueber: 
feger. Selneders Palmen find geringer, wie fich auch feine fons 
fligen Lieder nicht auszeichnen, dagegen darf man unter dieſen 
Erftlingen einige von Wolfgang Möfel nennen +); weniger fchon 


42) Bergigmeinnicht ꝛtc. Martini Bohemi. Jena 1671. 

45) Centuriae tres precat. rythm. 2auban 1606 — 1614, 

AA) Beiläufig wollte ich hier anmerken, daß Möfels Lied: „Der Herr ift mein 
getreuer, Dirt,’ gewöhnlich ald nur im Anfangsvers verſchieden von dem 
„Mein Hirt if Gott der Herre mein,’ angeführt wird, Beides find 
aber verfchiedene Bearbeitungen beffelben 23. Pfalms, beide von Mb: 
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aus denen von Ludwig Deler, Mathäus Greyter, Vogler und 
Dachftein. Der erfte ganze Pfalter, der mir befannt ift, ift der 
von Johann Clauß (1540), in deffen Vorrede es zwar heißt, es 
feien ſchon verfchiedene deutfche Pfälterlein vorhanden, und fchon 
geflagt wird, wie fich num jeder Dichtens annehme, da doch mehr 
dazu gehöre, als wie man fagt Kraushanre. Die Ueberfegung ift 
in NReimpaaren, nicht uneben von Sprache, allein gerade nicht 
hervortretend. Es folgen der Zeit nad) die Uebertragungen von 
Hans Gamersfelder (Nürnb, 4542) und von Burkard Waldis 
(Sr. 1555). Gegen die fpätern Ueberfeßer gehalten haben beide 
ſehr wenig Handwerfsmäßiges noch; beide kann ich. nicht gering 
anfchlagen, wie Rambach thut, der Überhaupt an diefen Pſalm⸗ 
überfegungen nicht hätte vorbei gehen müffen. Sie find unter 
fich ganz verfchieden. Gamersfelder ift fehlicht und einfach, hat 
alle feine Pfalmen auf Eine Melodie gerichtet und hält fich genau 
an den lutheriſchen Tert, aus dem er für feine ganze Sprache 
ſchoͤne Frucht gezogen hat. Wer unter feinen Pfalmen den 12. 
lieſt und nicht weiß, daß er von Luther geborgt ift, wird nicht 
anftoßen dabei: es ift einerlei Ton und Art. Waldis Maße und 
Sprache ift Funftreicher und fteuert ſchon auf die Art der Lob: 
waſſerſchen Pfalmen hin; obgleich auch er fich möglichft an den 
Text hält, fo fügt er doch mehr paraphrafirend zu, wozu ihn fchon 
feine mannichfaltigen Weifen und Reime zwingen, Gamersfelder 
fallt in feinem glatten Wege nie aus der biblifchen Würde, Wal: 
Dis Überfegt mit einer gewiffen Tiefe des innern Verſtaͤndniſſes, 
fo gewandt, wie Doch wenige feiner Zeit fo ſchwierige Versmaße 
würden behandelt haben. Es fehlt diefen Weberfegungen ungefähr 
jo viel Wärme und Empfindung, ald den Originalliedern die glätz 
tere Form und Sprache Diefer Ueberfegungen; und wieder würde 
Waldis, menfchli wie er fühlt, und aus feiner lebendigen Ver: 
anlafjung heraus, in Gefängnig und Noth, feine Empfindungen 
lebhafter ausgefprochen haben, wenn er fih an Gamersfelders ein= 
fache Form hätte halten wollen. In diefer fchlichten Geftalt bleibt 
die hohe Einfalt der Pſalmen fichtbarer, in Waldis freierer Be: 


ſel. Sie find nicht allein bei Schott, fondern auch in andern Gefang- 
büdhern unter Möfels Namen zu finden, So wird aud) daß erfte diefer 
Lieder fälfchlich oft dem Cornelius Beder zugefhrieben, blos weil fein 
23. Pfalm mit demfelben Berfe anfängt. 
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handlung trifft man auf manche Heine Wendung, den Inhalt ans 
wendbar auf die Zeit zu machen. Beide werden in einzelnen 
Stüden gelegentlich wohl übertroffen. Gamersfelder im 29, Pfalm 
reicht nicht an Fiſchart, der hier gerade Stoff hat für feine Sprache 
gewalt, dagegen ift fein 42, beffer als Fifcharts, Magdeburgs, 
Lobwaſſers u, And, Bearbeitungen. Wieder ift Dagegen Waldis 
durch feine Zeitgemaßheit beffer im 48, (‚Groß ift der Herr und 
hochberühmt %), einer Art Seitenftüc zu ‚‚Eine fefte Burg. *) 
Mehr benußt und verbreitet als diefe beiden Pfalter war der von 
Johann Magdeburg, Prediger an der Catharinenkirche in Hamburg, 
der 1565 mit einer Vorrede von Hefchufius herausfam. Dieß 
ag wohl daran, daß die von Gamersfelder der Melodie nach zu 
einförmig, die von Waldis zu fehwierig waren, um viel gebraucht 
zu werden. So hat auch Schott ihn in der oben erwähnten Samm⸗ 
lung zum Fundamente genommen. In den fiebziger Jahren ers 
ſchien neben Sundereyter (4574) und Paul Schede (1572) (der 

nur 50 Pfalmen überfegte), Lobwaſſer, der ung befonders wichtig 
ift. Niemand hat in diefer Zeit. größere Wirkung mit feinen Lies 
dern gemacht, und Niemand ärgere theologifche Anfechtungen aus⸗ 
zuftehen gehabt. Lobwaſſer (+ 1585) ftand in Königsberg, wel 
ches feit ihm und Sohann Gramann (Polyander) ein. Hauptfig 
der geiftlichen Kiedermufe blieb, und gab feinen Pfalter. (Leipzig) 
1575 heraus, obgleich die Dedication ſchon 4565 gefchricben ift. 
Er hatte ſchon Jahre vorher die Pſalmen, wie fie in franzöfifcher 
Sprache ausgingen, ind Deutfche überfegt, jedoch nicht zum Drude 
beftimmt. Hier haben wir neben Fifcharts Gargantua die erfte 
Aufmerkſamkeit auf die franzöfifche Literatur, die bald fehr bes 
deutend werden ſollte. Mit dieſem gereiften und gelchrten Hof— 
poeten, der zu Geſchenk und Dienfibezeugung ſchon dichter, ſym⸗ 
pathifiren daher auch die Opig und Achnliche mehr, als mit iv 
gend einem der Andern diefer Zeiten, und wir haben auch ihn als 
denjenigen anzugeben, bei. dem in diefem Zweige das gelehrte Eles 
ment anfängt vorzutreten. Seine Pfalmen find nämlich nicht 
nach dem lutherifchen Texte, fondern mit Hülfe eines Franzofen 


45) Diefer Pfalm wird anderswo übrigens dem Fifchart zugefchrieben, und 
es iſt glaublich genug, daß er von ihm ift. Das Entlehnen und Borgen 
ift allgemein Sitte. Wäre dieß nun — ſo, ſo hätte Fiſchart ſchon 
vor 1552 geſchrieben. 


* 
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Jaẽcob Gaurier nach jenen franzoͤſiſchen Übertragen, die zum Theil 
der leichtfertige Profelyt Clemens Marot, der am. franzöfifchen 
Hofe den Narren fpielte, zum Theil Theodor Beza überfegt hats 
ten. Natürlich Fam dadurch Lobwaſſer in jenen eifrigen Zeiten 
in den Gerud) eines Reformirten; man fagte ihm bald nach, daß . 
er calvinifche Gloſſen habe einfließen Taffen. Die Theologen trus 
gen ihre orthodoxen Ausftellungen auf die Ueberfegungen an fich 
uͤber; der Profeffor Seller in Leipzig epigrammatifirtes Ein and« 
ver lob Waffer, ich lob den Wein; und Payl Schede (Melijjus) 
urtheilte, daß Lobwaſſer in einzelnen Gefägen die Verſe verderbe, 
die Melodie entftelle, die Caͤſuren vernachlaflige, und es fei übers 
haupt vieles darin fehr wafferig, Hiergegen ereifert fih nun 
Opitz in der Vorrede zu feiner Pfalmüberfegung heftig, und chas 
rafterifirt dabei die Schedifchen Pfalmen felbft ganz gut. „Was 
Meliffus, fagt er,*°) Lobwafjern etwa wegen der Reime und fonft 
für Mängel zumißt (davon die Zeit darum Urfach war, weil das 
mals die iegige Manier poetiſch zu fihreiben und den Ton von 
Syllaben in Acht zu nehmen uubekannt gewefen), diefelben hat 
er, Meliffus, in feinen 50 Palmen nicht allein nicht vermeiden 
können, fondern audy noch dazu oftmals darin folde Sprüchwöürs 
ter, folche feltfame Art zu reden, gedrungene Reime und was der: 
gleichen ift, mehr gebraucht, daß fein Churfürft Pfalzgraf Fried— 
rich III., auf deffen Befehl er fie gefchrichen, und deffen Kirchenrath " 
die übrigen. vollends zu fertigen auf ihn fchwerlich gedrungen haben.“ 
Ueberhaupt gibt Opitz zu verſtehen, daß er die theologiſchen Aus— 
ſetzungen an Lobwaſſer nicht theile, und er bemerkt ausdruͤcklich, 
daß trotz aller Polemik dieſer Pſalter theilweiſe in evangeliſche Kire 
chen einging, was ſonſt gewoͤhnlich geleugnet wird, was aber 
auch ſonſtige preiſende Urtheile von Geiſtlichen glaublich machen, 
fo wie auch in der Vorrede zu Schuͤmlers geiſtlichen Liedern *7) 
bezeugt wird, daß fie auf lutherifchen Schulen gefungen wurden, 
Sie find auch zu oft mit Zufägen und ohne Zufäge abgedruckt 
und entlehnt worden, als daß dieß nicht der Fall fein müßte, 
und befonders fanden die Melodien faft allgemeinen Beifall, die 
son Claude Goudimel und Louis Bourgois mwahrfcheinlich mehr 


46) Opp. ed. Triller IV. p. 410, 
47) Etliche Pfalmen und Lieder zc. durch Berthol. Schuͤmlerum. Herborn 1603; 


N 
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von weltlichen: Liedern Übertragen und. vierftimmig gefegt, als 
ſelbſtſtaͤndig componirt find. Diefe Melodien müffen Lobwaffer 
in Deutfchland um fo mehr fortgeholfen haben, als feine Arbeit 
nicht eben leicht eingeht. Da er feine Verfe der Mufif wegen 
genau in die Länge. der fchwierigen franzöfifchen Verfe zwingen 
mußte, fo denft man fich Leicht, Laß Deutlichkeit und Planheit 
litten, daß alles fabrifmäßiger augficht und mühfelig mit Schweiß 
gefertigt, wie er auch felbft fagt, daß er anfangs nicht an. Ber: 
Öffentlichung gedacht, fpäter aus Luft, endlich aus Uebung fort= 
gearbeitet habe. Sch will den Pfalter von Eyriacus Spangenberg 
(Fr. 1582) übergehen, der fich in feiner härtern Ucberfegung nicht 
allein an das Wort Luthers fo genau als möglich zu halten, 
fondern auch alles zum Verftändnig Schwierige nach Anleitung 
der Summarien und Gloſſen Luthers zugleich mit fein richtig zu 
erklären fuchte; eben fo gehe ich vor fo untergeordneten Arbeiten 
wie die der Franciscug Algermann (Hamb. 1604, aber fchon 1595 
vollendet), von Fr. Gundelwein (Magdeb. 1615), David Lang 
(Hamb, 1610, in bänfelfängerifchen Samben), Ambrofius Metzger 
(Nuͤrnb. 1650) u. U. vorbei. Auch die Gegenarbeiten der Ka— 
tholifen dürfen wir ignoriven, weil fie in Poefie und Muſik Feine 
Ycbendige Unterlage mehr haben, bis in Spee's Zeiten, in ben 
Verwirrungen und Unterdruͤckungen des SOjährigen Krieges auch 
die proteftantifchen Dichter fich etwas den Farholifchen Vorftelluns 
gen wieder näherten. Michael Vehe entwarf mit den Mufifern 
Heing und Hofmann 4557 ein Fatholifches Geſangbuch und neben 
ihn überfegten Witzel und Flurheim lateinifche Oden ins Deutfche, 
Johann Keifentrit, Domdechant in Bubiffin (7 1586), gab geifts 
fiche Lieder und Pfalmen 1567 und ein katholiſches Gefangbuch 
heraus, Rutger Edingius und Caspar Ulenberg feßten der letztere 
einen ganzen: Pfalter (1582— 1650 in 3 Auflagen erfchienen) 
den giftigen Liedern der Sectirer entgegen, und eben fo Elias 
Born, Erzpriefter in Ziegenhals im Bisthum Breslau, 4626, 
Zu Spee's Zeit gab es auch ein Pfälterlein der Jefuiten, an dem 
diefer felbft viefleicht Amtheil hat. - Wenn ich dieſes ausnehme, 
weil ichs nicht Penne, fo wird Niemand den Ausſpruch über die 
übrigen genannten Sachen partheiifch finden, daß fie im Durch: 
fchnitt nur den fehlechteften Produften ‚der proteftantifchen Kirche 
zur Seite zu ſetzen ſind. — muͤſſen wir dagegen en den 
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Singpfalter von Cornelius Becker in Leipzig (1602) erwähnen, 
den 4627 der Capellmeifter H. Schuͤtz vierftimmig componirtez 
nicht allein, weil man fich fehr oft auf ihn bezieht und ihn be— 
nußt, fondern auch weil er die Oppofition gegen die Lobwaſſer⸗ 
fchen Pfalmen vertritt. Polycarp Leiſer begleitet das Werk mit 
einer Vorrede, in der er fagt, es Lüfte den Deutfchen .eben-ftets 
nach fremden Dingen, was auch diefer Lobwaffer, deffen ‚gute 
‚Meinung er übrigens nicht verfennt, mit feinen fremden, für welte 
lüfternde Ohren lieblich Elingenden Melodien beweife. Mit feinen 
Heimen fei es mäßig Ding, fo viel fie auch gepriefen würden, 
da fie meift gezwungen, unverftändlih und mehr nach franzöfts 
ſcher als deutfcher Art zu reimen gemacht feien. Luthers freubis 
ger und muthiger Geift (und dieß ift fehr. richtig) fei darin nicht 
zu finden, noch die Einfalt der Tutherifchen Melodien. Beder 
felbft erflärt fich dann gegen die Einführung der Lobwafferfchen 
Pfalmen in die evangelifchen Kirchen einiger Frankreich benachbars 
ter Drte und überhaupt gegen den Preis diefer franzöfiichen Lies 
der, die Viele für. ein Werk erflärten, vor dem fich Luther wohl 
jelbft verfriechen müßte. Er fagt, die Erfahrung habe es gezeigt, 
daß diefe Einführung zum Calvinismus verführt habe; und bes 
fonders empört ihn, daß die Galvinifchen Meifter in den Sum—⸗ 
marien den Herrn Ehriftum, fo viel an ihnen, aus den führnehms 
ften Weiffagungen geftohlen hätten; und daß Lobwaſſer diefe Sum— 
marien mit überfegte. Er nun überfegte dagegen wieder in lu— 
therifcher Art, auf befannte Melodien und er erläutert ganz bes 
fonders die Stellen in feinen Reimen, die fich auf Chrift bezie— 
ben follen. Daß ihm nach fo vielen andern Vorgängern nur noch 
zu ftoppeln erlaubt fei, befennt er befcheiden felbft; plan und.ver: 
ftandlich find feine Weberfegungen aber auch Falt und nichtefagend, 

Endlich, um zu zeigen, wie auch in diefem Zweige ſich fchon 
vor Opitz Alles dem gelehrten Stande der Dinge nähert, der feit 
Opitz vorherrfcht, wollen wir noch Wecherlin und den Pfalter 
des gefrönten Poeten Sebaſtian Hornmolt (1604) erwähnen. Die: 
fer legtere fegte neun Jahre daran, um dem Pfalter eine ganz 
neue Geftalt zu geben. Gefang und Erbauung ganz bei Geite 
fegend ftrebte er darin, eine Probe von einer ganz ungewöhnlichen 
Art Iateinifcher Reime, ganzer und fubtiler Jamben, zu geben, 
fo ihm auch durch Hülfe des Allmächtigen ziemlich gelungen. Mit 
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diefen neuen und ganzen Jamben tft nämlich nichs weniger ges 
meint als Verfe nach der Tateinifchen Quantitätsregel zugerichtet! 
Diefer Mann verfucht fich zugleich an Luthers Tert genau anzu—⸗ 
Kalten und reimt dabei. mit Diefer Qual, wie im 48. Jahrh. eins 
mal Uz fpielend mit Herametern verfuchte, den ganzen Pfalter 
hin!#®) und er verfiünumelt damit die Sprache nur in anderer 
Art, wie die alten bänkelfängerifchen. Ellipfenz und Apoftrophen: 
macher. Und dieß wird fogleich von einer Reihe Lobrednern trium: 
phirend angepriefen, und. Einer darunter, Friefe, fette in der Be— 
geifterung auf diefe antiken Jamben einen noch größern Trumpf: 
ein Preisgedicht im Maß der alcäifchen Ode!) Das hätte Doch 
Opitzen ftugig machen follen, wenn er’g gefannt hätte! So tie 
auch der 404. Pfalm,: den Emeran Eifenbed? 1617 in deutfche Hes 
xameter brachte, ihm hätte auffallen müfjen, wenn er ihn zu Ges 
ficht bekommen hätte: Allein er würde beides vielleicht ignorirt 
haben, wie vieles andre, was ihm Bahn gemacht hatte, und wos 
runter Weckherlin obenan ſteht. Die Pfalmparaphrafen dieſes 
Mecherlin, die ſich in der Ausgabe feiner Gedichte finden, ftes 
hen fonft in feiner Vermandtfchaft mehr mit den älteren, fordern 
führen zu der verftändigern Poeſie der Opigifchen Zeit über. An 
Zierlichkeit und Erbaufichkeit ftchen fie gegen jene Altern zurüd, 
und für das Gemüthvolle und Andächtige Dort entjchädigt weder 


: 48) Ic gebe den Anfang als Probe: 

Mi felig ift zu preifen hie, der eingezogne Menſch, fo nie 
fi) eingeflochten in di Rott, di Gott verachten, und zu ſpott 
all andre fromme wollen han! Der aber iſt beruͤmbt daran, 
ſo ſeine Tag bis in di Nacht hat im Geſetze zugebracht. 

49) Ich muß einen Theil davon nothwendig mittheilen: 
Eid) werden hoch verwundern über bi maß, 
Herr Schwager Hornmolt, alle bijenige, 
fo dife wol verdeutſchte Pfalmen 
fehen und hören und etwa lefen ! 
Sn welchen ift ein lauterer artlicher 
Verftand, neben den reinen und artlichen 
Reimen, fo mit vil Stimmen uff di . 
Eünftliche Laufen und Harpffen, Orgeln 
Kunden gefungen werden und abgeſetzt; 
Darmit Gott unfern Herren zu loben, ehr'n und auch 
Im Greug ihn umb Rettung zu bitten, | 
Zür diefe große Gabe von Hertzen. 
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die Ahnung von poetifchem Geift in diefen Gedichten, noch der 
breite Wortreichtfum und die fprachlichen Kühnheiten, das Spiel, 
der Fluß.der Gedanken, die tautologifche Häufung. von alliterirens 
den und reimenden Worten, die Wortfpiele amd die fcharfen:Wens 
dungen und Antithefen, die * ganz dem Opitzſchen Zeitalter 
angehdten. 


2. EP 


Daß die Gattung der Fabel in dieſem Jahrhundert noch 
tüchtige Bearbeiter fand, hängt mit der ganzen popularen und 
volksthuͤmlichen Bildung der Zeit fo eng zufammen, wie das 
Eammeln der Volksfprüchwörter, wie die Fortdauer der didactifchz 
fatgrifchen Poeſie. Die Wiederbelebung theild des alten Aeſop, 
die wir fchon oben erwähnten, theils des Reinecke Fuchs, dieſer 
beiden Hauptquellen von Thierfabel und Sage, wirkte durch dag 
ganze Jahrhundert nach, bis man auf. eine pathetifche Art von 
Poeſie und auf die alten Satyren des Perfius und Zuvenal fam, 
bis das verftändige Prinzip ſtets entfchiedner Alles, mas noch eis 
nen Antheil an der Phantafie zeigt, verdrängte, und an die Stelle 
des Sprüchworts das Epigramm, an die Stelle der Fabel die 
ſtets wigiger und factenlofer werdende Anecdote ſetzte. Bedarf es 
eines weiteren außerlichen aber Feineswegs gleichgüftigen Grundes 
für die fleißige Bearbeitung der Fabel in diefer Zeit, fo war eg 
für dieſes biblifchsevangelifche Gefchlecht von Bedeutung, daß. diefe 
Gattung, wie das geiftliche Lied, fich in der. Bibel vorfand, daß 
Chriſtus felbft in Gleichniffen und Parabeln redete, die man wie 
fo viele andre verwandte Zweige, wie. Schwanf und Anecdote, 
nicht von der Fabel unterfchied. Hierzu Fam, daß Luther ficd) für 
diefelbe intereffirt hatte, und da, wie wir ſchon bemerften, Fein 
Wort und Wink von ihm unverloren war, fo. trat alfo auch fo= 
gleich nach feinem Tode diefe Dichtungsart nach feinem Beifpiel 
hervor. Während - feines Aufenthalt3 in Coburg 4550 unter d. 
Reichstag von Augsburg befchäftigte er fich damit, den deutſchen 
Aefop zu „fegen,“ wie er die lateinifchen Kirchenlieder gefegt hatte, 
denn ihn Argerte die Einmijchung des Unzüchtigen und Schwank— 
artigen in diefer Gattung, in der er nächft der Bibel die feinfte 
Meltweisheit fand. Er wiffe, fagt er, außer der Heiligen Schrift 
nicht viele Bücher, die dem Aeſop überlegen fein follten, fo man 
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Nutz, Kunft und Weisheit und nicht hochbedächtig Gefchrei wollte 
anfehen. Luther felbft ließ fein Fabelwerk trog Melanchthons 
Zureden liegen, fein Beifpiel aber wirfte befonders lebhaft auf 
Matheſius, der Fabeln in feine Predigten einflocht, der in einer 
feiner Predigten. weitläufig Luthers Vorliebe dafür erwies, was 
fpaterhin Schupp fehr gut diente, feine etwas faftenmäßigen Pres 
Digten, die wie feine Schriften alle von der Anecbotenfucht des 
17. Sahrhunderts angeftedt find, zu vertheidigen. Mathefius 
fand die Fabel ebenfo bibelmäßig als volfsmäßig. Jenes bewies 
er nicht allein mit der befannten Fabel des Jotham, fondern er’ 
vermuthete fogar, daß Affaph einerlei Perfon mit Aeſop ſei; was 
das Volfsthümliche angeht, fo fagte er in jener erwähnten Pres 
digt, die Deutfchen liebten fich in ihren Reden auf Fabeln zu bes 
ziehen; „ſie brauchten viele Spruͤchwoͤrter und Fabeln von wenig 
Morten, die aber viel Nachdenkens geben, lange haften und kle⸗ 
ben, im Herzen poltern und rumpeln, ald wenn man einem einen 
Floh ins Ohr fett.” Von den wenigen Fabeln, die Luther ges 
macht und Mathefius in feinen Predigten eingeftreut hatte, fam= 
melte Nathan Chyträus’°) fpät im 46. Jahrhund. achtzehn, und 
fügte andre felbft überfegte bis auf eine Eenturie zu, ein Merk, 
an dem man fich nicht, felbft nicht an den Stüden von Luther, 
fehr erbauen wird. Gleichzeitige Meifterfänger, wie Valentin Voigt 
in Magdeburg, befchäftigten fich mit der Fabel; die feinigen aber 
find nicht gedrudt. Sch will auch die des Hand Sachs nur 
noch einmal nebenher erwähnen, da fie in feine fpäteren Jahre 
und fo wenig wie feine Dramen unter fein ausgezeichnetftes ges 
hören. Er faßt die Gattung, wie auch Waldis und Alberus, noch 
ganz in dem in der neuern Zeit bergebrachten Sinne, wie fie bei 
Stricker erfchien, und noch bei Gellert wieder erfcheintz er mifcht 
Parabel, Allegorie und Erzählung darunter. Die Moral liegt bei 
ihm meift in der fehr ausgeführten und oft weitläufig dialogifir: 
ten Erzählung da; eigen ift ihm der Befchluß, den er wie feis 
nen Schwänfen und Dramen fo auch der Fabel gibt, und worin 
er nicht aus der Handlung eine Moral, fondern den thierifchen 
Charakter in gewiſſen Klaffen und Naturen der Menfchen nachs 
weiſt. 


50) Frankf. 1591. 
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Gegen die Fabeln von Burkard Waldis und Erasmus Als 
berus find ung die Hans Sachfifchen hiſtoriſch befonders darum 
weniger wichtig, weil fie nicht den Einfluß der. Zeit und den Zus 
fammenhang damit fo an fich tragen wie dieſe. Auch in diefem 
Zweige fchreiten wir nämlich) von dem Volfsäfop zu einem ges 
Iehrten über, und fo volfsthümlich der Zweig felbft, jo volksthuͤm⸗ 
lich gefinnt die beiden Männer find, die wir hier kurz betrachten 
wollen, fo werden wir doch fehen, wie ganz allmählig das gelehrte 
Element fich ftets mehr geltend macht und von Hans Sache zu 
Maldis, von diefem zum Alberus, von dieſem zu Rollenhagen 
ſteigt. Vielleicht ließe fich dieſe Gradation fogar in der perſoͤn⸗ 
lichen Stellung der Männer nachweifen, wenn man genaueres 
von. Burfard Waldis (thatig zwifchen 524—54) wüßte, den wir 
bereits als DVeränderer des. Theuerdanks und ald Pfalmiften Fens 
nen gelernt haben. - Diefer Mann nennt fi Caplan der Land⸗ 
grafin Margarete von Heffen und ift überall als ein Gelehrter zu 
erkennen, obgleich man aus zahlreichen Stelfen feiner Fabeln fchlies 
fen follte, er fei ein Kaufmann gewefen. : Seine ungemein auss 
gebreiteten Reifen koͤnnte er. in jeder Eigenfchaft gemacht haben; 
er war in Stalien, Spanien, Portugal, Holland, in Riga umd 
Luͤbeck, feheint in Preußen, Hannover und Schlefien wohlbefannt, 
war in weitentlegenen Landen, wie wir oben hörten, lange gefan⸗ 
gen und. lebte zuletzt, fheint es‘, in Abterode. Auffallend ift jes 
doch, daß er erzählt, wie er von Kübel? nach Riga, einen Weg, 
den er oft zuräefgelegt, mit feiner Waare gemollt hätte’), 
wie er dann im Kaufhaus: zu Worms erfcheint (IV, 28), wie 
in Neuenburg in Thüringen befannt ift, von welcher Stadt er 
anmerkt, fie fei wegen -des Zufluffes von Kaufleuten berühmt, 
wie. er. nach Amfterdam gerade zur Sahrmarktzeit fommt, (IV, 
50), von andern Städten immer gern erwahnt, daß fie reiche 
Kaufleute Hätten, wie er 1556 in Mainz gerade wieder zur Zeit 
der Sranffurter Meffe ıft, wenn jeder Kaufmann aus weiten Lan: 
den dahin zieht (IV, 65) u, d. m. Gelegentlich hören wir dann 


51) Efopus gang new gemacht, durch Burcardum Waldis. 1548. IV. 13. 
heißt e8: 
Einftmald da ich zu Luͤbeck war, gebacht nach Riga mit meiner wahr, 
zur feewerts auff eim Schiff zu fahren, auff das ich möcht damit erfparen 
zu landt den langen böfen weg, ber mich offt gemadjt hat faul und treg zc. 
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(IV, 47), daß er 1524 mit andern vor dem Cardinal Campeg⸗ 
gio aeftanden habe, als man von der Reformation handelte, und 
biernach fehien es, als ob er, Stragburger Bürger und Abgeord⸗ 
neter gewefen wäre. Denn die Strasburger hatten damals eine 
Geſandtſchaft in Nürnberg, und unterhandelten mit Campeggius 
wegen gewiffer Priefterehen, und gerade um diefen Punkt dreht 
fich die Erzählung, bei welcher Waldis diefe Notiz gibt. Im Ue— 
brigen erfcheint er überall als ein Gelehrter, er- kannte eine große 
Anzahl alter und neuer lateinifcher Schriftftchler, nennt den Euris 
pides, und es fcheint, daß er zugefteht, daß ihm die deurfche Spra= 
he fchwer anfommt zu fchreiben °?), obgleich man merkt, daß er 
ihren Gebrauch mehr gewöhnt war, ale 3. B. Brant, Er liebt 
aber nicht allein feinen Horaz, fondern kennt auch die deutfche Kis 
teratur, nennt den Freidank (II, 41) und Fennt den Renner offen= 
bar, obgleich er ihm nicht nennt; er erwähnt die ärgfte Volkslite⸗ 
ratur, den Eulenfpiegel und Marcolph, ohne feindfelige Stimmung 
Dagegen, und wenn er in feiner ganzen Denfart und Manier Volke: 
mann fcheint, fo fieht er dabei cin, was auch Hans Sache fehr 
wohl fühlte, daß die Zeit gefommen war, wo die Welt ohne Ges 
lehrte nicht beftehen Fonnte.’?), wo die Schreibfeder Kaiferin ges 
worden war. Zn feinem ganzen Weſen tüchtig, ftellt fich Mal: 
dis zu den Wuͤrdigſten der Zeitz Sebaftian Brant wird feinen 
feelenverwandteren Mann in feiner Nähe haben, und wer weiß, 
ob fie fich nicht perfönlich befannt waren, deren Schriften fo. feht 
einerlei Sinnes und Tones find, Was. die ganze Zeit. Waderes 
Ind Gefundes darbietet, findet fich bei ihm, die ganze durch prac= 
tische Erfahrung ermittelte Weisheit, durch große und bittere Les 
bensſchickſale gereifte Charafterfiärfe und Sicherheit, die wir fo 
mannigfach in diefer Zeit treffen; Die ganze Deutfchheit der Nas 


52) II. 31, fagt er von der bekannten Kabel vom Podagra und ber Spinne: 
Weil fie nun ift dermaffen geftellt, daß fie mir in latein gefällt, 
wie wol fie es nit that gar gern, hat dennoch tudfch mußt reden lern, 
85) III. 92, | en 
Und muß, wie etlich davon fchreiben, die fchreibfeder Keyferin bleiben, 
und mag die welt, wie man fieht heut, nit beftehen on gelerte Leut, 
man ftell ſich auch wie man fic) ftell, oder bring zu wegen was man wöll, 
fo kan es doch die leng nit wern, der gelerten Tan man nit entbern. 
Drum fol fie folches nit.gerewen, ob fie ein weil in armut kewen, 
fo werdens doch zulegt ergest und nach gebür zu ehrn geſetzt. 
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tur troß der Kenntniß von Altertum und Fremde. Die Summe 
diefer feiner practifchen Lebensweisheit, die er am Schluffe felbft 
zieht, geht, wie bei Hans Sache, dahin, daß er die Welt unter der 
Tyrannei des Eigennuges ficht. Wäre diefer vertrieben, fo würden alle 
Haderfachen gefchlichtet, aller Wucher und Practit mweggerdumt, 
alles Unglück abgefchaumt werden, fo würde Frommheit und Eins 
falt wieder Fehren. Die Unfälle und Gefährden, die nun alle 
Dinge verderben, würden die Welt nicht fo verheeren, wenn wir 
diefen Eigennuß verbannten, der unfer Aller Feind, aber von Als 
len geliebt ift, den die Welt groß zieht, obgleich er fie ausfaugt. 
Mie jeder der ernften und ftrengen Charaktere diefer Zeit wendet 
er fich von der Welt überhaupt weg, und wünfcht, daß Gott ihr 
bald ein Ende machen möge. Aber darum ifolirt er fih nicht 
wie die Myſtiker von der Welt, fondern lehrt fie in feiner heitern 
humoriftifchen Weife, fo lange fie und Er Athem hat, Sie von 
von dem Eigennuße wegzulenfen predigt er ihr, wie Brant, die 
Armuth, das Maas und die Befcheidenheit ; kehrt ftets den uͤber⸗ 
muͤthigen Reichen, den Tyrannen, den Ausfaugern die Stirne zu, 
und hat ftets feinen Troft für den Dürftigen bereit: daß Er nichts 
zu verlieren habe, daß oft der Baum Gefahr leide wo das Rohr 
nicht, das Pferd, wo der Eſel frei ausgeht, daß oft ein Feiner 
‚Stein einen großen Wagen umſtürze, daß der Blig zumeift in 
hoher Berge Häupter ſchlage. Er fagt es felbft, daß feine Fabeln 
vielfach den „Armen zu Gute gemacht und zu Trofte gedeutet 
ſind;“ und er hat es leicht, fie zu tröften, da er bei Armuth ruh⸗ 
fameres Leben findet und größere Freiheit, ein Begriff, für den 
erft diefe Zeit Kiebe und Worte findet. Hier kehrt Waldis zu eis 
ner Eigenthümlichfeit der Bonerfchen Fabel zurüd, an die man 
überhaupt bei ihm fehr Häufig wird erinnert werden, fowohl was 
den Vortrag überhaupt angeht (der bei ihm in dem eigentlichen 
Schwänfen nicht den beften Hans Sachjfifchen gleichfommt, in der 
Fabel aber gemeffener ift), als auch. namentlich in dem deutlichen 
Durchfcheinen fo wie in der Haufung des Sprüchworts in feiner 
Moral, die dagegen im Gebrauch evangelifcher Sprüche zumeilen ı 
wieder etwas befonderes hat. Jene Eigenthämlichkeit des Boner 
finde ich namlich wieder in dem Ueberfpielen der Nuganwendung 
aus der eigentlich moralifchen in die politische Sphäre. ‚Daher 


denn hat er es fo oft mit den Tyrannen zu thun, den großen 
Bd. I. A 
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Herren, den Stadtregimenten, der Zwiefpältigfeit in den. Städten, 
dem Baterlandsfinn, dem Verrath, dem Eflavenhandel u. dgl; 
und in der Fabel von der Eule und den andern Vögeln (I, 27) 
führt er die ganze Staatshaushaltung und Aemtervertheilung der 
Thiere ein. Don da an werden wir durch Alberus zu Rollenha— 
gen ganz natürlich Übergeleitet, der von der Fabel gar Feine an: 
dere Lehre mehr zieht als politifche; und von ihm aug verliert fich 
die Fabel und macht der Anecdote Pag, die von Mofcherofch u, 
allen Moraliften des 47. Jahrh. hauptjächlic zur Einfchärfung 
politischer Weisheit gebraucht wird, welche nun ihrerfeits auch die 
fittliche überhaupt verdrängt. Wenn Waldis in diefem Puncte 
zu Boner zurücgreift, fo in einem andern zu der Quelle der, 
deutfchen Thierfage. Wir Haben in dem Iateinifchen Reinardus 
gleich Anfangs die polemifche Benugung der Fabel gegen die Geiſt— 
lichkeit gefunden: hier treffen wir diefe wieder. Die Fabel ift hier 
Iutherifch und proteftantifh. In der Zabel vom Efel in der Loͤ— 
wenhaut erinnert er an die ungelehrten Doctoren, die mit ärger: 
ichen Artikeln das Volk fangen: halt man ihre Lehre an’s Licht 
der Schrift, fo ift fie vom Teufel. Die fünfzigfte Fabel des 
2, Buchs kehrt er gegen die Heiligenverehrung und Gottesläfte: 
rung der Papiften; die achtzigfte gegen den Geldgeiz der Pfaffen, 
den wir Deutfchen fo wohl erfahren hatten, als fie ung mit dem 
Banne verirt, mit dem Ablaß Alles an fich gefcharrt, mit ihrer 
Trügerei ung gefchunden; und dabei preift er Gott, daß wir jet 
fehend geworden; Er für feine Perfon habe fichs erwogen und 
Faufe. feinen Ablaß um Geld und er fürchte ihren Bann nicht, 
der auf Gott fich verlaffe. Er verhält nirgends feinen Grimm 
über dag päbftliche Gefchwärme, das ung erfäuft hat in feinem 
Teufelsfoth, daß wir bald zu, unferm Schaden ihren Unflat ange: 
betet hätten; er fpottet der Armuth der Franciscaner, deren Pracht: 
Hofter in Affifft er mit eignen Augen gefehen. Auch auf feiner: 
Reife nach Rom, fagt er, feier nicht fromm geworden, er hätte 
Zwicheln bingetragen und Knoblauch wieder gebracht; er beftätigt 
aus eigner Erfahrung das Spruͤchwort: je näher Rom je böfer 
Chriſt. Er geißelt das Lafterleben der Geifilichen, ihr zuͤchtiges 
Leben mit dem man Schlangen vergiften fünne, ihr Saufen, das 
man im Sprüchwort fehildert: wenn Gott nicht ſchwimmen koͤnne, 
fo hätten ihn die Pfaffen lange in Wein und Bier ertränft. Hätte 
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nicht der Luther geſchrieben, bemerkt er dabei, ſo waͤren wir aͤrger 
geworden als die Heiden. Nicht allein dieſen Ton des alten Rei— 
nardus finden wir bei Waldis wieder, ſondern auch die Quelle 
ſelbſt. In dem 4. Buche neuer Fabeln treffen wir auf jene Roͤ— 
merfahrt des MWolfs, Fuchfes und Efels und auf diefelbe Profa— 
nirung des papiftifchen Weſens und die gelehrte Manier , wie im 
Neinardus. Die 2, Fabel verfpottet dag Concil von Mantua von 
4557; der Fuchs verkündet mit Verfpottung der Decretformeln 
‚und Qurienfprache dem Hahn den Friedensfchluß, der auf diefem 
Eoncil ausgemacht ward; ganz fo wie dort alfo benugt er die 
Zeitbegebenheiten und accomodirt ihnen feine Fabel, wie cr auch 
jene erfte von der Wallfahrt an das goldne Jahr (1500) des 
Pabfts Alerander Fnüpft. In der dritten verfpottet er im Wolf 
der das Fleifcheffen in der Noth verſchwoͤrt, das Gelübde, und 
beruft fich dabei auf Luthers Autorität. In der vierten höhnt 
ein Schwanf das Leben der Franciscaner, von denen ihr Stifter 
und Patron feit 500 Jahren Feinen im Himmel eſehen bat 
Mehrere Etüde find aus Reinecke Fuchs entlehnt. 

Mer unfern Burkard will fchägen lernen, muß ihn in feis 
nem Verhaͤltniß zu der Erneuerung der Fabel im 48, Jahrhund., 
nach einer Unterbrechung (wenn man die Weberfegung von Lokmann's 
Sabeln durch Adam Dlearius im 17, Jahrh. ausnimmt), von ans 
derthbalb Sahrbunderten, betrachten, wo die vielen Fabel- und 
Schwanfdichter wieder hervortäuchten, wo Aeſop feit 1705 wies 
derholt in Profa und Verfen von Genannten und Ungenannten, 
überfeßt ward, wo Gellert, Gemmingen, Zacharid mit ihm bes 
fannt waren, wo Leßterer Fabeln in Burfard Waldis' Manier 
fchrieb. Wer fih nicht in den Sprachhorizgont des 16, Jahrh. 
zurücverfegen kann, fondern ftets mir feinem: heute gefprochenen 
Deutfch fich die Lectüre des Hand Sachs und Waldis verfüm- 
mern muß, der kann, wie dag allen jenen fpätern Sabeldichtern 
gefchah, freilich zu Feinem unbefangenen Urtheil fommen. Und 
dennoch vergleiche felbft ein folcher die Originale des Burkard mit 
Zachariäs Erneuerungen, und er wird diefe Verwaͤſſerung unglaub: 
lich finden, unleidlich die Plattheit, die an die Stelle der alten 
Ehrbarkeit getreten ift, die fchlechte Witzelei, die die Naivetaͤt ver- 
trieben hat, die Koderheit, welche den alten feiten Kern aufge: 
ſchwaͤmmt Hat, die dünkelhafte Schaalheit und Mattheit, die 

A * 
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nicht8 von dem Gefunden, Kräftigen, Strengen, Ernften und dem 
fprachlich Reifen. und humoriftifch Gewandten der alten Stücke 
übrig gelaffen. Man muß durchaus den Dünfel diefes Gefchlechts 
im 48, Jahrh. Eennen, man muß fich an Gellerts Tächerliches 
Urtheil über den Reinecke Fuchs erinnern, um nur zu begreifen, 
wie Jemand eine folche Verfchlechterung Verbefferung nennen 
konnte. 

Un Vortrag, Sprachgelenkigkeit und natürlicher Einfalt kom⸗ 
men die Fabeln des Erasmus Alberus (741555) denen des Wal- 
dis nicht gleich +). Seine Manier ift mehr burlesk gegen die ge= 
ordnetshumoriftifche Burkards, er verhält fich gegen Diefen wie Reiz 
nardus zum Nenaert, oder noch beffer: wie die deutfchen Gnomis 
fer zu Boner. Wie diefe Framt er zu ungelegener Zeit naturhi— 
ftorifche, geographifche und allerlei andere Kenntniffe, Laͤnderna⸗ 
men, Sifchnamen u. dgl. in eben der unangenehmen überladenen, 
Meife aus wie, jene, und die Fabeln fiheinen oft dieſer Nebenſa— 
chen und Epifoden wegen nur da zu fein. Er darf nur ad vo- 
cem von irgend etwas kommen, fo fehmweift er ins Breitefte aug, 
befinnt fich ad propositum rüczufehren, fällt aber leicht wieder 
heraus und bleibt wieder ‚im Parergo.” Die Fomifche Befons 
derheit in feinen Benennungen und das Localifiren der Kabeln 
theilt er ganz mit Reinardus, oder mit. Neidhard Fuchs und der: 
gleichen burlesfen Stüden?’); man fiebt fich viel bei ihm auf 
dem. Feld» und Vogelsberg; der Hund mit dem Stück Fleiſch ftahl 
es in Hamburg; der Bauer, dem feine Gans golöne Eier legt 





34) Das Buch von ber. Tugent und Wißheit, nemlich 49 Fabeln der meh— 
rer Theil auß Efopo gezogen ꝛc. durch Alberum, Tr, 1565. Die erfte 
Ausgabe ift von 1550, 

55) Zur Probe feiner Darftellung fege ich ein Stüd aus ber Kabel von der 
Stadt= und Landmaus herz die erftere fpricht zur letztern: 

Laß uns ein feines Lieblein fingen, dann will ich dir noch einen bringen, 
fo haftu denn drey für dir ftehn. Zu fingen hub die Stadtmauß an, 
den Bengenawer zu latein; noch wollt der gaft nicht froͤlich fein, 

die fladtmauß fang noch ein G'ſang, auff das im wirb die Zeit nicht Tang, 

fie fang, nun wölln wird heben an, zu fingen von ein Gumpelmann, 

fie fang auch von fchon Eifelein, noch wolt der gaft nicht frölich fein. 

Der felbmauß war noch immer bang, darnady die ftadtmauß wieder fang, 
Bods Emfer lieber domine, man folt eud) fagen parcite, 

fagt mir, von wannen fommt ir her? darnach das Lied vom Felbiger, u. ſ.f. 
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heißt Toͤlpelhans; die Fabel von Maus und Frofch fpielt an eis 
ner Rache bei Bleichenbach. Dieß führt ung alfo noch näher zu 
dem Froſch- und Mäufefrieg Rollenhagens hin; überall erfcheinen 
bier die Thiere wie in den fchlechten Branchen des Renart in menfche 
lichem Habitus. Auch Alberus führt ung allmählig fchon zu den 
gelehrten Veränderungen in der Poeſie zu Opig Zeit über. Schon 
wird in ihm das Beftreben nach einem beftimmten Numerus ficht: 
bar und er fängt an, die Volfsausdrüde und Sprachentftellungen 
zu verachten. Allein Er, wie Waldis und Fifchart, brechen darum 
nicht, wie Opig, mit dem Volke. Er fteht neben den Brant, 
Schwarzburg, Morsheim, Schwarzenberg; kennt den Freidanf und 
Renner, und hält, wie er ausdrücklich fagt, den Neinede Fuchs 
fo hoc), wie alle Comödien der Alten, und er nennt deffen Vers 
faffer einen hochverftändigen weifen Mann; der habe wohl vers 
ftanden, was Aula und Welt heiße, Wir erwarten von felbft, 
Daß auch dieſe Alberifchen Fabeln ihr Charafteriftifches in der 
proteftantifchen Polemik haben. Er fagt e8 gerade hin, daß er 
fie blog gegen die andern Teufelsfabeln der Stationirer, bie 
Mönchslügen im Papftthum, die heiligen Legenden fegen wolle, 
Sein Spott ift viel heftiger als der des Waldis, ja er ift nur 
mit dem bitterften der Zeit zu vergleichen. Unftät, raftlog, von 
nie gefchwächtem Eifer für das Lutherthum, verachtete. er mit 
Zug und Recht die Lauen und Halben und Partheilofen in einer 
Zeit, wo Eine Eeite nothwendig ergriffen werden mußte, und 
diefen feinen Grundfaß des Partheinchmens. fpricht er eben bier 
aufs beftimmtefte aus?‘). Hier läßt er denn auch feinem ganzen 
Grimm vollen Lauf und feine Freimüthigfeit grade in dieſer Zeit 
(1550) ift ja auch aus feinen Ausfällen gegen das Interim, die 
niemand drucden wollte, befannt genug. Die Emfer und Cochläug, 
die Ablaßfrämer und der Naubadel, des Papftes Narrenwerk, die 





36) Der Leut findt man jegunder vil, die liſtig find und fchweigen ftill, 
und nehmen fic) des fchnupfens an, wie diefes Füchslein hat gethan, 
als ob der weg ber ficherft fey, daß man ſich heng an Fein parthey, 
denn entweber fie bleiben ftumm, oder fprehen Mum Mum Mum Mum, 
Das find die Weifen in der Welt; Eein frommer aber von 
in belt! 
Der Bär wird für gerecht erkannt, der hat weiß weiß, fchwarz ſchwarz genannt, 
ein frommer Mann die warheit foll verleugnen nimmer, ob er wol 
darumb muß wagen leib und leben, jo wirds im Gott doch wieder geben. 
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Schwärmer, Sectirer, Wiedertäufer, Die Heiligen, die er in lan⸗ 
ger Reihe einzeln mit den alten heidnifchen Göttern vergleicht, Toms 
men bei ihm übel weg. Die Fabel, wie der Efel König wird 
über die Thiere, benußt er gegen die Schwärmer, die fich von 
dem Fuchs und feiner Rotte bereden laffen, der falfchen Verfuͤh— 
rung des Kreuzes auf dem Eſelruͤcken zu folgen. Der Efel mit 
der Löwenhaut ftellt den Papft vor? fo lange er als Loͤwe gilt, 
fchreibt er der Priefterfchaft das Coͤlibat vor und die Faften. Die 
urfprüngliche Gefchichte dieſes Efels, heißt es, trug fich in Cumaͤ 
in Zonien zu. 600 Jahre nach Chrift ungefähr, um die Zeit 
als auch Mahomet, der orientalifche Endchrift erfchien, flog der 
Efel dort aus und machte durch 900 Fahre alle Menfchen zu 
Narren, bis nach Verlauf diefer Zeit (1517) ein Mann Fam, ihn 
bei den Ohren ergriff, die Löwenhaut verbrannte und den Efel 
wieber in feiner eignen Hülle aufdeckte. Ganz charakteriftifch ift 
die Fabel von dem Quadfalber:Frofch aus Niederland: hier geht 
der Geift der obſeuren Briefe in die Qulgarpoefie ein, Belag: 
ter Froſch bietet in Frankreich feine Specereien aus und auf dee 
Fuchſes Frage, wo er ftubirt und promovirt, erzählt er feine Ge— 
fchichte fo: Er habe in Coͤlln den Albertus Magnus öffentlich le— 
fen hören, den Hispanus, die parvula logiealia u. ſ. w., daß er 
in einem halben Sahre feierlich zum Badfifch fei promovirt mwors 
den, und ihm Macht gegeben, dormi securis bei der Nacht zu 
lefen u. f. Dann aber fei der Poet Caͤſarius gefommen und has 
be ihm verdrängt. In Mainz machte ihn Hutten fo bange, daß 
er nicht bleiben konnte; in Trier, wo er fich an den Eoftbaren 
Heilthümern ergoͤtzte, vertrieb ihn der Poetereilehrer Mofellani. In 
feiner Heimath ward er darauf zum Doctor der Arznei gepromos 
virt, wäre dann gern in Marburg gewefen,' aber da hatte der 
Landgraf des Papftes Jagdhunde und alle Müncherei abgefcbafft 
und dafür eine mufifche Univerfität errichtet; man Iehrte da Rus 
thers Lehre, Grex, Hebrer und Pocterei, und da er von den Dis 
ftinren (distinetiones papisticae) mehr wollte halten ald von ©t. 
Paulus, fo mwiefen fie ihm bei die Saͤue. In Frankfurt fchalt ihn 
Wilichius einen Schall und rechten Pfefferforn und Kälberarzt, 
in Cracau wollte man ihn dringen Poeten zu hören, in Roftod, 
Gripswald, Prag, Leipzig regiere Kegerei und Poeterei, nach Tüs 
bingen babe Landgraf Philipp die neue Lehre mit feinem Heere 
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gebracht, in Wien war nicht feines Bleibens, in Erfurt wollte ihm 
Eoban Heß, ein Kiebling Alber’s, die Poeterei leſen u. ſ. f. 

Nach der Wirkung, die offenbar der Reinecke Fuchs au dieſe 
polemifchen Fabeln gehabt hat, wird uns die Erfcheinung des 
Froſchmaͤuslers nicht mehr unvorbereitet fommen, wenn wir na= 
imentlich hinzudenfen, daß der Reinecke das einzige Volfsbuch war, 
das man auch in den höchften Ständen, als Erziehungsbuch von 
Prinzen, lag, das einzige, welches im 17, Jahrh. unter den Ge— 
lehrten felbft eindrang und die Erfcheinung eines Laurenberg ber: 
vorrief.e Was zwifchen unfern erwähnten Fabuliften und Rollen= 
Hagen liegt, koͤnnen wir ignoriren: die Sabeln von Hartmann Schop: 
per’?), dem lateinifchen Ueberfeger des Reinecke Fuchs, Fenne ich 
nur aus Proben, die gereimten Cyrilliſchen von Daniel Holz: 
mann’®) (1571) führen ung gleichfam in die fehlechtefie Gefell: 
fchaft der alten Gnomiker; Alles ift darin vollgepfroft von Weis: 
heitsfprüchen und Autoritäten, alle Apoftel und Evangeliften und 
Propheten, Freidank, Petrark und Brant werden geplündert, die 
Moral der Fabel ift hier wohl acht bis zehnfach, und dazu mit 
teftamentlicher und dogmatifcher Lehre, die der Fabel ganz wider: 
fpricht, entftellt; dazu die Sprache elend und ungelenf. Der Ue— 
bergang zu dem gelehrten Wefen aber ift in dieſen meifterfängerz 
lichen Reimen bis zur Carrifatur fichtbar. 

Der eigentlichen Entftehung des Froſchmaͤuslers nach ift auch 
fein fo großer Sprung von Waldis und Alberus zu Georg Rol— 
lenhagen (1542—1609). Diefer namlich hörte fchon 1566 in 
Wittenberg die Vorlefungen des Doctor Veit Ortel von Winsheim 
über Homers Batrachomyomachie. Einige der Zuhörer brachten 
das Buch ins lateinifche, franzöfifche und deutfche, und diefe Deut: 
fihe Weberfegung Fan Winsheim zu Geficht, der hierauf Anleitung 
gab, wie man die Rathichläge von Regimenten und Kriegen nüßs 
lich Hineinbringen und alfo eine fürmliche deutfche Lection, gleiche 
fam eine Contrafactur der Zeit daraus machen koͤnnte. Dieß 
nahm fich Rollenhagen zu Herzen; allein feine Arbeit blieb nach 
Winsheims Tod (1570) liegen. Seine Freunde aber meinten her: 


57) ©, Bragur III. 319, 
58) Spiegel der natürl, Weyßhait zc. durch Danieln Holgmann, Burger zu 
Augſpurg 1571, 
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nach, ein folches Werk koͤnnte mehr Nugen fchaffen, als unfer 
weitberuͤhmter Landsınann Eulenspiegel oder auch folhe Schands 
bücher wie der Pfaff von Kalenberg, Kaziporus, Rollwagen u. dgl., 
die auch die vernünftigen Heiden, welche nach dem honeste vi- 
vere viel ernftlicher als wir Chriften geeifert, ohne Ungeduld nicht 
hatten anfchen mögen. Hier erkennen wir in diefem Eifer gegen 
die Volfsbücher faft fchon einen Mann des 17. Jahrhund., und 
wirflich leitet er auch mit feinem Werfe ganz unmittelbar zu Mo: 
ſcheroſch über und die Fortfeger des Philander von Sittewald has 
ben ihn auch gehörig benußt. Er gab nämlich 1595 nach fo 
langem Bedenken, wie er felbft fagt , diefe Arbeit eines Findifchen 
Studentenfleißes heraus, in dem Zwede, den alle Komiker vor 
ihm und Mofcherofch nach ihm haben, der Welt lachend die Wahrz 
beit zu fagen, da fie die ernfte nicht mehr verftehe. Denn fo 
wie die mündlich überlieferten Mährchen vom frommen verachtes 
ten Afchenbrödel und feinen ſtolzen fpättifchen Brüdern, vom alber: 
nen und faulen Heing, vom eifernen Heinrich, von der alten Neid—⸗ 
hardtin ꝛc. bewiefen, daß auch unfere Vorfahren geliebt, Gottess 
furcht, Fleiß, Drönung, Geduld und Hoffnung in Fabeln zu Ichs 
ven, fo fei auch jet die Zeit wiedergefommen, „daß man dee 
bimmfifchen Manna überdrüffig und nach Agpptifchen Zwiebeln 
und Knoblauch Lüftern wird, und faft Feine Predigt hören, Feine 
Poſtille leſen will, die nicht aus dem theatro vitae humanae, 
dem promptuario exemplorum und dergleichen Stuͤckwerk, mit 
wunderlichen Hiftorien, vifirlichen Kabuln und unerhörten Gfeichs 
niffen, wie ein Bettlermantel geflickt iſt.“ In religiöfen Dingen 
nun, wo der Reinecke Fuchs die Thierfage polemifch, Sohann Mas 
jor im synodus avium (1557) über die flacianifchen Streitig— 
feiten eine eigne Erfindung allegorifch brauchte, will er dieſe Ana 
wendung der Fomifchen Dichtung nicht geftatten, wohl aber in Bes 
zug auf Welthändel. Hier liegt der fchönfte Hiftorifche Fortgang 
ganz unverdeckt da! Nollenhagen bereitet ganz auf Mofcherofch 
vor, bei dem wir die politifche Didaktik eben ſo treffen, wie die 
religide moralifche im Nenner und anderen Werfen diefer Art, 
Wie der Reinede Fuchs, der auch Nollenhagens Vorbild ift, in 
dem er die Schilverung des politifchen Hofregiments und des roͤ⸗ 
mischen Papftthums bewundert, (Swift nennt ihn die Offenbas 
rung oder vielmehr die Apocalypfe aller Stantsgeheimniffe), und 
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dem er auddrüdlich in Meinung und Abficht fein Werk gleich 
ftellt, die Zeit bezeichnet, wo man Moral und Politik anfing zu 
fcheiden, fo veranlaßt er auch diefe Scheidung in jenen Moral: 
werfen, die wir feit dem Thomaſin bisher faft ununterbrochen 
verfolgten. Bisher war alle Didaktif moralifch und religiös, jegt 
wird fie mehr weltlich und politifch. Die zeigt nachher. Mofches 
rofch noch beftimmter als jeßt ſchon Nollenhagen, als Andre fchon 
vor dieſem andeuteten. Wie bedeutend die moralifche Didaktik 
der frühern Zeiten nun fanf, ficht man an jedem Schreiber, der 
noch auf dem alten Wege fortgehen wollte Wie gering erjcheint 
des würdigen Hans von Schwarzenberg Memorial der Tugend 
(1540), das gleichſam wieder zu den biblijchen und hiftorifchen 
Figuren zuruͤckkehrt und mehr ins 45. Jahrhundert zu gehdren 
Scheint. Wie roh wird die lautere Wahrheit von Ringwaldt (1585) 
die zwar fo fehr noch gelefen ward und damit die Anhänglichkeit 
der Menfchen an die Werfe diefer Art beurfundet, und die übris 
gens wirklich ein wefentliches Zwifchenglied der Didaktik zwifchen 
Schwarzenberg und Rollenhagen bildet. Hier geht man auch ins 
nerlich zu den alten Schreckenstheorien zurüd, der gute Langfeld⸗ 
ter Paftor droht mir dem Prügel ebenfowohl, wie mit dem jüngs 
ften Gericht, das er auf das Jahr 1684 ausrechnetz er ruft nicht 
mehr die Vernunft auf, die Lafter der Welt abzuftellen, fondern 
die Potentaten und die Magiftratöverordnungen, In dieſen ſchlep⸗ 
penden und langweiligen Vergleichungen und Applicationen zwi— 
fihen dem Leben eines Chriften und eines Kriegemanng wäre ung 
nur etwa das intereffant, daß gelegentlich ein Blick auf die 
Streitfragen der Theologen gebffnet wird, und daß auch hier von 
den reinen moralifchen Doctrinen und Discurfen zulegt auf das 
Staats, Schulz und Kirchenregiment übergegangen wird, eben 
das Thema, das in dem Frofchmäugler, wie wir fagten, mit Vorliebe 
behandelt, und troß der epifchen Einfleidung eigentlich didaktiſch 
behandelt wird, Mir treffen in dem Froſchmaͤusler nicht mehr 
auf die Beredung der Tugenden nad) einem abfoluten Werthe, 
fondern nach) ihrem Bezuge auf die Gefellfchaft; wir treffen nicht 
mehr zufolge feiner oben angegebenen Grundfäge auf die Pole: 
mie gegen das Päpftliche, als nur gelegentlich; wohl aber auf 
die Verhaͤltniſſe der geiftlichen Macht zu dem weltlichen Staat. 
Den Inhalt feines Werkes gibt Nollenhagen felbft im Anfang 
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kurz an. Dieweil man jeßt, fagt er, der Weisheit Wort weder 
von Gott noch Menfchen hört, fo lernt man fie vielleicht von 
Sröfchen und Mäufen. Glüdte, fo iſt's Gottes Wort; fonft — 
ifts wohl gemeint und übel gerathen. Im erften Buch fagt die 
Maus, wie es in ihrem Staate zugehe, im andern berichter der 
Trofch, was in feinem Regimente gefchieht. Im dritten Friegen 
Froſch und Maus mit einander und damit geht das Spiel zu 
Ende; und lehrt wie man foll Haus halten, weltliches Regiment 
verwalten, und was im Kriege rathfam fei. Wer diefes Stüd 
wohl erwäge hierbei, der habe feine Kurzweil wohl angelegt, wer 
nur zu lachen fuche, fchliefe wohl eher ein, denn nie fei des Schreis 
bers Abficht gewefen, lachen zu machen ohne Unterweifung. Was 
nun das Factifche und Handelnde in dem Gedichte angeht, fo 
laſſe ich dieß liegen; es ift, wie die ganze Anlehnung an die Ba: 
trachomyomachie, fo unbedeutend, und von dem vielen didaftis 
ſchen Detail fo eingeengt und verwifcht, daß es nur als Rahmen 
zu betrachten ift; es verfchwindet fo, wie im Renner die zu Grund 
gelegte Parabel, wie im Mofcherofch die einkleidenden Vifionen. 
Ebenſo ift das Werk zwar aus der griechifchen. Schule hervorges 
gangen und durch ein Werk des Alterthums angeregt, aber noch 
überwiegt bier, wie im Fifchart, wo er ähnliches verpflanzt, Das 
deutfche Element: und befanntlich ift auch Nollenhagen neben Fi— 
fchart einer der erften, die innerhalb des Gelehrtenftandes fich der 
deutfchen Mutterfprache ernftlich annehmen ’?). Nicht der Ton 
der alten Fabel oder Thierfage herrfcht alfo im Srofehmäusfer, 
fondern der der germanifchen; er redet noch nicht wie Opig vom 
Cothurn der Lateiner, .fondern in den nur etwas fließendern und 


89) Die Stelle ift befannt genug : 

Wie der Argt dem herben fafft mit honig gibt ein ſuͤſſen Eraft, 

Pillen mit gold bekleidet fein, die fonft bitter wie Aloe fein, 

barumb Homer audy, ber fo vil von ernften Sitten fchreiben will, 

feine Froͤſch ließ poffen fürtragen und mit lachen die Wahrheit ſagen. 

Wenn bieß in unfrer deutfchen Sprachen unfre Froͤſch nicht fo zierlich machen, 

fo bitt ich Habt mit ihn gedult, es hat daran die Landart ſchuld. 

Der Griech' und aud) der roͤmiſch Mann, ſchawt daß er fünftlich reden kan 

fein angeborne mutterfpracdh, und Hält das für eine große fach: 

der Deutſch aber läffet vor allen, was frembd ift, ſich beffer gefallen, 

lernt frembde Sprachen reden, fehreiben, fein Mutterſprach muß verachtet 
I bleiben. 
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ausgebildeteren Verſen, die wir bisher überall gewöhnt waren; 
wir treffen bei ihm ganz die alte ehrbare Weisheit des 46, Jahrh. 
nur auf einem neuen Felde und in einem etwas anfprechenderen 
Gewande, Nach poetifchem Werthe muß man bei ihm fo wenig 
als bei allen Didaktifern fragen. Die Weitläufigfeit ift peinlich, 
die burlegfe Ausftattung oft nichts weniger als ergöglich, obwohl 
ungleich. Wenn er die Naturen der Thiere, z. B. die Weife des 
Hahns im erften Buche, Fomifch fchildert, oder wad er von ber 
Kage, die aus einer buhferifchen Jungfrau verwandelt ift, zur Fo: 
mifchen Erklärung ihrer Eigenheiten fagt, läßt fih an Gewandts 
heit wohl mit dem Aehnlichen im franzdfifchen Reinhard vergleis 
chen; Dagegen vergleiche man aber den einleitenden Zufag zu der 
Sabel vom Naben und Käfe, den man ziemlich Iäppifch finden 
wird, Das Zufammenfchachteln von Fabeln und das ewige Abs 
fchweifen auf alle verwandte Anecdoten, auf Gefchichten, die mit 
Froſch (Latona) oder Maus (Sanherib) zu thun haben, ermüdet 
allzufehr, und ift zu durchgehend, als daß - man einen formellen 
Merth in dem Gedichte als Ganzen fuchen dürfte, Wir wollen 
ung daher an den inhalt wenden und aud) da nur, um nicht zu 
breit zu werden, dag zweite Buch hauptfächlich, den Mittelpunct 
des Gedichtes, ins Auge faffen. Im erften fcheint allgemein die 
Lehre hervorzutreten, dag Alles feine natürlichen Feinde hat, und 
Daher ruht der Dichter befonders ausführlid auf der Gefchichte, 
wie felbft der weife Fuchs von den Betrügern, die feine Habfucht 
benugen, angeführt wird, Vortrefflich werden bier die Alchymiz 
ften verfpottet °°) und die Schaggräber, die er unter Goldfäfern 
und Meeraffen darftellt, denn die Thiere vertreten bei .ihm gern 
politifche Stände, was gleichfalls den neueren Gebrauch charakte= 
rifirt, den er von der Thiererzählung macht. In dem zweiten 
Buche wird die herodotifche Verfaffungsberathung über die Vor: 
theile der Republik, Ariftofratie und Monarchie zu Grunde gelegt 
und an die Fabel vom König der Fröfche geknüpft. Die allges 
meine Lehre ift, daß gewöhnlich auf veränderte Religion und alte 


60) Der Grammatiker Johann Glajus hat ein eignes Scherzgebicht gegen die 
Alchymiſten gemacht: Altkumiftica 2e. 1586, welches ich nicht kenne, Dies 
ſes Gefchlecht bleibt von diefen Zeiten an ein Stichblatt der Satyre bis 
weit ins 17, Jahrh. 
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Landordnung auch Veränderung der Negimente erfolge, nach Pla— 
to's Epruch mutata musica mutatur respubliea; daß in dem 
"geiftlichen Regimente das befte fei, die Lehrer blieben bet der güttz 
lichen Schrift und enthielten fich aller weltlichen Obrigkeit; im 
Staate aber fei das vorzüglichfte, daß man einen König habe, 
der nicht nach feinem Muthwillen fondern nad) befchriebenen Rech— 
ten regiere. Nicht allein in diefer Summe der Doctrin, fondern 
auch in der Ausführung ficht man die deutfchen Verhältniffe ges 
nau unterliegen; eine fortgehende Satyre gegen die Einmifchung 
der Papftgewalt in das weltliche Regiment entwidelt fih. Der 
Driefter Beißfopf hatte die Fröfche mit Pfaffen und Drdengleus 
ten uͤberſchwemmt; die großen Kröten wurden Cardinaͤle und Pas 
triarchen, die mittleren Garthäufer und Barfuͤßer; diefe trieben 
nun mittelft der Beichte Kundfchaft durchs ganze Reich, ſchreckten 
und unterdrüdten mit dem Bann, bis fich der Frofch Elbmarr 
gegen den-Erzpriefter auflehnt, den man in guter Meinung hatte 
groß werden laffen ). Nach Abſetzung des Priefters beriethen 
nun die Froͤſche. Was bier gelegentlich über die Verfaffungen 
gefagt wird, fpricht zum Theil einen fo richtigen Bli und Tact 
aus, daß es dem Autor wahre Ehre macht. Wer follte hier den— 
. Ten, auf die (unter vielen fchiefen) fo wahren Säge des Montes— 
quieu ſchon zu treffen, wo von der Anwendbarkeit der Republik 
in neuern Zeiten die Rede ift? Bei Empfehlung der Ariftofratie, 
der wahren Dienftbarfeit ftatt der vermeinten Freiheit, wird gegen 
die Republik angeführt, daß uns zwar die Freiheit der alten Welt 
wohlgefalle, daß aber die Menfchen damals fromm und wißig 
waren, und mit Vernunft zu fahren wußten; jest aber fei es 
eine andre Lage, wo die Bosheit überhand genommen, der Muths 
wille die Lande zwingt, Aufruhr herrfcht und Neuerung; da diene 
feine Ungebundenheit. Die Vernünftigfeit der Republik wird zus 
gegeben, ihre Unausführbarkeit und fchlechter Erfolg aus der ges 


61) II, 1, 14. 
Das man (den Pabft) aber ohne Verdienſt, Alles was er wollt nehmen ließ, 
und fo mildiglich fpidt und braten, ift wol gemeint, übel gerathen, 
Wir wolten Gotts lob vermehren, fingen den Zeufel an zu ehren, . 
wir wollten reich und jelig werben, verloren Gut und Seel auf Erden, 
wollten freie Leut bleiben fchlecht, wurden unmiffent eigne Knecht, 
wie denn offtmals der befte rath den allerfhlimmften ausgang hat. 
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fchichtlichen Erfahrung gezeigt. Zum Lobe der Monarchie heißt 
es dann: Einer folle herrfchen, der nicht jedes Jahr wechsle, nicht 
abtrete, ehe er recht gelernt wie er die Sachen verftchen folle und 
dem dann etwa andere folgen und ſchlecht fortführen, was er, 
wohl begonnen; Einer, der nichts mit Privaterwerb zu thun ‚hat, 
das Reich alfo nicht als Nebenfache behandeln darf, der nicht ans 
bere neben fich hat als die er felbft beruft und entläßt, Einer, 
auf den Ehre und Unehre allein falle, der daher felbft zuſehen 
muß. Einem folchen Einen wird man leichter gehorchen als Diez 
len, ihn leichter reich machen als Viele. Zur Vertheidigung fei 
ein jolcher Einzelner geſchickter. Sorgt er für Gerechtigkeit, und 
beftellt gute Diener, fo foll man dann mit Unvollfommenpheiten- 
Nachficht haben, genug fei, wenn man nur fpüre, daß er allezeit 
recht regieren wolle, und gewöhnlich fo regiere, wenn auch 
nicht immer, wenn auch nicht fo, wie ed dem Klügling gefalle, 
der felbft der Schlimmfte von allen if. Denn mancher fchaue 
dem Kegler tadelnd zu und felbft werfe er doch fchlechter. Man 
denfe auch, daß Gott feine Urfache habe, wenn er nicht fehnelle 
Hendrung macht, wenn er zumeilen der Herren Muthwillen Zeit 
läßt, bis er fie ſtuͤzt. Doc fell man mit dem König ordnen, 
daß er Freiheit, Religion und Recht fehle und erhalte. Hierauf 
fehrt er zu dem concreten Fall feiner Sröfche, feiner deutfchen 
Neichsverfaffung zurüd. Es wird fehr empfohlen, den regunge- 
Iofen Bloc (den Kaifer) zum Negenten zu behalten; die Gefeße 
follen Heren fein; ein Kammergericht, Schule und Kriegsordnung. 
entworfen werden; fieben Neichsfürften follen darüber wachen 2c.- 
Dann wird die Frage Über Beibehaltung der Prieftergewalt Beiß- 
Fopfs wieder aufgenommen. Aberglaube, Anhaͤngen am Alten, 
Srömmelei, Eigennuß, Uneinigfeit, der Stordy (Kaifer Karls his— 
panifche Zwangsmonarchie) und endlich Beißkopfs Fleiß und Liſt 
feien die Haupthebel, die für die Beibehaltung in Bewegung ge: 
fest werden. Endlich aber thut Fürft Morg zu den Sachen und 
auf den Rath eined vorher ſchon erwähnten weifen Mannthiers 
(Melanchthon) neigt er. ſich zu des Elbmare (Martin Luther) An 
ficht gegen die ausgeartete Macht des Beißkopf. Es bleibe die— 
for am Südmeer Herr, unfern König laffe er gewähren, und weil 
Niemand die Herzen Fann mit Gewalt zum Glauben zwingen, fo 
wollen auch wir Niemanden von jenem abwendig machen; er 
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bleibe wie er zuvor gewohnt war, nur daß er die Obrigkeit fchone. 
Wir erflären uns aus diefer Stelle, warım Rollenhagen die his 
ftorifche Beziehung der Figuren des Reinecke Fuchs begünftigt, da 
er felbft fie anwendet. Das dritte Buch will ich übergehen. Was 
dort über das Kriegsweſen gefagt wird, find Gemeinpläße; das 
Erzählende aber wollte ich überhaupt nicht berühren. 

! Nollenhagens Werk ift noch darin fo ehrenwertb, daß er von 
der Thierdichtung einen fo ehrbaren Gebrauch machte in einer 
Zeit, wo man fie zum Niedrigften in Europa misbrauchte. Die 
Batrachomyomachie rief vor und in Rollenhagens Zeit im Süden 
verwandte Erfcheinungen hervor, die fich fehr charakteriftifch von 
dem Froſchmaͤusler unterfcheiden. Die Gatomachie des Lope de 
Vega hat eben nichts ald was die Sache an fich mitbrachte, 
Vorliebe für Naturlaute, Thiere in menfchlichen Attitüden u. dgl. 
mit dem deutfchen Gedichte gemein; der Tendenz nach fteht Das 
fpanifche noch dem Ritterromane entgegen, und erhält feinen ko— 
mifchen Anftrich durch Perfiflirung des Minnewefens, durch Gleiche 
niffe, die dem Arioft und dem feierlichen Roman entnommen find; 
In der Fuchsfage erfcheint äußerlich dieſer Gegenfaß höchftens in 
Frankreich; fie ward bei ung durchaus in practifchen und didakti— 
fchen Bezügen genommen; nur die innerfte Seele, ſahen wir, war 
dem Ariftofratifchen entgegen gewefen. Auch der Frofehmäusler 
hat mit dem Reinecke Fuchs noch die bürgerliche, gegen das Hoͤ⸗ 
fifche gerichtete Gefinnung, den Haß des weltlichen Beftrebens 
der Priefter gemein, ift aber völlig didaktifch geworden. Wenn 
der Reinecke Fuchs und als chelifcher Schluß des deutfchen epis 
chen Thiermährchens erfchien, fo kann der Froſchmaͤusler als der 
der deutfchen Fabel erfcheinen, die aus dem Alterthum adoptirt 
und mit dem heimifchen Schwank zugleich auferzogen ward. So 
gut wie in der Fabel tritt alfo nothwendig die Lehre hervor. So 
alfo wie in der Gefchichte des deutfchen Epos noch Hinter den 
Nibelungen willführlichere epifche Dichtungen erfchienen, die feinen 
ächten, nur einen Außerlichen Zufammenhang mit dem Stamm 
der Sage hatten, fo ift es hier mit dem Frofchmäusler in feinem 
Berhältnig zum Reinecke Fuchs. Jene Nachfchößlinge des deut: 
fchen Epos erfchienen zu gleicher Zeit, al& auch die aufgelösten 
Theile der Rhapſodien wieder in verfallener Art vorleuchten. So 
iſt's auch mit den einzelnen Mahrchen aus dem Nenard, die wir 
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oben twiederfehren fahen; ja wir werden fogleich bemerken, wie bie 
Fabel felbft fogar fich in ihre noch urfprünglichere Quelle, das 
Sprichwort auflöft. Wir finden demnach, daß Nollenhagen das 
Gedicht, zu dem ihn die Batrachomyomachie angeregt, fo eigens 
thümlich in Bezug anf die didaktiſche Tendenz der deutfchen Li—⸗ 
teratur feit den legten Jahrhunderten feßte, wie Lope de Vega das 
feinige auf den Etand der Literatur im Süden, wo das ernite 
Epos eine Wiedergeburt erlebt hatte und die burlesfe Dichtung fich 
vorzugsweife als Gegenfaß biergegen aufthat. Diefe beiden Ges 
dichte flunden fich alfo der Tendenz und dem Inhalte nach gegen« 
über, obzwar fie aus Einer Quelle floffen. Die moschea des Theo⸗ 
filo Folengo dagegen °?), die gleichfall$ zu dem griechifchen 
Thiergedicht ein Seitenftüd fein fol, ift in der Form verfchieden. 
Die abfolut burlesfe Manier hat in Deutfchland nie eine Heimath 
gehabt, felbft Blumauer — obgleich Deftreich hierin eine Urt Aus⸗ 
nahme bildet, mußte ſich von Scarron den Gedanken der Trave— 
ftie der Aeneide angeben laſſen. Nollenhagen, der vecht gut auf 
dad Burleske einzugehen verfiand, würde fich deſſen gefchämt ha⸗ 
ben, wenn er es nicht hätte durch feine ernfte Lehre adeln dürfen. 
Mir haben gegen diefe gemeinen Zweige der Literatur, Die ihren 
Hauptſitz und Ausbildung in Stalien haben, nur unfere grobianifche 
Dichtung zu ftellen. Diefe nun nimmt es allerdings an Gemeinheit 
mit jeder andern auf, allein fie blieb unter den niederen Staͤnden 
und hielt einen gemeinen Ton feft, der von aller Kunft entfernt 
war, und wie ed fchien, fein follte. Die vaffınirten Ausbil— 
dungen des Niedrigkomifchen in burlesfe, berneöfe, burchiellesfe, 
macaronifche Manier wären in Deutfchland unmöglich gemefen; 
und Morhof durfte daher fich verwundern, daß uns die Staliener 
diefe Zierlichkeit der burlesfen Dichtart, die die Haßlichkeit zur 
Mutter hat, auf die Bahn gebracht, und fich freuen, daß bis 
dahin Fein Deutfcher dieß nachgemacht habe. Denn was wir 
von macaronifcher Poefie haben, die lustitudo studentica und 


62) Wenn Flögel nicht blos nach dem Titel urtheilte, fo ift die moschea von 
dem Paftor Balthafar Schnurr, der nody durch einige Schaufpiele befannt 
ift, ins Deutfche übertragen, ober vielmehr von einem Hans Chriſtoph 
Fuchs, deffen Arbeit Schnurr zu Grunde gelegt hätte, Der Ameifen= u. 
Müdenkrieg. Strasburg, 1600, In Neumeister de poelis germ, s. v 
Schnurr. Sch felbft habe dieß Werk nicht geſehen. 
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und die floia in den Facetien u. A. gehören in die Gefchichte ber 
Iateinifchen Poefie in Deutfchland fo gut, wie alles Verwandte, 
was im fogenannten Hechingifchen Latein verfaßt ift. Der Gros 
bianus ift polemifch gegen die gemeine Natur, die er fehildert; Fi— 
fchart felbft ruͤckte die didaktifche Kehrfeite feines Gargantua fehr 
auffällig heraus, und obwohl Er allerdingd am meiften in der 
Burlesfe wagte, fo flimmt doch auch Er diefen Ton im Ganzen 
nur an, um ihn zu verfpotten. So ift nun auch Nollenhagen ges 
gen die niedrigen Volksbuͤcher, die durch und an fich ſelbſt gefals 
len wollen, wie das die füdlichen komiſchen Poefien thun, die nur 
erzählen und nicht moralifiren. Und diefe Stellung nehmen auch 
die Nachahmungen des Srofchmäusler an, wie der von einem pfeus 
donymen Adolph Roſe von Creugheim ausgeführte Efelöfonig (in 
Proſa; 4617), der gleichmäßig gegen die ſchmutzigen Anecdoten- 
fammlungen, wie gegen eine folche Thiergefchichte, des Peruanifchen 
Efeld Vorzug und Ercellenzen durch Griphangum Fabrum Mirans 
dum, zu Felde zieht. Diefer Efelskönig gibt vor, nach einem Ent: 
wurfe des Verfaffers des Ganskoͤnigs bearbeitet zu fein, und dieß 
ift nach einer gleich in der Note anzuführenden Stelle diefes Vers 
faſſers nicht unmwahrfcheintich. Diefer iſt Wolfhart Spangenberg, 
der fich in Fiſcharts Art mit gracifirtem Namen Lycoſthenes Pfels 
lionoros nennt, ein KHauptvertreter der elfaffifchen Literaturblüthe 
in dem 46, und Anfang des 47, Jahrhund., der wie Fifchart und 
Wickram, auf eine eigenthümliche Art vermittelnd zwifchen der als 
ten und neuen Poefie fteht, der, wie jene, dad Deutfche zu halten 
fuchte und nicht, wie nachher Opit that, mit Abwerfung des Volks—⸗ 
thümlichen blos dem Fremden und Antiken nachtrachtete, eine Stel 
Iung, die fogleich deutlich wird, wenn man fich auf der einen Seite 
feiner Sympathie mit dem alten Meiftergefang, die er in einer 
befannten Stelle®?) feiner Singfchule ausfpricht, auf der anderen 
Seite feiner Ueberfegungen Flaffifcher Schaufpiele erinnert. Auch 
fein Ganskoͤnig (Strasb. 1607) legt dieß Verhältniß ungefähr dar. 
Man follte nach einer Stelle der Vorrede vermuthen, er hätte eine 
ganze Menagerie von Thiergefchichten gemacht %*) und habe Rollen⸗ 


63) Ausgezogen in Gottfcheds nöthigen Vorrath I. p. 187. 

64) Weil mir aber auf eine Zeit eingegeben ward, fagt er ba, zu betrachten 
bie wunderbare Art der Greaturen — „fing id) an zu ſchreiben die Urſach, 
warumb die Kagen und Mäufe fo feindlich wider einander feyen, und was 
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bagen zum alleinigen Vorbild; allein dieſer Ganskoͤnig ift wicder 
in ganz eigner Art entworfen und muß mehr mit Fifcharts Floh— 
hatz verglichen werben, fowie jener Efelsfönig dagegen ſchon von 
Morhof richtig neben den Froſchmaͤusler geftellt ward. Spangen: 
berg zeigt ſich darin als einen Poeten, ber der fübdeutfchen Schule 
mehr angehört, daß er auf Erfindung einen Hauptwerth legt; es 
ift bei ihm alfo mehr Form als bei Rollenhagen, und er will feis 
nen Gegenftand an fich gefällig machen. Sein Ganskoͤnig fucht 
daher weniger im Inhalte felbft, ald in deffen Behandlung Vers 
dienft, und gewiß gehört dieß Gedicht zum Lobe der Gans, dag 
aus Hiftorie, aus Fictionen der Phantafie, aus Naturgefchichte 
und aus Legende (und hier nicht ohne fcharfe und Feine fatyrifche 
Hiebe auf die Heiligen und dergl.) den Werth diefer neuen Koͤni⸗ 
gin der Vögel begründet, zu dem Befferen was im Volksgeſchmacke 
in diefen Zeiten gereimt ift. Dennoch darf ich bei Diefen geringe: 
ren Gattungen nicht länger verweilen, ohne dem Bedeutenderen 
Unrecht zu thun. Sch weiß zwar wohl, daß man fich um einige 
diefer burlesfen nnd macaronifchen Producte neuerdings mit Wies 
derauflagen und literarifch um ganze Gattungen diefer Art bemüht 
bat, kann es aber nur misbilligen, wo noch fo viel wichtigeres 
zu thun ift. 

So wie den Frofcehmäusler, fo muß ich auch die Sprüchwör: 
terfommlung des Pfarrers Euchariag Eyring (im Koburgis 
fchen 1520—1597), die nach feinem Tobe herausfam %°), als ein 
wefentliches Glied in der Kette der organifchen Entwidelungen uns 
ferer Beifpielpoefie betrachten. Eben dieß ift das Werk, in dem 
wir das Auflöfen der Fabel ins Sprüchmwort am beften beobach- 
ten koͤnnen, was unfere anfängliche Anficht von dem innerften Zu: 
fammenhang beider nicht am wenigften unterftügt:. In den ein= 
fachften Fabeln aller Welt, haben wir früher bemerkt, wird die 
Fabel mit dem Sprüchworte erläutert, bier find wir zu dem Ge: 


fie für fchmwere Krieg gegen einander geführet, Bald gab diefelbig Mas 
teri mir anleitung, aller Thiere Regiment und Königreich zu befchreiben, 
und befand fi, daß in demfelben auch viel Anderung und Zwytracht fich 
zugetragen: daher die Vier füffigen Thiere ben Löwen abfegten und den 
Efel zum König erwähleten, die Fiſche gleichfalls den Stockfiſch dem Del: 
phin, das Gewürm den Froſch dem Baſilisken vorfegten und fuͤrzogen.“ 
65) Copia proverbiorum etc. durch Euch. Eyring. (1601). 
II. Bd. 
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genfage angelangt: wir gehen auf das Sprüchwort zurüd, von 
dem vielleicht die Fabel ausging. Eyring erklärt dag Sprüchwort 
mit der Fabel, andeutend oder ausführend: die Alten fprüchwör: 
tern in der Fabel, er, wie er felbft jagt, fabulirt in Spruͤchwoͤr— 
tern; es ſcheint faft, ald habe er feine gereimten Proverbien vor: _ 
zugsmeife in Fabeln aufgefucht.°) Er erwähnt alfo z. B. das 
Sprüchmwort Eigenlob ftinft, und deutet dabei auf die Fabel vom 
Kufuf und Hahn; oder er bewahrheitet ein anderes mit Allega= 
tion eines Schwankes aus dem Kalenberger oder Marcolphus, oder 
er erzählt dann auch die Anekdoten und Fabeln ausführlich. Auf 
diefes Detail will ich nicht weiter eingehen; diefe gereimten Schwäns 
Fe und Fabeln, fomwie auch die von Lazarus Sandrup °”) (1618) 
und der (mir Übrigens ganz unbekannte) neue Efopus von Huldrich 
MWolgemut (1625) verlieren nun ihre Bedeutung, da um Diefe 
Zeit eine Art Revolution innerhalb diefer Gattung der Beifpielpoes 
fie diefe in der alten Hans Sachfifhen Weife erzählten Schwänfe 
ganz verdrängt. Eyring ift in dem Tone feiner Erzählung und 
in feinem Gefchmade gleichfam anomal in diefer Zeit. Nicht nur 
ift fein Bezug auf die Zeit und ihre Verhältniffe, den wir in der 
practifchen Dichtung diefer Gefchlechter überall fanden, gering und 
hebt fich nicht über die allgemeinen Anfechtungen gegen die Habs 
fucht der Geiftlichen, den armen Adel, den Misbrauch im Gerichte: 
und Steuerwefen, Tyrannei und Willführ u. dergl., nicht nur ift 
dr Darftellung weit nicht fo bildnerifch, der Vortrag nicht fo ges 
bildet wie bei Waldis, fondern er erinnert inı Ganzen mehr an 
Murner, fühlt fich ordentlich wohl in Zoten und im Verweilen 
bei dem Schlemmer, dem Grobiane, dem groben Cujus sus, 
dem Sudelmann, und wie er die Ehrenmänner alle noch betitelt, 
deren man bei ihm (mie auch im Wegfürger, einer Fortſetzung des 
Rollwagens) einige hiftorifche Nachzügler des Eulenfpiegel und 
Claus Narr noch namentlich Eennen lernt, und obwohl er gegen 
diefe Leute zu Felde zieht, fo gefchieht ihm wie Murner und wie 
Wickram, daß er mit zu viel Selbftgefallen auf dem verweilt, 
was als ihm misfällig erfcheinen foll. 


66) II, 20. Darvon man find der Kabel viel, 
Der ich eins theild erzehlen wil 2c. 
67) ſ. Bragur 5. p. 541. 
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Mit diefen Erfcheinungen hört die Fabel vorerft auf, Sie 
ward als ein Product der meifterfängerlichen Kunft von dem Opis 
gifchen Zeitalter vergeffen, und als fich Harsdörffer von weitem 
darauf befann, fehien ihm feine biblifche Parabel, die er mit knap⸗ 
per Noth zu Stande brachte, ein ganz neuer Fund zu fein. Solch 
eine Virtuofität befaßen die gelchrten Dichter des 47. Jahrhun⸗ 
derts, Alles zu vergeffen, was die ungelehrten vorher jemacht 
hatten; mit dem Bolksfchaufpiel machten fies eben fo. Das 
Sprüchwort hielt fich länger in Ehren. Wir haben fchon früher 
gehört, wie vor Anderen befonders Agricola und Sebaftian Frank 
für Sammlung deutfcher Sprüche thätig waren; diefer Sammels 
fleiß feßte fich im verfchiedenen Werfen außer Eyring, von Petri 
(1565), Zapp, Dlorinus u. A., befonders in Chriftoph Lehs 
mann’s politifchem Blumengarren (1650) fort; und nod) 1685 
famen von Paul von Winkler zweitaufend gute Gedanken und 
Sprüchwörter der Deutfchen heraus, die etwas früher gefammelt 
waren. Doch aber ward dieſer ganzen Kiebhaberei an Fabel und 
Sprüchwort durch die lateinifchen Dichter fehon im 16. Jahrhun⸗ 
dert, durch die Deutschen hauptfächlich im 47. Jahrhundert, eine 
andere Richtung gegeben, die das Abwenden der Zeit vom Phan⸗ 
tafievollen und Moralifchen auf das Verftändige, Scharffinnige 
und Sjntellectuelle fehr fcharf bezeichnet, nämlich durch die Vor⸗ 
liebe für Anefdote, Wigrede und Epigramm, Oattungen, die uns 
ter fich in demfelben Verhältniffe liegen, wie Fabel und Spruͤch⸗ 
wort. Der Uebergang von Fabel zu Schwanf, von dieſem zu 
Anekdote, von Fomifchen Handlungen zu Fomifchen Reden ftelft fich 
von felbft dar. Als Gränzftein bezeichne ich das berühmte Merk 
von Julius Wilhelm Zinkgref (aus Heidelberg 1591—1655), 
die deutfchen Apophthegmata (1626), das von Opitz feiner va= 
terländifchen Tendenz wegen fo fehr gepriefen®), im 47. Jahr⸗ 


68) Er fagt davon: 

— Da das Vaterland Verfolgung leiden muß, 
bringft du es wiederum durch Schreiben auf den Zuß, 
fagft was bieß edle Volk für ſchoͤne Geifter trage 
ſuchſt nach ihr kluges Wort auf manche kluge Frage, 
daß kuͤnftig Feiner nicht wie etwan Welfchland thut, 
ſich überreden darf, daß gar zu kaltes Blut 
bei unfern Knochen fei, und etwan ein Geftiene 
vom neuen Bembla her uns härte das Gehirne, 

5* 
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hundert viel benußt und gelefen, von Leonhard Weidner (1655) 
fortgefegt ward, wie es in dieſem Jahrhundert mit Philander, 
Simplicius und jedem beliebten Buche gefchah, das in neuefter 
Zeit wieder mehrfach in Auszügen erfchien. Es ift Eines von den 
Werfen, die jet immer häufiger werden, mit denen die deutfche 
Nation, würdig oder unwürdig, in den Gang der allgemeinen 
europäifchen Kiteratur eintritt, Unſere religids didaftifche Poefie 
und vieles der Volfgdichtung, die wir bisher durchgingen, gehört 
ung eigenthüumlich an; der Froſchmaͤusler berührt fich ſchon halb 
mit europäifchen Erfcheinungen; Jacob Ayrer wird ung auf die 
Volksbühne in England verfegen, Fiſchart führt ein renommirtes 
Merk der franzdfifchen Literatur ein, Weckherlin eröffnet eine Bes 
ziehung der deutfchen Dichtung mit der von ganz Europa, worin 
ihm nachher die ganze Maffe folgt. Diefe Apophthegmata, Klugs 
reden, fherzhafte Fragen und Antworten Zinfgrefs, ‚der fich in 
der Echweiz, Franfreih, Holland und England 'umgefehen hatte, 
find ausdrüdlich in NRivalität mit den Cambden, Kochanowski, 
Egnatius u. A. geſammelt, die der Engländer, Polen, Venetias 
ner u. N. weife Sprüche redigirt haben, aus Rivalität mit den Al: 
ten, unter denen Plutarchs Apophthegmata fchon 1554 von 9. 
von Eppendorf überfegt waren; fo wie fie auf der andern Seite 
wicder ganz patriotifch ficy an die Agricola und Frank anreihen 
wollen, Sie führen aber zu einem neuen Gegenftande weiter, und 
charakteriftifch genug ift e8 zur Bezeichnung diefes Fortganges, daß 
Zinfgref erzählt, es hätten ihm viele, die er um Unterftügung 
für fein Werk angerufen habe°?), anftatt der Apophthegmata ge— 
meine landläufige Spruͤchwoͤrter gefchieft. Zwifchen beiden fcheidet 
er fo, daß er die Sprüchmwörter durchgehende Regeln, männiglich 
gemein, und gleichfam jedermannd Wort nennt, die Apophthe: 


69) Man merkt es auch aus Aeußerungen Lund's, der feinen Gedichten eine 
Heine Sammlung Apophthegmata anhing, daß Andere das patriotifche 
Unternehmen Zinkgrefs unterftügten und wie fehr diefer mit feiner Arbeit 
dem nationalen Gefchmade entgegen kam, fieht man aus einer Aeußerung 
Jacob Vogels, der Thon 9 Jahre vorher einem ſolchen Werk auf der 
Spur war, wenigftens den Wunfc ausfprad), daß wir Deutfchen die 
Sprüche und weifen Reden unferer berühmten Leute mit Verzeichniß ih: 
res Namens aufgefchrieben haben möchten; und er hat aud in feinen 
Gedichten vielerlei Sentenzen diefer Art aufgenommen. 
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gmata aber ‚nur einer gewiffen Perfon, von ber fie gefagt wer: 
den, eigen,” fo daß fie alfo wohl die Quelle mancher Sprüd)- 
wörter fein koͤnnten. Nach diefer Anficht würden wir fogar auf 
eine noch entferntere Quelle des Sprüchworts ftoßen, von der aus 
wir denn hier eine neue poetifche Gattung herleiten koͤnnen, die 
im 47. Sahrhund. fehr verbreitet ward. In diefen Apophthegmen, 
die Zinfgref nach feinem aufgeftellten Begriffe fchon mit der Con⸗ 
fequenz eines Gelehrten zufammenlag, find nämlich neben den 
Beifpielen die Weckherlin aus Martial gab, die vaterländijchen Erſt— 
linge des Epigramms enthalten, man müßte denn auf einzelne 
madrigalartige Stüde der Gnomifer zurückgehen wollen. Zugleich 
find die Anekdoten dieſes Werkes eine Fundgrube für die Logau, 
Wernicke und andere Epigrammdichter geworden, die im 17. Jahr⸗ 
hundert mit die erfreulichften Erfcheinungen bilden, weil an. biefer, 
übrigens geringen Gattung, der Verftand und Wig, deffen diefe 
Poeten allein mächtig waren, angewandt ift. Und fo wie das 
Epigramm und Epigrammenartige in der Poeſie des 17. Jahr: 
hunderts dominirt, fo füllt Die Anefvote die Predigt und den phi- 
Iofophifchen Roman und durchdringt die ganze profaifche Literatur. 
Aus diefer Falten Luft der Verftändigfeit hat fich nachher die Fa— 
bel im 48, Sahrhundert wieder losringen müffen und e8 war fein 
Wunder, daß die Leffingifche epigrommatifch ward, 
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Nicht fo willig, als fich das Lied und die Fabel anſchickten, 
aus den Händen des Volks in die der Gelehrten Überzugehen oder 
überhaupt zu weichen, ließ fich das Schauſpiel finden, ja man 
kann fagen, daß hier das Vollsmäßige dem Gelehrten im Anfange 
des 147. Jahrhunderts noch einen bedeutenden Sieg abgewann. 
Dieß hatte feinen Grund in zwei Dingen. Die Gelehrten kamen 
anfangs in feinen allzu directen Conflict mit dem Volke in diefer 
Gattung und durften fich der Pflege derfelben nicht in dem Maaße 
annehmen, wie es bei dem Liede der Fall war. Wo fie «8 tha— 
ten, batten fie die Tateinifchen Mufter und die Nachahmung des 
Terenz mehr im Auge, als den Beifall des Volks; fie fchrieben 
daher lateiniſch, und wo fie die Aufführung ihrer Stüde bezweck⸗ 
ten, da ging fie lateinisch auf Schulen und Univerfitäten vor ſich. 
Auf der andern Seite ging das Volksfchaufpiel feinen anfänglichen 
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Weg fort, Mofterium und Faftnachtfpiel entwickelte ſich weiter, 
ohne nach der Regel des Plautinifchen Luſtſpiels viel zu fragen. 
Seit der Reformation aber gab es zwifchen beiden Zweigen diefes 
Einen Stammes mancherlei Verwickelungen. Die altkatholifchen 
Myſterien erlitten eine Erfchätterung, wie natürlich; vieles wollte 
fich mit der neuen Lehre nicht weiter .reimen, als fonft darin 
vorfam; die heilige Jungfrau mußte ja bier ebenfo gut wie 
aus dem Liebe vertrieben werben. Daß die Geiftlichen zuerft das 
zu tbaten, die orthoboren Veränderungen des geiftlichen Spiels 
einzuleiten, die Stuͤcke bibelgemaß zu machen, war zu erwarten, 
Grade diefe Städte aber Fonnten fie nicht blog für die Schule bes 
rechnen und lateiniſch bearbeiten; wenigftens war mehr Ehre eins 
zuerndten, wenn fie deutfch dem ganzen Volke Fonnten vorgeftellt 
werden. Sobald dieß aber gefchah, geriethen die dramatifirenden 
Poeten und Schullehrer in Hans Sachfens Manier, und fobald 
überdieß nur einmal der Weg dahin gemwiefen war, die epifchen 
Theile der Bibel zu dialogifiren, fo fühlte fich dem auch der prote— 
ftantifche, bibelfefte Vollsmann gewachfen. So ward alſo das geifts 
liche Schaufpiel ein Mittelding zwifchen Volks- und Gelehrtendichz 
tung, ebenfo wie eg meift von Knaben der Gelehrtenfchule vor der 
Gemeinde gefpielt ward. Hätten die Geiftlichen in diefem Fache 
diefelbe Ueberlegenheit bewiefen, wie in dem Kirchenliede, fo hätte 
fich das Volksſchauſpiel vielleicht ebenfo befcheiden vor der geiftlis 
chen proteftantifchen Moralität zurückgezogen, wie das Volkslied 
vor dem Kirchenchoral. Allein bier war Niemand, der deutſch 
dichtend einem Hans Sachs fo impofant gegenüber geftanden häts 
te, wie Luther und feine Hymnendichter dem Niclas Hermann, 
oder die es gefonnt hätten, fchrieben, wie gefagt, lateinifch; und 
wie die Stücke der Gelehrten demnach an Werth nicht über das 
Volksfchaufpiel reichten, fo verloren fie völlig der Maffe nach: denn 
den Hans Sachs und Ayrer gegenüber, nachdem fie gar die Vers 
ftärfung durch die englifchen Comddien um 4600 erhielten, hätte 
fchon eine große Macht entfaltet werden muͤſſen. Xrog des Sie— 
ges aber, den das Volksfchaufpiel Über das gelchrte, das welts 
fiche über dag geiftliche im Anfange des 17. Jahrhunders Davon 
trug, ging das Drama doch nachher im Laufe diefes, Jahrhunderts 
den allgemeinen Gang der Poefie im Ganzen mit und ward dem 
Volke vielfach entzogen. Was nämlich hier Die innere Schwäche 
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nicht that, das mußte das Schieffal thun: die Volfsbühne Titt 
unter den Einflüffen des 5Ojährigen Krieges die empfindlichfte Un: 
terbrechung in demfelben Augenbli, wo nur Ein entfchledenes 
Talent unter den Gebildeteren fich daflır hätte intereſſiren dürfen, 
um dem Schaufpiel eine ganz andere Entwickelung vorzufchreiben, 
als die nachher unter den franzdfifchen Einflüffen erfolgte. 

Das italienifche und franzdfifche Schaufpiel ift ein ausgear— 
teter Spätfchößling des antifeh, das Spanische und englifche iſt 
aus dem Volke freier emporgewachien ; Höfe begründeten dort, die 
Nation hier die Bühne, Das Deutfche gehört Feiner diefer beiden 
Claffen oder beiden zugleich an. Man Fann nicht fagen, daß ce 
oetroyirt wäre, aber auch nicht, daß es gebildet aus und nach 
einem Nationalgefehmade ein Volksthuͤmliches geworden, wäre, 
Dennoch aber war c8 bis zu der Zeit hin, die in diefem Abfchnitte 
unfere Gränge ift, auf dem Wege, ein folches zu werden, und 
wäre es wohl auch bei vielen Hinderniffen geworden wenn nur ein 
Goncentrationspunct des deutfchen Lebens da gewefen wäre, wie 
es für die andern Länder London, Madrid und Paris waren, 
Denn volfsthümlich in dem Sinne, daß c8 unter der Pflege des 
Volks ward, entwidelte fih das deutfche Drama ebenſo, wie das 
Epos, ja wir haben hier die ganz analogen Erfcheinungen klar 
und deutlich vor ung, Die wir in der Gefchichte des Epos nur 
dunkel ahnen Fonnten. Wenn fich Jemand das Berdienft erwuͤr⸗ 
be, über unfere, oder noch beffer über die moderne Bühne über: 
baupt gründliche Unterfuchungen anzuftellen, und fich nicht wie 
Gottfched mit Büchertiteln oder wie Schlegel mit Allgemeinheiten 
zu begnügen, fo würde fich dich in großer Vollſtaͤndigkeit darle— 
gen laffen und auch ein anderer, von geringerer hiftorifcher Com: 
binationsgabe, würde fich ein Herz faffen, aus dem Hellen fürs 
Dunkle, aus dem einen Gegenftand für den anderen zu lernen. 
Wie in der alten Zeit Rhapſoden umgingen, die die fernften Quel: 
fen des Epos recitirten, fo darf man fpäter die herumgetragenen 
Balladen und Romanzen, die fich von der erzäßfenden Rhapfodie 
durch nichts als ihren Dramatifchen feenifirfen Gang unterfcheiden, 
in einem VBerhältniffe zum Drama betrachten. In Deutfchland 
laßt fich Die weniger gut zeigen, weil wir eben fo wenige Dal: 
laden als Schaufpiele haben, die was taugten: Doch fpricht eben 
dieß die Beziehung beider Gattungen auf einander fo gut aus, 
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daß ein ganz gleiches Verhältniß zwifchen der Ausbildung ber eis 
nen und der andern und Gleichzeitigkeit der Entftehung oder viel: 
mehr Furzer Vorgang der Ballade vor dem Drama Statt hat. 
Noch Goͤthe und Schiller wetteiferten in Balladen, ehe in Dras 
men; und Goͤthen brachte fein Balladenftudium wieder auf Fauft, 
aus dem einzelne Scenen mit leichter Mühe in Balladen umzus 
fegen wären. In unferer vorliegenden Periode gingen die Gegens 
ftände der Hiftorifchen Wolfglicder, der treue Eckart, der Prinzens 
raub, Herzog Mori u. dergl, in dramatifche Hiftorien über. Die 
Ayrerfchen Stüde erinnern in ihren Eigenthümlichkeiten oft an 
nichts fo ſehr, wie an die Wachötuchbilder der Bänfelfänger und 
ihre blutigen Darftellungen. In Stalien gab es noch weniger als 
in Deutfchland eine Volksballade, und noch weniger ein Volkes 
fchaufpiel. England und Spanien Dagegen find die großen Heis 
maten der Volksbühne und des Hiftorifchen Molfsliedg; Fein Name 
der in englifchen Balladen gefeiert ift, fehlt auf der englifchen 
Bühne, und ein fo Acht nationales Volfsftü wie der Flurfchüg 
von Wakefield ift faft nichts als eine Reihe dielogifcher Balladen 
felbft mit epifchen Anklängen; und fo ift Lope de Vega reich an 
Stücden die ihren Stoff aus Romanzen entlehnen. Die englifche 
Ballade und Das englifche Nationaldrama unterfcheiden fich von 
der, ſpaniſchen Romanze und dem fpanifchen Volksſchauſpiel , wie 
Nord von Süd, wie Grmüthlichkeit von Sinnlichkeit, wie Inner 
liches vom Aeußerlichen: beide Paare unter fich liegen in gang 
genauer Beziehung auf einander, Die Romanze der Spanier era 
zählt das Erfcheinende, die englifche Ballade ftellt die Wirkung 
des Erfcheinenden dar. Der Vater Cids bindet feinen Söhnen die 
Hände ohne zu fprechen, man erräth Rede, Abficht und Gefühl, 
die Ballade von dem König in Dumferlingfchloß und Sir Patric 
Spence theilt die Reden. und Empfindungen des Herrfchers und 
des Seefahrer, auch die Gefühle des Dichterd mit, läßt aber 
das Factum errathen. Sp geht auf der fpanifchen Bühne nichts 
oder wenig hinter der Scene vor, Alles ift Effect und Intri— 
gue, worin Göthe den Calderon bewundern mußte; es geht auf 
der Bühne vor felbit was fich nach unfern Begriffen nicht dars 
fteflen läßt, eben wie in der Romanze Sahrzahlen und Data vors 
fommen, was fich nad) unfern Begriffen nicht dichten läßt, Das 
her find die fpanijchen Romanzen und Dramen reicher, gepußter, 
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oft beſchreibend; die engliſchen aber einfach, ſpringend, hinter den 
Couliſſen fortgehend, innerlich, oft geiſterhaft, was in Spanien 
fo gut wie niemals vorkommt. — Abgeſehen von dieſem Verhälts 
niß der Ballade zum Drama laffen fich aber felbft die erften Ger 
ffaltungen des Dramatifchen und wirklich Aufgeführten, das vers 
einzelte Scenenwerf, das Iucianifche Geſpraͤch, das dialogifirte 
Pamphlet, die unabgetheilte Poffe, das Improviſo, als rhapfodis 
fche Elemente dee regelmäßigen. Dramas betrachten, die im Volke 
ſo umgetragen wurden, wie einft die recitirten Erzählungen, Das 
Vorherrſchende im Epos war das Ernfte, weil es auf die Vers. 
gangenheit eines Heroengefchlechts gerichtet war und erzählend was 
war, die Rudimente des Schauſpiels aber waren vorzugsweiſe 
komiſch, weil auf die Gegenwart eines bürgerlichen Geſchlechts ges 
richtet und darftellend, was ift. Dort bildete fich als Seitenftüd 
zu dem beroifchen Gedichte dag geiftlich = chriftliche (die Evangeliens 
harmonien) aus Altern Anfängen, hier ebenfo das geiftliche Schau— 
fpiel (die Myfterien), Beidemale nimmt dieſe geiftliche Poeſie 
feindliche Stimmung gegen die weltliche an, borgte aber von, die— 
fer ihre Sprache und ihren Ton. Die beffern Verſuche wurden. 
damals in dem ernften Vollsepos offenbar zuerſt von lateiniſchen 
Dichtern gemacht, eben fo in dem komiſchen Volksſchauſpiel; wie 
Waltharius von homerifch =virgilifchem Geifte angehaucht ift, fo 
zeigen die Stuͤcke eines Reuchlin oder Frifchlin die Hand des Terenz 
und Plautus an den Achtdeutfcheften Stoffen, Wir vermutheten 
damals, daß die Form der alten Epen zur Geftaltung der moder: 
nen müffe mitgewirkt haben, fo entfernt es auch fei, und dieß 
beftätigt fich hier: Hans Sachs und nach ihm jeder Dramendich- 
ter nahm von Terenz den Act und die Scene an (und purifirte 
fie höchftens zu Handlungen, Ausfahrten, Fürtragen, Gefprächen 
u. f. w.), ja fogar aus dem griechifchen Drama die Protafis, Epis 
tafis und Kataftrophe, allein außer Diefer allgemeinften und vagen 
Einwirkung der alten Form abforbirte das Volfsthümliche auch als 
les, und wäre die Zeit nicht fo hell, daß man diefe Einwirkung 
beweifen fann, fo würde man auch fie eben fo gut leugnen, 
wie man die Einwirfung des antifen Epos auf die Geftaltung 
des deutfchen geleugnet hat. Späterhin entwickelte ſich, erft im 
Gegenfag gegen das ernfte Epos, das komiſche Thiergedicht, und 
fo jet gegen das Luftfpiel das heroifche, romantifche, oder hiſto— 


7A Ruͤcktritt der Dihtung aus dem Volke 


riſche Trauerſpiel. Das Thierepos trat damals hervor in Zeiten 
unmittelbar nach größen Kämpfen mit Rom, ed fchloß moderne 
Elemente auf, in der Blüthezeit der Ariftofratie Öffnet es aus die— 
fer feldft heraus Ausficht auf volksthuͤmliche Entwickelung und 
einen populären Geſchmack; jetzt aber tritt das Trauerfpiel in eben 
ſolch einer Zeit auf, blickt wieder auf das Ariftofratifche und Ed— 
före zuruͤck, in der Blüthezeit der Volksbildung gibt es aus Dem 
Volke ſelbſt heraus (bei Hans Sachs) Ausficht auf eine höhere, 
idealere Welt, die untergegangen wat, So weit geht Alles ſei— 
nen nationalen Gang damals, wie jegt: aber nun treten die Eins 
wirfungen freinder Beftandtheile ein. Damals ward zuerft das 
fränfifche Epos, und die antifen Sagen von Alerander und Troja 
aufgenommen, die ihrer größern Verwandtfchaft wegen nicht viel 
Eintrag thun konnten, und fo war es damals mit der Berpflan: 
jung des Plautus und Terenz auf der einen, ber englifchen Stüde 
zu Ayrers Zeit auf der andern Seite. Das Verhaͤltniß der Ein⸗ 
fluͤſſe von Frankreich und England war umgekehrt in den alten 
und neuern Zeiten. Damals ſchadete der britiſche Roman, jetzt 
nutzte eher das britiſche Schauſpiel; damals foͤrderte das fraͤnki⸗ 
ſche Epos, jetzt ſchadete (ſeit dem 47. Jahrhundert) das franzoͤ⸗ 
ſiſche und italieniſche Schauſpiel. So hoͤfiſch die Oppoſition Des 
fremden Romans damals war, fo hoͤfiſch war jetzt die des franz 
zöfifchen Drama’s. Als zulegt das Drama (nach einem längeren 
Kampfe) zum höchften Flore Fam, leiſteten Gdthe und Schiller 
zwar Großartiges int Verhaͤltniß, wie die Nibelungen groß waren, 
aber die letzte Höhe ließ die deutfche Bühne vermiffen, wie das 
deutfche Nationalepos. Beidemal war die Urfache, weil die Aus 
Kern Verhäftniffe nicht fo glinftig waren, wie die Talente, und 
weil Feine Nation da war und Fein Nationalcharakter. Wir haben 
ein großes Nationalepos, aber Feine epifche Nationaldichtung ger 
habt, fonft würde diefe tiefer gegriffen, fich erhalten, nicht fo leicht 
fich unterworfen haben, wir haben große dramatische Dichter, aber 
feine Volksbühne; beides ward und verfümmert; wir follten das 
Außerordentlichfte gleichfam nicht leiften, zu dem wir Kräfte ges 
nug hatten. Wenn Nürnberg eine Hauptftadt geweſen wäre, wie 
würde fich in den faft 200 Jahren feiner theatralifchen Epoche ein 
Nationalgeſchmack und eine Nationalform im Drama gebildet haben: 
fo aber führten die großen Anftrengungen nicht über die Rohheit 
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hinweg. Die Jigs, die fie in England hatten, die Loa's der Cervan⸗ 
tes und Lope, das Myfterium felbft eines Korenzo von Medici brachte 
es nicht viel hoher, als unfere ähnlichen Stüde des 16. Jahrhund., 
allein dadurch, daß ſich dort um die zwar geizige Kicbhaberin der 
Bühne, Elifabeth, und hier zugleich um die enthufiasmirte Bevbl⸗ 
kerung und den glänzenden Hof von Madrid jedes Talent des Schans 
fpielers und Schaufpieldichters zufammendrängte, fonnten die gros 
Ben Seftalten ſchon damals hervorgehen, die wir in der Gefchichte 
der englifchen und fpanifchen Bühne bewundern, während bei ung 
nur ein ungeheurer Wuft der elendeften und roheften Verfuche vor: 
liegt, die fich felbft in ihrer Entftehungszeit nicht wie die Londoner 
Stüde über England, Holland und Deutfchland, fondern kaum 
von einen Drte zum andern, von einer Schule zur andern vers 
breiteten, die vielmehr, wie fchon Zach. Poleus vor feiner Tragds 
die von Belagerung der Stadt Samaria (Fr: a. DO. 1605) fagte, 
mehrentheils bei Seite gelegt, zerftreut und verloren wurden. Oh⸗ 
ne die Druderfunft würden fie vollends fo gut wie die alten 
Nhapfodien bis auf Weniges untergegangen fein, und Niemand 
würde 68 viel zu bedauern haben. Selbft fo find die uͤbriggebliebe⸗ 
nen Stüde fo felten, daß man eigens darauf reifen müßte, wollte 
man bier vollftändig fein. Auch mir find wohl eben fo viele Quel— 
fen, die wefentlich wären, entgangen, als mir unwefentliche im 
Ueberfluß zu Gebote geftanden haben, Dennoch wird die folgende 
Skizze hinreichen zur deutlichen Anfchauung des biftorifchen Forts 
gangs unfers Schaufpiels, denn auf alles Einzelne einzugehen wird 
nun bei der verhäftnigmäßig ftets anmwachfenden Maffe der Quels 
len weniger nothwendig als vorher, wo manches geringfügige Pros 
duct zur Vervolftändigung des Hiftorifchen Bildes aufgenommen 
werden mußte, was diefer Unfterblichfeit nicht theilhaftig gewor⸗ 
den wäre, wenn beffere Wahl zu Gebote geftanden hätte, 
Erinnern wir uns zuerft aus unferem früheren Abfchnitte über 
das Schaufpiel, Daß man im ganzen 46, Jahrhundert wetteifer 
te, die lateinifchen Comoͤdien zu überfegen, Mit diefen Ucbertras 
gungen ging es wie mit denen der Pfalmen. Sie wurden mit 
der Zeit um fo viel verftändlicher als die alten harten Ueberfeguns 
gen des Nydhardt und Wyle, wie Die fpätern Pfalmen eingangs 
licher wurden als die gedrungenen von Luthers Zeitgenoffen. Se 
paraphraftifcher aber die deutſchen Terenze wurden , defto fchaler 
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wurden fie auch und verloren den alten Kern Eben fo wie man 
fih auch an den bequemeren ‚Pfalter lange Zeit anheftete, che 
man fich von da zur Iyrifchen Behandlung anderer biblifcher Stücke 
weiter wagte, fo war es hier mit Terenz. Man Fonnte gar nicht 
fatt werden ihn zu überfegen. Außer. den Verfionen des ganzen 
Terenz, die wir früher fchon nannten, erfchienen noch im 46, Jahr: 
Hundert immerfort einzelne Stüde von ihm verdeutfcht, im Anz 
fange des 17. Zahrhunders aber gab es einen ganz neuen Eifer 
dafür zugleich mit der überhaupt wachfenden Theaterluft. Die 
Andria von Ham ward 1615 neu aufgelegt, von einem Lymber— 
ger ward fie 1614 neu überfegtz 1620 ließ die fruchtbringende 
Gefellichaft den ganzen Terenz in Cöthen deutfch und latein herz 
ausgeben, 1620 ward er von Mich, Meifter in Halle, 1624 von 
David Höfchel und Math. Schenk, 1626 von einem Ungenannten 
(in Weimar bei Joh. Miefchner), 4627 von Joh. Rhenius ganz 
überfegt, welche Ießtere Ueberfegung im 17, Zahrhundert noch zwei 
Auflagen erlebte, Hierneben nehmen fich die Weberfegungen aus 
Plautus fo vereinzelt aus, wie Hornmolt’s Verſuch am hoben 
Lied gegen die Maffe der Pfalmen, was einen wundern Fünnte, 
der nicht wüßte, wie man fich an alles laxere in diefer Zeit der 
Sprachunfunde anbing und an das, wo man eben fchon ein Vor⸗ 
bild hatte, Kaum hört man von einem Stüde (den Gefanges 
nen), das Heyneccius 1582 überfeßte; von einem zweiten, dem 
Amfitruo, den Wolfhart Spangenberg 1608 gab; von einem dritz 
ten, den Menächmen , das Jonas Bitner, erzürnt über die Art, 
wie Hans Sachs dieß Stuͤck entwürdigt hatte, mittheilte, um es 
in Straßburg vor der Bürgerfchaft aufführen zu laffen, „damit 
man fpüren möge, daß Plauti Comoͤdien viel ein ander Werk 
feien, als die Comddie von Hans Sachen, der aus beiden Zwil- 
lingsbruͤdern zween Lußen gemacht, die fürnehmften Schimpfres 
den, lächerlichen und wunderlichen Irrthuͤmer und fchönften Spruͤ— 
che ausgelaffen babe, welche doch der Komödie erft einen rechten 
Schein und Glanz gäben.’” Hierzu Fommen dann einzelne Ver: 
fuche aus dem Griechifchen: die Sphigenie in Aulis 4584 von 
Bapſt von Rochlig, dem früher angeführten Ueberfeger des Terenz, 
die Hecuba 4605 von Wolfhart Spangenberg und der Ajas von 
Sophocks, den ein M. W. ©. M. nach dem Lateinifchen des 
Scaliger 4608 verdeutfchte, nachdem das Stüf mehrmals latei⸗ 
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nifch war in Straßburg aufgeführt worden. Der Weberfeßer wird 
wohl auch der letgenannte fein, der in dieſen Zeiten in Straß 
burg fehr thätig und productiv war; bie Buchftaben werden wohl 
Meifter Wolfhart Spangenberg von Mannsfeld andeuten, d. h. 
wie wir ibn oben fich nennen hörten Lycoſthenes Pfellionorog Anz 
dropediacus. Was mir von allen diefen Klafjifern zugänglich war, 
verdient aber mit den Anfangs= und Endpunften diefer Ueberfes 
tzungsperioden nicht verglichen zu werden, ich meine, weder mit 
dem Terenz des Nydhardt, der ehrenwerth mit unüberwindlichen 
Sprachfchwierigfeiten rang, noch mit der Antigone des Opig, der 
ein ganz neues Ueberfegungstalent entwicelte, wie wir fpäter ſehen 
wollen. 

Viel wichtiger würden uns die neueren Tateinifchen Comödiens 
fchreiber fein, wenn ich mic} irgend von dem Gebiete der deutfchen 
Dulgardichtung weg begeben wollte. Wie war es ewig Schade, daß 
Huttens Vorgang deutfch zu dichten fo wenig Nachahmer fand uns 
ter den Gelehrten. Es ift doch ein Fleinliches Gefchlecht, diefe Buͤ⸗ 
chermänner. Weil fie fich im 16. Jahrhundert im Deutfchfchreis 
ben alle vor Hans Sachs buͤcken mußten, fo fchrieben Viele troßg 
dem dringendften Beduͤrfniß, und grade die, welche die Dring« 
lichkeit des Beduͤrfniſſes am beften empfanden, lieber lateinifch. 
Und fo warteten fie bis im 48, Jahrhundert die Volfspoefie ganz 
verfunfen war, und dann fahen fie mit einem vornehmen Hohn 
und einer Giftigfeit auf diefe herab, nachdem fie mühfelig am 
Holländifchen erft ihr Deutfch gelernt hatten, daß dich eine ewige 
Schande bleibt, fo groß ihr Verdienft fonft fein mag. Wenn Ni⸗ 
codemus Frifchlin (F 1590) feine deutfche Sprache geübt hätte, 
ftatt feines eleganten Lateins, wie nüglich hätte er werden koͤn⸗ 
nen! Der unruhige zügellofe Mann, vielleicht der Geiftverwands 
tefte von Hutten im ganzen Jahrhundert, war in jeder Hinficht 
fo befähigt dazu, den Kampf gegen den rohen Adel (de vita ru- 
stica 1580), gegen die barbarifchen Latiniſten (in dem trefflichen 
Priscianus vapulans, wo er den gefchlagenen Grammaticus von 
den neuen Philofophen, Aerzten, Zuriften und Theologen um die 
Mette übel zurichten läßt, bis ihn Erasmus und Melanchthon be: 
fonders durch die Purgirmittel heilen, mit denen fie den Unrath 
der Sorbonniften und Scotiften von ihm austreiben) und gegen 
die Sectirer, die Anabaptiften, Schwenffeldianer, Cingliker (Zwing⸗ 
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lianer) Garlftädter und Papiften fortzulämpfen. Er fah fo vors 
trefflich ein, daß der Reformationggeift ftets fchlaffer wurde, daß 
die gebildete Jugend in Deutfchland ftarr liege und nicht für Eine 
ehrbare Sache wach fei, daß ZTrägheit und Hang nach fihlechten 
Dingen ihre verweichlichten Gemüther befchäftige und Tanz und 
Pug ihre befte Zierde fei. Aber wenn er dann mit feinen Stüs 
en eben diefe Jugend üben und mit diefen Anfängen zu groͤ⸗ 
fern Dingen vorbereiten wollte, fo wäre es doch vielleicht befs 
fer gewefen, nicht mit der Kenntniß der römifchen Eloquenz ges 
vade anzufangen; und Schade befonders war es, daß er fich von’ 
dem Volk und feiner deutfchen Comoͤdie ausdrücklich wegwandte”°). 
Allerdings hätte aber auch eine große Selbftverleugnung dazu ges 
hört, wenn ein Mann wie Er, der in Ariftophanes Schule nicht oh⸗ 
ne Frucht gegangen war, fich mit den undanfbaren deutfchen Bfyls 
bigen Jamben hätte plagen follen, in einer Zeit, wo grade die 
Iateinifche Poeſie, die ihm fo geläufig war, in einer foldyen Blüs 
the ftand, daß, wie er felbft fagt, wenn man alle die mitzählen 
follte, die ihre mühlofen Gedichte aus den Aermeln fchütteln, eine 
wahre Lerna von Poeten zu Tag kommen würde, die 200 und 
mehr Verfe auf einem Fuße ftchend machen könnten. Vergleicht 
man fein Latein mit den deutfchen Ueberfegungen, die von faft 
allen feinen Stüden erfchienen find, fo begreift man noch mehr, 
warum Fein feiner Mann damals deutſch fehreiben mochte, weil 
nämlich der bäurifche Ton an jene vierfüßigen Verfe einmal ges 
bannt fchien, was man auf allen Blättern finden kann, wo man 
nur auffchlägt””). Uber bei alle den muß man bedauern, daß 


70) Er fagt in einem Prologe, freilich die Lateiner nachahmend: 
Quod reliquum est, quaeso benignas date 
‚aures, et vulgus nonnihil compescite. 
Nam quia latino sermone isthaec peragimus, 
occlamant imperiti linguae, ogganniunt 
mulieres, obstrepunt ancillae, servuli, 
opifices, lanii, sartores, ferrarii : 
sibique, germana lingua postulant dari 
comödiam. Hoc quia non fit, nobis praeferunt 
Cybisteres, lanistas, funambulos, 
petauristas, quibus gaudet plebecula. 
71) Der Anfang des phasma lautet fo: C. hominum fidem, Menalca quid 
narras! Hilff welt, Hilff nur was immer kann, Menalca, was btingftu 
new's an? M. Ita est ut dixi Corydon, nam hodie quid credam aut 
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Srifchlin und die ähnlichen jene Verleugnung nicht hatten. Sie 
hätten doch etwas beffer deutfch gefchrieben, als ihre Ueberſetzer, 
oder Sinn dafür gehabt beffer fchreiben zu lernen, und fie häts 
ten immer mehr dichterifche Formen und Empfindungen in die Volks— 
poefie gebracht, hätten die Gegenftände geadelt , was nothmendig 
zuletzt auch die Sprache hätte heben, müffen. Die hat und Frifche 
lin felbft in der Parabel vom St. Chriftophel”?) bewiefen, dem 
einzigen deutfchen Gedicht, das er gemacht zu. haben und das fo 
felten geworden fcheint, daß man wohl an deffen Eriftenz' zwei⸗ 
felte. Auf fo finnige Erfindungen kamen die Volfspoeten im 16, 
Sahrhundert gar nicht. Er führt darin den St. Chriftoph vor, 
wie er aller Welt Dienft fucht, gleich einem Eulenfpiegel; er fagt 
im Klofter den Mönchen die Wahrheit und wird verftoßen, er 
verfuchts mit allen Gewerben und ficht überall Schelmerei, fagt 
die Wahrheit und erndet Prügel, redet jedem ind Gewiffen und 
wird ftets zum Teufel gefchieft, und wie er auch die auf gut Eus 
Ienfpiegelifch ausrichtet, und nur einmal den Namen Gottes aus— 
fpricht, fo jagt ihn auch der Teufel weg. Zulegt deutet ihm ein 
Einfiedler feine Figur, Bild und Weſen; er fei der Chriftenmenfch 
der Chriftum trage, wenn auch nur im Herzen; er foll ihn 
tragen durch dad bewegte Meer diefes Lebens, fich durchzufchlas 
gen brauche er Rieſenſtaͤrke, und felbft diefe müffe er noch 
mit dem Stab des Glaubens flügen; er müffe in der diden Nacht 
feines Lebens feiner Wanderung machen und darum wolle er, der 
Einfiedler, mit dem Lichte des Wortes Gottes ihm, vom Ufer 
her leuchten, damit er ficher jenfeits das Schloß des ewigen 
Lebens erreiche. So find nun auch Frifchlins Schaufpiele mehrens 
theils in fich von einem gemwiffen poetifchen Reiz, der meift in 
der Erfindung liegt, und der wo Er felbft deutfch gefchrieben haͤt⸗ 


cui eredam plane nescio. Wie ich's 0 C. hab erzelt, Alfo gehts itzt zu 
in ber Welt: das ich kaum weiß zu dieſer frift, was oder wen zu glaus 
ben if. C. Quamobrem? Wie fo, mein Kerl, was ift es doch! M. 
Vah quid rogas? quot capita, tot sententige. Pfy dic an, darfſtu fragen 
noh? Wie viel fint Köpff fo vil der finn. C. Non intelligo. Zwar ich der 
ſach nody ungewiß bin. M. dicam ergo clarius? Wiltu denn daß ichs 
beffer deut? C. Die obsecro, Gag her lieber, daß ichs verfteh heut!! 

72) Bom Leben, Reiffen, Wanbderfchafften des großen St, Chriſtoffels ꝛc, 
buch Nicod, Friſchlinum. s. 1. e. a, 
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te, doch nicht fo wäre verwiſcht worden im Vortrage, wie von 
feinen Ueberfegern. Sein Phasma hat Arnold Glafer (1595) über: 
tragen, Das Stuͤck geht gegen bie wiedertäuferifchen, facramens 
tierifehen u. a. Keßereien; der Prolog fagt, Menander folle ein 
Phasma gedichtet haben, worin eine Jungfrau einem Süngling 
durch eine Wand erfcheint und ihn in Liebe zu ihr bringt, Friſch— 
fin dagegen wolle ein Geficht vorführen, wie der Teufel jenen 
Sectirerit (und den Sefuwidern, ſetzt Glafer Hinzu), im Traum 
erfcheint; es ift alfo ein ſtreng futherifches Stuͤck, der Gefinnung 
nach wacker, ſtreng, etwas zefotifch und intolerant, wie Naogeorg, 
Alberus u, a. futherifche Eiferer Diefer Zeitz im legten Afte vers 
dammt der erfcheinende Chriftus alle einzelnen Lehren bis auf die 
Iutherifche in die Hölle. Es ift aber Fläglich zu fehen, wie Die 
reine Darftellung in dem lateinifchen Original im Deutfchen überall 
heruntergezogen ift, wie der Geift abftirbt, während doch felbit in 
Huttens ungehobeltem Deutjch die Seele nicht vermißt wird, bie 
es fchrieb. Wir wollen feine Hildegardis übergehen (deutfch: Frau 
MWendelgart ıc. Tübingen 4581), die und nur als Gattung ins 
tereffiren koͤnnte, indem wir daraus fehen, fo wie aus den lateis 
nifchen Stuͤcken des Daniel Cramer, dem Plagium oder Prinzenz 
taub, der von Ningwaldt und Joh. Sommer, und ber Areteuge⸗ 
nia, die von letzterem (Magdeb, s. a. ce“. 1605) überjegt ift, 
daß auch die Kateiner dergleichen romantifche und hiftorifche Sa⸗ 
genftoffe nicht dramatifch zu behandlen feheuten, die in dem Volks⸗ 
fchaufpiel bei Hans Sachs, Ayrer u. 2. allgemein werden. An 
folchen Stoffen, an denen felbft ein Genius wie Shafegpear zu 
überwinden hat, Fonnte der befte und elegantefte Latiniſt nur mas 
figen Ruhm einzuernöten hoffen. Auch die biblifchen Stüde Frifch- 
lins Binnen uns gleichgültiger fein, feine Nebecca und Sufanna, 
an deren Werdeutfchung fich zuerft fein Bruder Jacob, der auch 
ſonſt als eine Art von würtembergifchem KHofpoeten fich befannt 
gemacht hat, 4589 verfuchte, und dann Andreas Calagius aus 
Breslau, der 1600 die Rebecca abkürzend, 4604 die Sufanna 
vollftändig übertrug. Diefer ift ſchon ein anfpruchvollerer Ueber— 
feßers er polemifirt gegen die, welche die deutfche Versfunft fo 
nachläffig behandlen, ihre Reime fo Hinfchleudern, daß fie nicht 
klappen, feine Quantität und Dimenfion haben, er will das Deuts 
fche fo wenig-geſtreckt als wenig- verzuckt, im Maaße wie man 
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redet, ohne Flickwerk, gefchrieben Haben; er auch alfo ift ein Vor⸗ 
fäufer der Opigifchen Accentlehre und beobachtete auch die Negel 
im Ganzen wohl. Dennody wird in dem Munde des Dolmetfchers 
der Hand Sachfifche Vers fogleich fteif, der Vortrag trocken und 
fchlecht, und mit Recht Fonnten ein Jacob Vogel, vder Pufch- 
mann in der Borrede zu feinem Jacob (Breslau 1592) und ähnliche 
Volfspoeten gegen die Gelehrten cifern, daß fie ihre deutfche Art - 
zu reden und zu reimen, die fie zwar verachteten, nicht verftüns 
den. Mit am befannteften ift der Julius redivivus Frifchlin’g, 
ein Stuͤck, das wieder den Werth der Compofition und Erfindung 
vor allem geltend machen darf, Welch ein elendes Ding aber hat 
Ayrer aus diefem Werke gemacht. Was man fonft von dem ein: 
zelnen überfegten Verſe fagen darf, daß er im Deutfchen fogleich 
grob und burlesk Elingt, das ift hier mit dem ganzen Stüde der 
Fall, dad bei Ayrer freilich Feine Weberfegung mehr ift, der es 
feloft fagt, daß er nicht bei Frifchlins Worten geblieben fer, und 
daß er das WVerdrießliche in Schimpf verkehrt habe. Dem Ayrer 
find feine Marktfcenen, feine Bauern und Lumpenhändfer, fein 
plattdeutfch = frangdfirender Savoyard, feine Pfannenflider und 
Bänfelfänger und fein Caminfeger, der mit feinem Zunftgott Pluto 
in eine Prügelei geräth, offenbar das Liebfte in dem ganzen Han? 
del; der fchöne patriotifche Zweck, das Erhabene der ganzen Auf: 
faffung geht bis auf die Ießte Fafer verloren. Grade dieß läßt 
diefe Lateinfchreiberei fo fehr beflagen, daß diefe Männer fonft fo 
deutfch waren, fo ganz im Sinne der Zeit und ihrer neuern Ideen 
lebten und fchrieben. Dieß ift der Fall ebenfo mit Thomas Nao— 
georg (1511— 65), oder, wie er ſich auch fehreibt, Neogeorg, 
Kirchbauer, Kirchmeyer- und Neubauer. Er fällt der Zeit nad) 
etwas früher als Frifchlin, er widmet fein bedeutendftes Stück, 
den Pammachius, noch Luthern felbft, dem er dabei fagt, er wiffe 
wohl, wie ernftlich e8 fei was er thue, wie viel Gefahr es habe, 
zumal wo das Volk Nichter fei, dem gutes Urtheil oft gebreche. 
ie unrecht ſagt er das! denn wenn er lateinisch darum fchreibt, 
daß er meint, die Gelehrten hatten befjeres Urtheil als das Volk, 
fo weicht er von dem Sinn ded Neformators ab und fündigt ge: 
gen das, was diefem den Sieg verfchaffte. Dennoch ift auch in 
ihm die Gefinnung immer ehrenwerth. Die früher dergleichen Pos 
lemifches gefchrieben, fagt er weiter, feien in der Vergangenheit 
11. 8». 6 
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geblieben und hätten nicht gewagt die Gegenwart zu berühren, wie 
er thue. Die hätten daran weiglich gethan, er aber halte es nicht 
für chriftlich, den Leuten zu ihrer Luft zu dienen, und er wolle 
diefe Straße verlaffen, nicht aus Unflugheit, fondern aus einem 
Gemüthe, das in der Taufe gefcehworen bat, Gott hier vor dem 
Teufel zu chren. Der Pammadius ift ein ganz zeitgemäßes, 
ganz Iutherifches Stüf, wie das Phasma, wie fo vicle andere 
deutfche Stüce der Zeit, z. B. der Lutherus redivivus (1595) 
und andere Stüde des Zacharias Rivander, wie der Müngerifche 
Bauernkrieg (Leipzig 1625) und der Eislebifche chriftliche Ritter 
(1615) von Martin Rindhart, In dem Perfonal des Pamma—⸗ 
chiug bedeutet diefer die Päbfte, Porphyr ihre Zuriften und So— 
phiften, Julian die ältern Kaifer, Neftor den ehrlichen Kanzler, 
Dromg den gemeinen Haufen, der dem Pabfte willfährig ift. 
Chriſtus läßt den Teufel los, alle Welt zu regieren, ergrimmt 
über ded Pammachius Gottlofigkeit, der fich gegen Die dreifache 
Krone nun dem Satan übergibt, den weltlichen Negenten unters 
druͤckt, und nun frei feine Lehre verfündet, bie fein Thun und 
Treiben in den Himmel dringt — dann ſchickt Chriftus die Wahr- 
heit und den Apoftel Paulus an die Elbe zu Gottlieb, den zu 
waffnen, mit Wort und Schrift zu kaͤmpfen gegen Pammachiug, 
ber denn auch bald das Reich des Teufels alarmirt. Bei dieſem 
Stande der Sachen bricht Naogeorg ab; auf den fünften Schluß 
act foll der Lefer nicht warten: Jeſus felbft werde ihn bald beim 
jüngften Gericht aufführen. Eben diefes reformatorifchen Inhalts 
find auch die incendia (deutfch der Mörtbrandt 4541), der mer- 
eator (Kaufmann 1541), und das regaum papisticum , das nicht 
weniger als drei Ueberjeger gefunden bat, 1558 einen. Joan Ty- 
vol zu Cala, der auch ein eignes Stuͤck gefertigt hat, 4555 
den Burfard Waldis und 4559 den Zuftus Menius. Sein 
Haman und Efther wurde 4607 von Damian Lindtner ver 
deutfcht, aber auch ſchon viel früher (in den 50er Jahren wohl) 
von Morshemius”?) und Poslius, die ihn vor dem Pfalzgrafen 
in Heidelberg aufführten, und die damit verfuhren, wie es über: 
all geſchah wo etwas für die Aufführung zugerichtet ward: fie 


75) Sollte der bekannte — der ja in der Pfalz ſtand, fo lange ge: 
lebt haben? 
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mifchten „gute Poſſen“ darein und verdarben das Stud mit ihs 
ren fhlechten Wigen. Eins der Naogeorgifchen Stüde (ich weiß 
aber nicht welches) fol Paul Rebhun überfegt haben: daß er 
in Verbindung mit ihm fand, daß er in Gefinnung und Richs 
tung ganz neben Frifchlin und Naogeorg geftellt werden muß, 
geht ſchon aus der Vorrede hervor, mit der er Tyrolfs Ueberfes 
Kung des Pabſtthums begleitete; nur darin ift er verfchieden, daß 
Er nur deutfche Stüde fchrieb, das Bebürfniß erfennend und achs 
tend, welches das Volk grade an dieſen religiöfen Stuͤcken Theil 
nehmen zu laffen anrieth. Leider Fenne ich Feines feiner Stücke, 
und muß nur aus Gottſcheds zerftreuten Notizen ”*) urtheilen, daß 
fie für die Gefchichte des deutfchen Schaufpiels vielleicht unter die 
wichtigften oder erfreulichften Actenftüce gehören, fo daß Gott⸗ 
fched wohl gethan hätte, ſtatt mancher entbehrlicheren Arbeit eini= 
ge8 davon abdruden zu laffen. Er war Schulmeifter in Plauen, 
nachher Paftor in Delsnig; in Zwidau find feine beiden Stüde, 
die Sufanne und die Hochzeit zu Cana, gedruckt. Diefe Gegend 
ift überhaupt eine wahre Pflanzfchule des Schaufpiels und na= ° 
mentlich des beutfch gefchriebenen Schaufpiels geweſen. Hier grif⸗ 
fen die Schulreformationen von Wittenberg aus zuerft Wurzel und 
in ihrem Gefolge die Eultur der Bühne. Aus Zwickau felbft war 
Joachim Gräff, den wir als Ucberfeger fchon kennen, und der eine 
Reihe von biblifchen Stüden”?) fchrieb, bewegt durch das Beifpiel 
der Niederländer, die Sonntags regelmäßig Stüde aufführten, 
und damit manchem Unfug mwehrten, ungeirrt durch die hohen 
Klüglinge, die den Dramen entgegen find, und die er in ib: 
rer Sapienz bleiben läßt, ihn aber auch in feiner Simpficität zu 
laffen, bittet. Aus Zwickau ferner ift Joh. Ackermann, der in 
den 50er Jahren als Verfaffer zweier biblifcher Stuͤcke genannt 
wird. Aus Borna ift Heymeccius (1544— A641) ver feine latei⸗ 
nifchen Stüde felbft ins Deutfche überfeßte. Und wollte ich Sad): 
fen weiter umgehen, fo würden wir da zerftreut eine Menge von 
Schullehrern und Cantoren und Pfarrherrn finden, die einzelne 


74) Unter den Sahren 1536, 1538 und 1544. — Ich eitire Gottſched's nd« 
thigen Vorrath nicht bei jeder einzelnen Gelegenheit, ſchon aus Verdruß, 
daß er leider noch immer ndthig ift- 

75) Judith 1536. Mundus 1537, Abraham, Iſaac, Jacob 1540, Laza⸗ 
rus 1545 

6° 
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Schaufpiele zum Schulgebrauche gefchrieben haben, was von da 
nach Schlefien und dem Norden ftets weiter drang. Paul Reb: 
hun nun würde ung befonders dadurch intereffiren, daß er in 
feine deutfchen Stüde nicht allein die antife Form der Eintheiz 
lung, fondern auch alte Versarten aufnahm, Auch bei Anderen 
findet man Spuren des Beftrebens, aus der engen Form ber 8: 
ſylbigen Jamben Hinwegzufommen, die das Drama ganz fo be: 
fchwerten, wie einft die Furzen NReimpaare das Epos, fo eigen: 
tbümliche Vorzüge fie auch für das Komifche namentlich in fich 
tragen. In einer „Comoͤdie von der wunderbarlichen Bereinigung 
göttlicher Gerechtigkeit und Barmherzigkeit‘ (1564) finde ich ganz 
gute Hendefafyllaben, ein Johann Schlayß bat in feiner Bearbei: 
tung eines älteren Joſeph (4595) ebenfalls fünffüßige Jamben ge: 
braucht, und Joh. Eriginger in feinem Lazarus (1555) fogar 6fü- 
fige, die wenn fie alle find, wie die Proben bei Gottjched 7°), 
alle Achtung verdienen , obwohl diefer die Eäfur des Alerandriners 
darin vermißte. Man ſieht aber aus der Chronologie diefer Stü: 
de, daß Rebhun allen dieſen vorging. Er brauchte in feiner 
Sufanne (1556) 3=, A—5füßige Jamben und Trochaͤen und in 
den Choͤren Odenftrophen; und ebenfo in der Hochzeit zu Cana; 
und er lobt es an Tyrolf ausdrüdlich, daß auch Er in feinem 
Deutfch nicht ‚‚gefchelmt und geftümmelt, wie etliche deutfche Reiz 
mer fonft pflegen.” Auch Er aber mußte erfahren, daB das 
Schaufpiel noch embryonifch im Werden, noch dem Geſammtkoͤr⸗ 
per der Nation zur Pflege überlaffen war, denn auch ihm gefchah, 
was fo vielen, daß feine Sufanne verändert warb und zwar nach 
dem Volksgeſchmack in eitel Sfylbige Jamben, denn befonders den 
Trochäen war die meifterfängerliche Profodie fehr entgegen, wie 
man aus Pufchmann merkt, der Feinerlei ungleichfglbige ftumpfe 
Reime, d. h. Trochäen gelten laffen will. Rebhun findet bei 
einer neuern Ausgabe nöthig, fich dagegen zu verwahren und zu 
erklaͤren?), daß er feine Verfe Feineswegs im Traum mache, und 
wir erfahren auch bei der Gelegenheit, daß er eine deutfche Gram⸗ 
matif, aus Luthers Schriften gefchöpft, unter den Händen hatte, 





76) Roͤthiger Vorrath II, p. 215. 

77) Gottſched I, p. 88 sq. Vergl. noch über ein bialogffirtes Werkchen 
Rebhun’s ‚, Klage des armen Mannes 20, Beiträge zur Erit, Hiſt. d. 
beutfchen Spr. IV. Stüd, N. VII. 
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die, wenn fie fertig geworben wäre, ihn zum Vater der deutfchen 
Eprachlehre machen würde, An ibm alfo haben wir wieder einen 
Mann des 16. Zahrhunderts, der der deutfchen Sprache aus fich 
felbft, bei der Kenntniß der alten Sprachen, aufzubelfen fuchte 
und der Opigen nicht hätte entgehen müffen. 

Die Erfenntniß der Nothwendigfeit deutfche Dramen zu fchreis 
ben, ward indeffen feit Rebhuhn ftets allgemeiner, und immer 
mehr riß das Volksmaͤßige in die Stüde ein, je mehr diefe Stüs 
cke unter den Einflüffen des Neformationsgeiftes ſtets biblifcher 
und religiöfer wurden. Joh. Wittel von Erfurt als Iateinifcher 
Dichter befannt, ſchrieb fein Eiferopfer (zelotypia 1574) aus: 
drücklich deutfch, weil e8 ein moralifches Stük und „zum Ge: 
brauche Aller“ ſei; ja Er eifert ſchon gegen den Mißverftand und 
Mißbrauch des römischen Larvengottes in der Kirche. Dedekind, 
ver feinen Grobianus lateiniſch gefchrieben, fehrieb feine Comoͤdien 
deutfch, Rinckhart, Wolfpart, Spangenberg u. A. ebenfo, und 
die Interpreten der Tateinifchen neueren Dichter, der MWichgrev, 
Hunnius, Brulovius, Crufius, Macropedius?d), ja felbft aus: 
Jändifcher,, wie Buchanans und des Harlemer Schonaͤus, wurden 
ftets zahlreicher. Daher befigen wir denn auch eine kleine Zahl 
deutfcher Originale, in welchen wir jene geregelte Erfindung und 
Gompofition, fo wie auch meiftens den zeitgemäßen Bezug der 
befferen Lateiner wieder finden. Wittels genanntes Stück, das 
Eiferopfer, fteht in genauem Verhältniß mit der evangelifchen Leh— 
re: es ift überhaupt wie die meiften Moralitäten diefer Art, fehr 
Didactifch gehalten, und lehrt im Befondern die Verföhnung der 
Menfchheit mit Gott, und die tröftliche Milde der neuen Lehre 
gegen die des alten Teſtaments; er führt in feinem tragifchen Ges 
genftand einen bußfertigen Sünder zum Troſt der zerfnirfchten Sees 
Ion vor, und lieber als die Erfchrecften troftlog zu entlaffen, machte 
er auf Diefe Art eine Tragicomddie daraus, ein Begriff der 
in Deutjchland demnach ganz verfchieden von dem ift, den die 
Engländer damals aufftellten, Die Idee iſt aus dem 5. Cap. der 


78) Der Hecaftus ift außer von Hans Sachs noch bearbeitet von einem 

Peter Rebenftod 1566, und 1589 überfegt von Joh. Schredienberg aus 
dem Lateinifchen von Georg Macropedius. Wer ift diefer? ift dieß auch 
Sachſens Original? kannte diefes Gottjched? Zonnte es auch das Ori— 
ginal des englifchen Hecaftus fein? 
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numeri genommen , die dramatifche Handlung ift erfunden, wie 
auch die des beutfchen Schlemmers von Joh. Stricer (Magdeb. 
1588), die damit verwandt if. Ein Weltkind wird über feinem 
Saufen und Bankettiren von Krankheit. befallen, geräth in Süns 
denangft, wird hergeftellt, fällt aber fogleich zuruͤckk. Nun fällt 
ihn der Tod an und vor Mofes verklagt wird er zur Hölle vers 
dammt, Doch Fämpft in ihm der Glaube an Ehriftus fiegreich 
und er ſtirbt verföhnt und erlöft, Dieß find conerete Stüde zu 
den zahlreichen allgemeinen Tragödien von dem Fall Adam’s und 
der Erlöfung durch Chriſts Geburt und Tod. Hierhin gehört auch 
Dedekinds chriftlicher Ritter (1576 gefchrieben). Der Dicpter führt 
einen Ritterdmann ein, der Ehr und Gut hat, aber auch felig 
werden möchte. Den berichtet erft Moſes von Gottes Geſetz, und 
da die der Ritter nicht ftreng gehalten, fo ſchreckt ihn Moſes 
mit Gottes Gericht, Paulus aber lehrt ihn hernach die tröftlichere 
Lehre Chriſts, nach; deren Annahme er in Bund mit allen Zus 
genden tritt und fo in geiftiger Rüftung geharnifcht die Anfälle von 
Lucifers Gefellen beftcht. Jedermann erfennt in diefen Stüden 
denfelben evangelifchen Geift, den wir oben in den über die Erlös 
fung triumphirenden Kirchenliedern der erften Zeit antrafen. Das 
zweite Stüd Dedekinds, von gleicher ernfter und didactifcher Hal: 
tung, ift der papista conversus (1596). Es ftellt die Er kenntniß 
der futherifchen Lehre und ihr Befenntniß durch einen von Luther 
und Melanchthon felbft befehrten Katholifen, Simon, dar, und 
feine wunderbare Rettung aus. der Gefahr, die er fich durch ſei— 
nen Webertritt bereitet. Hier find wir noch fpecieller wieder bei 
Luther felbft, und wollen unter den vielen Stücken die wir hier 
ad vocem anführen fünnten, nur noch des Eislebifchen chriftlis 
chen Ritters (1615) von Martin Rinckhart erwähnen. Folgende 
Fabel, die zu Grunde liegt, macht ihn befonders darum merkwürs 
dig, weil fie auf einerlei Quelle mit. Swift$ tale of a tub deutet, 
die Diefer, zwar angefochten wegen der Originalität feiner Erzähs 
lung,. nicht. genannt hat; und es beweift. dieß neben dem He— 
caftus u. A., daß wir wie einft im Roman, vielfache ganz Eus 
ropa gemeinfame Quellen auch des Drama’d annehmen müffen. 
König Immanuel hinterläßt fterbend ein Reich und Teftament für 
drei Söhne, Pfeudopetrus, der fich in Stalien gerade aufpält, 
Martin in Eisleben und Johann in der Schweiz. Der erfte uſur⸗ 
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pirt dad Reich und will von dem Teſtamente nichts wiſſen, der 
legte will das Teftament aber indem er ihm einen eignen Sinn 
unterlegt, Martin allein will es nach dem Buchftaben refpectirt 
wiffen, Der Zwift führt zu dem Vorſchlag, fie wollten die Leiche 
des Vaters zum Ziele ftellen, wer ins Herz träfe folle Herr des 
Reichs fein, Martin allein geht wie die fromme Mutter vor Sa= 
lomo diefen barbarifchen Vorfchlag nicht ein und der erfcheinende 
Vater Frönt ihn unter den Brüdern. 

Noch hätte ich unter diefen, des antifen Drama’s Fundigen, 
dem Volfsbedürfniß aber nachgebenden, Dichtern von Moralitäten 
den Wolfhart Spangenberg beizufügen, der die ganze theatras 
lifche Blüthe des Suͤdweſtens von Deutfchland fo darftellen Bann, 
wie Rebhun etwa und Gräff die fächfifche. Denn auch in diefen 
Gegenden war ein großer Eifer fürs Schaufpiel, der aber weit nicht 
den religiöfen Charakter hat, wie im Norden, der vielmehr in der 
Mitte fteht zwifchen weltlichem und chriftlichem, und ſchon frühe 
mehr von Schauluft angeftect war. Waͤhrend in Norddeutſchland 
vorzugsweiſe geiſtliche Schulſtuͤcke von Knaben aufgefuͤhrt 
wurden, in Nuͤrnberg und Augsburg dagegen weltliche Spiele vom 
Volk, ſo exiſtirte in Straßburg zu Ende des 16. Jahrhund. ein 
theatrum academicum neben Buͤrgergeſellſchaften, Die auf ihre 
eigne Hand fpielten; und fo war in Heidelberg, wo feit Reuchlin 
und Adam Werner von Themar das Schaufpiel nicht ausgeganz 
gen war, fogar gelegentlich das Perfonal, dad dem Pfalzgrafen 
Ludwig eine Comddie von Tobia 1578 fpielte, aus Studenten 
und Bürgern gemifcht, und der Leitung des Verfaffers, eines Steins 
meben Thomas Schmid, untergeben. In der Pfalz fihreiben die 
oben genannten Weberfeger des Hamanz Naogeorg felbft lebte 
zulegt in Wisloch; Clemens Stephan von Buchaw uͤberſetzte dem 
Pfalzgrafen Otto zu Ehren feine terenzifchen Stuͤcke, Buchanans 
Baptiftes ward in Heidelberg üderfetst und gefpielt. In der Schweiz 
treffen wir viele, zwar untergeordnete, Dramatiker: Gengenbach, 
Ruef, Maurer, Bolz, Fündlin, Gotthardi u. A. An Straßburg 
knuͤpft ſich Jonas Bitner, der die Menächmen und Buchanans 
Jephtha überfegte; Jacob Friſchlin; Wickram, der einige fchlechte 
Comoͤdien zufammenfchrieb; Fröreifen, der den Croͤſus des Cru: 
fing, die Andromeda des Brulovius, die Wolfen des Ariftophas 
nes, Wolcenftein und Ed, die andere Stuͤcke der ebengenannten 
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Lateiner überfegten. Weberhaupt find Bier in Etraßburg von den 
Schülern offenbar die meiften Eaffifchen Stuͤcke lateinifh, und 
von ihnen oder den Bürgern nachher in Ueberſetzungen auch deutfch 
aufgeführt worden. Daher denn theilt ſich auch Spangenberg 
zwifchen Webertragungen antifer Stüde und eignen Compofitionen, 
deren eine Reihe angeführt werden”), Aber auch von ihm leider 
Fenne ich nicht Eines diefer Originalftüce, für die ich aus feinem 
Ganskoͤnige ein günftiges Vorurtheil hätte. 

Schon in den Iegten Jahrzehnten des 16, Jahrhunderts wur⸗ 
de die geiftliche Schaufpieldichtung bei den Meiften eine mechanis 
fche Uebung, fo gut wie die Liederdichtung e8 wurde. Seitdem 
namentlich der glüdliche Gedanke aufgefommen war, in Nachahs 
mung der alten Myfterien, zur fortgefegten Feier der Paflion und 
anderer chriftlicher Zefte, oder auf dem Schulactus dramatifirte Bis 
befcapitel aufzuführen, fo drängte fich jeder Paftor und Gantor, 
ja jeder Student zu diefem leichten Gefchäfte hinzu. Luther felbft 
hatte dieß Dazu geheiligt, was bedurfte es mehr? Es waren zu 
feinen Lebzeiten von Wittenberger Studenten lateinifche Stüde auf: 
geführt worden: dieß war ein Freipaß für alle Aufführung übers 
haupt. Er hatte in feinen biblifchen Einleitungen das Buch Judith 
und den Tobias fchöne Gedichte, Tiebliche gottfelige Comoͤdien ges 
nannt, und vermuthet, daß die Juden folche Gedichte fchon wie wir 
die Paffion gefpielt hätten — und nun berufen fich faft alle Vors 
reden der Schaufpieldichter auf dieſes Zeugniß des Reformators. 
Glücklicherweife erfuhr man auch, daß Gregor von Nanzianz eine 
geiftliche Comoͤdie gemacht, eine weitere Nechtfertigung, die Co— 
mbdie nur als eine andere Art zu predigen anzufehen. Sa, fo wie 
man die zelotische Polemik mit Chrifts eignem Beifpiel, wie er 
die Wechsler aus dem Tempel jagt, entfchuldigte, wie man fich 
beim Liederdichten auf David berief, fo fagt Frifchlin, Chriftus 
habe auch parabelweife und gleich einer Comddie 3. B. in 
der Gefchichte von Lazarus der Welt ihre Art und Weife vorges 
malt. Alle daher nennen die Comddie einen Tugend» und Lafters 
fpiegel, durch, den fich das Gepredigte um fo beifer einprägen 
müffe, weil es zugleich gefehen werde. Der polemifche Wett— 
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eifer Fommt hinzu. Polycarp Leifer fordert in feiner Vorrede zu 
Dedefinds chriftlichem Ritter alle Schulmeifter auf, Comödien agis 
ren zu laffen; die Jeſuiten verftänden dieß fehr wohl, welche die 
Jugend mit ihren pomphaften Comödien lodten, in welchen fie 
ihnen Unglauben und Abgötterei- vor Augen ftellten und fo ing 
Herz einbildeten, daß fie nur mit großer Mühe wieder logzutrens 
nen fein. Man hatte aljo Schuß und Schirm genug aufgeboten 
gegen die Anfechter diefer weltlichen Eitte des Comödienfpicleng, 
indem man diefem völlig eine bierarchifche Periode bereitete, Alles 
ging daher in jenen Moralitäten auf evangelifche Lehre aus, und 
dag Didactifche Element nahm gewaltig uͤberhand. Daher find ims 
mer fo viele Engel und allegorifche Figuren aufgeführt, die bloße 
Betrachtung anzuftellen haben; daher werden Pfarrer, Prologe 
und Epiloge, Ehrenholde und, wenn Alles nicht fruchten will, die 
Narren aufgeboten, die Moral der Stuͤcke vor und nach und wäh 
rend der Darftellung einzufchärfen. Daher werden alle guten und 
böfen Charaktere fo übertrieben und der Eingriff von Engeln und 
Teufeln immer fo handgreiflich und deutlich gemacht; daher find 
in faft alle diefe Stüde, an pafjenden und unpaffenden Stellen, 
bei Ayrer felbft in ganz weltlichen Stoffen evangelifche Kirchenlie= 
der eingefchoben. Diefe didactifche Weitläufigfeit raubt fo vielen 
Stüden allen Werth um fo mehr, als es faft feinem der Dichter 
in diefer Öattung gelang, auch in biblifchen Stoffen nur die Würde 
zu behaupten, wie im Kirchenliede. So fehr fiegte hier überall 
die plebejifche Manier, der Ton des Hans Sachs, den auch Schuls 
maͤnner, 3. B. ein Göbel in feinem Jacob (Budiffin 1586), aus: 
drüdlich zum Mufter nahmen. Nachdem endlich gar die protez 
ftantifchen Figuren und Myfterien, die dramatifirten Gefchichten 
des alten und neuen Teftaments, von den präadamitifchen Dies 
putationen Gottes mit dem Satan an bis zu den poftapoftolifchen 
Schickſalen des Chriſtenthums Mode wurden, zerficl dieſe Gatz 
tung fo, wie die Iyrifchen Lieder Über die Evangelien und Epifteln, 
Kein Geift und Fein Leben blieb darin übrig; ein kleines Lied dich— 
tete Doch noch einer aus dem Herzen, aber bier ift alles Nachbe— 
terei und ftarre, froftige Verszählung. Daß das Lied, wie das 
Pamphlet, in mislichen Zeiten für die neue Lehre mitfämpfen 
follte, diente dazu es lebhaft zu erhalten, aber das evangelifche 
Schaufpiel Fonnte erſt feit den 50er Jahren vortreten, nachdem 
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der Proteftantismus. äußerlich gefichert war. Alle die biblifchen 
Stüde von Efther und Haman, von Sufanne und Zudith, von 
Jacob und Zofeph, von David und Salomo find fchlafrig und 
eintoͤnig, felbft bei den befferen Lateinern; die Myfterien von 
Johannes dem Täufer, von dem Erlöfungsproceh, vom Anfang 
und Ende der Welt, von Chrifti Geburt und der Paflion, find 
Yangweilig breit und unerquidlich, fie mögen nun in ber früs 
heren Zeit Inapper und gedrungener fein, ich will fagen, wie das 
Epiel v. d. Geburt Ehrifti von dem gefrönten Poeten Knuft oder 
Chnauftinus in Coͤlln an der Spree (4541), wie Sam, Hebel’s 
Belagerung von Vethulia (1566), oder breit und redfelig wie Die 
Sachen von Eyriacus Spangenberg, wie der Sohannes von Sans 
ders (1588), wie die weltliche Comddie von Damon und Pythias 
von Franz Omich (1568) und zahllofes Anderes aus den fpäteren 
Jahren des 16. Jahrhunderts, was fich zu jener fnapperen Ma: 
nier verhält, wie die fpäteren Ueberfegungen des Terenz zu den 
früheren. Es würde nichts helfen, einzelne diefer Stüde, die 
meiftens im Amts- und Pflichteifer für die Schulfefte gefchrieben 
find, zu recenfiren, und einzelne unbekannte und bekannte Namen 
unter den Autoren anzuführen, e8 genügt zu bemerken, daß diefe 
ganze Gattung des ernfteren geiftlichen Schaufpiels und der Mo: 
ralität im Anfang des 17. Jahrhunders eine große Erfchütterung 
erlitt, aus dem dreifachen Grunde, weil das weltliche Volksſchau— 
fpiel damals ftarf ward, dann weil die Anhänger des Opitz dag 
Drama antififirten und zu Hoffeften zurichteten, und endlich weil 
der italienische Schaͤfergeſchmack feit der erften Weberfegung des 
pastor ſido (1619 durch Eilgerum Mannlich) uͤberhand nahm, 
Uebrigens unterliegen die Geiftlichen eben in diefer gefahrvollen Zeit 
nichts, was ihre biblifchen Stüde halten Fonnte; fie erhoben Ay: 
rer'n gegenüber nicht minder fruchtbare Talente, unter denen ich 
nur den Profeffor der Dichtkunft Georg Mauritius (1570—1651) 
nennen will, der 1607 noch 40 Komödien, meift von biblifchem 
Inhalte, publicirte, offenbar angeregt durch die damals, in Deutfchs 
land herumziehende englifche Schaufpielertruppe, die ja fo viel hins 
reißenden Einfluß übte, daß felbft Andres ein Paar Iateinifche 
Schaufpiele, Efther und Hyacinth, von ihnen angeregt, fihrieb. 
Und neben Mauritius müßte man befonders noch den in den Li: 
terargefchichten noch ganz unbekannten Osnabrüder Pfarrer Rudolph 
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Bellinghaufen (+ 4645) erwähnen, der um 1607 — 41 wenig⸗ 
ftens 36 geiftliche Comöbien, außer einigen Gefprächen, gefchries 
ben bat, deren ich zwanzig felbft kenne, alle fo kahl, ungefchickt 
und roh, fo trüb und vüfter, fo überfüllt mit erfundenen Perfos 
nen, und ohne zufammenbindende Handlung, daß man wohl bes 
greift, warum hiergegen die unterhaltende englifche Comddie einen 
leichten Aufflug nehmen Fonnte. 

Dieß letztere Phänomen zu erflären, muß man fich aber noch 
befonders der Bühne felbft, der Aufführung, erinnern. Jene gotts 
feligen Schaufpiele hatten ihre Heimat in der Schule, ihren Anfang 
in lateinifcher Sprache. Grade wie der Choralgefang der Knaben 
im Kirchengefang gleichfam das Volk anleitete, fo war es im Schaus 
fpiel auch; und diefer Ausgang und Rücgang aller Eultur aus und 
nach der Schule ift durchgängig ein Symbol der damaligen Wies 
dergeburt und PVerjüngung der Nation. Im Anfang war der 
Hauptzweck diefer Schulcomddien ein blos praftifcher; die lateini— 
fhe Sprache follte durch den Schüler geübt werden, deren Convers 
fationsgebrauch damals noch einen Zweck hatte, Wir haben oben 
an Agricola ein Beijpiel gefunden, wie er lateinifche Stüde zu 
diefem Ende zurichtete; noch Frifchlin fchrieb feine Venus und Di: 
do ausdrüdlich zum Schulgebrauch,, ferte fie aus Virgil für Die— 
tion und Discurs zufammen, und fuchte dabei die Grandiloquenz 
des Seneca und Buchanan zu vermeiden und auf Terenz und 
Plautus hinzufommen. Wann er ein Buch des Virgil erflärt hats 
te, machte er wohl jedesmal eine Tragödie daraus und ließ zur 
Einübung der Phrafen und des Style diefe von feinen Schülern bes 
clamiren. In Magdeburg, wo das Schulwefen in trefflichen Stand 
gefeßt war, war es Gefeß, daß jährlich wenigftens Eine Comoͤ⸗ 
die Jateinifch vor dem Schulherrn agirt werde, und diefe wurde 
dann gelegentlich wohl, wie wir aus Joh. Baumgartens Gericht 
Salomonis (4561) erfahren, deutfch auf dem Rathhauſe oder uns 
ter freiem Himmel vor allen Bürgern wiederholt. Die Güftrowfche 
Schulordnung von 4552#°) verordnet, daß jedes halbe Jahr eine 
Iateinifche Comddie aus Plautus oder Terenz von ben Anaben, 
jedoch extra habitum, agirt werde, damit fie gut latein lernen 
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mögen, ja die größern Schüler follen wohl auch einen Dialog des 
Lucian griechifch auffagen. Hier wird noch vorgefchrieben, daß 
deutfche Comoͤdien für den gemeinen Mann nicht von den Schüs 
lern follten dargeftellt werden, es fei denn unter dem Vorwiſſen 
und Gutachten der Regierung. Aber dieſe Vorfchrift, wenn fie 
anderswo auch ftatt gehabt haben follte, ward nicht lange beo— 
bachtet, weil nun bald die moralische Tendenz die linguiftifche vers 
bannte, Dieß gefchah erft feit den 50er Jahren, wo Hans Sachs 
mit feinen zahllofen Stüden anfing aufzutreten. Seitdem warb 
erft das Dichten von Moralitäten unter den Pfarrern und Schulz 
männern allgemein und das Aufführen von Schulftüden ftchende 
Sitte und blieb es bis ins 48, Jahrhundert. Noch zu Gottſcheds 
Zeit wurde Die Pallionsgefchichte in Leipzig in der Charwoche aufs 
geführt, der Geiſtliche ſtellte Jeſus, verfchiedene Knaben den Zus 
das, Petrus u. ſ. w., der Chor die Juͤnger vor. Flögel fand diefe 
Sitte in Schlefien noch dauernd; in Schwerin bat 4721 der Ree— 
tor der Domfchule um Erlaubniß, mit feinen Schülern einige bis 
blifche und moralifche Comddien aufführen zu dürfen. Natürlich 
gingen nun diefe Aufführungen bald aug den Schranken der Schule 
heraus. Das Volk drängte fich zu den Aufführungen zu, was 
der Schulherr gefehen hatte, wollte Frau und Kind doch auch fehen. 
Man hatte dem fchauluftigen Gefchlechte fo viel Bild- und Schaus 
werk, Procefionen, Priefterpomp und Masferaden genommen, es 
wollte doch entfchädigt fein, und da Fam die fromme und erbaus 
liche Schaufpiel grade recht. Wie ſich fonft das Publicum in der 
Kirche mit lateinifchen Gefangen hatte abfpeijen laffen, fo hörten 
fie nun auch die lateinischen Stücke an, und waren vergnügt, wenn 
man ihnen in deutfchen Neimen den Inhalt jedes Actes vorher 
anzeigte. Es Fam auch wohl vor, daß gemifchte Stücke gegeben 
wurden. Sn Andred’s turbo find zwifchen die lateinifchen Scenen 
Zwifchenfpiele eingefchoben, in welchen verfchiedeue Sprachen ges 
braucht werden, und eine Ähnliche Zurichtung hat die germania 
luxurians (1645), die durch den SOjährigen Krieg veranlaßt ift, 
und in welcher deutfche Zwifchenfpiele vorfommen, in denen Sol— 
daten und Bauern den Kriegsunfug lebhaft darftellen. Bald lies 
Ben fich die Schulmänner herab, ihre lateinifchen Stuͤcke zu übers 
jegen und fie zum allgemeinen Gebrauch auch dem Volke zum Bes 
ften zu geben: und zu diefer doppelten Aufführung ftehen beweis 
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fende Falle im Mecklenburgifchen und Elfaffifchen und überall zu 
Gebote, Es ward das Schaufpiel eine Gelegenheitsfeierlichkeit: 
aab es irgendwo einen fürftlichen Befuch, wollte man ein Volfg- 
oder Neligiongfeft befonders verherrlichen, fo hatte der Schulmei- 
fter für eine Action zu forgen. So läßt fichs nachweifen, daß 
des theaterluftigen dänifchen Königs Friedrich H. Befuche im Meck⸗ 
Ienburgifchen von Einfluß auf Darftellungen und Verfertigungen 
von Comddien gewefen find. Ihm dedicirt Omich, Rector in Guͤ⸗ 
firow, feinen Damon; ihm zu Ehren hatte er einen Daniel agis 
ren laſſen. Der Schulmeifter machte bei folchen Gelegenheiten ges 
mwöhnlich den Prolog und gab den „Regenten des Stuͤcks“ ab, 
die Knaben hatten die Übrigen Rollen. Es ward irgend ein Local 
geräumt, Markt, Rathhaus, Kirche, und man hatte gelegentlich 
über den dabei vorfallenden Unfug zu lagen, fowie über Profa— 
nation des Gotteshaufes durch heidnifche Comoͤdien, die die Schuͤ— 
ler in Verkleidungen da aufführten. Dem Schulmeifter verehrte 
man dann wohl für feine Negenz ein Paar Gulden und auch die 
Schuͤler erhielten wohl ein Feines Geſchenk. Diefe deutfchen Aufz 
führungen wurden natürlich durch Gemeinde und Gemeinderäthe 
unterftüßt, man führte auch hier Schulzwede, die deutfche Pros 
nunciation zu lernen u. dgl., neben den allgemeinen fittlichen Zwe⸗ 
den an. Viele Stüde gibt e8, die ausdrüdlich als Spiegel der 
Schuljugend gefchrieben find, wohin man namentlich den Schul: 
fpiegel von Heyneccius und befonders den Cornelius relegatus 
von Wichgrev (deutfch von Joh. Sommer 1605) rechnen muß; 
ein Stüd dag genau in die Sitten der damaligen ftudirenden Sus 
gend einführt, und auf die moralifchen Ausftellungen des 17. Jahr⸗ 
hunderts gegen die Modefucht der Jugend hinleitet, denn es wird 
bier ein Student nach der Mode, mit franzdfifchen: Haarlocken 
und weiten Müllerhofen und neuer utopifcher Teimftänglifcher Mas 
nier und Zier vorgeftellt, wie er fich als Anfümmling auf der 
Univerfität den Bachantenfopf muß wafchen und fich vom Beanis— 
mus abfolviren laffen, wie er es dann durch Saufgelage, Raufes 
reien, Liebeshändel und Schulden zur Relegation bringt. Daß 
man in den moralifchen Tendenzen diefer Stuͤcke in der beften Mei: 
nung zu weit ging, läßt fich von dem rohen Zeitalter erwarten. 
Es ift unglaublich, was man damals die Jugend fagen und fpies 
len ließ, fich und Andern zur Erbauung. In dem vorhin erwähnz 
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ten Gericht Salomonig von oh. Baumgarten 3. B., das recht 
ausdrücklich für Die Jugend der blühenden Schule in Magdeburg 
von einem Pfarrer auf Antrieb des Schulrectors gefchrieben ift, 
haben die zwei ftreitenden Weiber 'folche ungeheure Schimpfworte 
zu brauchen, und folche unfägliche Attitüden zu machen, daß doch 
nun felbft die roheften Truppen, wie ich fie wohl in tyroler Doͤr⸗ 
fern babe umgehen fehen, nicht der Art wagen würden, Aber 
daran ergdten fich damals Höfe und Gelehrte, wenn fie auch ges 
legentlich darüber ſchimpften, und Gottfched erwähnt es mit einer 
Art Triumph, daß 1556 bei einer Verſammlung des Decempirals 
confils in Leipzig Fein einziger Decemvir erfchien: propter ludos 
SCENICOS. 

Sobald das: Volk deutfche Stüde erhielt, fo geftalteten fich 
auch allmdlig Volksdarftellungen wieder, wie bei den Myſterien 
und Faftnachtjpielen fonft, die beide durch die Neformation etwas 
unterbrochen worden waren, was man aus Hans Sachfens Anz 
fangsſtuͤcken ſchon ſchließen darf, die offenbar auf gar Feine Aufs 
führung berechnet waren, Sobald aber das Schaufpiel die refors 
matorifche Wendung nah, fo nahmen fich felbft die Meifterfäns 
ger der Sache an, wie augdrüdliche Beifpiele in Augsburg und 
Straßburg beweifen Fünnen, an welchem letztern Orte fie auch 
Hans Sachfifche Stücke erweiternd für die Bühne zurichteten, fo 
wie überhaupt das freie Bearbeiten lateinifcher Schulſtuͤcke für den 
Zweck theatralifcher Darftellung vorm Volke ganz allgemein war, 
worin fich wieder recht deutlich die vollsmäßige Fortbildung des 
Dramm’s ausfpricht. Nun nahmen die Stücke auch gleich wieder 
einen weitern Umfang an, denn was dem Zufchauerperfonal beim 
Aetus genügte, befriedigte nicht die Maffe. Kommen auch nicht 
Stüde vor, wie in Franfreich, die wohl AO Tage dauerten, fo 
erforderte doch Holzwarts Saul (1571) noch zwei Tage und hatte 
400 vedende und 500 ſtumme Perfonen. Aber auch felbft dieß 
fand man verdrieglich und man Fürzte in Straßburg Wickram's 
Tobias auf Einen Tag ab; und fo waren auch die vielen Perfo: 
nen hier und da Läftig, wie denn Thomas Birken feine Comddie 
gegen die gottesvergeffenen Doppelipieler fo einrichtete, daß die 82 
Perfonen darin Leicht „durch Veränderung der Kleider unter den 
Tapeten’ mit 50 — 40 Perfonen beftritten werden fonnten. Diefe 
y, Bürgerfpiele” gingen dann nothwendig im Freien vor, auf dem 
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Markt, dem Schügenhof, oder wo fonft ein paffendes Local war, 
daher nur ‚‚falls fich das Wetter zur Klarheit fchichte, wie ein 
Roſtocker Comddienzettel anfügt. Man wahrte auch wohl die Jah⸗ 
reszeit der darzuftellenden Handlung, und gab die Sufanne, wer 
gen der Babfcene, im Sommer, fo gut als die Paffion immer 
auf die Charwoche fallen mußte. In Larven, die bei Ayrer aus: 
druͤcklich erwähnt werden, traten wenigftens einzelne Figuren auf; 
ein wenn auch anachroniftifches doch prächtigeres Koftüm durfte 
wohl auf den Schulen, aber nicht bier fehlen; Häufig kommt es 
vor, daß Hof oder Magiftrat den Spielern Kleider leiht ober 
fchenft, und auch jene uralte Sitte geht noch nicht aus, daß, wie 
fonft der Wirth dem man fpielte, fo jeßt der Rath ein Faß Bier 
oder dergl. zum Beten gab, Die Bühne trug bei den Paſſions⸗ 
und Ähnlichen Stüden wohl noch die uralte Geftalt, die man zur 
Außerlichen Erflarung des Titels von Dantes Komödie, fo wie der 
Benennung unferes Paradiefes in den Logen der Zufchauer nicht 
vergeffen darf: e8 war ein Gerüfte, deffen höhere Mitte den Hinz 
mel vorftellte, den Gott und die Engel einnahmen, und zu deffen 
Füßen fich die Hölle befand, In der Mitte von beiden dehnte 
fich das Gerüfte in die Breite aus, mo es die Erde darſtellte und 
wo die Fülle der irdifchen Perfonen ftand. Eigentlich berumzies 
hende Banden bildeten fich wohl erft feit der Erfcheinung der eng⸗ 
fifchen Truppe, eber darf man auf ftehende Gefellfchaften ſchlie— 
fen. Das theatrum academicum in Straßburg fommt unter 
folchen Anführungen vor, daß man an einer geregelteren Ordnung 
kaum zweifeln darf; und danchen fcheinen auch die Bemühungen 
der Bürgerfchaft ums Theater fo ununterbrochen, daß auch unter 
ihnen ein big zweimalige Aufführungen jedes Jahr gewiß Statt 
hatten. Ebenfo war. es fcheints in Tübingen. Die Morrede des 
von Schleyß bearbeiteten Joſeph, der aus einem lateiniſchen Stüs 
cke von Hunnius und einem deutfchen von Zyrl zufammengefchmols 
zen ift, (8595) ift von einem Hans Pfilter und. einer chrbaren 
Gefellfchaft in Tübingen unterfchrieben, die von ſich ausfagen, 
dag fie fchon mehrere deutfche Comoͤdien gehalten hätten, und 
daß jedesmal der Rath fie mit Kleinoden und Kleidern zu ſchmuͤ⸗ 
cken behuͤlflich geweſen waͤre. Und ſo gruppiren ſich um einen 
Buchbinder Pfeilſchmidt in Corbach Burſche und Geſellen oder 
wie wir ſchon anfuͤhrten, um einen Steinmetzen in Heidelberg 
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Bürger und Studenten, wenn er Anlage zum Dirigenten zeigte; 
und kam ein Sintereffe des Publicums unterftügend hinzu, fo ward 
ed einem folchen wohl leicht, feine Agentenrofle einige Sahre lang 
fortzufpielen,. Mit diefen Anfängen hätten wohl Schmid und Loͤ⸗ 
wen ihre Chroniken der deutfchen Schaufpielertruppen einleiten müfs 
fen. Alles war in Deutfchland im beften Zuftande, um der Truppe 
von fogenannten englifchen Comddianten, die um 1600 durch ganz 
Deutfchland zogen, deren Spuren man im Nord und Süd, im 
Oſten und Weften überall wieder findet, die ungemeinfte Aufnahs 
me zu bereiten. Das ntereffe war wach, und es war mehr ges 
reist als befriedigt. Mun war der trocknen Moralitäten fatt ges 
worden, denn man muß nicht vergeffen, daß die geiftlichen Stüde 
fchon darum außer Cours kommen müßten, weil man die eigents 
liche Moralpredigt überhaupt fallen ließ, weil politifche Moral, 
wie in der Fabel fo auch in dem Schaufpiel anfing gelehrt zu 
werden, fo daß man nun fihon Seitenftüde zu Rollenhagens Dis 
dactik auch im Drama findet, Stücke, die nicht blos Gott zu Eh: 
zen gefchrieben find, nicht blos den Inbegriff der Theologie, fonz 
dern auch der Politif gaben und die im Epilog, nach einer Das 
mals üblichen Eintheilung der Welt in die drei Hauptftände dee 
geiftlichen,, weltlichen und häuslichen Regiments, chriftliche, polis 
tifche und dfonomifche Deutungen und Lehren einfchärfen. Hans 
Sachs hatte fchon Tange, dem Gefchmade der ganzen Nation den 
Weg zeigend, als er fich noch lange nicht fo beftimmt ausfprach, 
neben feinen eigenthümlichen, volksmaͤßig gehaltenen geiftlichen 
Stüden feine weltlichen Hiftorien und romantifchen Stücke gefchries 
ben. Wie nun die englifche Truppe folche Stüde mit ſolchem 
Wechſel der Gegenftände bühnengerecht eingerichtet aufführte, 
wurden die eintönigen Schulftücke, und das natürlicherweife fteife 
Spiel der Knaben fogleich vergeffen. Die Faftnachtftüde waren 
bei den Schulfpielen verpönt, fobald aber diefe Schaufpieler und 
ihre Nachahmer ihre dramatifirten Poffen und Schwänfe voll Un: 
flätigfeiten brachten, erwachte der grobianifche Volksgeſchmack mit 
Gewalt, und zeigte fich in Ayrers Publicum nicht mehr als 
an dem Hofe des Herzogs Heinrich Julius von Braunfchweig. 
Wer jene’ Schaufpieler waren, {ift nicht ausgemacht. Sie reiften 
unter dem Titel von Engländern oder englifchen Comddianten und 
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brachten, wie Tieck fagt®”), eine fchwache Vorftellung von der 
Höhe der englifcben Poeſie und Schaufpielfunft nach Deutfchland, 
und mit der Sucht nach Fremdem, die den Deutfchen gewöhnlich 
ift, fchrieb nun Ayrer feine Schaufpiele in Art der englifchen; 
durchs ganze 17. Zahrhundert fpielen nun Schaufpielertruppen nach 
englifcher Manier; „ein Zunfer Hans von Stocdfifch erhielt von 
Johann Siegmund von Brandenburg 220 Thaler Schalt nebſt 
freier Station, und mußte ihm ohngefähr 4614 eine Compagnie 
Combdianten aus England und den Niederlanden verfchaffen 82), 
und Herzog Julius von Braunfchweig fchrich felbft Faftnachtz 
fpiele in dieſem Gefchmade und Hatte übrigens fchon um 1605- 
fürftlich beftallte Comödianten feit einigen Sahren um fich, 
die alfo vielleicht das erſte Beiſpiel eines Hoftheaters in Deutfche 
land abgäben. Jene Truppe zog unftreitig durch gewandteres oder 
übertriebenes Spiel hauptfächlid an, fie waren die erften Schaus 
fpieler von Profefjion und Fonnten mit Schauftücden und Xction 
natürlich beffer zurecht fommen, als die deutfchen Handwerker. 
Immerhin mögen Engländer felbft als Unternehmer an der Spitze ges 
ftanden haben, die nur deutfche Spieler und Ueberfeger um fich ſam— 
melten, wie ja dergleichen Verhältniffe bei allen wandernden Kunfts 
gefellfchaften noch jegt vorfommen. Sonſt ift bei der allgemeinen 
Reiſeſucht diefer Zeiten, bei dein grade hervortretenden Auffuchen 
der fremden Literaturen allerdings auch das nicht unmöglich, was 
Tief vermuthet, daß ‚„‚Liebhaber des Theaters auf Speculation 
nach London reiften und mit einem Vorrat von Manuferipten 
und einftudirten Rollen zurücfamen und fo in Deutjchland ihr 
Gluͤck verſuchten.“ An Studenten und dergleichen felbft gebildes 
teren Theilnehmern Fonnte es in Deutfchland um fo weniger fehs 
len, als diefe bisher die Hauptacteurs gemacht hatten, und es 
entehrte damals, wo man das Schaufpiel noch als ein frommes 
Inſtitut anfah, wo es noch Feine Schule der Couliffenintriguen 
und der Unfittlichfeit fein Fonnte, felbji den Theologen nicht mits 
zufpielen, was man nur nicht mit dem Beifpiele des dänifchen 
Hofpredigers Laffenius belegen muß (der um 4600 nicht wol fpies 
fon Eonnte, weil er erft 1656 geboren war), wohl aber an andern 
Beifpielen belegen Fann. 
81) Tieck, deutfches Theater I, p. XXI. 


82) Derfelbe p. XXIV. 
Bd, I, 7 
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Seit dem Erfcheinen biefer Comöbianten geht alles in dem 
deutfchen Schaufpiel, das vorher fo ehrbar, Firchlich und lehrhaft 
war, auf Schaugepräng und auf luſtige Unterhaltung aus. Auch 
früher war wohl einzelnes Komifche eingeftreut, aber gleichfam mit 
Furcht und Zagen, Die Narren und Fomifchen Figuren find früs 
ber von mehr ernfihafter Bedeutung und nicht Harlefinartig. Die 
Muſik, die eingeftreut war, beftand höchftens aus einem ernften 
oder parobdirten Kirchenlied, nicht aus zotigen Volksliedern wie bei 
Ayrer, nicht aus willführlich eingeftreuten Gefangftücen, nicht 
aus Taͤnzen und Proceffionen von umftändlicher Feierlichkeit, die 
nun faft nicht mehr fehlen dürfen. Sonſt eröffnete ein feicrlicher 
und ernfter, ermahnender Prolog, aber bei Ayrer erbffnen den 
Ramus drei Teufel mit Fomifcher Anrede an den lärmenden Poͤ⸗ 
bel, den im übrigen geharnifchte Bürger in Ordnung zu halten 
pflegten. Sonſt fchloß ein moralifcher Epilog, deren ganze Art 
in den älteren Stüden wohl zeigt, daß fie geduldig angehört wurs 
den, aber Ayrer unterläßt diefen Schluß, weil er fürchtet, man 
Laufe doch weg®?). Keine Spur ift frühervon einem in ftummen Sces 
nen oder Zwifchenacten agirenden Hanswurften, wie in den Stü: 
en der englifchen Comddianten der Pickelhaͤring erfcheint, wie die 
Narren bei Ayrer mit Purzelbäumen u, dgl. das Volk unterhal: 
ten. So fpielte der Teufel- fonft meift eine einfylbige Rolle, mehr 
eine allegorifche, obwohl allerdings Fomifche Figur, indem er fich 
als Urheber aller vorfommenden Schelmereien einführt: bei Ayrer 
thut er daffelbe, indem er lazzı agirt, mit dem Blafebalg die 
böfen Streiche einbIäft, Feuer fpeit und dergl., Stellungen die an 
die Holzfchnitte der Zeit erinnern, fo wie man auch fonft an Bil: 
der erinnert wird 3. B. da, wo in der Hiftorie von der Stiftung 
Bambergs des Hofmeifters 52 Söhne und 8 Töchter eingeführt 
und in Parade geftellt werden „immer eins größer ale das an 
dere.” Zeufelstänze, Krönungszüge, Beftallungen, Audienzen, 


85) Ayrers opus theatricum 1618, f. 322. 
Wer eudy nun wollt von dem Anfang 
noch lang bifher zu dem Ausgang 
auß der Geſchicht was nuͤtzlichs Lehen 
fo thät ihr ihm doch nicht zuhörn, 
denn ihr hört Eurg predigt gern, 
wann bie Bratwürft deſt lenger wern ꝛc. 
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Prunkſcenen, Zeuerwerke werden nun aufgeboten, wovon früher 
faum eine Rede war; Schlachten kommen bei Ayrer jeden Augens 
blie® vor, und Lärm jeder Art feheint nothwendiges Nequifit bei 
dieſen Aufführungen gewefen zu fein. Regen und Gewitter haben 
wir in dem König von Eypern bei Ayrer, fammt der Vorfchrift, 
daß man dieß mit einem an Bäumen befeftigten Multer und Sieb 
bervorbringen Fünne; Sagben in mehreren feiner Stüde; gelegents 
lich wünfcht er, daß aufgepfiffen werde mit fo vielen Inftrumens 
ten als man haben kann; und fehr charakfteriftifch ift eine Aeuße—⸗ 
rung Jacob Vogels, der feine Stücde nicht eigentlich zur Auf⸗ 
führung fchrieb, fie aber gern verfpricht auf Verlangen dafür her⸗ 
zurichten, wo er dann Anfang und Befchluß Hinzudichten, und 
fonft mit Trommeln, Pfeifen, Trompeten und anderem Kriegsges 
fchrei die Comddie zur Action zieren will! Zaubereien, Marfts 
fchreiereien, Zigeuner, Zwerge, Bärenmenfchen u. dergl. machen 
Kieblingsfachen und Figuren aus. Das ganze Stüd von dem ges 
treuen Ramus fucht feinen Haupteffect in Zauberfchwänfen und 
nichts war ein fo beliebter und oft varlirter Gegenftand als das 
Saftnachtfpiel von Frig Dölla mit der zauberhaften Geige. Wie 
fehr einfach aber waren alle früheren, find alle Stüde des Hans 
Sachs noch. Von theatralifchem Effecte wußte man da nichts. 
Das Fünnen die Menächmen des Letgenannten allerdings allein 
bezeugen. Ein älteres Stuͤck, wo vielleicht am meiften auf ders 
gleichen mit Vorfchriften hingewiefen, ift der Lazarus von Joh. Cris 
ginger (1555). Aber wie geringfügig und harmlos ift da Alles 
noch! Außer den nothwendigen Perfonen follen da noch einige 
mehr verordnet werden, damit Alles fcheinlicher und anfehnlicher 
werde, als etliche Engelein die im Himmel fingen follen, item 
die Seele Lazari, ein ſchoͤn Knäblein, in einem weißen Kittlein. 
Auch müffe man etliche Perfonen zu Bettlern haben, die den tod: 
ten Lazarus erbärmlich zu Grabe fihleppen; alles um mehrerer 
Pracht willen. Der reihe Mann foll viel nachtretende Knechte 
haben und einen Narren oder zween, fo müffen auch Trommel: 
- Schläger, Pfeifer, Geiger, Singer und andere Saitenfpieler die man 
haben kann, da fein, als in einem rechten Venusberg u, f. w. 
Man fieht hier wie man wirklich) aus den alten Aflegorien die bild: 
lichen Vorftellungen herholte, und fchwerlich braucht man anzuneh: 


men, daß wenn bei Ayrer der Narr mit Trommel oder Pfeife 
7* 
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erfcheint, dich nothwendig dem englifchen nachgebifvet fein müffe: 
Dann aber merft man aus all diefen Vorfchriften, auf welcher 
Stufe der Kindheit alles Aeußere der Bühne und der Aufführung 
noch ftand. So wird hier dem, der den Gott Vater agirt, noch 
vorgefchrieben,, er folle feine Verfe mit höchfter Ernfthaftigfeit fin= 
gen (recitativ declamiren alfo?) wo er zu den Engeln fpricht, 
freundlicher wo er zu Lazarus, zorniger und fchredflicher wo er zum 
reichen Mann redet u. dgl. 

Mas man in Deutfchland Überhaupt von diefen englifchen 
Schaufpielern und ihren Stüden Epecielles entlchnte und lern= 
te, fchlage ich gering an gegen die Anregung Überhaupt. Wäre 
die Ausbildung des Schaufpiels in Deutfchland ungeftört geblichen, 
fo würde fich der germanifche Geſchmack je länger, je mehr in 
den englifchen Stücken wiedergefunden und allmählig an den bef- 
feren gefchult haben, Daß Ayrer einzelne englifche Stüde ins 
Auge faßte, ein oder das andere Jigg entlehnte oder die Gattung 
nachahmte, ift viel weniger wichtig, als daß er auf Hans Sad): 
fens weltliche Stoffe wieder zurüd Fam, und das Volksſchauſpiel 
und alles Volfsmäfige im Schaufpiel zu mehr Ehren brachte. 
Haft Alles war ja im Hans Sachs fhon im Werden, was zum 
Theil felbft in England erft fpäter für ung fichtbar wird und die 
mit dem Iationalcharafter innig verwebte Natur diefes Mannes 
zeigte fich auch hier zum Erftaunen. Die Mifchung ernfter und 
fomifcher Scenen im Schau- und Trauerfpiele, die auf dem fpa= 
nifchen und englifchen Volkstheater herfümmlich war, finden wir 
zwar bei Hans Sachs nur von weitem, bei Ayrer dagegen durch— 
gehend und wie unentbehrlich, man würde aber irren, wollte man 
dieß als blos angenommene englische Manier anfehen. Man war 
in Deutfchland lange auf dem Wege zu diefer Mifchung, che man 
von den Engländern wußte. Die vererbte fich von den Myſte— 
rien fort, und war felbft in die ernſteſten Stuͤcke des Reforma— 
tiongeifers eingegangen, obwohl allerdings das Gewoͤhnliche Stüde 
waren, die bis etwa auf cin Paar närrifche Teufel, ernft gehals 
ten waren. Ich rede von Diefen einzelnen Figuren nicht, noch 
von dem Fomifchen Ton überhaupt, ir ſchon durch das allgemein 
fichtbare Streben hervorgebracht wird, die Sprache des gemeis 
nen Lebens und den Ton der Naturwahrheit in das Schaufpiel zu 
bringen; das aber muß man-anführen, daß alle Figuren der nie— 
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deren Stände, Diener, Boten, Bauern, Henker, Landfnechte übers 
all in der Art auftreten, wie wir fie im Schwank auftreten fahen. 
Die Gewohnheit, Bauern oder Fremde im platten Dialecte fpres 
chen zu laffen, war fihon frühe befonders im Norden faft Regel, 
wo der mecklenburgiſche ja der bolländifche Dialect zu komiſchen 
Zwifchenfpielen und bäuerifchen Scenen gebraucht ward, eine Eitte 
die man gleich für italienisch halten möchte. In dem mehrfach 
angeführten Damon (1568) von Omich (in Güftrow) reden die 
Bauern platt; in dem geoffenbarten Chriftus von Burmeifter in 
Roſtock, der freilich erft von 1605 ift, ebenſo; in einem Schwauf 
des Herzogs von Braunfchweig fprechen fogar drei Wächter, cin 
Thüringer, ein Schwabe und Sachfe jeder in feinem eignen Dias 
lecte. Was noch mehr auf isalienifchen Urfprung deuten Fünnte 
und gleichwohl ganz auf deutfchem Boden gewachfen fcheint, find 
die Fomifchen Schäferfcenen, obzwar fie allerdings den lateiniſchen 
Dichtern und von diefen den theocritifchen Idyllen abgefehen find. 
Schon in dem Spiel von Chrifts Geburt von Chnuftin (A541) 
ift bei der Verfündigung an die Hirten jenes Natürliche gefucht, 
das dann Fomifchen Anftrich gibt. Die Hirten geben dem Knecht 
Tylke den Auftrag die Schafe zu hüten, fordern den Nachbar Tyle 
auf mitzufommen u. dgl. In der Action vom Anfang und Ende 
der Welt von B. Crüger von Spernbergk (1580), die ein Gomez 
pler der ganzen geiftlichen Comddie von Adam bis Luther iſt, uns 
terreden fich eben diefe Hirten, ehe der Engel erfcheint, von Wöls 
fen und Schafen, ſchenken fih Hunde, prüfen ihre Pfeifen und 
ihren Gefang; und in Goͤbels Jacob (1586) reden andere Hirten 
in Volksſprache, pfeifen zufammen, ftreiten um den Vorzug ihrer 
Keulen u. dgl, Diefe Hirten aber find grobe deutfche Bauern, 
nichts ift da von dem antiken oder italienischen Schäferadel zu 
finden fo wenig wie in den cinftigen Spuren eines Hirtengedichts 
unter den gnomiſchen Dichtern. Ueberall fpielen fie blog Fomifche 
Intermezzen, von denen man, fo felten fie find, doch fürmlichen 
Begriff hat. mich hat in feinem Damon eine Reihe von Bauerns 
feenen, die in Feinerlei Verband mit der Haupthandlung fiehen 
und die durchweg burlesk gehalten find. In einem Stüde von 
Salomo's Gericht, ift ausdrüdtich als Gegenfaß diefes göttlichen 
Urtheils eine weltliche -Gerichtshandlung eingefchoben. Won Var 
lentin Apelles haben wir eine Narrenfchule (1578), ein Fomifches 
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Intermezzo das auf die fünf Acte der Gomödien abgetheilt ift, 
„am Ende eines jeden Actes einzubringen, da fonft die Zaftnachtz 
narren ihr Rarrenwerk zu treiben pflegen.’ Ein Schufmeifter will 
feine Schüler das Wort Inhonorificabilitudinationitatibus buch» 
ftabiven lehren u. f. w. und wird zuletzt geprügelt, 

ch finde in dem deutfchen Schaufpiele ebenfo die rohen Ans 
fagen zur Ausbildung einer ganz nationalen Fomifchen Figur. Wir 
haben die große Quelle der Hof- und Volksnarren fo gründlich 
vor Augen gehabt; fie gingen faft unmittelbar auf die Bühne über, 
Daher begegnen wir fo vielen aus alten Dichtungen befannten Ges 
ftalten mit Namen, nicht allein dem treuen Eckart, fondern ganz 
befonders dem Eulenfpiegel, dem Claus Narr, fogar dem Bruder 
Raufch und dem frummen Tielfe unter den Teufeln, ganz jo wie 
der Venusberg, die Gauchmatte, die Eulenfpieglifchen Schwänfe 
u. ſ. w. im Ganzen auf die Bühne Übergingen, Genau muß 
man auch auf der Bühne den Hofnarren von dem Volksnarren uns 
terfcheiden; fie kommen beide häufig und deutlich genug vor, daß 
man fehließen darf, bei geregelter Fortbildung unferes Volksdra⸗ 
mag hätte jener eine fo concentrirte und abftracte Figur werden 
fönnen, wie der Narr bei Shaffpeare, diefer fich fo mannichfaltig 
zerfpalten koͤnnen, tie die italienifchen Fomifchen Figuren. Schon 
unter den Teufeln herrfcht diefe Theilung, den eigentlichen Fomis 
fchen Figuren des geiftlichen Spiels. Sie find entweder mithanz 
delnde, im größerer Anzahl erfcheinende Geftalten, find dann 
zum Schrecken und zum Poffenreißen gleichmäßig da, eben wie 
auch der Tod auf der Bühne fowohl, wie in dem Meifterwerf von 
Holbein eine ſchreckhafte und fcherzhafte Figur zugleich bildet. Diefe 
gleichfam erecuriven Teufel heißen ausdruͤcklich (3. B. in einer Poſſe 
von geſchwinder Weiberlift (1605) Satyrn. Diefen ſtehen die 
fogenannten Hofteufel zur Seite, die bloßen Einbläfer des Bo— 
fen, die ihr Gefchäft, alles Ungluͤck durch Tuͤcke anzurichten, bei 
mich felbft erklären, und ihren Aufenthalt und Titel am und 
vom Hofe nehmen, bei dem die heimlichen Sünden unter dem 
Hofgefinde am meiften zu Haufe find. Diefen Eingebungen des 
böfen Geiftes ftcht der Hofnarr, der hier und da dieſe ftillen Ein 
Lüfterungen gleichfam hört und kennt, wie die Stimme des böfen 
Fewiſſens gegenüber, die nur nach dem ung nun ſchon geläufigen 
Begriffe der Zeit die Lafter als Thotheiten und Narrheiten belacht, 
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die die Wahrheit lachend fagt, Der Narr ift dann wirklich wie 
der Chor der Comddie, Nicht einmal ift er immer fpaßhaft, felbft 
im Valentin und Urfus des Ayrer ift der Hofnarr Körlein, defs 
fon Name einem Narren der Wirklichkeit Köbelin, nachgebildet fein 
Eönnte, ein wißlofer Warner; in dem obengenannten Gericht Sa= 
lomos von Baumgarten unterfcheidet er fich von dem Ehrenhold 
in nichts, als daß Er kürzere, jener längere Wahrheiten ohne Fos 
mifchen Anftrich fagt; ja der Ehrenhold fcheint hier gleichfam fein 
Amt getaufcht zu haben, denn diefer nennt es als feiner Verrichz 
tung, allen Ständen die Wahrheit zu fagen, „die Herrn am Tiſch 
zu ſchamphiren, denen er die Kandel vorn Maul aufrüde ohne 
daß fie mucken dürfen,‘ Am fprechendften ift des Narren Chas 
rafter im deutfchen Schlemmer von Stricer (1588). Er fpricht 
nur verlorne Worte, das Gefchehende betrachtend, und drückt gleichs 
ſam die Gedanken der Zufchauer bei irgend einer auffallenden Hands 
lung oder Rede aus, ohne fich in das Spiel zu mifchen, ja bes 
zeichnend genug ftcht er fogar mit einigen diefer eingefchobenen 
Reflerionen an den Rand gedrudt®*+), Die Volksnarren dagegen 
würden bei ung, nach der eingebornen Tendenz zum Lehrhaften 
und Nüglichen, nicht Localfiguren geworden fein wie in Stalien, 
nicht SProvincialnarren, fondern Standesnarren, und fie hätten 
fich wohl mit der Zeit geändert, wären nicht ftehend geblieben, So 
wie im dreißigjährigen Kriege die Modenarren, die Eifenfreffer und 
foldatifchen Prahler Gegenftand des Spottes und Volfsnarren wurs 
den, fo wurden fie es auch im Poffenfpiel und die. Simplicius 
und Schelmuffsfy gingen in die Comödie über. Im 16. Jahrh. 
waren es die grobianifchen Gefellen und Gumpelmänner, an des 
nen man fich ergößte, Wäre man aber in der Weiterbildung des 
Luftfpiels dahin gefommen, die Mannichfaltigfeit diefer Figuren zu 
einer einzigen abftract auszubilden, fo hätte das Nefultat wohl 
der deutſche Michel fein müffen, ein ausgebildeter Eulenfpiegel, 


84) Der Schlemmer fagt von feiner Frau: 
Das will ich perfoß leiden nicht, bulen mus fie mir meiden Thlicht, 
würde fie das nicht lajfen anſtahn, fo wolt ich fie gewislich ſchlahn. 
Der Narr (am Rande): Ad) du armer Dudentopf, fie hat ja bereit den huet auff! 
Schlemmer: Ich hab eine Mutter gehabt, die drei Zag bei ihrem Bulen faß, 
auf einer Kammer gar allein, darumb ir kein boß geſchehn. 
Dev Rarr (wie oben); post tres saepe dies piscis vilescit et hospes etc. 


— — — — 


— — 
—— 


— — — 
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der plump und grob das Wahre und Rechte uͤberall getroffen oder 
berührt hätte, eine Art Strepſiades, der immer den Namen Hands 
wurft hätte führen mögen, wenn auch nur, weil er fich, nach Ads 
difond Beobachtung, fo gut zu den vom Effen hergenommenen 
Benennungen Pickelhaͤring, Jean Potage, Maccaroni und Jack 
Pudding ſchickt. Diefer Name fommt bei Probft 1555, bei Georg 
Roll (in der Comddie von Adam und Eva (1575) neben. dem Nas 
men Hans Han vor, auch bei Hans Sache, ohne ausgeprägten 
Charafter. Luther braucht das Wort von Toͤlpeln, die Aug fein 
wollen und ungereimt und ungeſchickt zur Sache reden und thun: 
nach unferem Begriffe von dem deal des deutfchen Volfsnarren 
müßte er umgekehrt ungereimt und ungefchieft fcheinen, und Flug 
ein. Sch weiß Fein Alteres Beifpiel von dem Gebrauche dieſes 
Mortes, als in der Schrift Luthers wirer Hans Worft (1541), 


den Herzog Heinrich von Braunfchweig. Wiclleicht bat Er ihm fos 


gar, ohne das zu ahnen, mit diefem Gebrauche erft die Emphafe 
gegeben, die es nachher für uns behalten hat. Es ift ein Bauers 
name, wie Kilian oder Kung Flegel, und Uß Tenzapf und andere 
häufig wiederfehrende; hätte Luther diefe Namen. gebraucht, hätte 
er feinen fürftlichen Gegner auf dem Zitel ebenſowohl ale im Texte 
Heinz Popenhut ſtatt Hans Wurft genannt, fo hätten vielleicht 
Diefe «andern Ehrentitel ausgedauert. Diefer Narr nun hat bei Ays 
rer offenbar mehr verloren, ald gewonnen. Die Seinheiten des 
Shaffpearifchen Clown fonnten ja auch freilich am wenigften das 
mals in unfer grobes Zeitalter übergehen. Ayrer's Narr ift im 
Grunde noch immer eine Art Eulenfpiegel, agirt in allen Stellen, 
als Diener, Henker, Hofmann, Bote, Quadjalber, Müller, und 
Ayrer Überläßt c8 gelegentlich dem Gutdünfen, ob man einen bes 
trogenen Ehemann als Jahn aufführen will, Der ftchende Wig 
diefes Jahn, daß er feine Aufträge nicht behält oder verftcht und 
ſich mit peinigenden Fragen ſtets wieder darnach erkundigt, mag, 
fo eulenfpieglifch er ausficht, von den englifchen Comoͤdianten ent: 
Ichnt fein, da er außer bei Ayrer auch bei Herzog Julius vor: 
kommt, ein früheres Beifpiel aber mir in Deurfchland, freilich aber 
auch in den englifchen Stüden,. unbefannt ift. Der Spaß kann 
fo gut wie die Förperlichen Harlefinspoffen und Purzelbäume ims 
provifirt fein, und diefe Pickelhaͤringsſpaͤße, die pulcinellartigen Sce— 
nen, das Kleid und der Name, überhaupt das Stehende, mag 
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wohl Alles fein, was diefe Englander unferm Volksnarren, keines 
wegs zu feinem Vortheil, gebracht haben. Ayrer wie Herzog Yus 
Jius brauchen die verwandten Namen Jahn (Jack. Jenkin), Jahn 
Clam (Clown), Johann Bouſſet (posset. Jean Potage) oder Jahn 
Panſter (over Banjer), auch Jodel, was an einen Narren Jogle 
erinnert, der ſchon im einer deurichen Komödie von Naffer 1575 
vorkommt. 

So viel über die Einwirkungen der englifchen Comödianten auf 
das Aeußere und auf innere Einzelheiten des deutſchen Schauſpiels; 
nur noch Weniges von den Dichtungen felbit die fie brachten und 
bervorriefen. Zwei Stätten und zwei Männer müffen wir hier zu 
Meprafentanten waͤhlen; in Nürnberg den Procurator und Notarius 
Jacob Ayrer, deffen opus theatricum 1618 in Folio, die Saftnachts 
fpiele vielleicht jchon 4640 erfchienen, in Braunfchweig den Herzog 
Heinrich Julius. Ayrer mag uns bier ald Beweis ſtehen, daß, 
wahrend faft alle andern Zweige der Literatur jet in Suͤddeutſch⸗ 
Iand verfielen, das Schaufpiel doch beftand. Diefe vollsmäßige 
Gattung hielt in dieſem Gebiete der deutjchen Volkskunſt langer 
aus, und fie blieb hier weltlich, wahrend fie im ganzen Norden 
geiftlich wurde. Dieß eben unterfcheidet die Nürnberger Bühne fo 
charakteriſtiſch. Wir fahen früber, daß Rojenplut und Folz nur 
Saftnachtfpiefe fchrieben; von Peter Probft, einem Zeitgenoffen des 
Hans Sachs, fah Gortfched fechd Faftnachtfchwante und nur Eine 
chriftliche Komödie; Hans Sachs zwar hat unter erwa 200 Stüden 
auch etwa 50 biblische, allein fie find weit entfernt eigentlich 
chriftliche Stuͤcke zu fein, oder mehr als alle feine andern Poefien 
didaftiiche Tendenzen zu haben; fie find durchaus im Einne des 
weltlichen Schauipicld gehalten, find daher auch meift aus dem 
gefchichtlichen Theile des alten Teſtaments entnommen, und feibft 
wo fie am Lutheri,chften und chriftlichften fcheinen, in jener naiven 
Gatechijation der Kinder Eva z. B., haben wir jene mehr bürgers 
liche Haltung, die wir auch in Sammlungen von Kirchenliedern 
in diefen Gegenden fanden. Weit den größern Theil feiner Stüde 
aber machen die achtdeutfchen Faftnachıfpiele und feine Tragdvdien 
aus, die dem Stoffe nach ſo univerfal hiſtoriſch und weltlich find, 
daß die gefammte europäifche Bühne kaum eine literariſche Quelle 
des Schau piels aufzumweifen hat, aus der er nicht gefchöpft hatte, 
Er hat Gegenftaude der römifchen Gejchichte behandelt, er hat die 
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die alte. Mythologie und die altgriechifche Sage dramatifirt, er hat 
Stücde von neueren und älteren Lateinern, ja eines von Ariftophas 
nes bearbeitet, hat die Schwaͤnke und Novellen des Mittelalters, 
die Romane jeder Art, Die deutfche Sage und Gefchichte, das Volks— 
epos und das Volfsbuch vor fich gehabt. Dieß find alfo Die Stoffe, 
unter die fich Lope de Vega's und Shaffpeares Werke reihen laſ— 
fen, und wie roh und gering feine Schaufpiele find, innmer muß 
man den Hand Sachs vor und mit diefen Männern nennen als 
den, der zuerft, wenn auch mit feinem andern Verdienfte ald dem 
der Maffe feiner Stüde, auf den epochemachenden Gedanken fiel, 
die ganze poetifche Welt aus der epifchen Form in die dramatiſche 
überzufegen. Der ganze Stoff des Lebens und der Gefchichte 
ward von diefen Männern dem Drama vindicirt; was alles die 
Nitterwelt erzahlend behandelte, geht nun aus der Fiteratur gleich- 
falls in diefe neue Geftalt über, Das Vorherrfchen eines gewiffen 
Epifchen, die Mijchung epifcher und dramatifcher Elemente, das 
floffartige Ausgehen auf das Neue, den Verftoß gegen Zeit und 
Coſtume theilen dieſe Männer, fo verfchieden fie find, ihrer Stels 
lung zur Altern Xiteratur nach nothwendig mit einander, Erſt 
Shakſpeare ift der eigentliche Begründer dramatifcher Motive und 
Wirkungen, der mit unvergleichlicher Einficht die Gefeße ded Dras 
matifchen und Epifchen kannte und fchied; Lope de Vega hatte eigentlich 
feine Stoffe nur nachläffig zur Darftellung redigirt, Hand Sachs 
nicht einmal zur Darftellung, fondern blos zum Dialog. Diefelbe 
Auspehnung in den Stoffen nun finden wir bei Ayrer wieder. Er 
hat 3 Stüde aus der römifchen Urgefchichte nach Livius; Bears 
beitungen nach Srifchlin und Plautus; einen Thefeus; den Sultan 
von Babylon nach Boccaz; den Andreuro nach den cento novelle; 
eine Reihe romantifcher Stüde, nationale Schaujpiele von der 
Stiftung Bambergs, von Kaijer Otto III., von Hug und Wolfs 
Dietrich. u. ſ. w. Es war wohl erflarlich, daß Ayrer, in der 
Mitte von Hand Sachs, und den Englandern, die mit fo viel 
Deifall verwandte Gegenftände gefchicfter und theatralijcher einge: 
richtet in Deutfchland verbreiteten, ganz von dem geiftlichen Schau: 
fpiel fich wegwandte, ganz nur das Wolf wieder ind Auge fafte 
und deſſen plebejifchen Gefchmad, fo daß diefe weltliche Tendenz 
ded Nürnberger Schaufpield durchaus einzig dafteht, da felbft in 
Augsburg ein Xyſtus Betulejus (Sixtus von Birken 1500-1554) 
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nur geiftliche Stüde fchrieb ®). Daß wir nun bei Ayrer einer Menge 
allgemeiner Reminiscenzen von Motiven und Situationen: begegnen, 
daß wir bei all feiner Rohheit und Einfalt an Shaffpeare und 
Calderon erinnert werden, dieß liegt -in der Natur der Quellen, die 
er gelefen hatte und die er mit ganz Europa theilte, wie in der 
Bekanntſchaft mit den englifchen Stuͤcken, die er gefehen, und deren 
er auch andere als die nachher in Deutjchland gedruckten gelefen 
hatte. Er richtete feine Stuͤcke Iediglich auf den Zweck der Dars 
ftellung zu, und dieß unterfcheidet ihn hauptfächlich von Hans 
Sachs, dem das Dramatifche mehr eine Form auf dem Papier 
war, deffen Stuͤcke man erft einrichten mußte, deifen Manier und 
Dichtart übrigens Ayrer treu bleibt, ohne ihn erreichen zu Fünnen 
an Gemürh, Lebendigkeit und Naivitaͤt. Zwiſchen diefe zwei Schus 
len getheilt hat alfo Ayrer bei Hans Sachs ebenfowohl als in dem 
altenglifchen Theater direfre oder indirefte Quellen gefunden. Das 
Letztere hat bereits Tieck nachgewiefen. In den Faftnachtfpielen 
würde ich am wenigften nach fremder Quelle fuchen, weil hier der 
deutfche Schwanf eine unermeßliche Fundgrube darbot, die bereits 
fo fehr verbraucht war. Es findet fich zwar Ein folcher Scherz 
Ayrerd verändert unter den englifchen Comödien, die 1620 gedruckt 
wurden, wieder, wer aber fteht dafür, daß in diefe Sammlung fo 
gewiffenhaft Tauter englifche Srüde aufgenommen wurden? Cinige 
jeiner Faftnachtipiele find auf die engländiiche Art zu Singfpielen 
eingerichtet, nach einer durchgehenden Volksmelodie. Das Schaus 
fpiel von dem griechifchen Kaifer in Eonftantinopel und der Pelims 
peria ift die altengfifche spanish tragedy (im 2. Bande von 
Dodsley’s collection), wo Ayrer nach einem alten Originale, das 
Tieck zu fennen fcheint, arbeitet, nicht nach bloßer Erinnerung eines 
gefehenen Stücdes, fo daß nicht allein die Scenenreihe, fondern 
ſelbſt Stellen übereinflimmen, noch mit der Ueberarbeitung des 
altenglifchen Stüces in der angegebenen Sammlung von Dodsley 8°), 


85) Die 12 Comddien des augsb. Meifterfängere Geb. Wild (1566) das 
gegen, did mir übrigens nicht bekannt find, enthalten wenigftens einige 
weltiihe Stüde, 


86) Nur zwei Zeilen zur Probe, um auch zu zeigen, wie ein poetifches Pas 
thos bei dieſen Ucberfegungen a das fonft diefen plebejifchen Poe⸗ 
ten ganz fremd ift: 


——— — nn nn, J 
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Wer auch dieſes Stuͤck nicht kennt, wuͤrde in Ayrers Pelimperia 
der ganzen Einrichtung und Natur des Stüͤckes nach an die eng⸗ 
liſche Bühne, im bejonderen an Hamlet erinnert werden. Der ns 
haft, der zugleich auch ald ein Beiſpiel von dem aͤußerſt blutigen 
Charakter diefer englifchen Stüde gelten kann, iſt diefer: Pelimpes 
via hat ihren Kiebften Andreas in der Schlacht durch ihren Bruder 
Lorenz verloren. Dieſer will ihr einen gefangenen Koͤnigsſohn von 
Portugal zum Gatten geben, fie liebt aber nach ihrem Andreas 
einen Horatius. Ihn bringt Lorenz um, und von den Dienern die 
darum wiſſen laßt er Einen durch den anderen erfchießen. Alles 
dieß fommt auf der Bühne vor, und es wird dabei vorgefchrieben, 
mit welcher Vorrichtung die blutenden Wunden dargeftellt werden 
fönnen. Der Marichall, des ermordeten Horatius Water wird 
halb wahnfinnig und jinnt auf Rache; er veranftaltet mit Pelimperia, 
die zum Schein in die Ehe mit dem Portugiefen willigt, ein Schau— 
fpiel, in dem fie und er die beiden Prinzen, ihren Rollen und ihrer 
Rache gemäß, nicht nur fcheinbar, fondern wirklich ermorden, wor 
rauf Pelimperia fich ſelbſt umbringt, der Marfchall aber, nachdem 
er ergriffen, fich die Zunge ausfchneidet, um nichts geftehen zu 
müffen und mit einer Liſt fich dann noch ein Meffer verfchafft, 
womit er den König erfticht! Aehnlich erinnert, was auch Tieck 
bemerkt, die fchöne Siven von Ayrer an den Sturm. Ein König 
Ludolf wird von dem König von Lithauen feines Reichs beraubt 
und mit feiner Tochter Sidea verjagt. Im Wald bekommt Lu— 
dolf durch. Zauberfunft den Sohn des Lithauers gefangen, der die 
Sidea lieb gewinnt: und mit ihr flieht. Im übrigen freilich trennt 
fich, der Inhalt beider Stüde fo, daß eine gemeinfame Quelle nicht 
zu vermuthen ijt, ‚fo wenig ald man zwijchen dem König Theodo⸗ 
find und dem Leben ein Traum etwas weiteres ald eine ganz vage 
Aehnlichkeit eines Theils des Juhalts ftatuiren könnte, Dagegen 
ift der König von Cypern wieder ein englisches Stüd, das genau 
felbft mit einer fpätern Bearbeitung von Lewis Machin (Dodsley 
6.), die Ayrer noch nicht Fennen konnte, übereinftimmt. 


Horatio. Now that the night begins | Nun hat bie gegenwärtge Nacht 
with sable wings, | mit ihren ſchwarzen Fluͤgeln gmacht 
to oyercloud the brightness | bie himmelwolcken bundel zwar, 
of Ihe sun etc. | au Mond und Stern verfinftert gar 
u. ſ. m 
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Keined von Ayrers Stüden erhebt fich uber das Geweͤhnliche 
der Zeitz nur ihre Art und ihre Maffe verdient Aufmerkſamkeit. 
Trotz feiner Uebung an befferen Muftern hat er feinen Begriff vom 
der Einheit — nicht ded Orts und der Zeit, fondern — einer Hands 
ung; feine Stiftung Bambergs ift nicht allein eine Hijtorie, ſon— 
dern eine Chronif zu nennen. Meder weiß er eine Intrigue zu 
verfolgen ‚ noch eine Eomifche Situation zu behaupten, wie 3. B. 
in den Menachmen, wo das fo leicht war, noch einen Charakter: zu 
zeichnen, Nur die DVerfuche zu diefem Ießtern find da, obwohl jo 
wenig gehmgen, daß Hand Sachs, der mit Abficht nirgends- aufs 
Charafterifiren ausgeht, zuweilen glüclicher war. Man darf nur 
den alten gutmüthigen Pabſt Gregor in der Stiftung Bambergs, 
oder das junge liebenswürdige Buͤrſchchen Amor im Theodofius bes 
achten, um zu fehen, daß höchftens ein Paar Altersformen- und in 
wie weit auch dieje nur gelingen. Wie in den rohen alten Roma— 
nen ift Alles unmotivirt. Etwas mehr wagt fich Ayrer weg von 
dem Gerippe feiner Stuͤcke, ift au&gefponnener ald Hand Sachs; 
er entfernt fich zu Nebenſcenen, nicht allein zu den komiſchen Ins 
termezzen ded Narren, die nie fehlen dürfen, fondern auch zu ern= 
fieren Epifoden, wie 3. B. gleich im erften Stuͤcke von der Er 
bauung Romd die veftalifche Scandalgejchichte und Nonnenlegenze 
ift. Sehr gerne neigt er zu Meinen Liebeshaͤndeln, die ihr bischen 
Sentimentalität von dem Volksliede hernehmen; fo fprechen Liebende 
bei dem Herzog Julius in lauter Verſen aus Volksgeſaͤngen. In 
einzelnen Stellen arbeitet er auf Ruͤhrung hin, durchgehend aber 
auf Schreden und Schauder. Das Blutige und Scheußliche ift 
der auffallendfte Charakterzug diefer ZTrauerfpiele. In dreißig Zeis 
Ien fchneidet im Servius Tullius zuerft Lucius Tarquin feiner Gatz 
tin den Hald ab und Laßt fie verzappeln, und vergiftet Tullia 
ihren Gatten. Im Kaifer Otto werden dem Erescentins Nafen und 
Ohren abgefchnitten, dem Pabſt Johann die Augen ausgeftochen, 
einer der um die Kaiferin buhlt wird verbrannt, einer der fie ver- 
ſchmaͤht, hingerichtet, und der Kaifer mit ein Paar Handfchuhen 
vergiftet. Im Mahomet fchlägt der Sultan gleich Anfangs feinem 
Bruder den Kopf ab und wundert fih daß feine Mutter um eine 
Hand voll Bluts dabei weinen mag; und in Erzählung und Darz 
ftellung find die Greuel bei der Eroberung von Eonftantinopel gehäuft. 
Bon allen diefen Auswüchfen der Rohheit ift Hans Sachs noch frei. 


440 KRüdtritt der Dichtung ans dem Volke 


In den Trauerfpielen taufcht Teicht die theatralifche Noutine, 
wenn man aber Hans Sachjend Vorzug vor Ayrer unbefangen_ers 
kennen will, muß man die Faftnachtipiele vergleichen. Viele find 
wohl auch bei dem Schufter nur grobe Pofjen, wie viele aber auch 
fo finnige und gehaltvolfe Gegenftände, die auf mehr auögehen als 
bloße Pulcinellfcenen. Uber bier beruhen alle faft nur auf derben 
Ehezoten und der befte Witz fteckt in den Kammertöpfen und Mifts 
fauten, Unendlich ftehen diefe dramatifirten Spaße von den aͤhn⸗ 
Iichen profaifchen oder nur erzählenden der. Zeit ab: was will 3. 
B. das Zechgelag in Ayrers Nitterorden von dem podagrifchen 
Fluß, unter dem Vorfig jenes Bacchus, der eingeführt wird mir einem 
Kopf wie eine Kornmege, einem Bauch wie eine Hütterskrüge, ein 
Paar Schenkeln wie Butterfäßer, bedeuten gegen Fifcharts trunfne 
Kitanei? oder überhaupt irgend einer diefer gefpielten Schwänfe ges 
gen die erzählten? Oder man vergleiche die vielen Scherzfchriften 
über dad Podagra aus diefer Zeit mit dem breiten und Tangweilis 
gen Prozeß wider der Königin Podagra Tyrannei hier! oder die 
Gefchichten vom Pfaffen von Kalenberg mit des Hoflebens kurzem 

Begriff. Durchgängig wird man finden, daß diefe Leute nicht wis 
fen, daß man des Gemeinen, Niedrigen und Schmußigen dem 
Auge nicht fo viel vorführen darf, ald dem Ohr. 


In derfelben Zeit, ald Ayrer fchrieb, d. h. nach den Daten 
in feinem Theaterwerk, die Tied genau angegeben hat, um 1602—10, 
gab auch Herzog Heinrich Julius von Braunfchweig 
(+ 4615) feine Luftfpiele, die weit mehr Anlagezeigen, ald Ayrers; auch 
Er zum Theil angeregt von den englifchen Schaufpielern, Diefer Fuͤrſt 
war eine der ausgezeichnetften Perfünlichkeiten unter den damaligen 
Megenten in Deutichlaud, der erfte der, in Bibel und im corpus 
juris bewandert, einen gefteigerten Begriff von feinem monarchis 
fchen Rechte faßte und dieß fein Land und feine Stände in aller 
Weiſe fühlen ließ; der mit am erften dem fremden Lurus Thür 
und Thor öffnete, über welchen im 47. Jahrh. alle Moraliften ihr 
Klagegefchrei erheben; der fein Militair in Uniform kleidete und 
vielerlei neue Bedürfniffe in feiner Umgebung fchuf. Dazu paßt 
ed denn wohl, daß er eine Art Hoftheater einrichtete und felbit 
mit dem Beifpiel des Comödiedichtend voranging. Die häufigen 
ZTragödien und Komödien, die man unter dem Beiſatz hibaldeha 
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bat, find von ihm 8”) und er ficht ald einer der erften dichtenden 
Fürften (deren bald ſehr viele werden follten) neben der liebenswuͤr⸗ 
digen Dorothea Sibylla von Brieg, die nach den Eöftlichen Denke 
würdigfeiten des Rothgerbers Gierth 1615 eine felbftverfaßte Eos 
mödie von ihrem KHofperfonal aufführen Tief, Manche Stüde 
ſchmuͤcken ſich wohl auch mit jenem Titel, wenn fie nur in einem 
Dezuge zu der Braunfchweiger Bühne ſtehen. So ift eines diefer 
Luſtſpiele von gefchwinder Weiberlift einer Ehebrecherin offenbar 
nicht von dem Herzog, in der verfificirten Form, in der es unter 
dem Namen Joh. Dlorinus Variscus publicirt ift, einem Pheus 
donymen, der um 1609 auch andere Werke herausgegeben hat, 
wovon fpäter. Die Vorrede unterfchreibter A605) Huldrich Therander, 
was eins ift mit Varismus und Joh. Sommer, under befennthier, daß 
ihm das profaifche Stud‘, nach welchem diefeö gereimt ift, beffer gefalle. 
Der Inhalt erinnert an verfchiedene Schwäne zugleich: Ein Dann Gals 
lichoraͤa (Hahnrei) ftellt einen Studenten an, feiner Frauen Treue zu prüs 
fen, er fucht fie dann zu überrafchen, zieht aber jedesmal, getäufcht 
durch die Liſt feiner Frau, mit einer Narrenfappe ab und hat noch 
den Verdruß, daß der Student, der nicht weiß, daß fein Kuppfer 
felbft der Mann feiner Liebften ift, ihm dann feine Siege und des 
Meibes Schelmerei berichtet. Diefer Schwank ift auch in England 
dramatifch befannt gewefen, da er eines der Motive in den Iuftigen 
Meibern von Windfor bilde. So weit nun ift das Stüd eines 
der beten der Zeit, der barbarifche Ausgang aber paßt'fchlecht 
hiezu: Der Mann wird wahnfinnig, der Frau fchnärt der Teufel 
den Hals zu. Der Narr ift hier ein wahrer Eulenfpiegel und eine 
der beiten Figuren diefer Art. Ob das erwähnte Original in Profa 
nun die trag. hibeldeha von einem Buhler und Buhlerin (Magd. 
1605) ift, weiß ich nicht auszumachen. Der Buhler heißt in die— 
fem Stüde Pamphilus wie dort, der Hausfnecht und Narr auch 
Joh. Bouffet, Frau und Mann haben fiatt der Gattungsnamen 
Gallichoraa und Scortum die beftimmten Joſeph und Dina. Die 
Gefchichte ift ahnlich, aber im Grunde doch ganz anders. Pam⸗ 
philus ergibt fich hier dem Teufel, um des Weibes habhaft zu 
werben, der Ehemann ift 60, die Frau 16 Jahr alt, Jahn ift der 
Bertraute der Frau, dort aber des Mannes, es ift hier nur Ein 


87) Henricus Jul. Brunsvicensis ac Luneburg. dux edidit hune atum. 
Anderswo fteht hiehadbel u, a, 
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Betrug des Weibes, Pamphilus wird in Handeln mit den Schaars 
wächtern erfchlagen, Dina ſchneidet fich den Hald ab. Der Intrigue 
nach ijt das erfte diefer beiden, durch die Mifchung des Komifchen 
und Tragifchen innerhalb der Handlung ganz eigenthuͤmlichen 
Stücde, beffer, dem Vortrage nach ift aber das Ießtere profaiiche 
in der That vorzüglicher, weil ed fließend und lebhaft dialogifirt 
ift, wie vielleicht Erin. anderes Stud diefer Periode. Sehr ahnlich 
ift beiden Stuͤcken, obwohl nicht vom Herzog herrührend, ein Spiel, 
Hahnenreierei (von 4618), ein Schwanf, der in dem armen Gtus 
denten neuerdings noch gebraucht ift. In diefem Stüde fprechen 
alle Hauptperfonen platt, auch der Narr, der hier Körtle Speels 
mann heißt. Sch will einige andere ahnliche Schwaͤnke des Hers 
3098, von einem Gaftgeber, der fchon 1598, möglicherweije alfo 
noch vor der Ankunft der englifchen Comödianten gedrudt ift, von 
einem Edelmann, welcher einem Alten drei Fragen aufgibt, von 
einem ungerathenen Sohne (1607) u. U. übergehen, und nur das 
wichtigfte Stud unter Allen noch erwähnen. Dieß ift die Comödie 
von Vincentius Ladislaus Satrapa von Mantua, ein Stud das 
auch noch im 16. Jahrh. gefchrieben ift, weil es fchon 1601 von 
einem Herlicius in Reime gebracht ward, und das beweist, wie 
wir vielleicht an uns felbft auf einem befferen Wege waren, in der 
Poffe wenigftens, als und die Engländer zeigen konnten: Der 
Held iſt eine Art Don Quirote, der ald Neifender in einem Gaſt— 
haufe anfommt und gleich durch feine Eigenheiten die Aufmerkſam— 
keit auf fich zieht. Er ruͤhmt fich überall ald einen Kampfer zu 
Roß und Fuß, weiland des edlen und chrenveften, auch namhaftis 
gen und ftreirbaren Barbaroffa Bellicofi von Mantua Sohn; ein 
gedanfenvoller, pfauenartiger, hochredender, gravitätifcher Junker, 
der alles ftolz, mit Bedacht, nach der Zabulatur thut, und fich fo 
viel einbildet, daß er zu fich felbft redend. ſich ihrzet. Er ift. ein 
Mittelding vom Finfenritter und den Bramarbaffen des 3Ojährigen 
Kriegs, führe trefflich die Figuren, über die fich das 17. Jahrh. 
Iuftig macht, auf der Bühne ein, eine Art Vorläufer des Horribis 
lieribrifar. Der gefpreizte Styl, in dem er redet, die übertriebene 
bombaftifch = umfchreibende Art feiner Neden erinnert fchon ganz an 
Herrn Peter Squenz. Der Herzog des Orts laßt den feltfamen 
Gaft an Hof Inden, wo nun der Iuftige Rath Johann Banfer die 
lügenhaften Prahlereien des Junkers von feinen Kriegs = und. Jagd⸗ 
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thaten übertreibend beftätigt, als ob er fie miterlebt, Zuletzt wird 
er vom Hof verfpottet, indem er ftatt in ein vermeintes Braurbett 
in eine Butte mit Waffer gelegt wird, wo dann „Niemand acht als 
Jedermann,” Dieß iſt unftreitig das eigenthümlichfte und origi— 
nalfte Stu, was Ddiefe Zeit aufzumeifen hat, obwohl es immer 
weit entfernt ift, irgend große Anfprüche machen zu dürfen. 

Die englifchen Comödien und Tragödien 8%), die 1620 erfchie- 
nen, find in Profa ganz deffelben Charakters, wie Ayrers Stüde 
in Verfen. Sie können und zeigen, wie reich an Stoffen die da= 
malige Bühne in Deutfchland war, wie das Material aller Natio— 
nen Eingang gefunden hatte, zugleich auch wieder, wie barbarifch 
alles diefed Fremde in den Händen der Deutfchen diefer Zeit fich 
geftaltete. Da Tieck die Stüde des erften Theild kurz und bezeich« 
nend aufgeführt hat, fo kann ich darüber fchneller weggehen. Die 
Bezeichnung diefer Stüde als englifche ift offenbar nur Specus= 
lation. Nicht, daß nicht eine Reihe derfelben, namentlich im erften 
Theile, auf englifchen Quellen ruhte, allein doch nicht anders als 
einige Stüde von Ayrer auch; im zweiten Theile ift des engliſchen 
fehr weniges; da ift das bekannte Schaufpiel des Taſſo, Amyntas, 
und eine dramatifirte Novelle aud dem Don Quirote eingegangen, 
und im erften Theile hat Sidonia und Theagenes ganz fichtbar 
eine Tateinifche Grundlage, deren überhaupt viele als gemeinſame 
Quellen der europäifchen Bühnenftüde jener Zeiten vorausgeſetzt 
werden müffen. Sie vermittelten dieſe Gemeinſamkeit ebenfo, wie 
die Iateinifchen Bearbeitungen der erften epifchen Sagen im Mittels - 
alter. Worin auch in diefen. Stüden mit Wohlgefallen verweilt . 
wird, find immer die Mittel der Repräfentation, die Sorge für's 
Auge mit Geften und Fomifchen Figuren. Prügelfcenen, Galgen, 
der Pilelhäring, der Narr auf einem Stecdenpferd, Verkleidungen, 
Satyrtänze, ein Zauberer „der einen Haufen experfex macht, alle: 
gorifche Perfonen, höchft handgreifliche Liebesbezeugungen u, dergl. 
find die Lieblingsfcenen und Sachen. Das Schredliche, das Cim 
Königsfohn aus England) felbft zum Schein und zur Taͤuſchung 
des Zufchauers eingeht, ift auch hier zu finden: feltner im Ganzen 
als bei Ayrer, aber im Titus Andronicus auch ärger als irgendwo: 


88) Ich kenne davon eine Ausgabe von 1624 und den 2, Theil „Liebes⸗ 
kampf“ von 1650, 
Bd. II. 8 
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Adgefchnittene Hände, Zungen und Köpfe, Menfchenfchlächterei, Noths 
zucht, thyeftifche Greuelmale, Wechfelmode, und was man Greus 
liches und Scheufliches erdenfen Tann, gehen da, wie aus dem 
Shakipearifchen Stüce befannt, in reicher Fülle vor; und mit all diefen 
auf die Schauluft berechneten mifchen fich dann Stellen voll mora= 
lifcher Gemeinplaße und religiöjer Andacht (in Efther), oder voll 
thörichter und platter Allegorien (wie im Jemand und Niemand), 
oder voll gefpreizter Liebesverhandlungen im übelften allegoriichen 
Geſchmack Cin der Macht Eupidinis). Einen Uebergangspunft bies 
tet und die Aufnahme des Schaͤferſtuͤckks Amyntas. _ Diefer Ges 
ſchmack fing feit Opitz an die Bühne wefentlich zu verändern. 

Da wir in diefem Zweig des Schaufpield die Volksdichtung 
noch fo mächtig finden, fo wollen wir hier noch den Barbier Vo: 
gel nennen, der in die Reihe der Ayrer, Reuter und. Ferber ges 
hört. Kurz vor Opig füllt er noch mit feinem Rufe die deutfche 
Erde, nennt fich noch mit Stolz einen deutfchen Poeten in Hans 
Sachſens Art, und hat noch fo viel Beifall gehabt, daß er Verle— 
ger auffordern fonnte (aus Furcht vor Nachdrud), anf etliche tau— 
fend Exemplare feiner Sachen mit ihm Verlag zu thun. Er er= 
Härte fich in ſeinen fehr zahlreichen und umfangsreichen Werken 
für einen ausdrüdlichen Verehrer Hand. Sachſens, ſympathiſirt 
mit Ringwaldt und ahnlichen, ift aber dabei mit aller gelehrten 
Melt befanut, denn er hatte fich auf langen Reifen in Deutfchland 
umgefehen; er hat fich aller weltlichen Materie und aller geiftlichen 
bemächtigt, denn es ift auch Fein ausgezeichneter Theolog damaliger 
Zeit, den er nicht gehört haͤtte, und er: predigt in fließenden Verſen 
von der Dreifaltigkeit, und der Schöpfung, von Gnadenwahl und 
Vorfehung, geht auf die calviniftifchen und andere Streitigkeiten der 
Theologen ein, und hatte viele. hundert Predigten. gefchrieben, ge: 
trieben vom Geift wie Jacob Böhme, er wußte nicht woher es ihm 
kam. Und hierauf eben bildete er fich das meiſte ein: ein Gedicht 
mit Kunft zu machen, fagt er irgendwo, möchte ihm mancher über: 
legen fein, allein den theologifchen Sinn darin unbezwungen zu ges 
ben, da fchaffe die Kunft wenig zu, die Gabe Gottes müffe da 
Alles wirken und thun. Er bat. feinen chriftlichen: Beruf in. dem 
84. Pfalm ausgefunden, da es heißt: Der Vogel hat ein Haus 
gefunden (nämlich den Altar Gottes), da er fein Neft baut. 
Don feinen theologifchen Gegnern ward er natürlich ein Wiedertäus 
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fer und Sectirer gefcholten, aber er laͤßt fich von ihnen fo wenig 
in feinem Dichten und Treiben irren, wie von den Gelehrten, die 
ihm feine Schriftftellerei überhaupt verachten; allzeit hatte er die 
Kohlen, wie er fagt, unter der Afche bereit 8°) und man foll ihm 
nur Verlag thun und Materie geben, fo folle man einen zweiten 
Hans Sachs an ihm Friegen. Er verachtet alfe wieder, die ihn 
geringfcehägen und fieht fich feiner chriftlichen Erfenntniß wegen 
über allen griechifchen und Iateinifchen Poeten fehmeben. Er ward, 
gehoben von dem Rufe, an den churfächfifchen Hof, alfo neben 
jenen Ferber, gezogen (er war von Geburt ein Würtemberger),, 
und er erhielt fogar, wie auch der fchlefijche Kiederdichter Heermann, 
die Poetenfrone! Im poetifchen Adler (1625) beſchreibt er den uber 
Meer und Land geflogenen Adler, der fich etliche Fahre fümmerlich 
unter den Ganfen gehalten, bis ihn endlich ein fürftlicher Waid: 
mann erforfcht und zu einem churfürftlichen Jagdvogel an fich ger 
bracht und erhandelt, In dem heroifchen Heldenblic des Markgra⸗ 
fen Dietrich zu Landsberg und Laußnitz (4624) ſagt er, Deutfchs 
land habe wohl einen Luther, aber keinen Homer, einen Propheten, 
aber, keinen Poeten. Nun aber habe Gott einen Vogel erweckt, 
der ohme Spott zum deutfchen Poeren gekrönt fei wegen feiner hos 
hen Gotteösgabe, wovon ganz Deutichland Ruhm haben werde, 
Man begreift doch, wie ed gut war, daß Opitz fam!? und wie 
er fogar einigen Grund hatte, fich in fo angeftrengtem Fluge über 
dDiefe Vögel zu heben und auf diefe Gänfendler mit Gewalt zu 
ſtoßen? Was hätte ohne die gewaltfame Werfegung der Poeſie 
unter die Gelehrten durch diefe Leute aus ihr werden follen, wenn 
man ihre Dürftigfeit und Gemeinheit auch noch mit Kronen belohnte! 
Ich bemerfe nur noch, daß Vogel an diefe Stelle wegen einiger 
ganz roher feenifirter Stüde, dem Bautzen- und Claufenfturm 
(1622) gehört. In feiner Schreibart erinnert er manchmal an die 
Spielereien der. fpäteren Pegniger Dichter in Nürnberg, fo wie auch 
in feinem Gefchmad an Emblemen. Daß noch mehrere folcher 
(auch dramatifcher) Volkspoeten in Vogels Zeit umgingen, deren 


89) Am Scluffe der Wandersregeln (Jehna 1619): | 
Thu einer Verlag, ich dicht fo viel, mit Gottes Hülff ala er haben wil, 
fol ein Hans Sachſen an mir Eriegen, jest thu ich noch gar öde Liegen, 
ſchreib mir einer ein Materi zu, er fol erfahren was ich thu, 
bie Kolen liegen noch verborgen gar unter der grawen Afchen fürwar. 
8* 
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Namen zum Theil fogar verfchwunden fcheinen, fieht man aus der 
Satyre „Reim dich oder ich freff dich” von Hartmann Reinhold 
(1675), wo an einer. Ötelle °°), nachdem Hand Sachs erwähnt 
ift, Vogel genannt wird: „Was mangelt feinem Baugner Sturme, 
welchen Srau Fama auf ihrem Wagen zu der unfterblichen Ewigkeit 
trägt. Wer war Peter. Schüge von Erffurth, he? Ein Schneider, 
war jung aus der Schulen indignante Musarum choro gelauffen, 
wie er felber in dem Spiele vom Waänfchütlein (Wünfchhütlein?) 
in ber Vorrede fpricht. Wer war Lorentz von Lauterbach? Ein 
deutfcher Not. Pub. zu Neuftadt, auch danebft wolverordneter 
Magdgen-Schulmeifter. Man Iefe aber feine minima carmina 
von Rumplingern, von der Windmühle, von der fchönen Helene, 
von der Dorotheen, vom Finken= Ritter, da wird man fihon genug 
fehen, ja mit Handen greiffen, wie herrliche Einfälle er gehabt, da 
er doch in Iateinijche vage fein Lebtage wenig Ohren gemacht 
uff 


4. Ausgang ber Literatur im Suͤdweſten von 


Fiſchart und Weckherlin. 

Franken und der Oberrhein waren in den Zeiten der Volks— 
und didaktifchen Kiteratur die Hauptflätten, an denen fie ihren Sit 
auffchlug, die Reformation ftellte zunächft Sachjen hinzu. Das 
Kirchenlied, der unmittelbarfte Ausdrud der Neformation in der 
poetifchen Literatur, zog fich fchon vorzugsweife hier hin und in 
den Nordoften von Deutfchland, In der Fabel fanden wir noch 
Waldis und Alber in Heffen, Rollenhagen aber hielt fich (zuletzt) 
in Magdeburg auf. Im Schaufpiel halt ſich Sachfen und Elfaß, 
Braunfchweig und Nürnbere fo ziemlich die Wage. Nun wollen 
wir noch um zwei Hauptvertreter einige Erfcheinungen im Suͤdwe⸗ 
ften gruppiren, die hier die Kiteratur vorerft abfchließen, worauf 
wir dann die Wandrung nach dem Norden und Norboften, nach 
einigermaßen erledigten Gefchaften hier in diefen Gegenden, deſto 
freier antreten können. | 

Wenn wir und an den Untheil erinnern, den Strasburg an 
allen Literarifchen, theologifchen und pofitifchen Bewegungen des 


90) Pag. 9. 
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Jahrhunderts nahm, an die dortigen Vorläufer der Reformation, 
einen Geiler und Brant, an den erften Slor der Univerfität, die 
berühmten Gelehrten, bei denen Opitz feine Weisheit theilmeife holte, 
an Wolfpart Spangenberg und deffen theatralifche Wirkſamkeit, fo 
werden wir und nicht wundern, in diefen Gegenden auf noch zwei 
Männer zu foßen, die beide in literarifcher Fruchtbarkeit einander 
gleich, in allem übrigem fehr ungleich find, und deren einer gleiche 
fam die ſaͤmmtlichen Iiterarifchen Richtungen diefes Jahrhunderts 
umfaßt. Mit diefem meinen wir den berühmten Johann Fifchart 
aus Mainz (74591 ald Amtmann in Forbach), mit jenem den 
Stadtfchreiber von Burkfheim, Georg Widram aus Colmar, der 
um weniges früher als Sifchart feine Hauptthätigkeit hatte. Fifchart 
bat fich, mit Ausnahme des Schaufpield, um jeden einigermaßen 
bedeutenden Zweig der Literatur befümmert, theilt jede Liebhaberei 
und jede Polemik der Zeit, und, worin ich feinen hiftorifchen Chas 
rakter fuche, er fteht als der entichiedene Wendepunft da von der 
alten Volkskunſt zu der neuen gelehrten und gebildeten. In Hans 
Sachs fanden wir fchon eine Ahnung des Neuen, was da Noth 
wurde, aber er war noch ganz volksmaͤßig und populär; Opitz 
entfcheidet grell für diefes Neue, aber er warf allzu engherzig 
alles Nationalartige, bis auf den patriotifchen Wetteifer mit den 
fremden Kiteraturen, ab: Fiſchart fteht mitten inne, 

Dieß koͤnnen wir fogleich beffer begreifen, wenn wir erft mit 
ein Paar Worten den unbedeutenden Bielfchreiber Widram ihm 
gegenüber ftellen. Diefer Mann hat fich vielleicht mit eben fo 
Vielerlei befchäftigt, wie Fiſchart, aber er eilt nicht allein der Zeit 
nicht vor, fondern leitet wohl fogar auf Aelteres zurüd. Als Schaus 
fpieldichter habe ich ihn bereits angeführt unter der gleichgültigen 
Maffe. Als Satyrifer fieht ihn Fifchart *) in feinem Loosbuch 
und Geburtzeiger an, der fo Tächerlich und handgreiflich verierlich 
gefchrieben fei, daß es fcheine, als habe er es den ernften Loosbüs 
chern zu Verweifung und Spott gethan. Am berüchtigtfien ift er 
wohl durch den Rollwagen (Strasb. 1557), eine Sammlung von 
Schwaͤnken und Anekdoten in Profa, zu der hernach der Stadts 
fchreiber Jacob Frey zu Mauersmünfter einen zweiten Theil, unter 
dem Titel der Gartengefelffchaft, und ein Anonymus einen dritten, 


91) In der Magorum daemonomania. pag. 58. 
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den Megfürger, hinzugefügt hat 9°), Mit diefer Sammlung ftellt 
fih Wickram ganz unter die niedrigften Vollöbücher. Hier wird 
zwar über die Zoten gefchimpft in den Vorreden, es wird verjpros 
chen, daß nichtd, was vor Jungfrauen ungebührlich zu reden wäre, 
erzahlt werden folle, ed wird feierlich Weh gerufen über die, durch 
welche Aergerniß kommt, aber wenn nun dieje hier erzählten 
Schwänfe nicht voll Zoten, Wergerniß und Ungebühr fein follen, 
fo muß jenes Zeitalter hierüber fo gigantifche Begriffe gehabt ha= 
ben, daß wir mit unferm geringen Vermögen nicht nachfommen 
koͤnnen. igenthümliches hat der Schwanf hier wenig: die Erzähl: 
art ift Inapp und Iatinifirend, der Stoff oft aus Italien, die Rich— 
tung antipapiftifch und evangelifch (eigenwillifch, variirt er es auch). 
Jenes Eifern gegen das Unfaubere bei eigner Vorliebe dafür theilt 
Wickram mit Murner, deffen Narrenbefchwörung er auch überar: 
beitete und 1556 herausgab, womit er fich alfo für das Werk eines 
Mannes intereffirte, deffen Gleichen Fifchart gerne vermauern 
wollte, mit dem er einen forboniftifchen Sophiften vergleicht, den 
er mit dem Namen eined Wüfters und noch fchlimmeren Ehrentiteln 
belegt. Noch weiter in das deutfche Alterthum ging Widram in 
feiner Bearbeitung der DOpidifchen Metamorphofen von Albrecht von 
Halberftadt (1545), der eine Auslegung diefer Fabeln von Gerhard 
Lorichius von Hadamar beigegeben.ift, einem Latiniſten, der als 
Derachter der deutfchen Poefie befannt war. Hier alfo grabt er 
eine jener alten übelen ritterlichen Paraphrafen und Entjtellungen 
der Claſſiker aus, ald man allgemein thätig ſchon war, die Alten 
reiner und treuer zu überjeßen. Noch weiteren Zufammenhang mit 
der altern ungelehrten Kiteratur geben dann Wickram's Romane. 
Sein Goldfaden ift ja durch Brentano erneuert worden, Er erins 
nert und an die Sammlung ded Buchs der Kiebe, die in diefe 
Zeiten fallt, in denen nun auch der Amadis ind Deutfche übertra= 
gen ward. In der Gefchichte von guten und böjen Nachbarn 
(Strasb. 1556) ift der gewöhnliche Bau und Ton der Nitterros 
mane auf bürgerliche Verhaͤltniſſe übertragen, in ungefchietzfchwuls 
ftiger Schreibart eine einfache Liebſchaft und weitfchichtige Abens 
theuer, Sclavenverfaufungen und Trennungen erzählt; und dieß 
geht Alles zwifchen Goldfchmieden und Quchbereitern vor, und der 


92) Alle drei find zufammengedrudt, Frkft. 1590. 
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Erzähler macht hier einen Zuchtmeifter für Handwerler, wie die 
fruͤheren Romanſchreiber fuͤr den Adel. 

Eine ſolche Sympathie mit dem Dageweſenen in der deutſchen 
Literatur und mit dem Volksgeſchmack der Zeit finden wir nun 
auch bei Fiſchart, allein ſie iſt nur Eine Seite bei ihm. Zwar 
an den Ueberlieferungen aus der Ritterwelt hat er offenbar keine 
große Freude; wie hatte er auch ſonſt mit fo viel Liebe den Gars 
gantua des Nabelais überfegen können, der die ernften Ritterro— 
mane überall verfpottet, was auch Fifchart fehr felbftftändig wies 
derzugeben weiß! Er Fennt, da er in feiner Zeit wie ein Univerfals 
gelehrter fteht, das Heldenbuch und die romantifchen Erzahlungen 
und Epen wohl, allein er Tacht über die Amadisleſer und die über 
dem verlorenen Kinde Kaijer Octavian’d weinen. Hat er den Ritz 
ter von ÖStaufenberg umgearbeitet, wie der Herausgeber ded Altern 
Gedichts angibt, fo haͤngt dieß weniger mit der Vorliebe für das 
Alte zufammen, als mit dem Glauben der ganzen Zeit an Teufel, 
Hexen, Unholde und Feen, den der font aufgeflärte, dem Treiben 
der Aftrologen und Alchymijten auffäßige Fiſchart fo gut theilt 
wie Paracelfus, mit dem Beftreben die Geifterwelt in Ordnung 
und Syſtem zu ftellen, mit der Liebhaberei an allem Geiſter- und 
Viftonsartigen, die daher in diefen Zeiten mit befonderer Sorgfalt 
auch die Sage vom treuen Eckhard pflegte, welche, wie fie von 
Ringwaldt 93) behandelt ift, einen natürlichen Uebergang zu der 
Ueberſetzung der Traume des Quevedo von Mofcherofch bildet. Diefe 
Beſchaͤftigung Fiſcharts würde man alfo Tieber mit feiner Ueber— 
fegung der daemonomania magorum von Bodin (1581) und 
Hehnlichem vergleichen, in welcher er auch ausdrüdlich die Feen 
auf dem Staufenberg glaubig anführt. Kann alfo Fifchart in einer 
nur entfernten Beziehung mit der dlteren Literatur gefehen werden, 
jo ſteht er dagegen in der engften mit der gegenwärtigen. Auch 
ihn intereffiren noch die Volksbüchers er verfificirte den Eulenfpies 
gel, eine Arbeit die er häufig ffoptifch anführt, woraus man freis 


95) Ehriſtl. Warnung des trewen Eckarts. Fr. s. a, (fpäter Augsb. noch 
1698,) Der in einer Krankheit entzücdte Edart wird von einem Engel 
durch Himmel und Hölle geführt und erzaͤhlt hernach den Menfchen was 
er gefehen. Schon ganz wie im Moſcheroſch werden in ber Hölle bie 
moralifchen Stände, Wucherer, Junker, Schmeichler, Hofprebiger, Zus 
riften u. ſ. w. vorgeführt und gegeißelt. 
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ich bei feiner Manier nicht auf eine fpdtere Unzufriedenheit damit 
fchließen darf, da er wie Sean Paul die Eigenheit hat, fich durchs 
weg über fich felbft Iufiig zu machen. Wenn und Herr von Meus 
febach bald mit feiner Ausgabe des Fiichart erfreuen wird, fo 
werden wir auch diefen gereimten Eulenfpiegel, an dem übrigens 
wenig verloren fein fol, fo wie vielleicht auch manches andere fens 
nen lernen, was man unter den von Fiſchart felbft angegebenen 
Merken für verloren oder nie dagewefen gehalten hat ?*). Diefe 
Ausgabe, die ohne Zweifel die neue franzöfifche des Nabelais übers 
treffen, ein Mufter von deutfcher Gründlichkeit und für unfre ganze 
fiteratur des 16. Jahrh. auffchlußreich werden würde, würde über: 
haupt vielen Verlegenheiten und Unficherheiten abhelfen, in Denen 
man fich jest bei Fiſcharts VBeurtheilung überall befindet. Nirs 
gends trifft man über ihn eine gediegene literarifche Vorarbeit; nir— 
gends findet man feine Werke beifammen, man Fann fich alfo bei 
der raumlichen und zeitlichen Trennung der Lectüre Feine fo ges 
fchloffene und fichere Anfchauung von ihm verfchaffen, als nöthig 
ware. Bin ich recht unterrichtet, fo halt Herr von Meufebach auch 
den Finkfenritter für Fiſcharts Arbeit, hierfür müßte man feine 
Gründe hören. Sodann möchte ich eine Unterfuchung veranlaffen, 
ob nicht die wunderlichen Hiſtorien vom Neidhardt Fuchs, die er 
im Gargantua erwähnt, (1566) von ihm wieder aufgelegt und bes 
arbeitet find, wofür fich Außere Gründe angeben Iaffen und der ins 
nere, daß ihn die fprachliche und fachliche Befchaffenheit derfelben 
fehr anreizen mußte, die mit nichts ald mit feinen Werfen vergli- 
chen werden kann, jo wie daß fich faft Fein anderer Mann der 
Zeit denken läßt, der fich an ein fo fchwieriges Denkmal der deuts 
ſchen Poefie gewagt hätte, wie die Lieder des Nithart find. Müßte 
man alfo diefe Werkchen ihm zufchreiben, fo hätten wir drei Arbei— 
ten, mit denen er dem allgemeinen derben Volksgeſchmack der Zeit hul⸗ 
digt, und in denen feine Perfönlichkeit nicht einmal fcharf hervortritt. 

Hier alfo hinge Fiſchart mit der Literatur der Volksbuͤcher 
zufammen, mit feiner Slohhat aber, deren erfte befannte Ausgabe 
die von 4577 fcheint, mit dem Thiergedicht. Hier iſt er durch 


94) Bekanntlich gibt Fifhart in der Vorrede zum Gargantua eine Reihe 
von Schriften an, zu deren manchen er allerdings wohl nur den Plan 
gefaßt haben wird. Diefe Zitel find fo oft ausgezogen worden, daß ich 
mich wohl bes Mühe uͤberheben darf, 
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feine Behandlung des Gegenftandes unmittelbares Mufter von 
Nollendagen und Spangenberg geworden, Der ganze Bau des 
Srofcehmäuslers ift dem der Flohhatz mehr abgefehen als der Bes 
trachomyomachie; im burlesfen Anjirich und im Geift der Erfins 
dung fteht Spangenberg im Gangfönig näher bei Fifchart als Rol—⸗ 
lenhagen, da die Kunftbedeutung feines Gedichtes wie Fifcharts 
mehr gelten will als die Moral, was bei Rollenhagen umgekehrt 
ift. Der Verhalt der Flohhatz zur Thierrhapfodie wird fogleich 
Har, wenn man fich nur der Fabel von Floh und Fieber bei 
Boner erinnert, wenn man dad Mährchen von dem Wolf und 
den beiden Widdern, von Stadt: und Landmaus in der Flohhag 
felbft liest. Die Behandlung erinnert wie in den vorher befpro: 
chenen Gedichten Rollenhagens und Wolfharts an die Fabliaur 
des Nenart, bei zwar im übrigen vollfommener Selbftftändigfeit. 
Die Verſe find die gewöhnlichen deutfchen, aber fie verrathen 
wohl in ihrem Fluß und ihrer Gemwandtheit die Hand eines gebils 
Deten, fremder Literaturen fundigen Mannes, find weit entfernt 
von der Sprachfchläfrigfeit und Monotonie der mechanifchen Reis 
mer, Alles vielmehr ift in ihnen Gefchieflichfeit und Lebhaftig- 
feit, alles voll von Wort: und Reimfpielen, von neu gefchaffenen 
Sprüchwörtern von treffender Form. In Erfindung jener reden⸗ 
den Namen der Flöhe (Pfegfielind, Zwickſi, Schleichinsthal, Zupfs 
ſikeck, Mausambauch u. a.) ift er ungleich feiner als Rollenhagen 
in feinen onomatopoetifchen Frofchnamen und überhaupt an ariftos 
phanifchen Wortbildungen glücklich und reich. Die prozeffualifche 
Redſeligkeit, die Leichtfüßigkeit de8 Vortrags, der Wig in den 
Argumenten ohne die unnatürlihe Wisjagd im Gargantun, der 
krabbelnde Muthwille, der in Reim und Vers fi ausdrüct, 
Alles paßt vortrefflich zu der Phantafie oder zu dem Scharflinn, 
mit dem biefe Flohwelt belebt, und eine Reihe von Flohſchwaͤn⸗ 
fen vorgeführt wird, Formell wird diefes Gedicht daher wohl 
Allem, was Fifchart gemacht hat, vorgezogen werden müffen; 
auch Fonnte es nach feinem erften Erfcheinen nicht genug gedruckt 
werden, fo vielen Beifall fand es. Der Stoff freilich bringt weiter 
nichts Erbauliches. Ein Floh. Flagt der Mücke fein Leid wegen 
der Verfolgungen der Weiber, und bringt diefe Klage vor Jupi— 
ter; die Weiber verantworten ſich, der Urtheilfprecher und Floh— 
Fanzler fpricht dann fein Urtheil gegen die Flöhe. Hier fpringt 
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die didaftifche Tendenz etwas heraus: die Lehre vom Ueberhe— 
ben, von der Unzufriedenheit mit dem Stande. Gie werden ver: 
urtheilt, weil fie ftets höher ringen, vom Staub auf den Hund, 
vom Hund auf dad Weib; hochmüthig wie jene Spinne der Fas 
bei drangten fie fich in das vornehme Haus, das Thierblut fei 
ihnen angewiefen und fie ftrebten nach Menfchenblut; fie feien 
nicht für die Höhe gefihaffen, fondern für den Staub, ſchleckshalb 
feien fie fo wüthig, und aus Unerfättlichfeit unfinnig im Gemüth. 
Zwifchen diefe NRechtsgründe mifchen fich dann die Fomifchiten: 
wenn die Köchin fie verjage, mifchten fie fich unter die Speifen, 
würden fo zu Tifch getragen, die Frau effe fie auf den Hühnlein 
für Nägelein vielleicht und Rofinlein, und verfchlänge fo ihr eigen 
Blut, wie Thyeft, woraus ſchwere Krankheiten entftehen, die Fein 
Arzt errathe und dergl, Sie erhalten aber die Freiheit die Frauen 
zu kitzeln an der gefcehwägigen Zunge, in ihren unfinnigen Hals— 
Fraufen zu haufen, und an der Wade beim Tanz. Fügen fie fich 
dem Spruch nicht, fo follen fie nach Lappland verbannt werden, 
oder zu den pelzwarmen Garthäufern, bei denen nach Cardanus 
fein Floh bleibt, weil fie fein Fleiſch effen und den Flöhen ihr 
fiſchſchmeckendes Blut nicht behagt u. f. w. Die Flohhag wurde 
übrigens nicht allein in der nächften Zeit freier von Rollenhagen 
und Wolfhart nachgeahmt, fondern noch Tange ins 147, Jahrh. 
blieb der ähnliche Stoff eine Kieblingsgattung: 4625 fchrieb Wils 
beim von Naffau eine Supplication der Pferde an Apollo gegen 
die Bereiter; 1638 ein nn von A eine Legation 
der Efel auf den Parnaf u. A 

Die Geringfügigkeit diefes Gegenftandes entſchuldigt Fiſchart 
mit alten und neuen Vorgängern, mit Homer und Ovid, mit 
Favorin der das Fieber gepriefen, mit Lucian der das Schmarogen 
entfihuldigt u. A., wobei man auch einige unbefanntere neuere 
Poeten kennen lernt 9°), und zugleich die Beliebtheit der Thierdichz 


95) Desgleichen hat man ſolche Kunden zu unfern zeiten auch gefunden, 
als Porcium den Saupoeten, ber weiß, wie Schwein einander tödten, 
und Erasmum von Roterdam, fo rhuͤmbt der Thorheit großen Stam, 
Agrippa auch von Nettersheim lehrt wie ſchoͤn ſich der Eſel zaͤum', 
und daß er nicht fei faul und träg, fondern bedachtſam auff dem weg; 
Gardano ift fehr angelegen, das er bei Leuten bring zu wegen, 
Das man nicht meh den Wuft der Welt, Neronem, ein Tyrannen fchelt. 
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tung und Malerei. Die Jronie wird damit vertheidigt, die man 
in diefem Jahrhundert die Weisheit des Eofrates nannte, und 
‚eben diefes Argument muß bei Fifchart auch das Podagrammifche 
Zroftbüchlein (zuerfi 45772) entfchuldigen, Der Gefchichte der 
Poeſie gehört dich eigentlich nicht an, da die wefentlichen Beftands 
theife defjelben nichts als Ueberfegungen zweier lateinifcher Lobres 
den auf das Podagra von Garrarius und Pirckheimer find. Sch 
führe e8 nur an zur Charakteriftif Fifcharts, der hier weiter zeigt, 
wie er fich aller Literatur der Zeit und jedem Tagsintereſſe eng 
anfchließt. Wir hatten fihon Gelegenheit zu fehen, wie belicht, 
aus ganz materiellen Gründen, dieſe podagrifche Schriftitellerei 
im 16. Jahrh. war. Nicht allein diefe Liebhaberei theilt Fifchart, 
fondern auch die plebejifche Kieblingsanficht der Zeit gefällt ihm 
offenbar, die fo, wie man neulich in der Cholera eine Zeit lang 
mit einer Urt Schadenfreude eine vornehme Kranfheit erwartete, 
das Podagra (den Pfotenframpf, wie Fifchart mit dem Worte 
fpielt) als einen Verfchoner der arbeitfamen Armuth darftellte, 
obwohl in der Rede des Carrarius die Herifchaft diefer Weltzwins 
gerin.auf Alles ausgedehnt wird, auf Reich und Arm, wie Fiſchart 
in feiner Hariri'ſchen Reimprofa überfegt, „da man zecht und 
zehrt, als wollt man morgen fterben, da man fcharet und fpart, 
als wollt man nach dem Tode verderben, da der Reiche das 
Glas hebt und der Arme einfchenft, um auch etwas davon zu 
haben, da der Arme Erebfet wahrend der Reiche filcht, um nur 
auch) ja im Naffen zu fein, da der Reiche faul Garn fpinnt, wos 


Hat nit von Straßburg Doctor Brant im Narınfhiff geftraft jeden ftand, 

bei Narren große Weisheit gelehrt, weil man nit ernfihafft Ding gern hört? 

was foll ih vom Eulenreimer melden, der im gereimten Eulenhelden 

ben Eulenspiegel ftedt zum Zweck allen Schaͤlken im Bubened, 

im großen Bubened der Welt, denn Schaͤlk' erfüllen Stätt und Feld. 

&o hat der Eyfler Kappenfchmiebt erhebt der Narrrenkappen fitt, 

auch Doctor Knauft rühmbt die Aumeifen und rhut die faul Rott zu ihn weifen, 

und wer hat nicht gelefen heut die Wolfsklag, wie er klagt und ſchreit — — 

u f. w. 

Mer fieht nicht, was für felgam ftreit unfere Briefmaler malen heut, 

Da fie führen zu Feld die Kagen wider die Hund, Mäuß und die Rasen? 

Wer hat die Hafen nicht gefehen, wie Jäger fie am Spieß umbbrehen, 
oder wie wunderbar die Affen des Buttenkraͤmers Kram begaffen, 

und andre Brillen und fonft Grillen, damit heut vaft das Land erfüllen 

Die Briefmaler und Patronirer, die Lafbriftreger und Hauſirer. 
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van der Arme zu Fnüpfen gewinnt, und da die Herren halten 
Vorfaftnacht, damit es der Bauer defto beffer nachmacht.” Die 
j,gliederframpfige Fußfiglerin‘ wird als wohlthätige Züchtigung 
der Menfchen dargeftellt, die den Geift freitäßt zu Wis und 
Heiterkeit, weßhalb die Stube des Podagriften gerühmt wird wie 
eine Spinnftube, wo Gevattern und Nachbarinnen fich verfamz 
meln, von ernften Dingen reden, die Leute ausrichten, Mährlein 
und Kunfelpredigten erzählen und dann mit guten Schwänfen, 
Zoten und Poffen einen Halbtodten wohl zu lachen machen. Zu 
diefen Sympathien Fifcharts mit den Richtungen der Zeit rechne 
ich dann, außer dem oben berührten Intereſſe für das Geifterwes 
fen, aud) das Ehezuchtbüchlein (A591), Auch die Ehe fahen wir 
mehrfach — der Zerftörung des Coͤlibats wegen — mie einen 
Angelpunft der moralifchen Tendenzen der Zeit behandelt, und 
man darf nur dad Ehecapitel im Gargantua leſen, diefe Satyre 
auf den ehelofen Stand, das Lob der Ehe und des Hauswefeng, 
die launige, fchelmifche Befchreibung des Kleinlebens guter Ehe: 
leute, der mütterlichen Sorgfalt und unruhigen Gefchäftigfeit der 
Hausfrau, fo wie auch anderswo feine Erziehungsmarimen, um 
zu fehen, wie Fifchart gleich vielen Satyrifern feiner Art, wie 
Sean Paul 3. B. wenn er auf diefe Capitel kommt, bier fogleich 
minder gezwungen, und gemüthlich ernfter wird. Das Ehezucht: 
büchlein enthält Übrigens gleichfalls nichts wefentliches, was ung 
hier anginge: cs find Hauptfächlich nur Weberfegungen einiger 
Schriftchen des Plutarch, für deffen Moralia man fich in diefen 
Zeiten nicht weniger als für feine Parallelen intereflirte. Zu dies 
fen profaifchen, praftifchen, zeitgemäßen Schriften zahle ich ferner 
die Satyre Aller Praftif Großmutter (1574). Sie ift befanntlich 
der Rabelais’fchen Prognoftication nachgeahmt, die wieder veran- 
laßt war von einer deurfchen Praktik, die Jacob Heinrichmann 
4508 durch eine Tateinifche Weberfegung zugänglich im Auslande 
gemacht. An allen Eden und Enden in Deutfchland, befonders 
auch an den Orten papiftifcher Obfeurität, wie in Ingolſtadt, 
Coͤlln, Löwen, faßen die Kalendermacher und MWahrfager, gegen 
die Fiſchart in feiner (ganz paraphrafirten) Praktik zu Felde zieht. 
Er fieht die Heimath diefes Unwefens in Frankreich und Belgien, 
von wo aus er Diefes um 41507 ausgewandert nennt, allein man 
batte in Deutfchland ſchon lange vorher im 15, Jahrh. diefe pla= 


unter die Gelehrten, Fiſchart. Werherlin, 125 


netarifchen Prophezeihungen. Mer nie eine dergleichen gefehen hat, 
Fann fich aus einer Anzeige der Praftiken von Brelochs, Paracel: 
fus und Schöner in Köhlers Beiträgen zur Gefchichte der deutfchen 
Riteratur einen Begriff davon verfchaffen 9%) Den Aberwig diefes 
verworrenen und wunderlichen Schlag von Kalendern perfiflirt 
Fifchart mit Aberwig, oder befampft ihn mit heftigem Eifer, bes 
fonders in der Vorrede. Die „unzähligen fternamhimmeligen und 
fandammeerigen Mißbräuche” der Prognoftichen und Gternfehes 
reien, die durch die Fluth gedruckter Bücher Über das neuzeitung⸗ 
gelebige Volk ausgefchüttet werden, haben ihn zum Nachdenken. 
gebracht, woher e8 Fomme, daß fich diefe Neusfoͤrſchler und Aftros 
lugen aus ihren Winfeln berausgewagt, Theologen, Aerzte und 
Suriften in Schatten geftellt und fich mit ihrem Nativitätftellen 
fo nöthig gemacht wie die Bibel, ‚daß man auch ohne ihr Frabas 
tifches Ziffermahlen feinen Krieg, Heirath, Buͤndniß vornehmen 
dürfe.” Sie hätten fich an die Stelle der Aruspices und ägyps 
tiſchen Zauberer gejeßt. Feder Luginsland, Mefner, Uhrmacher, 
Kälberarzt, Kalendermacher verzuckt fich nun auf dem Hexenbock 
bis ins 7. Geftirn, weiffagt, lügt, flunfert und verfriecht fich 
hinter Zweideutigfeiten ober hinter — Gott. Gie theilen Monats. 
chien auf danielifch aus, ftellen Horoscope, zanfen wie das Him⸗ 
melfaß gebunden fei, wie viel Reife es babe, wie der 9, Neif 
getrieben wird und in 49000 Jahren herumfommt, da doch: nach 
ihrer Sage die Welt nicht fo lang fteht. Zeig mir die Himmels⸗ 
fugel, fagt er, Claus Narr wollte gern die Kegel dazu fehen.: 
Sie wollen, die vergänglichen Himmelglichter follen den würdigern 
nach Gott gebildeten Menfchen zu einem Sclaven leibeignen. 
Was wir in Unart begehen, foll das Geftirn gethan haben, fie 
binden die Heiligkeit der Religion, die Heimlichfeit des Gewiffeng, 
die Gotteöfraft und Wunder an die Sterne; fprechen wer Gott 
bittet, wahrend der Mond im Drachenfchwanz fteht, dem werde 
Alles gewährt; weil Chriftus den Saturn im Zwilling hatte, 
darum ward er fobald ein junger Disputantz; weil Luther den 
Jovem im Steinbod, darum ift er aller Ketzer König. „Iſt aber 
dieß nicht ein armfelig Ding, daß man alfo mit Himmel und. 
Erde ſchimpft und es in einander karten miſcht?“ In dem Ka— 


96) I. p. 246. 
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fender ſelbſt weiffagt er dann fpottend große Verfinfterung der 
Seelen, befchwerliche Eclipfis und Abnahme im Seckel guter Ges 
fellen und dergl. Der Regent diefes Jahres werde Fein anderer 
fein ald Gott der Schöpfer Himmels und der Erden, Weil der 
Saturnus refrograd in diefem Jahre gehe, fo werde er die verfehrte 
Welt noch einmal vertiren: und es werde alfo der Krebs wieder 
rlicfwärts gehen, ebenfo_ die Seiler und Drathzicher, der Dedel 
würde auf dem’ Hafen, die Kat Über der Maus, die Maus über 
dem Sped, unbillig über das Recht fein. Kein Volk werde mehr 
mit der Tintenfunft erklittern und erflettern, denn die mit ber 
Feder, und wo fo viel Schreiber dieß Jahr ausfliegen als das 
vergangene, fo wird fich eine merfliche Theuerung in die Gänfe 
fügen u. ſ. f. | 
Verwandt mit diefer Polemik ift feine kirchliche. Hier fehen 
wir ihn in der Reihe von Alber und jedem beftigften Gegner der 
Papiften; und hier ift er nach unfern hiftorifchen Anfichten mit 
am ehrenwertheften. Die Fatholifchen Neactionen und vor allem 
der Eingang der Jeſuiten in Deutfchland machten es fo nothwens 
. dig als verdienftlich, daß ſich jeder ſcharfe Kopf unter den Tuthes 
rifchen VBorfämpfern mit fcharfer Feder den fatyrifchen Anfeinduns 
gen der thätigen Ordensglieder widerfegte. Hier vertritt in der 
Poeſie Fifcharts burlesfe Bekämpfung der „Jeſuwider, der Schlis 
fer des Ignaz Lugiovoll, der Sauiter, Jeſſeer, Gösfuiter,” und 
wie er fie alle betitelt, ſo wie der Alteren Orden der Franziscaner 
und Dominicaner, das in Deutichlands damaliger Gefchichte wiche 
tigfte und ungluͤcklichſte Moment der Verbreitung jener neueren 
Geſellſchaft. Hier hat feine Burlesfe einen großen Gegenftand, 
der ariftophanifchen Witzes werth war, einen Gegenftand, der diefe 
feicht der. Niedrigkeit, Gemeinheit und Kleinlichkeit verfallene Gat: 
tung nicht allein entſchuldigt, fondern fogar als eine einzig ent: 
fprechende Form bedingt und verlangt. Wenn in großen Revolu⸗ 
tionen der Bildung und Aufflärung, wie damals, wo durch die 
Reformation eine unfelige Nacht von Finfternig aufs glänzenöfte 
aufgehellt und die Menfchheit aus den peinfichften Verirrungen zu 
einem lichten heitern Wege gewiefen. ward, wenn in folchen Zeiten 
ein Theil der. Menfchen träg, aus Selöftfucht, aus gemeiner Ges 
finnung zurücdbleibt, für das Höchfte das ihm wohlfeil geboten 
war das Schlechtefte teuer Fauft, fo verdient dieſe gemeine Seite 
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der menfchlichen Natur, die leider immer unvertilgt blieb, eine 
verächtliche und herabwürdigende Strafe, und eben cine folche ift 
die burlesf gehaltene Satyre. Man Iefe alle Pasquille der Anz 
tholifchen in Damaliger Zeit: wo nicht die. Ercentrifchen auf ber 
. evangelifchen Seite etwa Anlaß zu triftigem Spotte gaben, da 
enslädt fich gegen Luther nur ein verhaltener Grimm und geiftlofe 
Verleumdung. Aber. Fifcharts Satyren find durchweg in heiterer 
und ficherer Verachtung gehalten; er behält Ruhe genug, jeinen 
Karrifaturpoefien gegen die Orden und die Papiften nicht einmal 
fo viel Ernft und Bitterfeit beizugeben, als der Satyre gegen die 
Praftikenfchreiber. Dabei wählt er vortrefflic einen einzigen Nee 
präfentanten des zu befämpfenden Unheil, an den er alle feine 
Herzensergiegungen richtet. Diefen greift er mit ariftophanifchem 
Geſchicke aus der rechten Hecke des jefuitifchen Schwarms aus 
Baiern, wo damals diefe Orden ihr Wefen befonderg trieben,. und 
wo fie auch heute wieder zur wahren Schande der Nation neue 
Ausfichten haben, aus Ingolſtadt, wo eine Hauptftation antilu—⸗ 
therifcher Schriftfteller war (die man unter andern auch in einer 
poctifchen Quelle, einem Pasquill von: etlichen Mamelucken des 
Pabftes, zufammengeftellt findet), wo jener Eiſengrin war, der die 
MWunderzeichen des erften beutfchen Sefuiten und Provinzials Ganls 
fing befchrieb, deffen Catechismus von Ferdinand I. eingeführt 
ward und der die Univerfität Dillingen mit Jeſuiten befeßte, Von 
dort aus betrieben die Jeſuiten „die legten. Fröfche, die dag Thier 
Apocal. 6. auf den Stuhl ausfpeit,. und die ihm wieder auf. den 
Stuhl helfen follen, die Eichelfäune und Sau-Affe, die wie ein 
deutfcher Fürft fagte, der Teufel lange auf dem Stich behalten,” 
ihre Machinationen; verhetzten „die deutfchen Fürften und Fürftins 
nen zu Verfolgung und Gräulichfeit, ſchlichen ſich als Hofpredi- 
ger, Beichtvaͤter, fürftliche Präceptoren, Schulmeifter und Kirchen- 
infpeetoren ein, und da die Kebermeifter in Hochdeutfchland nichts 
mit Gewalt vermochten, ſo verbitterten fie. mit heimlichem und 
fcheinlichem Verluͤgen und Verhetzen (welches dann katholiſcher 
Eifer heißt) die Leute gegen ihre evangeliſchen Verwandte, Nach— 
barn und Landsleute ſo giftig, daß wenn ſie ſie nur anſehen, ſie 
die Zaͤhne uͤber ihnen zuſammen beiſſen.“ Aus dieſer aͤchten 
Schule alſo hob ſich Fiſchart ein Individuum zum Stichblatt ſei— 
nes Witzes heraus, den Franciscaner Johann Naſus in Ingolſtadt, 
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einen gewefenen Schneidergefellen, und unglüdlichen Verfechter des 
Katholicismus, gegen den außer Fifchart auch viele andere, Ritz 
ter, Nigrinus, Joh. Major, Lucas Ofiander u. A. in den Waffen 
ftanden. Er fchrieb unter anderem ein Urtheil, daß alle Iutheris 
fchen. Weiber Huren feien (und, ſetzt Fifchart irgendwo dazu, alle 
Dfaffenfellerinnen fromm); dann ein examen chartaceae Lu- 
theranorum Coneordiae, auf welchen Titel ihn Fiſchart den kat—⸗ 
terrolligen Kartenfchwärmer und Kartenhäusleinftürmer nennt; 
und nachdem Raufcher (1562) feine „hundert auserwählte große 
unverſchaͤmte feift wohlgemäftete und erftunfene Papiftifche Luͤ— 
gen und Wunderlegenden‘’ herausgegeben, ſetzte Naſus ſechs Gens 
turien (Schendhurien, fchreibt Fifchart) evangelifcher Lügen entger 
gegen, worauf ihm Fifchart im Bienenkorb mit einem ähnlichen 
MWerfe, wie das Raufcher’fche war, zu dienen verfpricht. „Ich 
hab auch, fagt er”), bei dem Kuttenftreitfchreiber oder Nafenfis 
fcher Menger ein altgefchriebenes Iateinifches Mönchsbüchlein ges 
ſehen, welches aus dem Cefario, aus dem Bienenbüchlein, genannt 
apiarium, aus des Vincent speculo und andern Fatholifchen Seris 
benten colligirt ift, und mehr dann A400 folcher fleifchlichen und 
blutigen Wunderzeichen vom Sacrament, ordentlich mit Benens 
nung der Orte, Leute und anderer Umftände befchreibt: welches 
Bücjlein ihm fehr lich ift, und fparts auf die Naſitaͤt feines lies 
ben Nafen, wenn er wieder einmal anfängt zu fchändturiren, daß 
ers ihm zum neuen Sabre im offenen Druck verehre und des 
Magifters Raufcher: päpftliche Tugenden mehre.“ Außer Andes 
rem, was er im Bienenforb noch verheißt, hat er nun dem Fra⸗ 
ter Nafus wirklich zugefchrieben feinen Barfüßer Sekten- und 
Kuttenftreit, feinen Nafenfpiegel von St. Dominici Leben (Schwals 
benz und Spagenhag nennt. er auch beide Schriften), dann die 
Legende von dem vierhörnigen Sefnitenhütlein, die Halling das 
vielleicht Bitterfte, Wigigfte und Glühendfte nennt, was wider 
die Pfaffen gefchrieben fei, die ich aber wie auch die accurata 
effigies pontificum nicht Fenne; ferner feinen Bienenforb des hei⸗ 
ligen römifchen Immenſchwarms und den. Brodforb, Ich will 
von diefen Schriften nur das Wenigfte ausheben, um nicht allzu 
weitläufig zu werden. Der Bienenkorb ift nur Bearbeitung eines 


97) Bienenkorb ed. Ehriftlingen 1604. p. 67. 
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Driginals des aus ber niederländifchen: Revolutionggefchichte bes 
Fannten Philipp Marnix, der Brodkorb der heiligen römifchen Re: 
liquien eine Ucbertragung von Calvins trait& des reliques ohne 
elloposclerifche Manier, und gehören nicht in eine Gefchichte der 
Poeſie. Am fchieklichften würde das erzählende Gedicht von St. 
Dominicus Leben zum Ausheben fein, doch wähle ich lieber den 
Seften= und Kuttenftreit, weil ich daran Fifcharts Verhältniß zu 
einem andern. Kunftzweig zeigen kann, der feit dem niederländis 
fchen Aufftande fehr bedeutend ward, Man fing nämlich an, 
Garricaturen zu verdffentlichen mit beigegebenen poetifchen Erfläs 
rungen, eine Sitte, die fich im SOjährigen Kriege und noch früs 
her über Deutfchland ausbreitete, fo daß dann das Hiftorifche Volks— 
lied häufig in dieſer Begleitung der Zeichenfunft auftritt. Dieß 
hängt mit der niederländifchen Malerblüthe, mit dem ganzen plas 
ftifchen Charakter der Zeit zufammen, die ja felbft in den Kartens 
figuren des Karniffelfpiels das Verhältniß der geiftlichen und 
weltlichen Macht andeutete. In dem Kuttenftreit nun gibt Fie 
fchart, wie Lichtenberg über Hogarth, die gereimte Erflärung eines 
beigegebenen Holzfchnittes von Jauniger und reicher Compofition, 
worin bder.heilige Sranciscus ‚von feinen eigenen Rottgefellen ges 
martert und zerriffen wird, Hier haben wir denn in diefen Ger 
biete einen jener finnigeren bildlichen Entwürfe, die wir auch im 
Schaufpiel fanden. Nach einer einleitenden und einfleidenden Er— 
zaͤhlung, wie und wo er im Traum: das abfonterfeite Schaufpiel 
gefchen, die ſchon von ferne an Moſcheroſch's Einkleivungen er— 
innert, befchreibt. er diefes felbft. Er fand den armen Franciscus 
ausgeftrecft am Boden liegen, als wolle man ihn ang Kreuz ſchla⸗ 
gen, in der Mitte feiner Ordensbrüder, die über ihn berfallen. 
Unter dieſem Haufen ift die heilige Catharina von Siena, die ihm 
fein linkes Wundenmaal (befanntlich trug er Chriftus fünf Wunz 
den) an der Hand mit einem Pinfel beftreicht, uam es zu heilen, 
denn auch ihr hatte die heilige Jungfrau fünf ſolche Wunden ein= 
gedrückt und fie behauptete fehr zum Schaden des Franciscug, 
er habe fich feine Wunden felbft gefragt; der Schneiderfnecht von 
Bern, dem die Predigermönche auch folche Wunden eingeägt (eine 
befannte Scandalgefchichte), fehneidet ihm mit der Scheere neidifch 
die rechte Hand mit dem Maale ab nnd gibt ihm mit der Elle 


einen Stich ins Herz, Ein Anderer aus der Sekte der Chigeiner, 
Ill. Bd, 9 
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der einen Mantel um hat, einen Bart trägt und dem das Hemd 
aus den Hofen hängt, was Alles Franciscus nicht trug, Tneipt 
ihm in die bartlofe Wange. Ein Gapuziner, ausgezeichnet durd) 
feine lange Capuze, zerrt an des Heiligen Kappe und fehnärt ihm 
die Gurgel zu; zwei vom Orden der Evangeliften und Pauperes 
greifen der Eine nach des Heiligen Regelbuch, der Andre nach 
feinem Crucifir, ein Dritter, von der Pforte, reißt den Ablaßbrief 
im Grimm an fich; zwei Andre, einer von dem Drden der Ama: 
dier (des Amadis von Gallien, fagt Fifchart anderswo) und ein 
Pauliner, die ihre Seligkeit in die efelz und fpaßengraue Farbe 
der Kutten fegen, und ‚darüber einen ernften Streit führen, zerren 
den Heiligen von zwei Seiten an der Kutte. St. Clara, die auch 
von feiner Regel abwich, zieht ihm Roſenkranz und Paternofter 
zwifchen den Beinen weg. Zwei Strengere von der Obfervanz 
und Pönitenz reißen an feinem rechten Fuß, ohne fich ihres etwas 
nadten Zuftandes vor Clara zu fchämen; wieder Einer, der in 
gewiffe Schuhe fein Heil feßt, zieht ihm einen folchen an den Iin- 
fen Fuß. Links etwas entfernter ift mit einem Beſen einer von 
denen, die fich die Mindeften nennen und die im Himmel nicht 
allein. die Mindeften, fondern gar nichts fein werden, weil fie von 
den Heiligen vielen Koth und Erbe als falfches Heilthum umtra= 
gen; zwei Minoriten ftreiten um des Heiligen Fußbekleidung und 
fchlagen fich ihre Leder- und Holsfchuhe um den Kopf, hinten 
macht fich einer der Collatoren mit der Geldbüchfe fort, zwei 
Gaudentes und Auguftiner mit Bettelſack und Hofen, zwei von 
der Reformation und dem Convent, die fich über die 12 oder 15 
Knöpfe des Seils ftreiten, zerren auf der rechten Seite des Bilds 
den Strick, der um des Heiligen Leib gegürtet ift, und fehnüren 
ihm den Bauch zu. Bei diefen fehr im Vorgrund ift Bruder 
Naaß, und hat Francisci ‚‚Angftfchweiß und Geruch‘ auf einem 
Buch mit der Auffchrift Naſch; er felbft weidet feine Nafe daran, 
während die Nachbarn fich die ihrigen zuhalten. Links hinten find 
drei Franziscanerpäbfte, die in ihrem Range gleich die Regel ver: 
geffen haben und fich mit Kaufmannsballen und Beute und Ge: 
werb befchäftigen. Da dem Dichter dieß letzte auggedeutet war, 
weckt ihn ein Gelächter, das von dem heiligen Dominicus, der Pre: 
digerfchwalbe, herruͤhrt, der über diefes Mißgeſchicke feines Geg— 
ners lacht und Flucht. Am Schluffe nennt Fifchart dieß den 
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Spagenfrieg ?°); die Schwalbe (des Heil, Dominicus Xeben) foll 
nachfliegen und dann der Benedictiner Sieg. — Außer diefem Kut⸗ 
tenfireite gehört denn in jeder Beziehung noch hierher die Erklaͤ⸗ 
rung der in Stein gehauenen Thieractus im Strasburger Mün- 
fter. Auch hier gibtd ein Bildwerk zu befchreiben und auf den 
papiftifchen Unfug zu deuten. Ein fihlafender Fuchs wird in 
Prozeffion getragen: er bedeutet den Pabft, der fich fchlafend 
ftellt, wo ihn dann die Welt für gänfefromm hält. Da man 
ihn aber heute erwecdt, und feine Fuchsliſt anfpült, fo will er 
nun nicht weiter fchlafend erfcheinen, fonbern mit Gewalt firafen. 
Zwei faubere Gefellen tragen ihn, ein Schwein und ein Bock. 
Die Sau zeigt an (immer ifts Schade um den Chorrock) die Epi- 
eurer, Pfründfäue, Maftfchweine ‚und Bauchknechte; hinterher geht 
eine Hündin, welche die Pfaffenkrauerin und Leibkellerin bedeutet. 
Der Bock ift die hohe Geiſtlichkeit mit ihrer ſtinkenden Fleifchlich- 
feit und zweigehörnten Hüten; ein Bär trägt den Weihkeffel vor 
und einen Sprengwebel: er deutet an ben Baͤrentrotz mit dem 
man in Rom die Menfchenfagung fihirmte und die Menfchen, 
die fich nicht willig zeigten, mit Blut befprengte. Der Wolf trägt 
dad Kreuz vor, um die Schafe zu jagen die fich nicht unter Das 
Kreuz fügen wollen. Der Hafe trägt die Kerze, und ftellt die 
Gelehrten vor, die wohl das Licht hatten, aber aus Hafenhaftig- 
feit die Finfterniß herrfchen ließen, Der Meßefel mit dem Kelch 
foll die Zodten aus dem Fegfeuer murmeln, denn die Opferfnechte 
find wohl Unkunſt halber grobe Efel zu nennen, nicht allein weil 
fie ihre Meßftrudeln felbft nicht verftehen, fondern auch weil fie 
nicht wifjen welche Greuel fie begehen, indem fie ftets den opfern 
wollen, der fich einmal opferte für die Sünde der Menfchen. 
Der Efel mit dem Buch bedeutet den Chorefel, welcher die Pre= 
digt zu einem Geheul macht, Eine Kape dient ihm als Pultbret: 
fie zeigt die Klofterfagen an, die vorn lecken und hinten Fragen, 
und durch den Buͤttel die Leute fchagen. 

Sch fahre fort Die verfchiedenen Richtungen in der Literatur 


98) Diefe Benennungen ber Franeiscaner und Dominicaner mit Spagen 
und Schwalben erklärt Fiſchart felbft: 
Weil Barfüßer gern fagen, darumb hieß fie der Teufel Spagen, 
Prediger Muͤnch find Halb, darumb heißens ein Schwalb (halb ſchwarz 
und weiß von Kutte). 
9 * 
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durchzugehen, in’ denen fich-Filchart mit der gefammten Nation 
zufammenhäft. Weil wir gerade bei den religiös- polemifchen 
Schriften ftehen, fo will ich gleich feiner Paraphrafen einiger 
Pfalmen erwähnen 92), damit man fich merfe, daß der ffoptifche 
Mann auch erhaben fein kann, was man über feinem Gargantua 
feicht vergäße, Auch das Kirchenlied alfo bereicherte er im Sinne 
Luthers, und "wie fehr er Luthers "gewaltige Sprache handhaben 
fonnte, wann er wollte, kann fein-29, Pfalm beweifen. Ich will 
unten *°°) zwei Strophen mittheilen, und mache im Voraus darauf 
aufmerffam, daß ich fpäterhin diefelben Stellen aus Opitzens 
Ueberfegung gegen diefe Paraphrafe mittheilen will, damit man 
vergleiche, zu wie viel Negelmäßigkeit und um wie viel Poefie 
ung Opis gebracht hat; hier ‚redet eine Fleine Probe mehr, als 
lange Seiten von Darftellung und Urtheil. Weberfegen Fonnte 
Fifchart in feiner Üübermüthigen Sprachphantafie allerdings nicht; 
dieß bewies er auch, als er fich an Horazens beatus ille'”*) vers 
fuchte, wo wir ebenfalls einen Vergleich mit einer ähnlichen Um: 


99) Fiſchart erwähnt Im Gargantua cap. 26, feine (Mengerifchen) Pfalmen 
neben benen von Lobwaſſer, Waldis u, A. Ich kenne deren mehrere 
aus dem oben einmal citirten Nuͤrnb. Geſangbuch von 4607. 

100) Ihr. Gewaltigen bringt dem Herrn ber, 
bringt her dem Herren Stärk und Ehr, 
bringt ihm fein’d Namens Ehre; 
betet im heiligen Schmud ihn an, 
denn er allein Gwalt zeigen Tann, 
und trotz ber fie ihm wehre! 

Hört wie erfchallt fein ungeſtuͤmm, 
auf den Waffern bes Herren Stimm, 
wie erfchallt es in dem Thale, 

daß fie erfchreden alle, 


Der Gott der Ehren bonmert her, 

der Herr mit großen Waffern ſchwer, 
tritt her auf finftern Wolden, 
das Mery verwicelt fi) in Wellen, 
weiß vor Angft nicht wie fichs fol ftellen, 
fleucht Hin und her mit bolgen. 
Das mat, fein Stimm mit Pracht her kracht, 
des Herren Stimm. bezeugt fein Macht, 
wie er fein Feind’ erfchrede 
und fein Voͤlklein erwede. 

101) In Meufels Hift, lit. bibl, Magazin IV. p. 87. 


unter Die Gelehrten. Fiſchart. Wedherlin. 15 


ſchreibung diefes Gedichts von Opitz anftellen koͤnnnen. Fiſchart 
zeigt hier freifich fehr auffallend, wie weit man feit Eybe und 
Luther wieder weggefommen war von Einfachheit und Sparfam: 
keit in Worten und Vorftellungen, wie fchwer es war, fich in dies 
fem grotesfen Zeitalter in einem gewiffen Anftand und in Würde 
zu halten, wie leicht man in das Kleinliche, Tändelnde und Nied— 
rige verfiel, Und was noch mehr treffen wird: man fieht wie 
die Sprache die Denfweife überwältigt, der Volksgeſchmack die 
Urbanität der Alten. Denn in ber legten Hälfte des 16. Jahrh · 
wird fchwerlich ein Mann gefunden, der noch fo fehr auf den 
Adel der Gefinnung und des Geſchmacks der Alten einzugehen 
wüßte wie Sifchart es hier und im gluͤckhaften Schiffe thut, und felbft 
der antife Opig fommt ihm hier dem Geifte und der Sache nach 
nicht gleich, wenn er auch in der Form den Alten durch Nach: 
ahmung näher fteht. Denn Fifcharts Muthwille in diefer Para: 
phrafe mit allen. Auswüchfen wird immer jedem lieber fein, als 
die trockenen Alexandriner in der Opigifchen, das launige Geficht 
und der poetifche Kigel dort lieber, als Die gelehrte gefaltete Stirn 
bier, zu der fich die unzarten und geſchmackwidrigen Zufäge (daß 
der Feldmann feinen Apfel ungefchält anbeißt, die Fröfche ihr 
Coar fingen, die Range der Magd mit ihren Ferkelein nachlauft 
und dergl.) fo wenig eignen, die der Fomifchen Art des Fiſchart 
noch cher anftänden, als der fteifleinenen des Opiß. 

Wenn man cd an allen früher befprochenen Gattungen, die 
Fiſchart bearbeitete, nicht merken könnte oder wollte, wie er troß 
feiner Volfsmanier leiſe aus dem Volksgeſchmack heraustritt, fo 
müßte man es bei dem legtbefprochenen Eleinen Gedichte fehen, 
und noch mehr bei dem glüdhaften Schiff 102). Ehrengedichte 
auf Feftlichfeiten waren ein Dichtungszweig, an dem fich die leß- 
ten Stammhalter der Volfspoefie, wie die erften Vorläufer der 
gelehrten und Hofpoefie des 47. Jahrh. verfuchten. An eben Dies 
ſem Zweige fann man die fceharfe Scheidung der Zeiten, des Ge: 
fohmades und der Dichtungsmanier am beften Fennen lernen, 
eben hier ficht man am. gengueften, wie Fifchart in einer Mitte 
zwifchen den divergirenden Richtungen fteht, wie er aus der Nied— 
vigfeit der Volfspoefie hoch empor ſchwebt, ‚ohne doch in die 





102) Die ift neu herausgegeben von Halling. 
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lächerliche Verftiegenheit der erften antikifirenden Poeten zu verfal- 
len. In allen Theilen- von Deutfchland pflegten noch bis ins 17, 
Jahrh. Spruchfprecher und Pritſchmeiſter als ein luſtiges Polizeis 
perfonal bei Freifchießen und Schügenfeften zu agirenz; eben dieſe 
hielten es für ihres Amts, nach dem Fefte deffen Verlauf poetifch 
zu verewigen. So wichtig man ein Zurnier fonft betrachtet hatte, 
fo wichtig betrachteten fie auch noch diefe Bürger= oder Herinfefte, 
bie an deren Stelle getreten waren. Diefe Pritfehmeifter waren 
meift fürftlich beftallt, wie der Benediet Edlbeck, der 1574 das 
Schießen in Zwickau befchrieb, bei Erzherzog Ferdinand von DOeft: 
reich, wie Wolfgang Ferber aus Zwickau (bi um 1644 noch) am 
Churfächfifchen Hof, wo wir noch viel fpäter anfpruchvolle poe⸗ 
tifche Ceremonienmeifter finden werden; aber fie wanderten auch 
auf ihr Gewerbe, wie ein Pritfehmeifter des Herzogs Chriftoph 
von Wuͤrtemberg, Lienhard Flexel, zwifchen 4555 — 1575 Arm: 
bruftfchießen in Worms, Paffau und Stuttgart befang'”). Die 
Gedichte, Die fie bei diefen Gelegenheiten machten, find fich meift 
ähnlich wie ein Ei dem andern. Die Form ift die abgefchmwächte 
der alten Allegorien, die nachher durch Mofcherofch und Andreä 
im 47, Jahrh. fich wieder neu bildete; der Spruchmeifter hat 
einen Traum auf einem Spaziergang im Feld oder Wald; mit 
ibm bahnt er fich einen Weg zu feinem Ziel und befchreibt dann 
fo langweilig, fo breit, fo mit Beredung jedes Schuffes und 
Preißes, jedes Pritfchfpaßes und jeder Poffe, jeder Dertlichkeit 
und Perfönlichfeit, die ganze Gefchichte von Anfang bis zu Ende, 
und in fo eintönigen elenden Reimen, als nur denkbar ift. 
Merkwuͤrdig find die Webergangsverhältniffe dabei in Sachfen. 
Hier fahen wir fchon oben, wie Jacob Vogel die Dichterfrone der 
Iateinifchen Poeten an fi), den Volfsdichter riß; wie ihn finden 
wir auch den Pritfchmeifter Ferber in Verbindung mit Gelehrten, 
mit dem Theologen Hide von Hönegg u. A., und wie jener poles 
mifch, fo ftellt fich diefer friedlich ftets den gelehrten Dichtern ges 
genüber, ja er nimmt feit A650, nach Opitzens Auftreten, die neue 
Verskunft und die Alerandriner in feine. Gratulationdgedichte, des 
ten fehr viele gedruckt find, auf und wagt fich felbft an Eonnette!! 
Diefe und ähnliche Erfcheinungen, wie z. B. den pritfchmeifterlichen 


105) Codd. pall. 325, 686. 408. 
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Georg Reuter in Bredlau, wollen wir als ein Symbol des Ueber: 
gangs diefer vollsmäßigen und meifterfängerlichen Gelegenheitspoefie 
in die hofmäßige und gelehrte anfehen; umgekehrt aber erfcheinen 
noch im 16. Jahrh. einzelne Hofpoeten, die fich noch der Volke: 
manier beugen müffen, obwohl fie unmäßig voll von lächerlicher 
Anbetung der ſchoͤnen alten Poefie und von Gelehrfamteit fteden, 
die fich dazu nicht recht fügen will. Zrüher fahen wir, wie man 
im 45. Jahrh. befonders an dem Hofe von Baiern noch das Alt: 
deutfche halten wollte, und dieß Fann man bis 4556 in einem 
Gedichte von Peter Harrer auf die Hochzeit Friedrichs III. von 
Baiern beobachten, wo man an den Titurel und die alten Sagen 
erinnert wird, Bilder aus. dem Perzival, Anfpielungen auf Artus 
und feine Ritter, ganz veraltete Worte wie Schumpfenthewer, 
Zymier, Buhurt, Tyoft, Drungen und dergl. noch antrifft. Don 
hier fpringen dann weiterhin die Hofpoeten, befonders am wuͤr⸗ 
tembergifchen Hofe, auf das Antike über. Ein Beyer, der 1978 
ein lateiniſches Gedicht von Srifchlin auf die Hochzeit Herzog 
Chriſtophs Überfegte, ift ganz voll von feiner Klafjicität und will 
auch deutfch auf virgilifchem Cothurn fchreiben. Beſonders merk: 
würdig aber ift in diefer Hinficht der Luſtgart newer deutſcher 
Poeterei (1568) von Matthias Holgwart, der auch zu Gunften 
des Herzogs Chriftoph gefchrieben ift und zur Ehre und Verherr⸗ 
lihung feines Haußes. Man denke ſich Beheim mit Beigabe 
griechifcher und Iateinifcher Gelehrſamkeit und man hat Holtzwart. 
Er fihreibt ein Lobgedicht unter der alten allegorifchen Volfsform, 
aber vol Mythologie aus der alten Welt; behandelt den gewoͤhn⸗ 
fichften deutfchen Gegenftand felbft mit der Tendenz auf politifche 
Belehrung, die wir nun überall fpurweife treffen, nach Art der 
alten Poeten; er fucht dem Karıngaul der deutjchen Knittel— 
verfe die Flügel des Pegafus anzubinden, und ift dabei auf feine 
neue Poefie viel eingebildeter als Opitz auf die feine. Zwifchen 
diefem Holgwart nun, dem Fifchart felbft eine Vorrede zu feinen 
emblematum tyrocinüs fchrieb, und zwifchen jenen Gedichten der 
Flexel, Edlbe und Zerber muß man Fifcharts Schiff leſen, um zu 
begreifen, wie weit diefer Mann an feinem Gefchmad und an poe⸗ 
tifcher Ader der Zeit voran war, und wie gleichjam ein Funfe 
der antiken Dichtung, mit der er ganz anders als Holtzwart lieb: 
äugelt, in feinem ganz deutfchen Gemüthe zündete, fo dab in 
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diefem Gedichte ein Schwung in der Erzählung theilweife fichtbar 
wird, wovon durchaus im 16. Jahrh. Fein anderes Beiſpiel exiſtirt. 
Dieb Gedicht ift nichts anders ald ein Ehrengebicht auf ein 
Schuͤtzenfeſt, das freilich durch die begleitende Begebenheit, die hier 
die Hauptfache ift, eben fo intereffant vor allen andern Schießen 
ward, als das Gedicht Fifcharts vor den Übrigen Diefer Art. Das 
Gedicht mag felbft dieſe Veranlaffung mitteilen. Mit einem ganz 
antifen Eingange beginnt der Dichter: Das Waffer zu bändigen 
taugen nicht Rerxres Geißeln und nicht der Venediger Brautring 
fo fehr, als handfefte Arbeitfamfeit und Unverdroffenheit. Darum 
will er die Freudenreiſe der Zürcher nach Strasburg befingen. 
Nun redet eine Weile der deutfche Dichter, um nicht Pritfchmeis 
fter zu fagen, wo er mit feiner Namenbildungs= und Deutungss 
wuth erzählt, Zurich habe vor 2000 Jahren Zürch gebaut, der 
König der Heldväter und Balger (Helveter und Belgier), und eben 
derfelbe fei auch der Stifter von Trüehr (Trier) und Tuͤracburg 
(Strasburg) im Heldſaß. So alfo uralt verwandt wollten die 
Zürcher die Strasburger auf ihr Feft befuchen, und vermaßen fich 
eine viertägige Fahrt aus der Kimnat in die Yar und den Rhein 
in Einem Tage zu machen und einen in Zürch gefochten Hirjens 
brei noch warn nach Strasburg zu bringen, um anzuzeigen, daß 
fie mit ihrer Hülfe ihren Freunden fchnell bereit fein Eünnten, 
(MWettfahrten in diefer Art, daß man eine Speife in Furzer Zeit 
auf eine lange Strede Hin warm lieferte, waren damals am gan 
zen Rhein Sitte, und die Zürcher hatten 100 Jahre vorher fihon 
einmal eine folche: Fahrt gemacht.) Der Dichter weiß nun in die 
ungeduldige Lebhaftigkeit der Fahrt zu verfegen. Ein Zuruf des 
Rheins, der die Nuderer ermuntert wie das Jagdhorn die Hunde, 
erweckt ihnen einen Grimm zu arbeiten, fie zuden die Nuder, als 
wollten fie auf den Rüden fallen, das Steuer fehneidet Furchen 
in den Rhein, daß das unterfte fich zu oberjt Eehrte. Die Sonne 
fchien in ihre Ruderrinnen, daß fie von fern wie Spiegel fchienen; 
das Geftade fcherzte mit dem Schiffe und gab den Ruderhall zur 
rüd, die Wellen tanzten gleitend um das Schiff. Dann riefen 
ihnen die Bafeler Muth zu als fie vorbeifuhren, die Sonne die 
dem Schifflein ven Wettlauf mit ihr verargte, brannte mit Feuer 
firahlen dazu herab, allein je mehr ihr Blut erhigt ward, deſto 
mehr entzündete fich der Muth der Steuerer, denn Arbeit, Schweiß 
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und Müdigkeit find des Ruhmes und der Tugend Koft u. f. w. 
Schade daß die gleichgültigere Befchreibung der Rückfahrt nache 
her den Eindruck ſchwaͤcht, fonft würde Das Ganze noch weit ans 
fprechender fein. Immer muß man nicht vergeffen, daß dieſe 
Lobſpruͤche nur vergleichweife gegeben find. Die Gejinnung, die 
fih in dem ganz ernft gehaltenen Gedichte ausfpricht, ift aber 
durchweg vortrefflich, und es war Fein Wunder, daß Fifehart in 
großen Zorn gerieth, als ihm einer diefe That, die er fo hoch 
ehrte, sverunglimpfte, und in einem Spottgedichte fang, die Zürs 
cher hätten ihr Heiltfum, den Breitopf, in Kuhmift geftellt und 
bei dem Schein der Sonne dabei ihn auf diefe Art kuhwarm ges 
halten. Diefem Kotbftörer deckt dann Fifchart in einem Kehrab 
feinen Brei gehörig auf und verweist ihn in Das Gapitel vom 
Kothrütteler bei Murner, oder ins Narrenfchiff, auf das er mit 
noch gefchwinderem Griff gefahren fei als dieZürcher nach Strasburg. 

Und nun hätte ic) endlich noch dag berühmtefte von Fiſcharts 
MWerfen,den Gargantua, zuerwähnen, das ertravaganteft fomifche 
nächft dem ernfthafteften, eine feiner früheren Arbeiten (1575) am 
fpäteften. Hätte ich auch gewollt, fo hätte ich Die genaue Reihe 
von Fifcharts Schriften nicht angeben koͤnnen, weil man dazu die 
erften Ausgaben feiner Schriften nöthig hätte, die fo felten find, 
daß fie mir faft bei feinem der befprochguen Werfe zu Gebote 
ftanden, und hätte ich es gekonnt, fo würde ich ſchwerlich gewollt 
haben, weil in einem Schriftiteller wie Fifchart das Periodifche, 
das fonft den Hiftorifer anzieht, von untergeordneter Bedeutung 
fcheint. Es mag fein, daß gegen das Ende Fijchart mehr überz 
ſetzte und dabei treuer und einfacher verfuhr, fo wie daß in den 
ausfchweifendften und üppigften feiner Schriften Zugendübermuth 
herrfcht, allein dieß find nicht Uenderungen der Nichtungen oder 
Thätigfeiten (da vielmehr im Gargantua beifammen liegt, was 
ihn vorher und nachher bewegte), und diefe Abnahme wäre in 
der ganzen Reihe feiner Werke fo natürlich bedingt, wie daß ins 
. nerhalb des Gargantua allein die anfangs unmäßige Anftrengung 
und Vergeudung des Sprachfchages von Blatt zu Blatt größere 
Sparjamfeit notwendig macht. Uebrigens erfchien der Gargantua 
dicht neben dem glüdhaften Schiff (1576) und man ficht e8 über: 
haupt überall, daß die Wahl feiner Manier und feiner Formen, 
worin er fich durchweg von allen Dichtern der Zeit unterjcheidet, 
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ganz in feiner freien Willführ Tag. Die Uebertreibung feiner über- 
triebenen Witz⸗ und Sprachverfchwendung in der Gefchichtklitterung 
fcheint aus jener NRivalität gegen die fremde, aus dem patrio« 
tifchen Stolz auf das Vermögen der deutfchen Sprache zu fließen; 
cr wollte das unüberbotene Original Nabelais überbieten. Ehe 
ich weiter von diefer Manier rede, müfjen wir den Inhalt etwas 
betrachten, und fragen was diefes Gargantua und Pantagrucl 
Berhäftniß zur deutfchen Eultur war. 

Nabelais Verhältniß zu Leben und Literatur ift Fein anderes, 
als das der närrifchen Repraͤſentanten der Volkscultur in Deutfch- 
fand, nur auf einer höhern Stufe. Natur, gefunden Verſtand 
und NRohheit: ftellt er gegen jede Sublimität und Unnatur; daher 
trifft er in dein„allegorifch = fatyrifchen Inhalt feines Gargantua, 
wie ſchon die aͤlteſten Werke von fatyrifcher Richtung, mit feiner 
Geißel das Unwefen der ‘Geiftlichfeit und Gelehrſamkeit, und der 
Form nach perfiflirt er nothivendig, felbft wenn es nicht Abficht 
gewefen wäre, die Nitterromane. Die Art und Weife feiner Sa- 
tyre und deren Verhältniß zu den franzdfifchen Zuftänden in Staat 
und Literatur geht uns hier nicht an, wir betrachten nur fein 
Werk ald Roman, nach dem Factifchen darin und der Form nach. 
Dffenbar machte er den Bau feiner Erzählung nach dem Riß der 
Nitterromane. Die Gefchichte des Helden folgt erft auf die Ge: 
fchichte des Vaters, der Held hat in feinem Panurg ein contra= 
ftirendes Gegenftüh, ganz wie in den gewöhnlichen franzöfifchen 
Nitterfagen. Diefed Paar, Pantagruel und Panurg, geht eigent- 
Tich auf das zurüd, woraus bie ernften Heldenfiguren der Epen, 
und wozu die Fomifchen Seitenftücke derfelben wurden. Panta— 
gruel ift wieder ein Niefe geworden, Panurg aber eine Geftalt 
wie Malagis oder Spiet, aus denen die panurgifchen, eulenfpie= 
gelifchen Helden der fpanifchen Schelmenromane hervorgingen, Noth: 
wendig ift alles zum Widerfpiel der NRitterromane geworden: dieß 
bedingt die ganze plebejifche Cultur der Zeit. Rabelais fteht neben 
Mendoza und Quevedo Villegas als Schöpfer des Fomifchen und 
jatyrifchen Romans, der überhaupt und in allen feinen Theilen 
fo der innere Gegenfag gegen die Profaromane der Ritterzeit ward, 
‘wie Reinede Fuchs gegen die Nitterepen: Cervantes, Sterne, 
Smift bauen fich fo auf ihm auf, wie die Scarron, Leſage u. A. 
auf jenen Spaniern. Im Gargantua werden die Figuren der 
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Ritterromane übertreibend vergrößert ins Ungeheuere, in den fpa= 
nifchen Romanen del gusto piearesco werben die Abentheuer verz 
Fleinert. Jene eigene Wendung, die NRabelais nahm, hindert 
nicht, daß alles Kleinliche fo gut wie in allen Gegenfägen der 
Nitterromane Hauptgegenftand wird: und eben hier hat Sterne 
befonders von ihm gelernt, wie Sean Paul wieder von Sterne, 
Dem Großartigen fteht das Minutidfe Hier ftets gegenüber, dem 
Idealen das Reale, dem Spirituellen das Materielle, und auf 
dem Gipfel diefer fatyrifchen Romane, bei Sterne, bildet die 
häusliche Pedanterie den fchroffften Gegenfaß gegen die weltfchweis 
fende Idealitaͤt und Abentheuerlichkeit der Ritter, und jene wird 
bei ihm eben fo fein perfiflirt, indem fie blos befchrieben wird, 
wie diefe bei Arioſt. Ebenfo ift hier der Gegenfaß am entfchies 
denften, daß zu den Helden die fonderbarften Original: und Gare 
ricaturfiguren genommen werden, während in den Ritterromanen Die 
vagften gleichjehenden Charakterformen. Nach England, woher 
die charakterlofen Nitterromane ausgegangen waren, ging der in- 
dividualifirende Fomifche Roman am entfchiedenften zurück, In der 
Zeit, ald aus England diefe Gattung nach Deutfchland verpflanzt 
ward, erneuerte Sander bei ung accomodirend den Rabelais mit 
Benugung des Fifchart, Der grotesfe Originale und Carricaturz 
roman alfo bat durch Rabelais gleichfam eine heroifche Giganten⸗ 
periode, nimmt durch Cervantes feinen Durchgang durch eine rit⸗ 
terliche, wo dann der Bezug auf die Ritterromane am deutlichften 
wird, und geht von da in die bürgerliche Sphäre herab, wo man 
mit dem Ritterthum felbft am Ende diefen Bezug ganz aus den 
Augen verliert. 

Nitterepos und Ritterromane wucherten im 15. und 16, Jahrh. 
in fo vielfachen Verzweigungen, nachdem von Arioft die zeitige 
Frucht gebrochen war, daß man wohl fah, das Emporfchießen 
ins Kraut fei hier eben fowohl wie im Pflanzenreich ein Zeichen 
der Verderbnig und Ausartung. Dennoch trug diefer Auffchuß 
noch einmal Samen zu neuen Gebilden, und diefe entwidelten 
fich zunächft wundervoll im Gervantes. Zu deffen Werke verhält 
fih Rabelais etwa, wie Luigi Pulci zu Arioſt. Das Ver: 
bältniß des Nealen und Idealen ift in diefen Uebergangswerfen 
das Problem, fo lange nicht wie bei Sterne das Reale allein 
ficht, wie ehedem im Nitterepos das Ideale. Hier kann man 


AO Rüdtritt der Dihtung aus dem Volke 


Rabelais allerdings mit Cervantes vergleichen. Allein die unges 
ſchickte Handhabung diefes Problems ftellt den Gargantua gemal: 
tig herab gegen ben Don Quirote. Es mußte an beidem den 
richtigen Theil haben, wer das richtige Verhältniß beider, ernſt 
oder fatyrifch, darftellen wollte. Spanien nun bot in feiner Volks— 
fultur zu Cervantes Zeit die Gegenfäge idealer und realer Beſtre⸗ 
bungen dar, die Frankreich im 16. Zahrh. nicht darbot, und wähs 
rend Rabelais auch in feiner Perfönlichkeit nur einen etwas ges 
Ichrteren und gebildeteren Luftigmacher darfiellt, der für das Hohe 
und Ideale Fein Organ hat, fo hatte dagegen Cervantes das 
Maaß zwifchen Erhabenem und Gemeinem mit einzigem Takte 
gefunden. - Er ftellte dad Verhältniß des Idealismus und Reas 
lismus dar, indem er feine Repräfentanten aus den Eufturperios 
den und Fiteraturzweigen des Mittelalters nahm, die fie am aus— 
gebildeteſten liefern fonnten, aus Ritters und Volksthum, die beide 
jest auf der Spige ihres Conflifts angefommen waren. Er hatte 
fi) in den fiteraturen, die beide Seiten darftellten, fo beimifch 
gemacht, daß er fie getrennt bie in ihr innerfies, Wefen in tiefem 
Ernft verfolgen, im Don Quirote aber diefes Wefen in Streit 
und Gegenſatz fatyrifch abfchildern Fonnte. Er ging in einigen 
feiner Novellen bis auf die Schelmromane herab, bis auf die 
Menſch-thiere und Thierzmenfchen, die zuerft als die urfprüngs 
Iichften Gegenfäge gegen die Ritterwelt erfchienen, und in Perfiles 
und Sigismunde ging er bis auf die Quelle der ernften Ritters 
Dichtungen zurück, auf den alerandrinifchen Roman, fehildert ung 
gleichfam zur Erfenntniß den Typus diefer ganzen Kiteratur, its 
dem er uns ein liebendes Paar, dag durch Ein ftetiges Gefühl 
aneinander gefnüpft ift, von dem wunderlichften Wechſel der 
Dinge ergriffen und ale Spielball einer günftigen Göttin, Fortuna, 
zeigt! Sicht man da, wie die Ideen vom Fatum, die dag Epos 
durchdringen, zu dieſem in einem ganz ähnlichen Verhäftniffe liegen, 
wie die von der Fortuna im Mittelalter zu dem Romane, fo ers 
kennt man den innerften Unterjchied beider Gattungen, und bes 
greift wie hohl alle Afthetifche Definitionen find gegen die gründ: 
liche Anfchauung der Verzweigungen von beiden, zu der ung bie 
Gefchichte der Literatur hinführt. In dieſem Romane, wie in feis 
nem milden Urtheile über den Amadis und feinem bewundernden 
über Arioft, zeigt ung Cervantes, Daß er das Große einer Nichs 
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tung erfennen fonnte, ohne darum ihr-Merberbliches zu fihonen, 
daß er fie in ihrem innerften Weſen angreifen, aber zur Noth 
auch darftellen konnte. Es iſt thöricht zu fagen, daß Cervantes 
im Don Quirote die Ritterromane und dag Ritterthum nicht hätte 
verfpotten. wollen; nichts anderes war feine Abficht, wenn er auch 
diefe feine Abficht mit wahrer Genialität weit überflog und den 
Kampf des Wirftichen mit der Idee, des Materiellen mit dem 
Spirituellen, der das große Thema aller Fomifchen Dichtung fo 
iſt, wie der des Schicffals mit der menfchlichen Freiheit das der 
tragifchen, in einer Vollendung darſtellte, daß man ihn nur dicht 
neben Ariftophanes, und neben beiden Feinen dritten nennen kann. 
Das Ritterwefen trug diefen endlichen Ausgang, zu dem wir hier 
gelangen, fchon im Keime mit fich, wie wir. oben umftändfich 
ſahen. Ein ernfterer, weniger auf Unterhaltung angemwiefener 
Mann, als Arioft, Hätte fchon zu einer ähnlichen fatyrifchen Be— 
trachtung kommen mäffen, wo er jeßt blos isonifch ift. Die Art, 
wie dort jene alles bewegende Liebe das ganze Gedicht beſtimmt, 
wie Ein Weib die Gemüther aufregt und den Weltkreis in Be: 
wegung bringt und die beften wahnfinnig macht, führt direft auf 
Das innerfte Wefen der Prinziplofigfeit der Ritterwelt, und der 
Dichter hätte nur “ein Unmerfliches feinen Gefichtöpunft ändern 
dürfen, fo wäre er fatyrifch geworden, - Dieß thut nun Cervantes, 
und er fteigt zugleich noch eine’ Stufe .tiefer als Arioft, Er ftellt 
die Liebesfachen in den Hintergrund und hält fich an jene ſchoͤuſte 
Seite des Rittertbums, den Beruf zum Schuß von. Armen amd 
Waiſen, und zeigt wie diefer edelfte ‚aller Berufe zum gefaͤhrlich— 
ften, diefe Weltverbefrung nach Idealen zur Berfchlimmerung, 
Diefe Begründung des Nechts zur Anarchie wird, eben fo wie es 
die. Gefchichte des Ritterthums felbft in aller: Breite und Vollſtaͤn⸗ 
Digfeit zeigte. Der gefpenftige vom Hunger füblimirte Held- greift 
der Menfchheit ihre Mühlen und Heerden an, von denen fie fich 
naͤhrt, diefer Vertheidiger der Keufchheit huldigt den Huren, dieſer 
Raubvertilger befreit die Räuber, und er beweist fo, wie weit von 
ber idealen Abficht zur erfprießlichen Verwirklichung, von. Wort 
zu That ſei. Die Mittel und Mafchinerien, mit denen Cervantes 
diefen veränderten Gefichtspunft durchführt, find unnachahmlich. 
Er ftellt blos die Vergangenheit in die Gegenwart; und ihren Re: 
präfentanten neben die derbe, gefunde Volksnatur des Tags, und 
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dreht die Sonne, die dem irrenden Gefchlechte geleuchtet hatte, die 
Fortuna, den glüclichen Zufall, auf diefe und deutet damit an, 
daß der Tag und die Zeit: für jenes vorüber fei. Alles was das 
ideale Streben des Menfchen gefährdet, ft Dort, Alles was fein 
Naturleben unerwartet Gluͤckliches begleitet, ift hier. Der Volkes 
wiß feiert hier feinen geheimen Sieg Über die Nitterweisheit, wie 
es die Zeiten durch Jahrhunderte lehrten; das Sprüchwort, im 
Munde des Sancho Panfa, tödtet hier feinen Herrn, wie es in 
Leben und Literatur die Nitterconvenienzen vernichtet hatte. Den 
Don Auirote verfolgt nun Unglüdsfall auf Unglüdsfall, aber 
Sancho Panfa, obzwar er für feinen Bund mit dem Ritter etwas 
Uebel theilen muß, ift Doch ftets im Beſitz des Brodſacks, reitet 
ein Thier von Fleifch und Bein, das ihm nicht allein der Zufall, 
fondern felbft das Wunder (unter jener fcheinbaren und ftachelvol: 
len Gedanfenlofigkeit de Dichterd) wieder befcheert, wo er «8 
verloren bat, und er findet feine Statthalterfchaft und die Weis— 
heit fie zu regieren, mit einmal. 

Bon der Feinheit und Bildung, mit der diefes Werk entwor: 
fen ift, hat freilich Rabelais Feine Spur, und es ift ſchwer zu be: 
greifen für einen Deutfchen, wie bie Sranzofen ein fo anhaltendes 
Intereſſe an ihm ‚behalten konnten. Er verdirbt felbft die Wir: 
fung des geraden Verflandes, den er gegen die Pedanterie und 
Verkehrtheit jet, dadurch, Das er ihn den gigantijch = grotesfen 
Helden leiht, die durchaus haltungslos und ohne alles Gefchick 
gezeichnet find. Weußerlih nur ift das Extrem der plebejifchen 
Bildung in ihnen bezeichnet. Wie Rabelais in Arztlichem Bedacht 
für das Körperwohl feiner Xefer durch Erregung von Heiterkeit 
und Kachluft forgen will, ſtatt daß ehedem die Aventuren ber 
Ritter Seelenheil bewirken und edle Gemüther bilden follten, fo 
find die Helden Gargantua und Pantagruel Feine Ritter von der 
traurigen Geftalt, fondern in . Heiterfeit wohllebende Menfchen 
ohne Grillen, Feine ibealiftifhen Hungerbilder, fondern Sreffer und 
Säufer, die ihre phyſiſche Natur bis zum Rieſenthum gefteigert 
haben. Es find rohe Volksfiguren innerhalb einer Hervenzeit, fo 
wie von Brant u. A. auch der Ylfan in der deutfchen Sage unter 
jene gerechnet. wird. Bildlich ‚verftanden erflärt es ganz den 
rohen Ton des Werkes, was Rabelais fagt: „daß er (wie Fir 
ſchart überfegt) Feine andere Zeit dabei verloren, als die er ohne 


unter Die Gelehrten. Fiſchart. Wedherlin. 143 


dag zur Sättigung feines gefräßigen Leibes beftellt habe; und es 
fei eben, wann die Freßglode im Magen Sturm fchlägt, die rechte 
diätalifche Zeit zu folchen gemfenflettrigen und. dritthimmelverzuck⸗ 
ten Materien und reinfpinnenden Gedanken.“ 

Hier liegt nun auch blos das Verhältniß zur deutfchen Cul⸗ 
tur, die vorerſt nur fo entfernt von der komiſchen Literatur Frank 
reichs und Spaniens profitirte, wie im Schaufpiel von der dra⸗ 
matifchen der Engländer, Hier bewiefen fich die Deutfchen noch 
ganz als Volksmaͤnner in ihren "Ueberfegungen fremder Werke: 
Fifchart ſowohl als fpäter Albertinus und Mofcherofch, affimiliren 
noch Alles Fremde dem Culturförper ihrer Nation, während Opitz 
die neuere objektive Weberfegungskfunft der Deutfchen eröffnet. 
Fifchart erfennt in diefen Figuren fein groblanifches deutfihes Ger 
fchlecht, das jeßt eben feine Bluͤthezeit erreicht hatte. Man ftand 
hoch genug über den vielen Repräfentanten diefer groben Eultur, 
die wir in Leben und Kiteratur Fennen gelernt haben, um ein Uni- 
verfalbild von ihnen entwerfen zu Ponnen. Wäre in Deutfchland 
das Ritterthum und feine Literatur fo lange im Flor geblieben 
wie in Spanien und Frankreich, fo Hätte ſich auch bei ung dieß 
typifche Bild zu einer epifchen Figur machen fünnen, fo aber, da 
man felbft die Streiche des Eulenspiegel als moralische Fabeln be= 
handelte, bildete es fich blos zu einem didaktifchen Abftractum. Ich 
meine nämlich ven Grobianus von Fr. Dedekind (1549), ein 
Buch das wie ein Abbild diefer ganzen Zeit angefehen werden kann, 
das daher im 17. Jahrh. zweimal aus dem Latein überfeßt ward, 
von Kaspar Scheyd (1551), der es erweiterte und deffen Erwei— 
terungen zu einer zweiten Ausgabe der Lateinifchen benußt wurden, 
und dann von dem Pfarrer Hellbach (1572), und das ſelbſt im 
417. Jahrh. als mit dem Ende des SOjährigen Kriegs ähnliche 
rohe Zeiten wiederfehrten, noch ein einmal von Wenzel Scherffer 
(1640) in den unhöflichen Monsieur Klo umgearbeitet *04) ward, 
der noch 1708 gedruckt erfchien, wo noch Furz vorher der lateiniſche 
Grobianus wieder in Bremen aufgelegt war. Diejes Werk: lehrt 
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und empfiehlt, weil. man von dem Verbotenen und Gebotenen ges 
meiniglich. das Gegentheil zu. thun pflegt, das Treiben des gro⸗ 
bianifchen Gefellen, und Sylvan, Satyr, Comus, Eulenfpiegel 
und Marcolph halter dem Dichter das Dintenhorn, während er 
das Tagewerk eines folchen Lotterers Durchgeht. Auf das Prinzip 
der Natur und der Gefimdheit werden diefe Vorfchriften bezogen, 
die meift in ganz vortrefflichen und fihlagenden Bildern aus dem 
Verkehr und den ftehenden Witen und Lieblingsfchwänfen des 
Volks genommen find. Der Grobianifche Scholar foll fich im— 
mer die Nafe mit ein Paar Eiszapfen zieren, daß man fage, er 
babe des Pfaffen Magd gefreffen und die Zöpfe hingen ihm noch 
aus der Naſe; er foll keinen Grölg im Munde behalten, fondern 
den gefangenen Bruder loslaffen, daß er ihm nicht die Zahne aus⸗ 
ftoße, überhaupt fahren laffen was nicht bleiben wolle, und dem 
Herin (der Schüler ift ftets als aufwartender Diener gedacht) 
nicht Die Rauchkertzchen fparen; er foll an den Nägeln Fauen, daß 
man ihn für einen Poeten anfehe; foll des Eulenspiegel fchmeinifche 
Stüde zum Mufter nehmen, deffen Buch man mehr begehre als 
aller Philofophen Leben. Man foll ja Zucht und Ehre preifen, 
aber. Gefundheit allezeit mehr. Vieles fei auch unter den Mens 
fchen convenienter fihandbar geworden, was es nicht ift! Im 
Dienft der. Zungfrauen, die auch im Grobianerorden heimifch ges 
worden, foll er mit der. Sauglode tapfer Klingen; wenn er von 
der guten alten, Zeit hört, fo folle er wohl glauben, daß man 
eines alten, Weins froh fein kann, fonft aber fol er fich frifche 
Eier loben, ‚und einen jungen Saul und ein junges Weib, und 
nene Sitten und Schwänfe, Nichtslernen foll ihm ein Grund: 
ſatz, Einfalt eine Regel fein; er foll thun und reden was er will, 
wozu des Herzens Luft treibt, felbft das Verbotene, als wäre er 
vogelfrei; die Herren felbft gäben ja zu dem vichifchen Leben das 
Mufter — und der baurifche Knecht wird daher im 2. Buche ans 
gewiefen, wie er fich gehaben foll, wenn er einmal zum Herrn 
wird. Dieß Gemälde von dem Grundcharafter der Zeit koͤnnte 
vortrefflich in jeder Hinficht heißen, wenn es (namentlich die deut: 
fehen Bearbeitungen) fürzer wäre und geordneter, ftatt daß jeßt 
z. B. das 9. Buch nur fo „von ungefähr, Rips Raps, wie es 
dem Autor in den Einn kommt,“ feine Schilderungen vorbringt. 
Die Sprache, namentlich bei Hellbach, hat den Fluß der Fiſchart'ſchen 
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und Kollenhagen’fchen, und wenn man hier das Capitel vom 
Meinfchenfen liest, den Zank und Hader der Gäfte beim Abends 
effen,. die Schilverung diefes Wirrwarrs und der Prügelei, die das 
Ende davon ift, fo wird man finden, daß Fifchart hier ſchon ein 
Vorbild zu feiner trunfenen Litanei hatte, 

Das nun, was diefer Grobianus didaktiſch und fchildernd 
vorführt, das bringt der Gargantua epifch und erzählend, und 
gerade in dem erften Buche befonders, das deßhalb auch Fijchars 
ten vielleicht allein reiste, dem die häufigeren fatyrifchen Bezüge 
in den Büchern des Pantagruel gleichgültig fein mußten. Warum 
alfo Fifcharts Gargantua fo vielen Beifall fand, kann man fich 
hinlaͤnglich erklären, auch trog der Manier, die dem gewöhnlichen 
Volksleſer unbegreiflich fein mußte; denn fie ift durch Ueberladung 
fo dunkel, geworden, Daß wenn man von dem deutfchen Gargans 
tua an-den. franzöfifchen fommt, man gar nicht begreift, wie die 
Sranzofen den Rabelais dunkel und räthfelhaft finden konnten. 
Das Merk konnte aber eben darum auch nur für jene Zeiten In— 
tereffe haben, die dieſe Sitten Fannten und theilten, und fehwerlich 
wird Der neue gefchiefte Ueberſetzer des Rabelais, Negis, ein danke 
bares, wenn auch ein dankenswerthes, Unternehmen begonnen has 
ben, da fich "der Geſchmack von Franzofen und Deutfchen hier 
(glüclicherweife übrigens) ſcheidet. Innerhalb des Werkes felber 
wird gleichfam der Uebergang von jenen groben Sitten zu feineren 
und befferen, wie er in der nächften Folgezeit. gemacht ward, an: 
gegeben. Des Gargantua rohes ‚Leben wird durch beffere Schuf- 
biloung geadelt. So fonderbar fich beides. mifcht, fo kann man 
nicht leugnen, daß diefe fonderbare Mifchung in der Zeit lag, und 
Das beweist eben ein Schriftfteller wie, Sifchart felbft, der mit 
dem Sinn fürd Befjere und Feine, dem Schlechten und Groben 
folgt. Aus folgenden ausgehobenen Zügen möge der Leſer erras 
then, wag der Gargantua dem Fifchart bot, und wie er ihn behandelt. 

Sifchart, erflärt felbft, daß feine Weberfegung „nur obenhin 
fei, wie man den Grindigen lauſet,“ daß er nicht den Nabelais 
wie den Donat erponiren wolle, daß er fich nicht an Worte und 
Drönung gebunden habe, In der That fcheinen ihn, auch eigents 
lich felbft nur die Stellen vorzugsweife zu intereffiren, wo er feine 
immer zeitgemäßen Erweiterungen mit Glück. anbringen Tann. 


Diefe find im Grunde bedeutender für ung, als die Erzählung. 
III. Bd. 10 
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Gleich im Anfang macht er ſich uͤber die urgeſchichtlichen Na— 
mensherleitungen der Staͤdte und Voͤlker luſtig und legt dabei, 
aber in jener ungeſchickten Weiſe wie die Gnomifer ehemals, feine 
große Belefenbeit und Gelehrfamfeit aus. Gleich auch erkennt 
man feine Vertrautheit mit den heroifchen Epen, wo er die Zeit 
„der Riefen mit 45. Ellenbogen, der Reden, Giganten und Wi: 
ganden, der Chriftophelgemäßen Langurionen u, f. w.“ als den 
Schauplaß feiner Erzählung anführt. Der Vater. und Großvater 
feiner zwei Helden, Grandgofchier, wird im Eingang gefchildert 
nach der Befchaffenheit feines Eß- und Trinftalents, feiner Küs 
chen und Keller, feiner Feier aller Bauchfefte, befonders der „Fan⸗ 
taftnacht, die fein Jubilate, Lätare, Chare und Cantate war.” Auch 
‚bei diefen Gelegenheiten zählt Fiſchart unzählige- Speifen und 
Meine, Trink- und. Faftnachtliever auf, die feine immenfe Kennt: 
niß von Volköliteratur und Volksleben beweiſen. Von dem Kies 
besdurſt und heimlichen verſtohlenen Minnewerken der Alten war 
dieſer Grandgoſchier kein großer Freund ‚ Sondern er ſchickte ſich 
nach- der Ordnung der Natur in eine ordentliche Haushaltung. 
Gleich Hier wieder folgt jene Ausmalung des Ehrlebens, die Fi: 
fehart angehört und die ich fihon oben erwähnte, ‚Grandgofchiers 
Weib gebiert nach 14 Monaten, als fie bei einer Schlächterei von 
dem Gelüfte getrieben, zu viele (nämlich etwas mehr als 46 Seif: 
keſſel voll) Kutteln gefreffen hatte, den Gargantua, in dem Augens 
blick als die zum Feft geladenen Gafte jenes berühmte Trinkgelag 
feiern, das wir auch ſchon an einem andern Orte erwähnt haben. 
Der Held wirdı durch: das Ohr geboren, ähnlich wie Minerva und 
Bachus wunderbar zur Melt gefommen. Bei ähnlichen. Gelegen: 
heiten kommen immer Stiche auf die Kügenliteratur des Tages 
zum Vorſchein. Dem jungen Sohne wird darauf ein bedeutungs- 
voller Name gegeben, bei welcher Scene fich Fifchart der Deutfch- 
heit der Namen- annimmt gegen Jörg Witzel's ausgewitzelten Vors 
fchlag, die deutfchen Namen alle in us oder sus zu endigen. Wo 
er dann Gargantuas Größe anfchaulich macht und. erzählt, daß 
man ihm, ebenfo wie der. Held Ogier 4 Milchflafchen‘d. h. zwei Ammen 
gebraucht, taufend fiebzehn hundert dreizehn Kühe gehalten, und 
zu feinem Hemde 450 Ballen Osnabrücker Leinwand: aufgenom: 
men hätte, läßt er fich über die gezierte, wunderliche, weitfchichtige 
Tracht der Zeit- aus. und erwähnt ein Buͤchlein von der- Würdig- 
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feit der Lüge, das er zugerichtet habe, Gleich das folgende Car 
pitel von den Hoffarben Grandgofchierd gibt ihm Anlaß, bie 
albernen Sprachfinnbildnereien zu verfpotten, die man damals als 
Wappenreime, wie heute als Papillotendevifen, brauchte 95). 
Gargantua's Jugendgefchichte ift die einfachfte der Welt: er aß 
trank und fchlief, fchlief tranf und aß, trank aß und fihlief; 
feine Hauptfreude zeigte er an hölzernen Pferden (wobei wieber 
gewaltige Pferdes und Reitfenntniß ausgeframt wird), und feines 
Geiftes Zeugniß gab der Knabe, ald er zu dem Inſtrument, das 
in Ariftophanes Zeitalter ein Steinchen vertrat, ein riedifcheg Gaͤns⸗ 
lein (aus dem Ried? einer heffifchen Gegend) empfahl, dem man 
den Kopf zwifchen Die Beine ſtecke: dabei empfinde man eine wun⸗ 
derfiche Ergöglichfeit durch ‚die Pflaumfedern und die Hitze des 
Vogels, die fich Teicht in den Wolfsdarm füge und von da fich 
bis zu Herz und Hirm ziehe. Diefes Merkmal von Geift bewegt 
den Vater, wie die Bucephalusgefchichte den Philipp, dem Sohne 
einen Ariftoteles zum Lehrer zu geben in, dem Magifter Trubalt 
Holoferned, Wortrefflich wird hier die fcholaftifche Pebanterei ges 
geißelt, in welchem Punkt auch Rabelais felbft vortrefflich ift, 
Man macht den Vater aufmerkffam, daß diefe Studien nichts 
taugten, daß es nüßer wäre nichts zu lernen, ald zu lernen was 
nichts nuß wäre, diefe Künfte der Magifter feien nichts als Kun- 
tzenwerk und Kühdunft, diefe Weisheit Schmeißheit, ihre Klugheit 
Lugheit, womit fie die Kinder wie mit Winterhandfchuhen ſchrecken, 
die guten edlen Geifter verbaftarten, die.ganze Blüthe der Jugend 
vergiften und erſticken. Gargantua erhält nun einen Lehrer, der 
fich zugleich auf das politifche Leben verftand, wobei man wieder 
den Zug nach praftifcher Weisheit und Lehre beachten muß, der 
in Zeiten der Satyre immer gefucht wird, Der Held bezieht nun 


105) Cap. 12. Er führt ein närrifches Beifpiel an von ſolchen „Namenver⸗ 
aͤnderern, Wortverrudern, die fo geheimnißreichlich die wort in frembs 
ben unertraumlichen verftand fchreiben und malen koͤnnen,“ die in iren 
NRitterreimen und Thurnierfprüchen Hoffnung anzuzeigen einen Ofen ober 
Hopfenftang, um espoir, einen Spher ober Weltkugel malen; eine 
verrumpelte Bank für einen Bankerotteur, und „ein Apfel, Löwen, 
Maus, Weih, Store, Angfter, Treibſchnur, Hertz, Leiter, Bien, Schabs 
eifen, Daum, Bien, O, Hols, El, Licht, für: O Appel, lebendige 
Maus, wie ftarke Angft treibft meinem Hertzen ein, leider ich bin ſchabab, 
dan ich bin nit holdſelig.“ 

410° 
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die hohe Schule von Paris. Wir wollen die Riefengefchichten 
von Gargantua’d Thier und der Suͤndfluth die es in Paris anrichz 
tet und von dem Glockenraub übergehen, und fein Studium vers 
folgen. Zuerft wird uns das Treiben eines lüderlichen Studenten 
der Zeit vorgeführt, in dem Gargantua's neuer Lehrer ihn eine Zeit 
lang gewähren laͤßt, weil die Natur plögliche Aenderungen wegen 
des Gewaltfamen nicht ohne Verdrießlichfeit Überfteht. Nachher 
aber forgt er für eine Nießwur purganz, mit der er ſeinem Lehr⸗ 
ling Alles abtrieb, was ihm von feinen vorigen Schulmeiftern haͤn⸗ 
gen geblieben war. Ein neuer Lebenslauf fängt nun an und bie: 
fer ift in allen Theilen lehrreich für die Kenntniß der Fortfchritte, 
welche Schulbildung und Humaniftif auch unter dem röhen Mefen 
der Zeit machte "Negelmäßig wird Geiſt und Leib geübt, früh 
aufgeftanden, Bibel gefefen, zierliche Kleidung angelegt, den ordent: 
lichen Kectionen obgelegen; Spaßiergang und Körperübung, Dies 
cutirung von Zeitungen "und Antiquitäten vor Tiſch, über Tiſch 
Furzweilige Gefprache nach‘ Ferm der plütarchifchen Gaftreden 
über alle Gegenftände des Tifches, wozu dann alle Derter und 
Allegationen aus allen Autoren beigebracht wurden. Nach Tifch 
folgt Danffagung mit einem ſchoͤnen Lobwaſſer'ſchen, Märotis 
ſchen, Mengerfchen, Waldifchen, Wififchen Pfalm; hierauf Kar: 
tenfunftftüde und Verfertigung geometrifcher und arithmetifcher 
Figuren und Inſtrumente; dann Muſik und Gefang, „ein gut 
Gefeglein, Bergreihen, Bremberger, Villanellen und Winnenbergifche 
Reiterliedlein.‘ Nach vollendeter Verdauung folgen wieder einige 
Studien, dann ein Kunftritt, aber fein Turnier: denn was foll 
dieß Spießbrechen, dieß Rumpellanzen, es ift die größte Narrheit 
die man erdenfen kann. Gleichwohl lernte der neue Wolfdietrich 
auch die Nitterfünfte von feinem gumnaftifchen Berchtung, und 
aus Gage und Geſchichte werden tauſend Kunſtſtuͤcke der Koͤrper— 
kraft und Gewandheit angefuͤhrt, die er verſtand und uͤbte. Nach 
dieſem botaniſirt er ein wenig, dkonomiſirt, gaͤrtnert; der Abends 
tifch ift, wie bei den Alten, etwas reichlicher, und ihm folgte noch 
Muſik oder Spiel, eine Befchauung des Himmels und eine Re— 
capitulation des allerdings fehr reichen Tagwerkes. In Regenzeit 
üben fie den Körper ftatt im Freien an Handwerksarbeiten, wie 
jo viele Fürften thaten, ein Merkmal wieder diefer polypragmatiz 
fchen Zeit. Auch hier Aufzählung aller ordentlichen Handwerke, 
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Anftalten und Mafchinen, Auch gingen fie dann wohl auf die 
Sechtfchule, und übten fih an den Hildebrandftreichen, 7 Klafter 
tief in die Erde, an Eden Eckhau, an Laurins Zwergzug, Fafolts 
Blindhieb u. f. w. Selbſt in dem Jubel der Erholungstage ers 
innern fie fich an die Flaflifche Leetüre; fie Dichten dann lateinifche 
Epigrammen, und überfegen fie in Rondeaur und Balladengeftalt 
ins Deutfche um die Wette, dichten Kieder auf allerlei Melodien, 
erfinden neue Bünde, Tanze, Sprünge, Pafjarepaffa und Hoppels 
tänze und machen neue Wifartifche Reimen von gemengten Dreis 
büpfern und Zweenfchritten (womit Fifchart feine KHerameter 
meint), Dieß letztere gewährt wieder trefflich einen Blick in bie 
ganze Beſchaͤftigung theils mit Iyrifchemuficalifcher, theils mit 
wigig = epigrammatifcher Dichtung, mit welchen beiden Gattungen 
fich die nächfte Zeit vorzugsweife befchäftigen wollte, zwifchen wels 
chen beiden fie fogar in dem Madrigal eine Art Vermittelung 
fand. In dem mehr epifchen Theil, der Erzählung des ‚„‚Nutels 
paungner Fladenkriegs“ würde ich nichts ſo fehr ausheben, als 
die Figur Des Mönche Jan Oncapaunt, einen Eifenfreffer und 
Mſan, der die Rohheit der Geiftlichfeit verfpottet, dann den Welts 
eroberungszug Pierochol's, in dem Die Kriege der Ritterromane 
und die geographifchen Mährchen Durchgezogen und die Tapferkeits— 
wunder ins Burlesk-Ungeheuere übertrieben find. Die zum größ: 
ten Theil fehr thörichten Späße des gefchichtlichen Theils übergehe 
ich und will nur noch dag Klofter erwähnen, dag Der genannte 
Mönch nach erhaltenem Siege ftiften zu dürfen fich ausbittet, und 
zwar nach feinem eigenen Plane, Es foll ohne Mauern fein, 
ohne Uhr und Stundenglas, daß man nicht die Zeit mit Läuten 
verderbe, und fich nicht nach eines fchläfrigen Uhrenrichterd Glocke 
richte, fondern nach der Vernunft. Blos ſchoͤne Frauen follen 
darin anfgenommen werden, da man Gott das Befte opfern folle; 
fein Gelübde von Keufchheit, Armuth und Gehorfam foll abgelegt 
werden, fonden man darf mit Ehren heurathen, mit gutem Ges 
wiffen reich fein, und fich gottgehorfamer Freiheit gebrauchen. 
Die Klofterleute follen nicht betteln, fondern den Bettlern geben; 
fie follen nicht den Kopf hängen und wie die Kircheneulen finftre 
Augen machen, fondern das Haupt zum Himmel heben; nicht 
contempliren ftatt zu arbeiten, fondern all ihr Dichten und Trach⸗ 
ten im Werk erzeigen und zum Dienft des Nächften richten u. ſ. f. 
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Die Ausführung geht dann fo fort bis zum Schluffe, wo noch in 
einer natürlichen Weiffagung das Treiben der Antilutheraner und 
Sefuiten, und ihr Aufheßen bezeichnet wird, wie wir oben ſchon 
anderswo von Fifchart gethan fanden. 

Wer Sifcharts ernftere Richtungen, feine würdigen, gefunden, 
kernhaften Gefinnungen kennt, wird fich mehr an diefen, als an 
feiner Behandlung der Sprache in diefem Gargantua freuen, die 
der gewöhnliche Gegenftand der Bewunderung ift. Der Uebers 
muth, mit dem bier auf die Gewalt und den Werth der deutfchen 
Sprache gepocht wird, ift der Ausdruck von dem nahenden Bes 
ftreben auch der Gelehrten, diefe Bulgarfprache gegen die lateinifche 
zu emancipiren, auch für andere Zweige ald die religidfe Volks— 
Ichre. In der Bibel hatte man, wie man es ausdrüdte, Gott 
deutfch reden hören; man wollte nun auch die Menfchen von 
menfchlichen Dingen deutfch vernehmen. Diefes Beſtreben macht 
fich bier in einer der Carricatur ohnehin ergebenen Zeit noch cars 
ricaturmäßiger Luft, als fonft jedes erfte Betreten neuer Bahnen 
vor fich zu gehen pflegt. Das Vorurtheil gegen die deutjche 
Sprache zu überwinden, waren Luther und Hand Sachs noch 
nicht mächtig genug; im gelchrten Dingen wußte man die deutfche 
Profa nicht zu überwinden, in poetifchen fühlte man wohl, daß 
man Hans Sachs nicht gegen die neue Kiteratur der Fremden 
ftellen Eonnte. Fiſchart griff die Aufgabe angeftrengter an, wollte 
ed beffer machen und machte es ſchlimmer. Diefe Sprache fchien, 
wie der Gefichtskreis der Nation, mächtig und riefenhaft genug, 
daß auch fie fich an allen Sprachen der neueren und alten Zeit 
wie an vielen Säugammen nähren mußte, big fie endlich auf eige= 
nen Füßen zu ftchen ftarf genug war. Sahrhunderte mußten 
diefe Nahrung herbeifchaffen und eingeben, wozu unmittelbar nach 
Fiſchart die erften Schritte gefchahen; die Mutter felbft hatte in 
ihren gefundeften Stunden nicht Kraft genug. Die größten Ans 
firengungen des Einzelnen, will dieß fagen, der deutfchen Sprache 
blos aus fich felbft aufzuhelfen, genügten nit. Das was Luther 
und Hand Sachs dafür gaben, war nach) meinem Verſtehen, ges 
fundere und natürlichere Nahrung, als was Fifchart, nach anges 
wandten Reizmitteln, vielleicht in größerer Fülle Darbot, Nachdem 
Luther in Schweiß und Mühe mit feinem Melanchthon und Auro— 
gallus die deutſche Profa in ihrer Bibelüberfegung von Wacken 
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und Klögen gereinigt, wirft fie Sifhart wieder hinein, und wo 
man dort ‚‚wie über ein gehobelt Brett“ gehen Eonnte, ftrauchelt 
man bier Schritt für Schritt, So dachte im der neueren Zeit 
Sean Paul wohl noch einen höheren Begriff von Kunft und Dichs 
tung zu haben, als Göthe und Schiller, und verdarb den Ges 
ſchmack. In diefem bacchanalifchen Gewirr von Wig und Sprachs 
fraft kommt man vor lauter Reichthum zu nichts, und die Leich- 
tigfeit, mit der Fifchart feine Gaben geltend macht, kommt dem 
Lefer defto fehwerer an. So gigantiſch und ungeheuer die „Groß—⸗ 
mäuler’/ find, feine Helden im Gargantua, fo auch feine Sprache 
in dieſem Werke, allein es ift keine Symmetrie weder in den Figus 
guren noch in der Sprache. Wie dieſe Helden in Nirgendheim 
und Nullenftein zu fuchen find, fo auch feine ‚‚chaldäifchen Wörs 
ter, die Poftell gewiß nicht unter feinen zwölf Sprachen gefunden,‘ 
s. v. nallibi; und wie die Ellenzahl des Kleivungszeugs dieſer 
Rieſen unendlich ift, fo die Schlepptracht von Fifcharts Perioden, 
Wo er feine MWortverbildungen, wie in den allbefannten Titeln 
feiner Bücher, haͤuft, ſcheint es faft, als ob er die Titel roths 
wälfcher Bücher perfifliren und nachahmen wollte. Er kann fein 
Factum erzählen, ohne Verwandtes in Gedanfen und Beobachtun: 
gen einzuftreuen, wie in ein Repofitorium, eine Manier, die felbft 
in fo viel belleren Zeiten bei einem Jean Paul unleidlich ift, der 
doch noch wenigftens in feinen regiftrirten und rubricirten Excerps 
ten einige Ordnung und in ihrer Anwendung einiges Maaß hatte, 
Fifchart kann feinen Gedanken ausführen, ohne ihn in närrifche 
Bilder zu Fleiden, gefuchte Beziehungen beizubringen, ad vocem 
quamlibet fernliegende und dunkle bezügliche Sprüchwörter und 
Liederanfänge an den Haaren herbei zu ziehen; unter allen zu 
Gebot ftehenden Ausdruͤcken braucht er gerne den barrodften, den 
Volksausdruck, den Soldeismus, am Fiebften aber alles zugleich; 
er bildet in feiner „‚fantaftengreulichen Art — ungereimte närrifche 
barbarifche Homonyma oder nameirfige Wortgleichheiten,‘” wie er 
felbft jagt, verfchreibt die Worte mit etymologifchen Umbildungen 
nach ihrem Laute, freut fich an jeder ‚„‚Wortftempelei, an komi⸗ 
fchen Verdeutfchungen fremder Wörter und an dadurch eingekeilten 
Nebenbegriffen, fucht nach Snomatopbien, nach Worten „die von 
Getön und Hall augzufprechen eine Luſt geben; er Fann Feine 
Materie, Fein Produft nennen, ohne ung mit einer Fluth von 
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drtlichen Beiwoͤrtern ftatiftifch durch ganz Deutfchland zu jagen; 
er Fann fein folches EigensBeiwort brauchen und fein Haupts 
wort, ohne ganze Prozeffionen von. appellativen Eigenfchaftswörs 
tern vorauszuſchicken. Weber Alles breitet er dann gern Reim: 
Hänge, Affonanzen und Mlliterationen. Die deutfche Sprache 
nimmt fich bei ihm aus wie ein Urwald von profufer Zeugungss 
fraft, der unwegſam gemacht ift durch Schlingpflanzen von mus 
chernder Ueppigfeit und voll fonderbarcs Ungeziefers und Gewürme. 
Aber eben die Kraft ift herrlich, und wie ein Göthe für feinen 
fanften Humor bei Hand Sachs, fo muß ein Fünftiger Satyrifer 
in diefem Walde Holz ausbeuten. Fifchart hat es gewußt, daß 
Nabelais ein Ariftophanes genannt wurde, in ihm auch ift ein 
Keim dazu, aber zu tief gelegt, als daß cr damals aufgehen 
konnte. Dan muß fi) in dieſe dunklen Schachte eingraben, und 
fich vergnügen mit Fleinen Funden im Dunkeln, die man erft noch 
am Tage von vielen Schladen reinigen muß. 

Ein Mann, der fo gewaltig in DVerirrungen ift, Fann immer 
nicht bedeutungslos in der Gefchichte fein. Fifchart ringt, fo vers 
tieft er ift in die Geſchmackloſigkeit und Rohheit der Zeit, nach 
Reinheit und Gefchmad Hinz; und feine Rohheit verzeipt man der 
materiellen Zeit, der fie angehört, und felbft ihrem ausgeprägten 
Charakter, da jedes Entfchiedene achtungswerth ift: wie man denn 
felbft im gefelligen Verkehr die ruͤckſichtsloſe Natur und Derbheit 
in einzelnen Individuen namentlich in Werzten gern entfchuldigt, 
weil der realern Thätigfeit dieß Naturwefen, dem Medicinifchen 
das Eynifche fo natürlich anhängt, wie jener realiftifchen Zeit im⸗ 
merhin, die wir nach unferen delieateren Maaßen nicht beurtheis 
len müffen. Sonft müßten wir auch die ganze Polemik jener 
Zeit, diefe ſchͤne und Eraftsolle Seite, verdammen, die auch Fis 
ſchart gleihfam aus Grundfag und mit Bedacht übt 1200), fo wie 


406) Im Kehrab fagt er; - 

Sol man dann einem Wäfcher ſchweigen, und jm nicht feinen Plaͤuel jeigen? 
fol man eim Narren dann zuhören, und jn nicht wie ein Narren bören? 

ja fol man einem Schänder ſchweigen, und jn der Schand nicht überzeugen ? 
Rein, fondern man fol ſolchen Plauberern den Pläuelum den Kopf wohl fchlaubern, 
und jnen mit den Kolben laufen, damit fie ſich fo bäfftig ſtrauſen; 

ja den Schändern fol man je Schänden felber in jr eignen Bufen wenden, 

und wie uns lehret Salomon, dem Narren antworten zu Don, 

nach feiner Narrheit, damit nitt Er ſich für Hug halt, nach feim ſitt. 
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am Ende felbft diefe Freiheit und Ungezogenheit, die man fich 
als Form einer umgefchrten Weisheit, und nur zu Zeiten der 
Kurzweil vergdnnt, ‚wo man wohl vornimmt was ſich zu andes 
rer Zeit nicht ziemt,’ von einer Art Convenienz geftattet ift, die 
bis weit ing 17. Jahrh. hin dauert. Es ift ſchon viel, wenn der 
Einzelne in folchen Zeiten ein gewiſſes Maaß hält, wie Hans 
Sachs, oder wenn er daß Feinere und Schoͤnere fennt und chrt, 
wie Sifchart. Diefe ganze Derbheit ift zu fehr mit der deutfchen, 
ehrbaren, groben aber tüchtigen Natur verfnüpft, die wir auch in 
Fifchart chren müffen, als daß man fie fo leicht, unferer feineren 
Art zu Liebe, fchmähen follte; auch ift die handgreifliche Zote befz 
fer als die verhaltene Lüfternheit, die folchen feineren Zeiten eiges 
ner wird; und abgefchen von diefen moralifchen Beziehungen, kann 
in der komiſchen Literatur der Contraft mit der Convenienzfitte, 
dag Rohe und Plumpe niemals entbehrt werden. Deffen Ge: 
brauch ift nur widerlich, wo er an Umwürdiges verfchwendet wird; 
Das ift bei Fifchart fo wenig der Fall, wie bei Ariftophanes, 
Nenn fich dich nicht fo concentrirt darftellt bei jenem, wie bei 
diefem, fo liegt dieß wieder in der Weitfchichtigfeit der neueren 
Eultur, Wir haben hier in Deutfchland zwei ariftophanifche 
Sahrhunderte, Griechenland hatte Einen Ariftophanesf 
Diefer Eine befchränfte fi) auf Eine Thätigfeit, aber felbft ein 
Fifchart in fo ungefchieften und fehwerfälligen Zeiten hatte ſchon 
einen Zug zum Univerfalgenie, der weiterhin fo bedeutend in ber 
Nation um fich greifen follte: er hatte fich mit Genealogie und 
Antiquitäten befchäftigt, vwerräth überall wie er in profaner und 
religiöfer Gefchichte zu Haufe ift, und wird feiner Gelchrfamfeit 
wegen von den Zeitgenoffen überhaupt häufig ausgezeichnet. Wäre 
der Produftionstrieb in ihm nicht fo ftarf gewefen, fo würde er, 
auch der Geftalt feiner Produkte nach, vor Opig als ein Reftaus 
rator der deutfchen Dichtung genannt werden, was man jet nur 
feinen Richtungen nach von ihm fagen Fann. Sifchart, hat Alles 
gethban, was die Opitz'ſche Schule nachher that, nur daß er «6 
nicht fo wie diefe gethan hat. Er ift ein gelehrter Dichter, aber 
er Täßt fich noch zum Wolfe herab wie Brant; er emancipirt die 
deutfche Sprache, aber er beginnt mit der Regellofigfeit, wo jene 
mit der Regel begannen; er Eennt die neulateinifche, die fremde, 
hollaͤndiſche, franzöfifche Kiteratur (und hatte ſich auch wahrfcheintich 
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in der Welt ziemlich umgefehen, wie feit Weckherlin faft jeder 
nahmhafte Dichter), und überfegt daraus wie jene, aber nicht fo 
daß er dort Iernen und fich vor dem Ausländifchen beugen wollte; 
er ahmt die Herameter der Alten nach, aber nicht um das Deutfche 
zu verleugnen, fondern er macht feine neuen „Wiſartiſchen, Mann: 
ehrifchen, Herhohen (Fifchartifchen, Mengerifchen, Heroifchen) Reiz 
me,’ auf die er mit Selbftgefallen blickt, feiner deutfchen Sprache 
zu Ehren; und hat er im der unten citirten Stelle "°”), wie «8 
kaum anders möglich ift, die Alten im Auge, fo redet er von ihnen 
mit der gleichen Ehrfurcht, wie Opitz, findet eben fowohl wie 
diefer, daß wir Neueren auf jenen fußen müffen, doch bezicht er 
feine Ehrfurcht, im Einne der Humaniften und Reformatoren, 
noch mehr auf die Tugend der Alten als auf ihre Sprache und 
Poeſie. Sein Verhältniß zu den fpäteren Poeten war auch Zincs 
greff ehrlich genug anzuerkennen, „Fiſcharts Poemata, fagt er, 
find zu weitläufig hereinzubringen, auch mehrentheilg nach der 
alten Welt! Doch wäre fein gluͤckhaftes Schiff von Zuͤrch an 
Reichthum poetifcher Geifter, artiger Einfälle, fehöner Worte und 
merfwürdiger Sprüche (aus welchen Stüden abzunehmen, was 
ftattliches diefer Mann hätte leiften fünnen, wenn er den Fleiß 
mit der Natur vermählen, und nicht viel mehr fich an dem wie 
es ihm einfaltig aus der Feder gefloffen, hätte begnügen wollen) 
gar wohl der römifchen, griechifchen, italienifchen und franzöfifchen 
Poeſie an die Seite wo nicht vorzufeßen, wenn ihm nicht wie ans 
gedeutet, noch etwas weniges fehlte, welchen Mangel ich jedoch 
mehr der unachtfamen Gewohnheit feiner Zeiten, jals ihm ſſelbſt 


107) Gargantua p. 544 (der Augsb. v. 1590) in der fchönen Lobrede auf 
bie Druderkunft: 


Die Truderey bat gut Authoren ein vecht Anſehn gefchafft 
und ir Authorn wärt längft verloren, 
thät nicht des Truckens kraft: 
fo lang nun ewer einer wert, fo lang wärt beider Ruhm, 
beshalb ir beid einander ehrt, daß keines nicht ablumm — 
Dann ewer tode Schriften 
jagen den Leuten ein mehr ſcham, als lebend Reben ftifften, 
Sa au die Lebendigen müffen noch reden auß euch Stummen, 
und weun fie darauf fich nicht füßen, fo trumpt je Rad welſch Trummen. 
Ir ftrafft die Kürften, ben fonft wenig eireden dürffen frei, 
ja vor euch haben Kaifer, König, zu thun was unrechts, ſchew. 


J 
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zuſchreibe.“ Die Urtheil ift billig und bezeichnend genug; was 
darin zu viel gelobt ift, mag das zu viel Getadelte vergüten, 
Davon hatten die guten gelehrten Dichter feinen Begriff, daß die 
‚Art der alten Welt, die deutfche Volkspoeſie, Elemente hatte, 
Die mehr werth waren als ihre den Alten abgeborgten Schönheiten, 
Die Einbildungskraft und Natur diefer Volfspoefie würdigen fie 
nicht, obgleich fie felbft ihre gelehrte Kunft und Formen wicder 
bald beleben mußte, Von der Volfsphantafie, die bisher die Dich— 
tungen auch wo fie am tiefften gefunfen waren, mit der Frijche 
begabt hatte, die der Landluft der freien Natur eigen ift, von dies 
fer Volfsphanrafie feheiden wir bei Fifchart und gehen zu dem 
Scharffinn und dem Stubenfleiße der Gelchrten über, 

Eo wie in Strasburg unter den dortigen Gelehrten lateinifche 
und deutfche Schaufpieldichter friedlich nebeneinander gefunden 
wurden, fo folgten in Heidelberg unmittelbar auf einen Lotichiug 
die deutſchen Dichter, die man als die erften gelehrten Reftaura= 
toren der deutſchen Poefie nennt, (und unter ihnen ift Paul 
Meliffus (Schede. 1559 — 1602) auch als lateinifcher und 
gefrönter Poct bekannt. Peter Denaifius, der 1561 in 
Strasburg geboren und 4640 in Heidelberg geftorben ift, bahnt 
uns aus dem Elfaß den Weg dahin. Won diefem ift nichts bes 
fannt, als was Zincgreff im Anhang der Opiß’fchen Gedichte neben 
anderen von Meliffus, Weckherlin, KHabrecht und dem Dänen 
Hamilton hat druden laffen. Sie alle find eigentliche Univerſi— 
tätsgelehrte, und geben neben den ÖStrasburgern dag eigentliche 
Signal zur Verlegung der Poefie auf Schulen und die Academien. 
Sie alle find auf Reifen gebildet, was nun ferner ein entfchiednes 
Requifit ward: Denaifius war in Polen und England; Meliffus 
war in Ungarn, Sranfreich, Stalien und England, zulegt Biblio? 
thefar in Heidelberg; Zincgreff, der 4571 in Heidelberg geboren 
it (71655), bereiste die Schweiz, Frankreich, England und die 
Niederlande. So war auch Weckherlin, der zwar nicht in diefen 
Kreis, wohl aber in den der fpätern Strasburger Loͤwenhalt und 
Schneuber gehört, meift im Auslande, Dieß nun ftellt diefe Maͤn— 
ner zu den Schlefiern, ihre Dichtungsmanier aber ſteht wieder in 
einer andern Mitte zwifchen der ſchleſiſchen und der Volköpoefie, 
als Fifcharts: fie nehmen die neuen Formen der fremden Pocfie, 
die Sifchart gleichgültig waren, aber fie können fich noch nicht fo 
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von der Volfsmanier Iosmachen, wie Opig, der fein Deutfch nach 
dem Niederländifchen bildete, und Fennen noch nicht die Profodie, 
die Er und Spee aufbrachten. Daher fahen wir oben Opitz fo 
- feindlich gegen Meliffus gefinnt, feiner 50 Pfalmen wegen (1572 
Strasb.). In der That find feine Gedichte noch roher und unge— 
hobelter; obwohl er fich an Sonnette und dergl. wagt, fo Fennt 
er doch noch feinen Accent; obwohl er vielfach in Stoff und Bes 
handlung an die neue kunftmäßige Poefie erinnert, fo daß ihn 
auch Rift ſchon ganz zu den neuen Poeten zählt, ja ihn einen 
Adler der deutſchen Poefie nennt, fo ift er doch noch in Bildern 
und Tönen mehr volfsthümlich. Dem pfälzifchen Dichter und Leib— 
arzt Poft dagegen, der 1608 die Esangelien reimte, ahmte Opig feine 
Epifteln nach. Auch von Zincgreffs Liedern läßt fich fagen, 
daß fid) darin galante Stoffe mit ganz volfsmäßiger Manier mis 
ſchen, die uns auch bei größerer Rauheit mehr zur Seele fpricht. 
Seine Vermahnung zur Tapferfeit ift dem Tyrtäus fo nachgebils 
det, wie Fifchart feine horazifche Ode behandelte, durchaus volks— 
thuͤmlich localifirt und noch ganz entfernt von der Kunft, fich in 
Das Fremde zu verjeßen, aber von fo viel Schwung, wie ihn auch 
Opitz kaum auftreiben Fonnte. Auffallend hängt dich Volksthuͤm⸗ 
liche an den füdlichen Gegenden von Deutfchland: felbft diefer bes 
wundernde Freund Opitzens bleibt bei der gleichfalls volksmaͤßigen 
Art feines Freundes Weckherlin. Daher fympathifirt denn aud) 
jeder fpätere Mann des Suͤdweſtens mehr mit diefen als mit 
Opitz. Der Volksmann Mofcherofch rückt mit Wohlgefallen die 
Kriegslieder Weckherlins und Zincgreffs in feinen Philander ein; 
Weckherlins berühmter Landemann Andreä fpottet in feiner geifts 
lichen Kurzweil (1619) geradezu des mühfeligen Fleißes der ges 
Ichrten Dichter '°®) und fieht mit Mohlgefallen auf Fifchart zus 
ruf, mit Mißfallen auf die neue Poeſie und Sprechart. Die 
Nürnberger, oder unter ihnen Harsdörffer, waren die erften, die 
es wagten, das große Genie Opigens zu bezweiflen. Die fpäteru 


108) Er fagt: 
Ohn Kunft, ohn Muͤh, ohn Fleiß ich dicht, drum nicht nach deinem 
Kopf mid richt! 
Bis du wigft, ſchwitzſt, fpisft, fchnigft im Sinn, hab’ ich ang’fegt und 
fahr dahin. 


unter die Gelehrten. Fifhart, Weckherlin. 4157 


Strasburger verrathen deutlich ihren Mißmuth über die Tyrannei 
dieſes Erzvaters der gelehrten Dichtung, deffen ängftlichen Regeln 
überhaupt jeder Tüchtigfte, ein Kaurenberg und Schupp, abhold find, 
Der Freiherr Eſaias Nompler von Loͤwenhalt ftcht ale Ei: 
faffer gegen alle bombaftifche Manier ?°9) in feinem erften Gebüfche 
feiner Neimgedichte (Strasb. 1647), freilich mit einem puriftifchen, 
altdeutfchelnden Hang, der wieder einen ahnlichen übeln Eindrud 
macht, wie das Gefchraubte das er verdammt; er meldet das Ger 
Iehrte, wird aber platt; fteuert nach alter Poctenart mehr auf 
Moral als auf Kunftfinn. Seine, wie feines Freunde und Lande: 
mannes Schneuber Gedichte (A6AA), intereffiren ung daher an fich 
weniger, als eben jene Oppofition gegen die Schlefier, und die 
Sympathie mit den weftlihen Dichtern. In feinem ganzen Reim⸗ 
gebüfch nennt Loͤwenhalt den Namen Opitzens nicht! Dagegen 
blickt der eiferfüchtige Aerger gegen Opig deutlich durch, wo er 
von den Bemühungen der Heidelberger um die neue Poeſie fpricht. 
Während Italien, Franfreich, England und Niederdeutfchland, fagt 
er, ihre Didytung herauspußten, wäre Hochdeutfchland faft in einem 
vorfäglichen Schlummer bei feiner alten übelgefiimmten Leyer ges 
blieben, jo daß auch die fonftigen Gelehrten darin nichts 
mehr gewußt oder geleiftet, als faft jeder Schufter und Schneis 
der gekonnt! Es fei zwar nicht ohne, daß etliche tapfere Männer, 
welche gereist und fremde Sprachen gelernt, ziemlich verftanden, 
wie der hochdeutfchen Dichtung zu helfen wäre. Dergleichen, 
wiſſe er, feien am Heidelberger Hof und anderswo geweſen; diefe 
hätten eben folcherlei Arten der Reimen, ale jeßo gebräuchlich, ges 
macht, fie hätten fie nur nicht an den geineinen Tag gegeben. 


4109) In der Vorrede heißt es: „Es ſeyn jetz etliche Zar her manche fo 
feltfame, verfchräntte: verraͤnkte, verzwickte verkickte, unteutfch = teutfche 
carmina (ic) fagte ſchier crimina) in den Truck ausgangen, die ich und 
meinesgleichen Gefellen nicht anderft ala überall ftammelnd und ftagend 
leſen, auch an vielen Orten weniger dann verzifferte geheime Briefe 
verftehen können, — Will mir nun einer vorwerfen, es feye meiner 
ungeſchicklichkeit Schuld, daß ich ſolch Sachen nicht verfiche, fie gehbren 
nur für vielgefüderte, hochfligende Hirn, — fo ift mir doch bekannt, 
daß vil gelährtere männer als ich häftig über fie Elagen, Mer deſſen 
ein herrlich fchönes Beifpiel wil haben, les nur des Jani Nicii Erylhraei 
dedication feiner Eudemien.’’ 
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(Damit mag Denaifius gemeint fein.) Georg Rudolph Weckher⸗ 
Iin babe ein großes Stuͤck am Eis gebrochen, als er 4618 die 
zwei Bücher feiner DOden und Gefänge in Stuttgardt habe aus: 
gehen lafien, deren Leſung nachmals DOpigen zur Nach— 
folge gar wohl befommen! So ſei das finnreiche Werk des 
Ernft Schwabe von der Haiden in Danzig, der in diefer Hebung 
der nächfte nach Weckherlin gewefen, leider durch Unglüd erfigen 
geblieben und nicht in Drucd gegeben worden, 

Weckherlin *0) (1584— 4651), obgleich er an Opitz, 
äußerlich in gutem Vernehmen, ein Lobgedicht richtete, fühlte fich 
offenbar fpäterhin felbft durch die Anmaßung beleidigt, mit der 
die Schlefier ihn um fein wohlerworbenes Verdienft brachten. In 
der Vorrede zu der Ausgabe feiner Gedichte von 4648 fagt er, 
auf die Ausftellungen an feiner Sprache (daß er 3. ®. meine 
Ehr, ftart mein’ Ehr fage), die von denen herrühren, welche 
meinen, die Mufen reichten ihnen allein ihre Liebe und Küffe und 
Apoll habe fie zu Oberhäuptern über die deutfche Poeſie gemacht, 
halte er feine Antwort für nöthig. Er Fünne fagen, daß er vice 
feiner Poefien, — wie immer jene fich für die erften unferer befs. 
feren Poeſie Erfinder fälfchlih ausgeben, — verfertigt, che ihre 
vermeinte größere Wiffenheit und Kunft befannt gewefen. Mit 
Necht winkt er dann, daß fie das Ueberheben weniger nöthig häts 
ten, da der Lefer auch in ihrer Götterfprache fo viele harte und 
raube, den Göttern Faum anftehende Reden finden werde. Es 
fei ihm zwar, was löblich in den griechifchen, lateinifchen und 
fremden Poeten, weder unbewußt noch unnadthunlich, 
warum aber unfere deutjche Sprache den Geſetzen und der Will 
Führ der fremden und ältern Sprachen unterworfen fein und von 
ihnen verziert fein folle, das koͤnne er doch nicht verftchn! Eben 
dieß würde auch Fiſchart gefagt haben. Obwohl Weckherlin Anglis 
eismen (denn er poetifirt felbft englifch) und Fifchart Latinismen 
braucht, fo waren doch beide ganz dahin gerichtet, unfere Wolfe: 
poefie mit Wahrung ihres Eigenthümlichen, allmählig zu den 
böheren Formen überzuführen, zu denen Opitz überfprang. Cr 
ging fchroff abfloßend auf dag Alte zurück, wie Veldegk feiner 


—n —— 


410) Vergl. Conz, Nachrichten von dem Leben und ben Schriften R. Wecherlins. 
1803.; = | 


i 
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Zeit das Antife ploͤtzlich modernifirte, und wie diefer ſchlagartig 
den Charafter, die Sprache und Denfweife feiner Ritter berührte, 
fo Opig die der Gelehrten. Wo Weckherlin „nach feiner Weiſe“ 
eine borazifche oder anafreontifche Dde bearbeitet, oder Pindarifche 
und Gallimachifche Gedanken verarbeitet, da thut er dieß in der 
feloftftändigen deutſchen paraphraftifchen Manier Fifcharts, ohne 
mit platter Nachahmung und geborgten Stellen Lücken der eigenen 
Gedanken ausfüllen zu wollen; wo er geile Buhlfieder fingt, braucht 
er noch Bolfsausdrüde (wie Schabab und dergl.), vor denen fich 
Opitz entfegt hätte; aber er redet dann auch fo frifch, wie ein 
roherer Flemming etwa; er ſcheut das Uebermaaß von Obſeoͤni⸗ 
töten nicht, wenn er in Hochzeitliedern von der Sitte Gebrauch 
macht, ungüchtig die erlaubte Unzucht zu befingen; wo er ein 
Kriegslied dichter, meint man den älter gewordenen . Hutten zu 
hören, und in feinen fehwäbifchen Bauernliedern oder in feinem 
Kied von der Trunfenheit, fo wie in feinem ‚‚paramfifch, bacchiſch 
and fatyrifchen Gemäß,’ wo er mit Einmifchung fremder Sprach⸗ 
brocen die Sprachmengeret perfiflirt, ſtimmt er grobianifche ‚Die 
tbyramben und den Zon des Hans Sachs an. Mit diefen Bartız 
bocciaden ſteht er am grelliten gegen Opigens fteif franzöfifch 
antififirte Heroenbilder, fo wie er auch gegen den Alerandriner 
fich noch wehrt. So fehr er auch hier noch Volksdichter nach 
alter Art ift, fo ift er doch fonft ein Weltmann, der fi) aus 
dem Poͤbel und der pübelhaften Literatur zu heben ſtrebt. Er 
war zu weit in der Welt herumgefommen, als daß er engherzig 
nur der deutfchen Volfsdichtung hätte anhängen koͤnnen, ja den 
Fremden zu. Gefallen, bie fich etwa um. deutfche Literatur interef- 
firten,, verläßt er ausdrüdlich die Ellifionen: der Volksſprache """) 


4414) Er fagt in ber erwähnten Vorrede, es hätten ihm viele Fremde ber 
deutfchen Sprache Kundige oft vorgeworfen ben Mangel und. die Uns 
möglichkeit unferer Poefie. Andere wären von unferen zufammengezoges 
nen Wörtern erſchreckt gewefen. Jenen wollt er aber in feinen Gedich— 

‚ten beweifen, daß wir Niemanden nachgehen, wenn wie uns befleißigen 
pur und zierlich zu ſchreiben; biefen aber wolle er die Gelegenheit zur 
‚Klage benehmen, und alle Wörter ausführlich fchreiben und ungezwuns 
gen, indem die Ausländer leichter gefaget’ald gefagt fprechen koͤnn⸗ 
ten. Hier hätten wie alfo felbft eine Außerliche Urfache, warum man 
im 17. Zahrh. von der ellibirenden Sprache bes 46. zu dem Ueber⸗ 
- maaß der Breite und Ausdehnung überfprang. Go war e8 4. B. ein 
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und bemüht fich nicht einmal um den Tact der Volfsdichter, den 
deutfchen Aecent zu wahren, er zählt blos die Sylben wie bie 
Franzoſen, und er verſchmaͤht die Jamben als ausſchließliches 
Maafi, wie es bei Volfsdichtern war, eben fo wie die Alexandriner. 
Mit der geiftreichern und elegantern Poefie der Spanier, Italiener, 
Engländer und Franzoſen befannt, ringt er mit deutfcher Schwers 
fälligfeit aus dem Zrivialen unferes Volksgedichts heraus nach 
einer Fülle von Gedanfen, Steigerung des Ausdrucks, Adel des 
Vortrags; er muß in der Zeit, wo die concetti fo viel Lärm in 
der herrfchenden italtenifchen Poefie machten, außer den Gemüth 
auch für den Kopf ſorgen; er ſtrebt daher ſchon nach pomphaften 
zufammengefegten Wörtern voll Emphafe, nach tändelnden Worte 
und Gcedanfenfpielen, nach epigrammatifchen Schönheiten. Won 
den ärgften Rohheiten und Ungefenkigfeiten nicht frei, ſucht er die 
feinften der größten Gewandtheit bevürftigen Formen der Aus: 
länder auf: tändelt in italienischen Villanellen und Schäferliedern, 
pindariſirt in Lobgedichten, mad Sonnete, Sertinen (Sechfter, 
fagt er), Eclogen, Oden, Epigramme und läßt hierin den Schles 
fiern nichts uͤbrig hinzuzuthun. Er fühlt, daß er aus dem Volke 
in einen engern Kreis zuruͤcktreten muß, daß die ‚Zeit um war, 
wo man für Alle ſchreiben Fonnte, und er hofft, daß feine Ges 
dichte nur den Gelehrten und Verftändigen gefallen. Er: fühlt 
fich als den Erften, der die Feinheit der antiken Kunſt nach Deutfch- 
land übertrug, und er fchreibt den Anlaß dazu einem Efaiad vorm 
Mars, Herren von Montmartin, in einer Ode von 1610 zu ""2), 
Am beften erfennt man feinen Stand zwifchen der altenund neuen 
zeit in den Feſt-, Hof- und Gelegenheitsgedichten, In -feinen 
Kinptauftriumphen und Befchreibungen der baroden Prunffpiele 
am würtemberger Hof, dem er angehört, wird man ganz an bie 
Holzwart und Aehnliche an diefem felben Hofe erinnert. Die:’ge= 
ſchickte poetiſche Einkleidung anderer Heinerer Gelegenheitsgedichte 


Beweggrund für Scherffer, das ck abzufchaffen und bafür ein einfaches 
ober doppeltes k zu fegen, weil die Polen immer verfucdht waren, das 
ck gleich zk zu lefen, 

112) P. 376. ed. 1648: 

Und du machſt, daß ich underfang, ber. Erſt mit ungezwungnem klang 

die Gotter auff der. Griechen ſaitten teutſch lieblich ſpihlend außzubraitten. 


— 
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führt dagegen aus den Reminiscenzen an dad Meifterfängerliche 
heraus. Doch nicht geht er zu der Flachheit der eigentlich Schle— 
fifchen Zeit über, die nachher aus alten Kobgedichten neue zurichtete 
und aus fremdem Schmud Gelegenheitögedichte zufammenftüdte, 
fowie er überhaupt — zwar ein Hofmann — das Hofleben ſchmaͤht, 
und die fuchöfchwanzigen Lobhudeleien der Poeten, die nun unver: 
fehamt und allgemein wurden, vortrefflich angreift"), fo wie er 
auch den allgemeinen Charakter der folgenden Dichters und Dich: 
tungsperiode fehr treffend perfiflist, wenn er fagt, eö fei nun Kunft, 
viel Gutes zu Nichts zu verdiftilliren, und Lob, mit jedermann 
von jedem Ding zu disputiren, fich in gutem Gluͤcke zu erfreuen 
und feine eigene Weisheit auszupofaunen, Wer die nächften Erz 
fcheinungen gehörig würdigt, wird bemerken fönnen, daß hier faft 
Fein wefentlicher Zug fehlt zu der Charakteriftif der Poeten und Poefien.- 


113) P. 342: | 
Es findet fich in meiner Bruft 
doch gar kein Luft mit frechen Händen 
ein’ unverbiente Krucht noch Bluſt 
unwehrten Gäften anzuwenden. 
Ich wil nicht, ja ich Fan auch nicht 
durch ein ungründliches Gedichte 
die Lafter der gottlofen Reichen 
mit Zugendfarben überftreichen, 
auch feinem ſtinkend hipſchen Grab 
wil ich ein füßes Opfer bringen, 

noch umb ein fliegend=Teichte gab 

ein liegend =fchweres Lob herfingen. 
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462 
XNE 
Eintritt des Kunſtcharakters der neueren 
| Zeit. 


1. Allgemeinen. 


Mir ftehen an einem der bedeutenden Wendepunfte der Dich- 
tumgögefchichte, wo fich der Charakter der fehönen Literatur plötzlich 
und völlig ander. Solch einen Wendepunkt bezeichneten und die 
Didaktifer an dem Ausgang der ritterlichen Literatur, ald die Poefie 
fchnell aus dem engeren Kreife ded Adeld in den weiteren des Volks 
trat, Den Gegenfa haben wir jegt: fie tritt wieder in den enge⸗ 
ren Kreis eined gelehrten Adels zurüd. Damals fpielten zwar am 
Ende des 15. und im Laufe ded 44, Jahrh. noch ritterliche Ele— 
mente vielfach herein, eben fo wie.in den rohen Zeiten des 30jaͤh⸗ 
rigen Kriegs das volksmaͤßige noch einmal auftaucht, beides aber 
ohne Erfolg. Diefen Hauptveranderungen der Stätte der Dichtung 
und der dichtenden Stände entfprechen die inneren Veränderungen 
der Poefie ſelbſt: in der ritterlichen Zeit herrfchte das Epifche und 
Erzählende; in der bürgerlichen das Didaktifche und Satyrifche; in 
der Periode, die wir jeßt erreichten, wird das Dramatifche und 
Darftellende Hauptfache; eö galt erft um den Stoff, dann um die 
Meinung, jet um die Form. Jenen Stoff theilte die mittelaltrige 
deutfche Poefie mit der ganzen Welt, fo weit das Ritterthum 
reichte, fie hatte daher damals viele Bezüge auf das fremde Mo- 
derne; die Sitte und Meinung bildete fich felbftftandig im Volle 
unter Zuziehung der chriftlichen Lehrquellen, daher war die Sitten- 
poeſie wefentlich deutjch und fie verarbeitete die fremden und anti⸗ 
fen Beftandtheile, die fie aufnahm, in den deutfchen Charakter; die 
poetifche Form erlernte die neuere Zeit ganz eigentlich, mit fehr 
wenigen eignem Zuthun, von den Alten: hier aljo treten unfere 
Beziehungen zum Alterthum und feiner Kunft, oder zu den neueren 
Voͤlkern hervor, die fich ſchon im eine folche Beziehung zur alten 
Poefie geſetzt hatten. 

Wir haben bei der erften Gelegenheit, wo wir vergleichende 
Blide auf das Alterthum werfen mußten, gefunden, daß feine 
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Poeſie durch die Ausbildung bes Formellen, was wir dad Eigen: 
thuͤmliche und MWefentliche der Kunft nennen, von der mittelaltrigen 
foffartigen unterfchieden ift. Die Alten bildeten alle wefentlichen 
Formen der Poefie aus, zu denen das neuere Europa nichts als 
einige Iyrifche ftehende Gattungen, mehr von Strophen ald von Poe⸗ 
fien, hinzuzuthun wußte, Ihre jugendlichere und finnlichere Natur 
gab ihnen das Gefchid, gegebene Stoffe in die ihnen natürliche 
Form wie freimachfend auffchießen zu laffen. Das ganze Ritters 
thum hatte diefes Gefchid nicht. Erft die Nation, welche in neues 
rer Zeit Eraft ihres Abftammes und weniger germanifirten Entwids 
lung dem Alterthum am naächften blieb, Iehrte Europa eine formell 
vollendete Dichtung wieder kennen; auch fie erft, nachdem fie mit 
dem Altertum wieder Iiterarifch bekannt worden war. Petrarcha, 
deffen größere Seiten gewöhnlich überfehen werden, ein Mann wie 
Hutten patriotifch und von den Alten begeiftert, und wie Boethius 
befchaulich, nachdem ihm feine waterländiichen Wünfche vereitelt 
waren, Petrarcha goß die Minneppefie, jenes Kind ungleicher Eltern, 
bas Erzeugniß von Kopf und Herz, von Scharffinn und Gemüth, 
in die Form des Sonetts, die dem Spiel unendlicher Empfindung 
innerhalb fcharfer Schranken einzig angemeffen fcheint. Boccacio 
verließ in dem Schwank die allzu pretiöfe poetifche Form und fchuf 
jene behagliche und Iare Profa, die diefen fchalfhaften Stoffen wie 
ihr natürlichftes Kleid anliegt. Arioft fand die Octave (welche die 
hergebrachte Einförmigfeit der erzahlenden Verſe, die von den Stofs 
fen. wie bedingt ift, fiehen ließ, aber doch einigen Halt hineine 
brachte) fchon angewandt auf die ritterlichen Epen, er traf aber 
zuerft, zwifchen Pulci, der vollsmaͤßig diefe Gegenftände herabwürs 
Digte, und Bojarbo, der im alten guten Ernfte fie noch einmal hins 
auffchraubte, den heiteren Humor, der hier einzig zufagte, dem ſchon 
Wolfram und” Gottfried unter und auf der Spur waren, weil fie 
das Beduͤrfniß empfanden, diefe Stoffe menfchlicher zuzurichten, 
was Gottfried verfuchte, indem er das Wunderbare und Webertries 
bene objectio in der Sage tilgte, Wolfram, indem er fich fubjektio 
menfchlich, fleptifch oder ffoptifch, dem Wunderlichen gegenübers 
fette. Arioſt ging hier fo haarfcharf den rechten Mittels Weg, daß 
fein humoriftifcher Ton dem Nittergedicht alled Ertravagante, was 
in feiner Natur liegt, Iaffen durfte, und doch auch den verftändis 
geren und trockneren Lefer zufrieden ſtellt. Jene drei Manner haben 
41* 
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diefen ihren feineren Takt für poetifche Form aus ihrem Studium. 
der Alten davon getragen, und haben alle Dichtungen ded Mittel: 
alters durch ihre Werke in Schatten geftellt. - Diefe find den Fors 
fehern wieder aufgegangen, fie ‘werden aber dem genußfuchenden 
Publikum nie nahe treten, weil ihnen diefe höhere Form und ſelbſt 
die aͤußerlichere Eleganz, Correktheit und Gewandtheit der Darftels 
lung fehlt. Sie haben dieſe hoͤfiſchen Dichtungen, die ſchon ganz 
vulgar geworden waren, noch einmal in höherem Style hoͤfiſch ge⸗ 
macht. Sie haben den Hauptzweigen der Nitterpoefie folche fefte 
Geftaltung gegeben, daß fie dem Aeſthetiker faft allein wichtig fein 
fönnen, den die unentwicelten älteren Grundlagen, auf denen fie e 
fich freilich aufbauen, gleichgültiger laſſen. 

Mit der Selbftftändigkeit, mit welcher diefe Italiener ihren 
klaſſiſchen Geſchmack auf die romantiſchen Dichtungen uͤbertrugen, 
gluͤckte es keinem weiter, Es gelang ihnen, die fremden Stoffe 
ihrer Dichtungen fo zu nationalifiren, wie ed einft Horaz, Ovid, 
Virgil, Flaccus und Statius gelungen war, die poetifche Welt der 
Griechen nach Rom zu verpflanzen, Dichter, die in ihren Gattuns 
gen durchweg in den gleichen Verhältniffen und Beziehungen im 
alten Italien ftanden, wie die genannten nebft Taffo in dem neue: 
ren. Das Sfoliren weder auf das Antike noch auf das Roman: 
tifche, das neben und nach Arioft verfucht wurde, wollte nirgends 
anfchlagen, - Zriffino ging dorthin fehl, Bernardo Taſſo dahin, 
Alamanni nach. beiden Seiten. Selbſt Torquato Taſſo entfernte 
fich zu weit von dem Geift der Romantik und dem der Antike: er 
ftellte auf der. einen Seite unverfühnt das Nomantifche neben das 
Hiftorifchfefte, und Auf der andern verfiel er, als er die arifto- 
telifche Einheit fuchte, ftatt auf die Einheit einer großartigen Hand: 
fung auf. die einer großartigen Vegebenheit, die doch zu eng war, 
um an ihr, wie Arioſt that, die Natur der Ritterwelt und ihre 
Zuſtaͤnde in einer gewiſſen Fuͤlle und Vollſtaͤndigkeit zu zeigen. 
Immer mehr eilte die romantiſche Kunſt ihrem Untergang, den ſie 
bei und lange erlebt hatte, auch im Süden und Weſten zu, und in 
eben dem Maaße ward das fflavifche Anſchließen an die Alten 
ftärfer. Bald hielt man fich immer mehr an ihre bloßen Formen 
und meinte mit den Formen Alles zu haben, Sich den alten Mu— 
ftern nahe zu ftellen war das Hauptaugenmerk, und ed war lange 
ziemlich allgemeine Meinung, daß diefes Ziel felbft mittelft der alten 
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Sprache müffe erreicht werben. Daher iſt ed an Arioft fo dan: 
kenswerth, daß er der Anmuthung widerftand, feinen Roland Iateis 
nijch zu dichten, daß er dieß that in einer Zeit, wo man feinen 
größeren Ruhm erfirebte, als Latein wie Cicero und Salluft zu 
fchreiben, und wie Virgil zu dichten, Die Iateinifche Poeſie Fam 
im 46. Jahrh. zu einem ganz erftaunlichen Flor. Sie war bisher 
immer Hand in Hand mit der DBulgarpoefie gegangen, und hatte 
bis zum 45. Jahrh, mit diefer das Stoffartige getheilt, mit andern 
Worten, die poetifche Korm war. immer nur Mittel zu anderen 
Zweden. Seht ward die Form Hauptfache und Zweck, jetzt fuchte 
man ihr zu Gefallen Stoffe von poetiſcher Natur, wahrend man 
vorher jedes und Alles gleichmäßig hingefchrieben hatte, man führte 
die alten Gattungen zurüd, Satyren und Oden, Eclogen nnd He⸗— 
roiden, Luftfpiele und Zrauerfpiele, man hielt fich eng und feft an 
allen antiken Zierrath von Mythologie und poetifchen Figuren, man 
plünderte die alten Poeten, fo daß auch ein bloßer Gentone für 
Poeſie galt umd den Gebrauch, den mancher Dichter damals. felbft 
auch in der Vulgardichtung von feinem Liebling unter den Alten, 
den ein Taffo von Virgil machte, würde man heute nicht mehr ges 
ftatten. Allerdings erhielt man auf diefem Wege der Uebung einen 
Begriff von einem Unterfchiede dichterifcher und proſaiſcher Rede, 
den man vorher nicht eigentlich Fannte, man lernte unter den Ge: 
genftänden mit fthetifchem Sinne wählen, man ahnte mehr und 
mehr die Bedeutung der Form, und ehe dieß der Fall war, Fonnte 
allerdings von eigentlicher Kunft in der Poeſie nicht die Nede fein. 
Hier Tiegt auch der Hauptgrund, warum man fo feft an der latei— 
nifchen Sprache hielt. Sie war einft, ald fie die Regeln des Do— 
nat verfchmabte, Kirchenfprache gewefen, jetzt da fie auf den Pris- 
cian zurüdging, den Styl der achteften Mufter der Poefie und Be: 
redfamkeit nachahmte, war fie Dichterfprache geworden. Die Lorz 
beerfrone war in Deutfchland im 16. Jahrh. noch an fie geknüpft. 
Die Volköfprache fchien Dagegen gemein und baurifch; die deutfchen 
gatiniften wenigftend verachteten das Deutjche allgemein, weil es 
allerdings damals Feine Würde und Feinen poetifchen Adel in der 
Kiteratur aufweifen konute. Was momentaner Charakter der Sprache 
war, nahm man für den ſtehenden. Nur an der Bibel hatte man 
eine Ausnahme, und die geiftliche Poefie, die wenn nicht poetifche, 
‚doch prophetifche Weihe an fich trug, ließ man daher auch unan- 
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getafteter, alle übrige Vulgardichtung hatte aber die Stimmen der 
Gelehrten, bis auf einzelne volköfinnige Männer, gegen fich. Der 
Zuftand der deutfchen Sprache nicht allein, auch der des Landes 
Fonnte nicht auffordern, das Lateinifche zu verlaffen, wenn es um's 
Dichten und um die Poefie Ernft fein follte. Zwifchen dem, mas 
man in Deutfchland damals befprochen haben wollte, und dem, 
was mit der Manier und den Formen des Lateinifchen zu befpres 
chen war, lag eine gewaltige Kluft, die wohl ein Hutten überfprang, 
aber nicht viele mit ihm. Die großen Nationalangelegenheiten zu 
verfechten taugte nicht, was man von Virgil, Horaz und Ovid 
lernen konnte, fondern höchftend die Form des Lucian und des 
Terenz. In Stalien war eine Maffe von Gelehrten, die ganz vor 
dem Alterthum aufgingen, an die man fich mit geglüdten Nach— 
ahmungen der Alten auch in der Vulgarfprache wie an ein würdis 
ges Publikum richten Tonnte, Das deutfche Volt aber und die 
deutfchen Gelehrten, die alle in ded Volkes Sache verwickelt was 
ren, hatten an Ovidiſchen Efegien weit nicht dad Interefie, ald an 
dem was die Hutten und Frifchlin, die Heß und Lemnius zeitges 
. mäßes dichteten, was nur eben nicht den höchften poetijchen Glanz 
zuließ, gar wenn es deutſch hätte follen gereimt werden. Haͤtte 
Deutfchland ruhige Zeiten im Anfang des 16. Jahrh. gehabt, die 
unbewegter und empfänglicher gewefen wären, fo würden auch die 
gelehrten Dichter ſchneller fich dem Wolfe und feiner Sprache ges 
nähert haben. Als daher der Religionsfriede zu Stande gefommen 
war, fahen wir fehnell die gegenfeitige Annäherung im Schaufpiel 
und den entfchiedenen Uebergang einzelner Gelehrten, wie Spangens 
berg, zur deutfchen Sprache, Wir hörten fogleich die Fiſchart und 
Rollenhagen, noch vor Wecherlin, für die Aufnahme der deutichen 
Sprache eifernd. Bereits war ja auch in allen benachbarten Rei⸗ 
chen die Vulgarpoeſie wetteifernd mit der Alten hervorgetreten, und 
mit dieſen Reichen ſtanden fortwaͤhrend unſere Gelehrten in Ver⸗ 
bindung. Die Deutſchen hatten an der Bluͤthe der lateiniſchen 
Poeſie bis ins 17. Jahrh. hin lebhaften Antheil genommen. Außer 
der großen Maſſe von Humaniſten und Poeten, die ſich um Cel— 
tes und Hutten gruppiren laſſen, begegneten wir einigen bedeuten— 
den Maͤnnern im lateiniſchen Drama, und die Namen der beiden 
Lotichius, Taubmann's, Balde's u. A. waren auch unter dem ein⸗ 
gebildeten Glanz der deutſchen Dichtung im 47. Jahrh. doch in 
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ſtetem Anfehen. Ja wir werben. mehrfach fehen, daß bis nach 
Balde's Zeit die deutfchen Dichter. im Geiftlichen und Weltlichen 
oft das Vorzüglichere leiſteten, die fich an der neueren Tatejnifchen 
Poefie wenigftend eben fo wie an der Alten fchulten. Der Ueber: 
gang zur Vulgarpoeſie in Eaffifcher Manier Tag diefen Iateinifchen 
Dichtern nahe genug, nachdem alle ihre Zunftgenoffen in der Fremde 
denfelben: mit fo viel Ruhm gemacht hatten; für das patriotifche 
Verdienſt, dad hier neben dem poetifchen zu erwerben war, fehlte 
der Sinn feineswegd. Es kam nur darauf an, daß äußerlich die 
Wege etwas gebahnt wurden. Die Dichterfrone durfte nicht mehr 
an dad Latein allein gefnüpft fein, Gönner und Empfehler, Pro: 
tectoren und. Mäcene mußten fich aufthun, ein edlered Publikum 
Theilnahme zeigen, da die .deutfche Poefie bisher blos unter dem 
Bürgerftand zu Haufe war; eine Regel der Dichtung war für dad 
verftandige Gefchlecht nothwendig, da bisher nur die Meifterfänger 
ihre armfeligen Tabulaturen aufzumweifen hatten; eine Schule für 
die deutjche poetische Diktion mußte fich öffnen, da bisher nur Bars 
biere und Schufter die vornehmften Lehrer darin waren. Alle diefe 
Bebürfniffe befriedigten fich in den erfien Sahrzehnten des 147, 
Jahrh. auf Einmal, Wir hörten fchon, wie an Joh. Heermann 
und an einen..fo Achten Volkspoeten wie Vogel fogar die Dichter: 
frone gegeben ward; wir werben bald. hören, wie ganze Gorpora= 
tionen, durch die in Deutfchland inimer das Beßte gefchehen mußte, 
für die Eultur der dentfchen Sprache, fo wie deutfcher Sitte über: 
haupt zufammentraten, am deren Spitze der deutfche Fürften= und 
Adelftand trat; wir werden erfahren, daß, als die deutſche Gram⸗ 
matik fich begründete, zugleich von Frankreich eine gleichfam auto: 
rifirte Poetik ausging, die fich auf der Haffifchen Dichtkunft. auf: 
baute; und endlich ward die Veredlung der deutfchen Sprache durch 
die niederlandifche vermittelt, die den Einflüffen der neuen franzöft- 
fchen und italienifchen Literatur lange ſchon Raum gegeben hatte, 
Unmittelbar nach diefen Ießteren oder auch nach der englifchen 
Sprache fich zu bilden, würde der deutfchen fchwer geworden fein; 
die Niederlande erwarben fich zum zweitenmal den Ruhm, Die 
deutfche Dichtung wieder in einer von der Fremde abhängigen Pes 
riode anzuregen, fo wie von der Schweiz uranfangs unfer Natio— 
nalepos unftreitig fo angeregt ward, wie fpäter die neuefte enalte 
Epoche unſerer Literatur. 
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Bon Italien aus ware biefer neuen Poeſie nicht alleit darum 
der direfte Eingang in Deutfchland fchwieriger geworden, weil man 
weniger die Sprache nach italifchen Müſtern hätte bilden - fönnen 
(deun nur fehr. wenige: verftanden im 47. Jahrh. aus fremden 
Sprachen fo zu überfegen und fürs Deutfche zu lernen, wie Opiß), 
fondern auch, weil die politifchen Verbindungen mit dieſem Lande 
feit Carl V. nachließen, und befonders, weil der Charakter der 
Dichtung und die Auffaffung des Alterthums in Italien viel zu 
veiner und edler Natur war, als daß man in Deutfchland, mitten 
im Volksſchauſpiel der. roheften Urt wieder ganz befangen, ganz an 
derbe Volkspoeſie noch einzig gewöhnt, dafür hätte Sinn haben 
koͤnnen. Es war merkwürdig genug, daß Taſſo und: Arioft amd 
Petrarcha gleich im Anfang des 47. Jahrh. ſchon ins Deutfche 
überfeßt wurden, allein nicht blos verrathen diefe Ueberſetzungen 
feine Spur von dem Eigenthümlichen, dem Hohen und Edlen dies 
fer Dichter, fondern es zeigte fich auch fo wenig ein Sinn für diefe 
höchft empfohlenen Weberfeungen, ald man ihn für Shakfpeare 
würde gehabt haben, wenn zufällig eines feiner Stüde damals 
wörtlich wäre übertragen worden. Selbſt nur die Schäferpoefien 
der Sannazar und Montemayor mit einigem. Geifte und einiger 
Farbe zu verpflangen, oder nachdem fie verpflanzt waren, mit einis 
gem Geifte nachzuahmen, gelang nicht. Das Phufifche in der deut⸗ 
fehen Natur war noch fo mächtig, daß jeder fremde Charakter fos 
gleich getilgt ward, daß Alles noch gern deutfche Art annahm, 
daß Zufegen mit dem Ueberfegen immer noch, wie bei Fifchart, 
gern Hand in Hand ging, und wo auch ein: Opig treuer und em⸗ 
pfänglicher auf den Charakter einer fremden Dichtung einging, da 
wußte er doch fchwerlich den Werth derfelben genau. zu unterfcheis 
den, und fchlug wohl den Seneca fo hoch an wie den Sophocles, 
und den Amadis wie den rafenden Roland. Was die Auffaffung 
des Alterthums angeht, fo hatte diefe befanntlich in Stalien in fol 
cher Reinheit und Unmittelbarkeit ftatt, daß dieß nur ‚durch den 
Zufluß der Griechen feit dem Fall von Conftantinopel, durch den 
halbantifen Charakter der Nation, durch das Verfatile der Literaten 
und Dichter, womit fie auf Alles einzugehen verftanden, zugleich 
erklärt wird, Wie die Aretin und Bembo die alte Sprache rein 
zu fehreiben verfianden, fo bildete fich ein Machiavelli zu einem 
römifchen Charakter aus; fo trug ein Polizian dad Gepräge einer 
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antiken Natur fo, daß man ihm Heidenthum und Knabenliebe fchuld 
gab; fo verftanden die Arioft und Lorenzo, wie genau fie das Ros 
mantifche nnd NRitterliche auffaßten, ſich in andern Gattungen in 
das Griechifche zu verfeßen; fo hörten die Höfe heute eine Vorles 
fung im Roland ‘und morgen ein antikes Drama; fo lehrte ein 
Victorin von Feltre wie ein. MWeifer der alten Zeiten mündlich, der 
Buchgelehrfamfeit und dem Meltruhme entfremdet; fo fchwarmten 
enthufiaftifch die Neuplatonifer in Florenz in ihrer zu frijchem Le⸗ 
ben. erwecken Philofophie, und durch ihre poetifchen Traume und 
ihr Phantaſie- und Gemuͤthsleben nahm die Wiederkehr zu der 
achten Literatur des Alterthums in Stalien fo ihren Weg, wie in 
Deutfchland die Wiederkehr zu gefunder Religiofität den Durchgang 
durch die Myſtik nahm. In Italien konnte man fich ganz diefer 
objectiven Erfaffung des Alterthums hingeben, weil dad neue Leben 
. in der dortigen Kiteratur blo8 in dem gelehrten Stande und den 
höheren Regionen der Gefellfchaft fich bewegte. In Deutfchland 
hatten die Hutten, Reuchlin, Celtes, Erasmus und Agricola Anlage 
genug, einen ähnlichen Flor antifer Studien hervorzurufen, in der 
Dalbergifchen Gefellfchaft zeigte ſich eine ähnliche Warme wie in 
der Mediceifchen Academie, allein der Eifer diefer Männer galt 
nicht dem Alterthum für fich, fie theilten fich gleich unter das Alte 
vaterländifche, Hebraͤiſche, Griechifche und Lateiniſche; Einer um 
den andern ferner ward in die Volks-, Neligionds und Staatöfas 
chen verwidelt und fah feine Gelehrtenbeftimmuug nicht mehr aus 
fchlieglich am; und ber diefen popularen Sinn, dieß praftifche Ein- 
greifen in die Öffentlichen Handel verfchmähte, ein Eradmus, der 
in Stalien die glanzendfte Rolle gefpielt haben würde, der regte in 
Deutfchland eben durch feine unpopulare gelehrte Vornehmbheit den 
Zorn der Luther und Hutten gegen fich auf. Daher fam es, daß 
nach der erften Iebendigeren Blüthe ded Humanismus in Luthers 
Zeit diefe Verſetzung in die alte Welt, wie fie den erften Iateinifchen 
Dichtern eigen war, mehr ſchwand; daß die Philologie in die Schule 
trat; daß die Schulmanner Theaterſtuͤcke für die Jugend dichteten, 
Die ſchwaͤrmeriſche Begeifterung für das Alterthuͤmliche in Sitte 
und Art, wie fie die Staliener hatten, Eonnte in Deutchland nicht 
bejtehen, weil die Philologie ganzlich praftifch gemacht ward zum 
Nugen der Jugend; aus eben diefem Grunde aber verfenkten fich 
die deutſchen Humaniften nicht fo in die materiellz gelehrte Forfchung 
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wie die Franzoſen, uͤber der alles was Geift des Alterthums heißt, 
verloren ging. So wie das Volkslied den Geift. der altritterlichen 
Lyrik, das Volksbuch den der Ritterfage ins Populare verarbeitet 
hatte, und wenn auch fo, daß formell nichts übrig geblieben war, 
fo ward das Alterthum erft durch Verbreitung der vielerwähnten 
Anekdoten aus der alten Welt, jeßt durch Einführung der alten 
Sprachen und Literatur auf den Schulen durchaus bei und langs 
fam und fehwerfällig nationalifirt und trug feine felbftftändigen reis 
fen Früchte erft nach zwei bis drei Jahrhunderten, wo die ähnlichen 
Früchte in Italien laͤngſt aufgehört haben. Das Antike war in 
Italien wie eine leichte, helle, reine, flüffige Materie, die auf der 
modernen Cultur auffhwamm und fich meift rein davon ablöste, 
in Dentfchland ſank ed fehwer auf den Grund, verlor Schein und 
Anfehen, bis es fich allmahlig auflöste und die deutfche Natur in 
einer reinen Mifchung durchdrang. So lange aber diefe Mifchung 
und Auflöfung nicht vorgegangen war (und dieß gefchah nicht früher 
als bis Keffing das Gefäß zu fchütteln und feine Zerfegungsmittel 
anzuwenden anfing), fo lange war auch auf einen Sinn, der das 
Alterthuͤmliche fo rein auffaßte wie die Italiener, nicht zu rechnen, 
Ueber dem Schulftudium des Alterthums war man in Opitzens 
Zeit viel zu verftändig geworden, ald daß man das Poetifche und 
Phantafievolle in den italienifchen Schriften hätte auffaflen, das 
Klaffifch- Einfache darin zur Nachahmung ind Auge faſſen ſollen. 
Die Staliener wurden daher im Anfang des 17. Jahrh. nur überfegt, 
die Kranzofen aber wurden fchon frei nachgeahmt, Diefe hatten den 
stalienern alles Aeußere, Verftändige, Formelle abgenommen, und 
diefen war man in Deutfchland eher gewachfen, 

Die Art, wie Frankreich die Humaniftifchen Studien aufnahm 
und fich dem Altertum gegenüber ftellte, und wie fich darnach 
feine neuere antififirende Poeſie bildete, ift im höchften Grade charals 
teriftifch verfchieden von der deutichen und iralienifchen. Man lebte 
da bis ins 15. und 16, Jahrh. noch ganz feft an dem alten Nits 
terweſen; zur Zeit der Mediceifchen uud Dalbergifchen Gefellichaf: 
ten gab ed da noch Höfe der Minnepoefie; ein Martin Franc, der 
fich lange in Rom im Dienfte bei einem Nicolaus V. aufhielt, 
Fam aus dem tiefften altfranfifchen Alegoriengefchmad nicht herz 
aus; und Franz I. fehien den Italiener Alamanni zu nichts beffes 
rem gebrauchen zu können, ald daß. er ihn einen alten franzöfifchen 


* 
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Moman in neue italienifche Verſe bringen Inf, Seitdem Lud⸗ 
wig XI. und Franz I, die Höhe der italieniichen Cultur nach 
Branfreich zu verpflanzen fuchten, mußte Alles (mie faft immer 
und überall in Frankreich) von oben herab gepflegt werben, : was 
anderswo vom Wolfe frei ausging; ed mußten die Lehrer aus Ita⸗ 
lien gerufen werden, die in Deutichland aus freiem Triebe fich 
ſelbſt bildeten; es wurde ein Fremdling, Paul Aemilins, gerufen, 
nm eine franzöfifche Gefchichte zu fchreiben, während. im Italien 
und bei uns fich Alles zu der Aufhellung des vaterlandifchen Als 
terthums hindrangte; es mußte eine humaniftifche Schule vom Hofe 
geftiftet und protegirt werden, wahrend Gefellfchaften, Schulen und 
Univerfitäten überall fonft in Menge und von felbft entftanden, 
Vergebens fuchen wir in Frankreich die großartigen Wirkungen, 
mit denen die deutfchen Humaniften die Reformation vorbereiteten, 
oder als fie begonnen hatte, in fie eingriffen und fie unterftügten; 
vergebens nach den Patrioten, die aus den alten Studien in taz 
fien und Deutfchland eine Iebendige Frucht für die Mohlfarth des 
Vaterlands zu ziehen fuchten, für den Stand der Sitten und der 
Aufklärung; vergebens nach dem Enthufiasmus der: Ficinus und 
feines Anhangd, und der Deutfchen, die aus den Alten wahre 
Weisheit für die Seele, Befriedigung innerer Bedirfniffe, Vered⸗ 
lung und Verfeinerung des Geifted zu fchöpfen firhten. Alles 
was wir an unferen Humaniften am. höchften ſchaͤtzen, die fruchts 
bare Allgemeinheit ihrer refultatvollen Alterthumskunde, die Energie 
zu der fie ihren fittlichen Charakter bildeten, ift hier nicht zu finz 
den undzfeiner wird gegen die Hutten und Erasmus die QTurnebus 
und Lambine ftellen wollen. Hier warf fich vielmehr jedes] Talent 
fogleich auf die abfoluten Wiffenfchaften, auf das Mechanifche, 
Materielle und rein Praktifche, wie die franzöfifche Natur in neues 
ver Zeit immer that. Gleich bei Anlage des koͤniglichen Collegs 
unter Sranz I. wurde Mathematif ein Hauptzweig der Studien; 
Aerzte und Anatomen waren die erften Schüler von Bedeutung die 
daraus hervorgingen, und Juriften in impofanter Menge und Hals 
tung. Während Italien aus den Quellen des Alterthums diejenis 
gen hervorfuchte, die den allgemeinften Werth nnd die reinfte Ge⸗ 
ftalt der Cultur .an fich trugen, die reizendften Werke der Philofos 
phie und Poefie, warf fich Frankreich auf den Galenus und das 
corpus. juris. Die eigentlichen Philologen verlegten fich fogleich 
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auf das: Material der Alterthumswiſſenſchaft, zerlegten. die alten 
Autoren mach allen Richtungen; keinen aber faßten ſie im Ganzen 
und Großen auf; fie waren um den Geift. der Sache unbefümmert, 
während in Italien und Deutfchland der alterthümliche Freifinn, 
Mannheit und. Geradheit. die fonderbarften Wirkungen in enthufins 
ftifchen Köpfen hervorgebracht hatte, faſt noch che das Material 
zu den. alten Studien nahe gebracht war, Selbſt das proteflans 
tische Genf, ‚wohin ſich alles Beffere aus Frankreich im 46. Jahrh, 
flüchtete, machte. fich von diefem ungemäthlichen Verftandeöwefen 
nicht los und ftellte neben die Scaliger nur feine Cofaubonus und 
Stephane.. Die Zergliederungsmanier. diefer Forſcher fchuf ung eine 
Reihe. von philologiſchen Wiffenfchaften und höchft achtbaren Mates 
rialfammlungen, aber die Franzoſen brachte fie um alle Tebenvolle 
Erkenutniß des Alterthums. Mer zweifelt, daß der, der des Alter: 
thums Weife und Natur lieb gewann, nicht auch zu der materiellen 
Kenntnif des. Detaild gelangen wird? Uber der umgefehrte eg, 
den die Franzofen. einfchlugen, zeigte fich nicht von Erfolg. Der 
Polyhiſtorismus und. die Kritif brachte fie um all das rein Menfchs 
liche, was und — im Alterthum zuerſt und am mächtigften 
anzog. 

So kam es — daß ſie auch in three Haffifchen Poefte, die 
fie den Alten nachahmen wollten, nicht. über die Schale hinweg 
famen. Sie nahmen den Stalienern all das Formwerk von Vils 
Yanelfen, Rondeaux, Sonetten, Sertinen, Madrigalen u. f. w. 
ab, das zum Theil provenzalifchen Urfprungs war, fie machten 
ihnen die antifen Gattungen der Oden und Epigramme, der my— 
thologifchen und. Schäferpoefien, der Satyren und Epifteln nach, 
aber alles war nur außerlich und mechanifch, froftig und Kalt. 
Zu den herkömmlichen Formen und Formeln der Poefie Eünftelten 
fie höchftens eine und. die andere dürftig hinzu. Sehr bezeichnend 
war’s, daß fie auch bier mit der Kritik und Zergliederung begans 
nen, in der Aufnahme einer Kunft, die durchaus frei erfaßt fein 
will, der die Regel abgefehen werden muß, die nicht durch die Nez 
gel erfchaffen werden Fanı. Der berühmte Julius Cäfar Sca— 
liger fchrieb eine Poetik in Folio (1561), die fich auf den alten 
Poefien aufbaut, für die neue Vulgarpoeſie aber im Sranfreich, 
Holland und Deutfchland vielfach gefeßgebend ward. Hier find 
alle Theile der alten rhetorifchen und. poetifchen Gattungen und 
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Versarten und die Theile und Untertheile der Theile, alle Redefi— 
guren und alle Dispofitionds und Elocutionsregeln in größter Voll⸗ 
ftändigfeit und Ordnung zufammengefchleppt, ‚und aus diefem Opus 
holten die franzöfifchen, niederländtfchen und deutfchen Dichter nach— 
her die Vorfchriften zu ihrer Kunft und alle Poetiker diefer Natios 
nen, die in Deutfchland im 17. Jahrh. fo ungemein zahlreich find, 
plündern diefes Material und 'beuten hier ihre Weisheit aus. So 
wie man alfo hier auf die Quellen der deutfchen Poetif im 47; 
Jahrh. gerath, fo find die Dichter des Siebengeftirns die Mufter 
und Vorbilder der Iyrifchen Kunft diefer Zeit. - Ronſard galt nicht 
in Frankreich allein für einen Fürften der Dichter, fondern auch 
in Deutfchland, fo Tange nicht der Dünfel unſere Poeten dahin 
brachte, fich und ihre Freunde allemal zum Ausbund der Poefie 
zu machen und ‚die deutfche Dichtung viel höher zu ftellen als die 
franzöftfche. Die äußeren Verhälmmiffe, unter denen die fchlefifche 
Lyrik entftand, waren jenen fehr ahnlich, unter. denen die antiken 
Dichter in Franfreich den Geſchmack ihrer Nation zu ändern ans 
fingen, nur daß die volfsmäßige Entwicklung in Deutfchland die 
Erfolge ganz verfchieden ſtellte. Wer nicht den gleichen Charakter 
der franzöfifchen Lyrifer des 46. mit den deutfchen des 47, im den 
einzelnen Ueberfegungen, ftillfchweigenden Entlehnungen und Nach- 
ahmungen der leßteren zu entdecken Gelegenheit hat, der darf nur 
den Einen Ronfard mit dem Einen Opig vergleichen: faft ift von 
jenem nicht3 auszufagen, was nicht von diefem gelten würde. Ron⸗ 
fard vertaufchte die Phantafie in den alten Volksdichtungen mit 
dem Fahlen Verftande, die Natur mit der Convenienz, die Naivi— 
tät und Unfchuld mit geziertem, anmaßendem, gefpreigtem Weſen; 
an die Stelle des Allzugemeinen rüdte er das Allzuiberhobene, 
Er ging auf der Einen Seite auf die unverftümmelte Rede und 
deutliche Conftruftion der gemeinen Sprache aus, auf der Anderen 
holte er einen Außerlichen Schmuck der Rede aus den Phrafen der 
Staliener und Alten und ſchob antike Conftruftionen in die Sprache 
ein, Mit einer Art von Patriotiömus ging er auf, Berbefferung der 
Sprache aus und drüdte ihr auf langehin einen eigenen Charakter 
auf; feine neuen Negeln begründete er mit Lehre zugleich und mit 
Beifpiel, alles wie Opig. Gerade fo improduftiv und unoriginell 
wie Opig mußte er fich fpäter ebenfo Mangel an Erfindung vor= 
werfen laſſen; gerade fo wie Opig fuchte er das Antife in dem 
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Beimerf, dem Aufwand von philologifcher Gelehrfamfeit und My⸗ 
thologie, im bloßen Erlernbaren und Weußerlichen. Eben fo platt 
und rhetorifch haſcht er gerade fo nach einem Ton der Natur und 
fallt dabei in dad Gemeine, das er fonft flieht. Gelegenheitsge⸗ 
dichte füllen die Bande von beiden, und Ronſard macht dem Hofe 
eben folche Büdlinge wie Opig dem Adel und den Höfen, erhielt 
von oben die Proteftion und fah eben ſo vornehm auf dad Verals 
tete, dem er entgegenftand, und mit gleicher Verachtung herab. 
Eben fo fammelte fich ein Anhang um ihn wie um Opiß, die fich 
unter einander mit gleicher Unverfchämtheit fchulmaßig priefen und 
trugen; fie boten ebenfo die Unfterblichkeit jedem an, den fie befan= 
gen, und fie befangen fich vor allen Dingen zuerft felbft. 

Nur in Einem Punkte blieb ein Anterfchied zwifchen bem 
Deutfchen und dem Franzoſen: diefer ift beweglicher, freier, minder 
ehrbar, ungenirter und weltlicher, ald jenem in einer angftlichen 
und ferupulds moralifchen und religiöfen Zeit erlaubt war. Daher 
unftreitig Fam es auch, wenn wir von der Sprachverwandtfchaft 
abfehen wollen, warum man in Deutfchland mehr Sympathie noch 
mit der niederländifchen Poefie zeigte, als mit der franzöfifchen. 
Man fuchte noch allzuviel nach der Gefinnung, man brauchte pros 
teftantifche Vorbilder, und daher erlaubte man fich erft fpäter Ans 
naherungen zu offen Fatholifchen Muftern: dem Jacob Balde nachs 
zuahmen würde Opitz fehwerlich getraut haben. Daher find auch - 
die vielleicht befferen Dichter Malherbe und Regnier, Hooft und 
van der Vondel im Allgemeinen weniger in Deutfchland befannt 
und geliebt gewefen, ald die offenbar befjeren Menfchen: ein Sacob 
Cats fand deßhalb bei uns die meiften andächtigen ftillen Bewun⸗ 
derer unter den Niederländern, und diefe, die wie die Deutfchen die 
allzugroße Weltlichkeit in der Poefie eigentlich nur der Jugend ver: 
gaben, fagten und mit ihrem ©ittenernfte mehr zu ald die Franzos 
fen. Ronfard fland zwar nicht minder in feinem moralifchen, als 
in feinem afthetifchen Gefchmad dem Marot entgegen, doch blieb 
da immer noch eine große Kluft zwifchen ihm und der deutfchen 
Ehrbarkeit und aöcetifchen Strenge. Dazu kam, daß für die geifts 
liche Poefie Frankreich faum Einen Bartad (der aber auch gleich 
in ungemeffenem Anſehen ftand in Deutfchland), aufzubieten hatte, 
Holland aber fo viele in einfach pſalmiſtiſcher oder Funftreicherer 
Hymnen Manier; während in der antikifirenden weltichen Lyrik die 
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Holländer gleichen Schritt mit den Franzofen gingen. Sprache, 
Versmaaß, Reim und Melodie, Alles lag den Deutfchen hier näher, 
und fo nah, daß in Hamburg, deffen poetifcher Flor in noch ens 
gerem Infammenhang mit dem der Niederlande ſteht, Zefen fogar 
holländifch dichtete. So wie die niederländifche Poeſie eine Tochter 
der franzöfifchen geworden war, fo ward die neue deutfche ein Kind 
der nieberländifchen*"*), Bekanntlich fagt es Opitz, der tiefe Bes 
wunderer von Heinſius und Grotius, an ‚den Erfteren ferbft, daß 
die niederbeutfche Poefie feiner hochdeutfchen Mutter feir"s), Es 
war charakteriftifch genug, daß er gerade auf Heinfe, den mehr Gelehr⸗ 
ten als Dichter mit feiner Vorliebe fiel, den er zu erreichen eher 
hoffen durfte, einen Mann, deffen vornehmen Gelehrtendinfel oder 
Heinlichen Gelehrteneifer ein Mann wie Schupp, der nicht an den 
Thuͤren ftehen mochte, übel ertrug. Ihn rechnete Opitz unter den 
Neueren vbenan, die fich ihm den Alten gleichgeftellt zu haben fchies 
nen, neben Ronſard, der die Gemüther wie verzaubert hätte, neben 
Sannazar, der nach feiner Meinung dem Poetenadler Virgil ziem⸗ 
lich nahe: gegrafet. 

So ftand es alfo in den Nachbarländern Deutfchlands zum 
Theil bereits im 16. Jahrh., ald unfere Fifchart und Weckherlin 
dieſe Länder ſchon bereisten, als ſchon die Schulen und Lehranſtal⸗ 
ten bei und zu blühen anfingen, Aufmerkſamkeit auf höhere Bil- 
dung geweckt war, ald der deutfche Adel fchon das Deutfche ver: 
achtete und feine Tournure im Ausland fuchte, der deutfche Gelehrte 


414) Wie Joh, Boͤdicker in einem Gedicht an Peucker fagt: 
— Opitz hat von bir o Heinfius empfangen 
bes Zichtens Weg und Licht, und von dem Scaliger 
hat's Heinflus erlangt, — 

115) In der erften Ausgabe feiner Gedichte p. 44. ſteht die bekannte Stelle: 
Die teutſche Poeſy war gang und gar verloren — wir redten gut latein, 
und wollte keiner nicht für teutfch gefcholten ſeyn. 

Der war weit über Meer in Griechenland geflogen, 
der hatt Italien, ber Frankreich durchgezogen, 
ber prahlte fpanifch her. Ihr habt fie recht verlacht, 
. und unfre Mutterſprach in ihren Werth gebracht. — 
Sch auch weil ihr mir feyt im Schreiben vorgegangen, 
was ich für Ruhm und Ehre durch Hochteutfch werd erlangen, 
will meinem Vaterland bekennen ohne Scheu, 
daß ewre Poeſy der meinen Mutter ſey. 
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fchon ziemlich haufig Strasburg, Leiden und Paris in feinen Stus 
dentenjahren befuchte, als die englifchen Komödien in Deutſchland 
befannt wurden. Endlich mußte ja doch wohl ein Gedanke des 
Merteiferd in Einem feimen und es dauerte lange genug, ehe «8 in 
Weckherlin fichtbar und offen geſchah. Worbereitet aber war. Alles 
dazu, wie wir hörten, in Strasburg und in Heidelberg; vereinzelte 
gleichfam fich felbft unbewußte Verfuche zeigten fich überall. , Darun⸗ 
ter gehörten befonderd am. entgegengefegten Ende von Deutfchland 
die Gedichte von Ernft Schwabe von der Hayde in Danzig (1616), 
der fihon ganz ein Kunftpvet in italienijcher Manier war, ſchon ‚Die 
Elifionen der Volksſprache beftritt, obgleich er noch nicht die neue 
Profodie brauchte. Diefe Gedichte erfchienen fchon vor Opig, ber 
fie jedoch erft nach feinen eigenen Verfuchen kennen Ternte. Auch 
Hübner, eines der erftien Mitglieder der fruchtbringenden Gefell- 
fihaft, hatte fehon um 4615 Alerandriner drucken laffen, auf, die 
er aurodıdanrog, noch ehe er von Opig wußte, gefommen war, 
weßhalb er auch in einem Briefe an Buchner Opigens Behauptung, 
daß Er die erften deutſchen Alerandriner verfucht, beftreitet. Diefen 
einzelnen Erfcheinungen übrigens würde :e8 ſchwer geworden fein, 
eine allgemeinere Theilnahme in Deutfchland zu erweden, wenn es 
nicht faft ein Zufall gebracht Hatte, daß gerade Ein Jahrhundert 
nach Luthers Auftreten (1617) die fruchtbringende Gejell: 
fchaft ſich in dem Herzen von Deutfchland begründet hatte. Ohne 
fie und ohne den erften Eifer ihrer Thaͤtigkeit und größern Verbreis 
tung ihrer Glieder über ganz Deutfchland wäre es Opitzens Ges 
dichten, die 1624 erfchienen, fehwerlich viel anders ergangen als 
Weckherlin's, die ein wenig allzufnapp auf die Stiftung des Or⸗ 
dens folgten; durch adlige Proteftion Eonnte die neue Dichtung als 
fein auflommen; und bei der zwiefpaltigen Trennung Deutfchlands 
gleich jeit dem folgenden Jahre 1618, und dem neu auflodernden 
Haſſe zwifchen Proteftanten und Katholifen, hätte fich der Mangel 
an literarifchem Zufammenhang, der offenbar ungemein groß war 
in Deutfchland, noch viel vergrößert, ſtatt daß nun diefer Orden 
überall die zerfireuten Gelehrten verband; der dreißigjährige Krieg 
hätte nothwendig alles Waterlandögefühl zerftört, hätte nicht dieſer 
Orden ein patriotifched Gemeingefühl unter feinen vielen und ein= 
flußreichen Gliedern gewect; die ungeheure Fremdenjucht und Mo: 
defucht, über die wir bald als über die Modelafter des 17. Jahrh. 
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werden alle Stimmen ertönen hören, würden die Sprache ganz 
verderbt haben, hätte nicht der Germanismus und Purismus dies 
fer Gefellfchaft und derer, die fich aus ihr entwidelten, in natürs 
licher Reaktion Widerftänd geleiftet. 

Die geiftige Bewegung im Anhaltifchen, die diefe Gefellfchaft 
hervorrief und beförderte, hängt wie die literarifche Bildung diefer 
Zeiten überall mit dem Proteftantismus und deffen Aufnahme zus 
fammen. Wo bedeutende proteftantifche Geiftliche eine feſte Stätte 
hatten, wie in Hamburg, Königsberg u, ſ. w., da fnüpfte ſich 
auch eine poetische Blüthe an die theologifche an. Es ift unrecht, 
wenn man den Flor der Pocfie des 16. Jahrh. ganz allein Schle: 
fien beimißt, Nimmt man’s recht, fo legte Sachfen im weiteften 
Umfang, Anhalt, die kleinen Herzogthümer, die Laufig mit eins 
gefchloffen, den Grund zu Allem; die geiftliche und dramatifche 
Poeſie hatte hier durchs 146. Jahrh. hindurch gleichfam ftete Sige, 
ehe Schlefien bedeutend vortratz und felbft als Opitz aufgetreten 
war, ift von feinem Wirfen das der Buchner und Flemming gar 
nicht. zu trennen. Das Wirken für deutfche Sprache ging von ber 
fruchtbringenden Gefellfchaft aus; die Poefie wollte gleichjam 
blos Dienerin diefer Beftrebungen für die Sprache feyn. Die 
oberfächfifche Mundart ward neu gefeftigt, da die gefeßgebenden 
Sprach= und Verskunftichrer, Buchner, Gueinz, Schottel u. X. 
unter der Anleitung der Gefellfchaft arbeiteten. Gottſched hat das 
her ganz recht"), wenn er die wohlthätigen und nie genug erwo⸗ 
genen großen Wirkungen diefed Ordens den Sachfen zum Ver: 
dienfte anrechnet, Was nun Anhalt angeht, fo erinnere man fich, 
welch ein vortrefflicher Mann Fürft Georg von Anhalt war, der 
die neue Lehre einführte, der felbft mit vielen Predigten und theos 
logischen Schriften auftrat und deffen Mutter fchon eine Paſſion 
in Reime gebracht hatte, Man muß fich erinnern, daß Johann 
Arndt, diefe bedeutende Säule des Proteftantismus, von diefen 
Gegenden ausging, und daß Caspar Peucer hier eine Zuflucht fand. 
Neben Fürft Ludwig, dem Stifter der fruchtbringenden Gefellfchaft, 
waren zwei andere anhaltinifche Fürften fchriftftellerifch thätig; 
Ludwig felbft, der in Europa gereist war, hatte für das Verfchies 
denfte Sinn; er ging auf Verbefferung des Schulweſens ein, zeigte 


416) In einem Programme von 1755. 
II. 8), 12 
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feinen Geſchmack in italienischen Gartenanlagen um Köthen, und 
war, fcheintd, aus guter Weberzeugung ein Verehrer deutfcher 
Sprache und Sitte. Wie gebildet der Anhaltifche Adel verhaͤltniß⸗ 
mäßig war, fcheint fehon die Theilnahm® an dem neuen Orden 
zu zeigen, in den 46 Fürften und 68 Adelige blos aus dem Fürften: 
thum Anhalt eintraten. Die Beranlaffung zur Stiftung des Or: 
dens wird fo erzählt"): Bei Gelegenheit des Begrabniffes der 
Herzogin Dorothea Maria von Weimar, einer Schwefter des Für: 
ften Ludwig, Fam die Rede auf die italienifchen Academien, und 
wie beilfam es fein würde, wenn fich auch in Deutfchland eine 
folche Gefellfchaft, die befonders auf Erhaltung der deutfchen 
Sprache bedacht wäre, bilden Fünnte. Auf Einrathen Caspars 
von Teutleben befonders ward fogleich. zur Errichtung einer fol- 
chen Gefellfchaft gefchritten (24. Aug. 1617). Ludwig felbft Fonnte 
auf feinen Reifen ſowohl die niederländifchen Genoffenfchaften als 
die italifchen Academien kennen gelernt haben, welche letztere das 
nächfte Vorbild zu den deutfchen abgaben, mie Loͤwenhalt aug: 
druͤcklich von feiner Tannengefellfchaft angibt, und wie in der 
fruchtbringenden fchon aus der Nachahmung der erusca in den 
beigelegten Beinamen der Mitglieder hervorgeht. Wie die Gefell: 
fchaft felbft nämlich den Namen der fruchtbringenden (wohl auch 
der deutfchen, denn man liebte das Spiel mit germinans 
und germana), zum Sinnbild den in allen Theilen nußbaren 
Palmbaum, zur Devife: Alles zum Nugen annahm, fo follte 
auch jedes Glied einen ſolchen Beinamen, ein Gemälde aus dem 
Pflanzenreich, und ein Wort haben, Da diefe alle unter fich und 
auch auf den Inhaber in einer gemwiffen zufälligen oder wefentlis 
chen Beziehung ftehen follten, fo denkt man fich, daß hier viel 
ferngefuchte und auch platte Scherze und Spielereien Eingang 
fanden, auf die man ohnehin in diefen Zeiten, dem Ton der Ge: 
fellfchaft nach, ausging, fo daß man auch felbft die Sitte des 
Hänfelns bei der Aufnahme neuer Mitglieder einführte. Die 
Gefellfchaft war durchaus eine reinhaltende,. - Ein deutfcher Fürft 


417) Die zwei Hauptquellen über den Orden find: ber teutſche Palmenbaum 
ꝛc. durch den Unverdroffenen (C. Guſtav v. Hille). Nürnb, 1647. und 
befonders: Neufproffender Palmbaum 2c. von dem Sproffenden (Georg 
Neumark), Nuͤrnb. s. a, Zur Ueberfiht vergl, Otto Schulz, bie 
Sprachgeſellſchaften des 47. Jahrh. Berlin 1824. 
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follte Oberhaupt fein, um fie durch fein Anfehen vor allen Laͤ— 
fterern und Neidern zu fchügen; Niemand follte aufgenommen 
werden, als Männer der höheren Stände vder Gelehrte von Anz 
jehen nnd Ruf. Seder follte fich in feinem Kreife nußbar, leut⸗ 
felig und ergöglich erweifen: das Wort des Ordens deutete fchon 
darauf hin, daß er Allen zum Nugen, Niemanden zum Schaden 
geftiftet fei. Jeder follte dafür forgen, daß die deutfche Sprache 
in ihrem rechten Wefen erhalten werde, ohne Einmifchung frem⸗ 
der Worte, und follte fich reiner deutlicher Art im Reden, Schreis 
ben und Dichten befleißigen. Jedes Mitglied follte auch der Ges 
jellfchaft in Gold gefchmelztes Gemälde, Namen, Wort auf der 
einen Seite, auf der andern fein eignes, an einem fittichgrünen 
feidenen Bande tragen. 

Das Felt, das des Ordens Urfprung ward, war in Weimar 
vorgegangen; jo lange Ludwig (der Nährende) lebte, war in Koͤ— 
then der Sig der Gefellfchaft, nach feinem Tode 1650 folgte 
Herzog Wilhelm IV. von Sachfen= Weimar (der Schmadhafte) 
und der Mittelpunkt zog fich nach Weimar. Wieder alfo wie in 
der Minnezeit, und wie nachher in Göthes Periode, ward diefe 
Gegend ein Hauptfig deutfcher Bildung, und der Orden erhielt 
erft hier fcheints eine poctifchere Färbung an feiner Hauptſtaͤtte, 
was allerdings bloße Folge des beendigten Krieges war. In dem 
Anhaltiſchen Kreiſe zeigten ſich zwar auch einige Dichter unter den 
Fuͤrſten ſelbſt, und Andere wie Dietrich v. dem Werder und Mi— 
lag, allein dieſer Kreis iſt wichtiger durch die proſaiſche Schrift⸗ 
ſtellerei, die er zunaͤchſt anregte. In Weimar war nachher Neu: 
mark der eigentliche, "poctifche Repräfentant des Ordens. Er 
war Erzichreinhalte» und Fonnte als folcher auch die beiten Nach: 
richten Über die Gefellfchaft mittheilen. In feinen Gedichten fieht 
man, wie überhäuft er mit vornchmen und adligen Ehrgedichten 
ward, wie er wieder mit Gratulationen feine zahlreichen Gönner 
überfchüttete, wie er als cine Art Mittelpunft unter den Poeten 
aus dem Orden fleht, wie er die Verpflichtung hat, die zahlteis 
chen fremden Mitglieder bei ihren Befuchen in Weimar zu be: 
grüßen; und anderswo findet man, wie einzelne fogar mit Gefchens 
fon um feine Gunft fich bewarben. Das Ideal der damaligen 
poetifchen Schreiber, ‚großer Herren Gunft zu erreichen, tritt 
daher bei ihm auch grade und ehrlich hervor. Seine Schäferges 
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dichte auf die fürftlichen Umgebungen laffen auf ein durch Zufluß 
von Fremden und inneren heiteren Verkehr gefteigertes Leben ſchlie— 
en; fie haben ihren Schauplag an der Iim und den Gegenden, 
die durch das neuere Weimarer Leben befannt geworden fint; 
fchriftftellerifche Frauen traten nach einem fpäteren von hier aus⸗ 
gegangenen Gefege mit den Gemälden und Sprüchen ihrer Väter 
oder Männer in die Ehren des Drdens ein; auch wurde der Unis 
verfität Jena von Weimar aus mehr Anfehen und Glanz gegeben 
damals, wie in diefer fpäteren Zeit. Nach dem Tode Herzog 
Wilhelms (1662) war es indeß mit dem Orden vorbei; erft nad) 
fünf Jahren ward ein neues Haupt gewählt, woran damals auch 
die politischen Verhältniffe, die Aufmerkſamkeit der fächfifchen Herz 
z0ge auf die churmainzifche Erecution gegen Erfurt und auf den 
Tuͤrkenkrieg, Schuld haben Fonnten. Der neugewählte Herzog 
Auguft (der MWohfgerathene) legte den Sig nach Halle, und nach 
feinem Zode 4680 fchlief auch Die Gefellfchaft ein. Sie hatte 
aber bis dahin erftaunliche Wirfungen in Deutfchlond hervorges 
bracht, denn fie minirte unter der gefammten deutfchen Schrifts 
ftellerei, die plöglich- felbft mitten in dem verwüftendften Kriege 
fo umfafjend ward. Es iſt thöricht Diefer Gefellfchaft große Ein— 
flüffe abreden zu wollen. Sie hat die bedeutendften und wohl: 
thätigften gehabt, fie find nur ſchwer aufzuzählen, weil fie meift 
immaterlell und mittelbar find. Wer aber die Schriftfteller des 
17, Jahrh. gelefen hat und die Verzmeigung des Ordens und feine 
Bedeutung. erfannt, und wer nur das innigere Verhältniß der 
Buchner, Opis, Schottel u. U. zu dem Bunde erwägt, dem wird 
man nicht viele Belege weiter zu geben brauchen, bie für die außer; 
ordentlichen Eingriffe diefer Gefellfchaft fprechen. Und was das 
MWichtigfte faft ift: ihre mehr geiftige, freiere Einrichtung, der Cha= 
rakter einer Privatgefellfchaft, den fie troß ihrer fürftlichen Ent: 
ftehung mehr trug als felbft die bürgerlich entftandenen Acades 
mien in Stalien, ihr frühes Ende, das mit hierdurch herbeigeführt 
ward, das Negative ihrer Wirffamkeit war vielleicht noch wohls 
thätiger, als das Pofitive. Hier unterlag fie allzuviel dem Klein: 
lichen Geifte der Zeit, den man nur natürlich nicht ihr Schuld 
geben muß. 

Das Beifpiel der Fürften von Anhalt zog in einer Zeit, wo 
militärische Rohheit mehr als je alle Cultur vertilgen zu wollen 
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fhien, das Intereſſe aller deutfchen, namentlich proteftantifchen 
Fürften und Edlen auf bie Literatur und die Deutfchheit der Sitte 
hin, Auf welchen Zuftand der Bildung unter Fürften und Adel 
om Ende des 16, Jahrh. Taffen ung die Memoiren des Ritters 
von Schweinichen fchließen, auf welchen geänderten die fürftliche 
und adlige Schriftftellerei des 47. Jahrh.! Diefer geänderte Zur 
ftand war nicht. ein allgemeiner, hatte den rohern nicht ganz vers 
drängt, aber er ftellte fich Doch Eräftig daneben. Dieß war aller 
dings nicht blos das Verdienft der fruchtbringenden Gefellfchaft; 
an den Höfen von Braunfchweig, Würtemberg, Liegnig=Brieg u. 
A. waren ſchon wohlthätige Einflüffe der Bildung vorher eingebruns 
gen. Aber diefe Gefellfchaft pflanzte ein Zeichen auf, gab den 
Unfchlüffigen einen Halt, gab den Gelehrten ein Ziel und den 
Mäcenen einen Gegenftand der Befchügung. Bis 1668 waren 
unter 806 Mitgliedern 3) des Palmordens 4 König, 3 Churs 
fürften, 49 Herzoge, A Markgrafen, 40 Landgrafen, 8 Pfalzgras 
fen, 49 Zürften, 60 Grafen, 35 Freiherren und 600 Adlige und 
Gelehrte geweſen; eigentlicher bürgerlicher Gelehrter find darunter 
faum Hundert! Miele davon wurden fehr thätige Schriftfteller, 
Allen war der Schuß der Gelehrfamkeit und Literatur Pflicht. 
Dem Nittergefchlechte ward hier eine neue Aufgabe gegeben, die 
der alten befchirmenden Thätigkeit Diefes Standes entjprach. Neus 
mark fagt daher ausdruͤcklich, Die Poefie fuche bei ihren Schußs 
herren, den Helden des Palmenordeng, Schuß gegen Verunglimpfung. 
"Mer nun weiß, wie hart diefe Verunglimpfungen damals waren, 
der ficht leicht ein, daß nur ein folches angelchenes Corps die Lis 
teratur fichern Fonnte, Kein Theologe von Bedeutung fonnte in 
diefem leidenfchaftlihen und eigenfinnigen Gefchlechte auffommen, 
ohne fich den ungceheuerften Verfegerungen, Verleumdungen und 
wo es anging, Verfolgungen auszufegen. Kein Dichter ift im 17. 
Jahrh., der nicht über ähnliche Anfechtungen oft die bitterften und 
wiederholteften Klagen zu erheben hätte. Man Iefe nur die Vors 
reden Rift’s zu feinen vielen Büchern und man hat Ein Beifpiel 
ftatt Aller. Hiergegen nun, fchügte einigermaßen die Dedication 
der Bücher an hohe Häupter, die nun allgemeine Sitte wird, 


118) Die gefammte Zahl aller Glieder bis zu feinem Ausgang ift:890, wie 
3. M. Heinze in einem Programme (Weimar 1780) angibt, 
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durch ihre moralifche Bedeutung. Chnuſtinus fagt die ausdrüds 
fich (fchon im 46. Jahrh.), zweierlei Zweck hätten diefe Nuncus 
pationen: die Bücher vor Anfechtung und Verfolgung zu ſchuͤtzen, 
und die Vornehmen zur Beguͤnſtigung der Kuͤnſte zu ermahnen. 
Dieſe Zwecke wurden nun viel mehr erreicht, ſeitdem es unter den 
Fuͤrſten Ehrenſache war, ſich der Schriftſteller anzunehmen. Al— 
lerdings fuͤhrte dieß Protectionsweſen zu den uͤbelſten Mißbraͤu⸗ 
chen: Kriecherei, Schmeichelei und anſtaͤndige Bettelei vermehrte 
die vielen haͤßlichen Laſter der Zeit um ein betraͤchtliches mehr; 
die Dedicationen, wie Logau fagt, wurden zum Schutze geſchrie⸗ 
ben, in Wahrheit aber zum Nutze. Dieß hindert aber nicht, daß 
dieſer uͤblen Sitte ein gutes Motiv mit zu Grunde gelegen haben 
follte. Die anonymen, brieflichen Pasquille müffen ungeheuer in 
Zahl und Art gewefen fein; Rift erwähnt einen feiner Pasquillans 
ten, der wegen eined Pamphlets auf cinen Fürften zum Tode 
verdammt war, und den er !durch edelmäthiges Rüchalten des 
Pasquills, das zufällig in feine Hände gefommen war, rettete, 
und ‚‚mit einer. Galliarde aus Bdur, die man auf feinem Rücken 
fpiefte,” davon Fommen lief. Es war offenbare Wirkung des 
großen Verbandes der deutfchen Literatur, der erft durch den Palms 
orden entftand, daß diefe Pasquille anonym und heimlich fchleichen 
mußten und fo verhältnigmäßig wenig fihaden Fonnten, Daher 
auch kommt es, daß dergleichen fo wenig. für uns erhalten ift, 
Das Gefchrei aller Poeten Über Verfolgungen ift für ung ein blins 
des, weil. wir nichts von Verfolgungen fehen und wiffen, ald was 
fie unbeftimmtes davon ausfagen. Im Gegentheile haben wir die 
umftändlichften Documente der haßlichften Polemik in der Theo— 
fogie, wo eben Fein Orden, fein Verband Einigkeit ftiftete Im 
der poctifchen Kiteratur treffen wir aber in allem Gedrudten nur 
den Einen Eindruck einer allgemeinen gegenfeitigen Unterftügung, 
Förderung, Anpreifüng, Kobhudelei und Bewunderung; den ſchoͤn⸗ 
fien Srieden, wie ihn die deutfche Gelehrtenwelt weder vorher noch 
nachher je wieder, und nie in einem anderen Zweige gehabt hat. 
Das Wort der Gefellfchaft: Niemand zum Schaden, Allen zum 
Nugen, ſchien vollfommen beobachtet werden zu follen. Auch dich 
freilich hatte feine hoͤchſt nachtheilige Seite: die Dichtfunft ents 
behrte der fcharfen Kritif, und dieß ift die Quelle all des mittel: 
mäßigen Zeugs, das diefes Jahrhundert nur hervorbrachte, und 
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des Dünfels, mit dem fie dieß Mittelmäßige ald das Unübertreffs 
lichfte anfah. Es ward gleichfam Eine große Sängerfchule in 
Deutfchland, die an die Stelle der Meifterfängerfchulen mit gleis 
cher Selbitgefälligkeit trat, und ihre allgemein gültige neue Pros 
ſodie an die Stelle der Tabulaturen fchob, 

Es ift wahr, fehr große Nachtheile ftellten firh dem Nugen, 
den die fruchtbringende Gefellfchaft ftiftete, zur. Seite; aber wenn 
auch das was gefchah vielfach verkehrt war, fo war es wenigftens 
gut, daß nur Etwas überhaupt gefchah. Die Verdrängung ber 
ganz gering gewordenen WBolfspoefie ward nun entjchieden, und 
wie gering das war, was anfänglich an Die Stelle Fam, jo war 
es Doch etivas Neues und Werdendes, das fich ausbildete, waͤh— 
rend die Volfsdichtung in fich erftorben war, Dieß Neue gering« 
fügig zu erhalten, trug allerdings unfere Gefellfchaft bei. Es tras 
ten fo viele Mitglieder bei, daß ſchon Harsdörfer über unfruchts 
bare Aeſte Elagte, und Loͤwenhalt mit Necht bald auf den allzus 
großen Schwarm fticheln fonnte, unter dem natürlich viele mittels 
inäßige Köpfe unterliefen, Mußte ja Herzog Wilhelm felbft ware 
nen, feine Unwürdigen aufzunehmen, und fehlich fich Doch geles 
gentlich ei Bewerber heran, von dem man erfuhr, er gehe mit 
feiner Kunft betteln und Liege in den Wirthshäufern herum. Das 
Ueble war, daß die. Gefege der Gefellfhaft fo verftanden wurden, 
als ob jedes Mitglied jchreibend und produeirend ſich aufthun 
muͤſſe, wie z. B. Milag die Ueberfegung feines Jeſaias als eine 
längit hinterftellige Schufdigkeit gegen ‚die Gefellfchaft betrachtet; 
daß ferner Die erften Mitglieder felbft eine große Thätigfeit ents 
falteten, Andere dazu ermahnten, und gelegentlich wohl (z. B. 
einen Vinzelberg) aufforderten, lieber ftatt eines dünnen Buchs gleich 
cin recht Dickes zu ſchreiben. Damit mußte man fid) alfo damals 
empfehlen, wie. auch beute bei. manchen Guratorien der Fall fein 
joll. Daß nun hier gleich fehr viel Handwerksmäßiges mitging, war 
nothivendig. Die Smproductivität dieſer Zeit werden wir fpäter 
weiter kennen lernen: es war ganz natürlich, daß Alles aufs Uebers 
fegen fiel, und hoͤchſtens aufs Dichten von geiftlichen Liedern. 
Es ward ſchon erwähnt, daß ein ganzes Buch voll fürftlicher und 
adfiger Poeten zu nennen ift, die Kirchenlieder machten: ob dich 
aber ein Vortheil war für die Kirchenpoefie, iſt eine andere Frage, 
Durch die Weberfegungen wurde die literariſche Beſchaͤftigung gleich 


4184 ‚Eintritt des Kunftharafters 


Anfangs maffenweife auf das Ausland hingelenkt und dieß war 
allerdings Fein gutes Beifpiel in einer fo patriotifch auftretenden 
Gefellfchaft. Ich will nur an ein Paar Notabilitäten beifpielweife 
einen Begriff von der Thaͤtigkeit der erften Stifter und der theils 
nehmendften Mitglieder zu geben fuchen. Der Fürft Ludwig felbft 
fchrieb außer einer gereimten Neifebefchreibung faft nichts als 
Ueberſetzungen. Er verbefferte einige ältere Lieder nach den Regeln 
der neueren Poeſie; dann aber Überfegte er einige Schriften von 
Malvezzi, des Petrarcha Triumphe (Siegsprachten), aus dem 
Sranzöfifchen der Heiligen Weltbetrachtung u. f. fe Fürft Chris 
ftian II. überfegte Drelincourt's Büchlein von der Beſtaͤndigkeit 
der Kiche Gottes, und aus dem Stalienifchen den chriftlichen Fürs 
fen; und Fuͤrſt Johann Adolf gab fich mit Liederpocfie ab. Don 
Zohaufen übertrug Malvezzi’s verfolgten David; Hübner 1619 
fihon des Bartas biblifche Gefchichte, und zwar in gleicher Vers: 
und Sylbenzahl wie das Original hat, noch aber in unaccentuirs 
ten Verſen; die Diana des Montemayor der Graf Kucefftein. 
Befonders fruchtbar aber waren zwei Edle, die ich auch fchon des 
Standes wegen, hauptfächlich hier nennen wollte, Eines der Urs 
mitglieder, Dietrich von dem Werder (der Vielgekoͤrnte), ift ein 
Wunder aller Zeitgenoffen, das hochgepriefene Mufter des deutfchen 
Xdelftandes, der die Feder mit dem Schwerte gleich trefflich ges 
führt, Er theilte feine Thätigkeit zwifchen geiftliche Lieder und 
Erbauungsschriften, und Weberfegungen. Heutzutage, da man den 
Adel des Autors an feinen Büchern nicht mehr lobt, wird man 
in den Preis feiner Schriften nicht einftimmen fünnen. Er hat 
Bußpfalmen, Troſtlieder auf die Tobesftunde, Gebete, eine Maffe 
Andachten aus der heiligen Schrift, und mehres Andere gefchrieben 
und gereimt; die Reime (ind zum Theil fehr unbedeutende Spies 
lercien; in feinem Sieg und Krieg Ehrifti 3. B. hat man die 
Freude durch 400 Sonette in jedem einzelnen Berfe bie 
beiden Worte Sieg und Krieg angebracht zu fehen. Wichtiger find 
feine Ucberfegungen des Taſſo und Arioft (1626 und 1652), die allers 
dings der Wahl nach auffallen, der Treue der Ueberfegung nach 
wenigftens theilweife neben Opigens neue Kunft, fi) dem Frem⸗ 
den anzufchließen, gefegt werden müffen, obgleich auch fie viel zu 
übermäßig felbft von Späteren gepriefen worden find. Neben 
Dietrich wollte ich fodann den Sreiherin Johann Wilhelm von 
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Stubenberg. (den Unglückfeligen) anführen, einen Proteftanten, der 
neben Gottlieb von Windifchgräß, dem Freiherrn v. Hochberg, ©. 
Adam v. Kuefftein, Math. v. Lilienberg, und einigen Andern die 
Ausdehnung des Ordens nah Wien und Deftreich beurkundet. 
Er ift eines der fleißigften. Glieder, ftcht bis nach Hamburg mit 
Rift in Verbindung und fteht unter den füdtentfchen (Nürnberger) 
Poeten im allerhöchften Anfehen. Er überfegte die ‚‚getreuen Res 

den und Lehrfchriften” von Baco von Verulam; den Samſon 
des Marini’fchen Profaiften Zerrante Pallavicini; den Demetrius 
des Affarini; die Gefchichtsreden von Foredano; die Eromena von 
Biondi, ein Werk, dag durch die verhältnifmäßig große Treue und 
Zierlichfeit der Ueberfegung den größten Beifall erndtete; Marini's 
Kaloander und den Wertfireit der Verzweifelten; aus dem Frans 
zöfischen endlich Sorels, des Schülers Bacos, Volllommenheit des 
Menfchen, die Frauenzimmers Beluftigung und die Geſchichte der 
Elölia von der Seudery. Alle diefe Dinge nun find gleichfam im 
Dienft der Gefellfchaft gefchrieben, und müffen vielleicht mit ers 
Haren, daß felbft Opig. feine. Dichteroriginalität fo wenig bedachte 
und fait nichts that als überfegen. Man würde nun diefe Hinz 
wendung zu fremden Muftern und Originalen wohl bedauern, 
wenn viele Flemming etwa da gewefen wären, die deutſche Drigis 
nalanlage gezeigt hätten; da aber der Weg des Heils für unfere 
Kiteratur nach der Kenntniß der fremden binzuweifen fehien, fo 
kann man auch hier dem Palmorden wohl nur danfbar fein, daß 
er in diefe Richtung fo entſchieden in feinen begeiftertftien Mit— 
gliedern hinleitete, 

Die deutsche Sprache für die Poefie und die Wiffenfchaft 

zu emancipiren, war, wie wir mehrfach fahen, Alles im Werke, 
Agricola hatte in der Sammlung feiner Sprüchwörter (1528) 
ſchon tie Klage über Vernachläfiigung. der deutſchen Sprache er: 
hoben, die hernach fo viele fortfeßten; im Schaufpiel hatte fich 
das Bedürfniß jo dringend herausgeftellt; gerade in der Zeit vor 
der Stiftung der Gefellfchaft ward das lateinifche Drama mit 
Macht verdrängt. Der Palmorden, indem er fich der deutfchen 
Sprache und Dichtung annahm, adelte die Volfäfprache und bei 
feinen Connerionen in Wien konnte es nicht fehlen, daß bie Dich⸗ 
terfrone nun auch allen auggezeichneteren deutfchen Poeten ge⸗ 
geben ward. Go hatte der Gebrauch des Deutſchen eine ploͤtzliche 
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Autorifation erhalten, die ihm bisher gefehlt; nicht allein die Dich— 
tung, die Gelegenheit: und Feltdichtung war, brauchte fie nun 
mie ſtolzem Selbftgefühl, auch für die Wiffenfchaft Fonnte ſchon 
an fie gedacht werden, und ein Schupp Fonnte, lange vor Thor 
mafius, fchmählen, daß wir Deutfche allein nicht der ganzen 
Weisheit Wiffenfchaft in unferer Sprache hätten, konnte den Schulz 
regenten derb fagen, daß die Sprache nicht an die Facultät und 
die Facultät nicht an die Sprache gebunden fei, konnte darauf 
dringen, daß der Schulunterricht bei ung nicht blos darauf aus: 
gehe, um und etwas latein zu Ichren, Damit wir es wieder vers 
geffen Eönnten, fondern darauf, praßtifche Menfchen zu bilden, wie 
in ben Niederlanden, wo aud unter den Handwerkern die ges 
fehickteften Leute gefunden würden, vor denen fich mancher Ges 
bildete fchämen müffe, daß er ftudirt habe?18). Der Gebrauch des 
Lateins in der Miffenfchaft ward alſo gleich jegt erfchüttert, in 
der Dichtung tritt er ganz zurück, Aber das Deutfche felbft follte 
nicht allein gebraucht, fondern auch rein gebraucht werden. Nun 
hatte fich aber feit geraumer Zeit eine Maffe von fremden Wörs 
tern eingefchlichen, die gegen die Reinheit verſtießen und gegen die. 
dieß Geſetz des Purismus eben gerichtet war, Diefe Erfcheinung 
muß man aus mehrfachen Gefichtspunften erklären, nur darf 
daranter nicht der dem Leibnig meift nachgefprochene Erklärungss 
grund voranftchen, daß dieß durch die im 50jaͤhrigen Kriege einz 
gedrungenen Fremden veranlaßt feiz denn das Uebel ift weit älter 
als. der 30jaͤhrige Krieg. Vielmehr würde ich fagen: die Quelle 
‚der deutfchen Sprache war vor der Bibel Luthers außer unbedeus 
tenden Poeſien die deutſche Kanzleifprache, Diefe war mit der 
Volfsliteratur, mit der pedeftrifchen Rede, ſeit Rudolph von Habe: 
burg-allmählig und ganz in gleichem Gange hervorgetreten, und 
hätte fih unter Carl V., als die Volfsvichtung am. mächtigs 
ften war, zum Theil gegen diefen Ausländer ganz beſonders gefes 
ftigt. Nach ihr, nach der fächjifchen Kanzlei, oder vielmehr nach 
der allgemeinen Sprache der Reichstagsserhandlungen, bildete Lu: 
ther, wie er felbft fagte, feine Sprache, die binfort eine neue 
Quelle eröffnete. Aber feine Sprache genügte nicht eben für Alles; 
fie befricdigre Alles was mit der Kanzel verwandt war; was 
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näher zu der Kanzlei ftand, hielt fich fortwährend an die KRanzleis 
fprache, Diefe den lateinifchen Sag» und Periodenverbindungen 
nachgeahmte, verwicelte Sprache voll Latinismen, die überdieß 
mit der allgemeinen Volfsliteratur gleich nach Luther tief fan, 
lud nun von felbft dazu ein, auch die Stalianismen und Gallicigs 
men einzulaffen, als diefe Sprachen wechſelnd Unterhandlungs⸗ 
fprachen wurden; und dieß um fo mehr, als feit Carl an den 
Hof und in die Gefchäfte fo viele Fremdlinge eindrangen, Die 
allgemeinen literarifchen Produkte aber fingen am Ende des 16, 
Jahrh. an, die Kanzleifprache zu bedürfen; denn wir führten ja 
ſchon mehrfach felbft in der Poeſie die Eigenthuͤmlichkeit an, daß 
man ſo vielfach von den moralifch und religibfen Intereſſen auf 
die politifchen überfprang: daher Fünnen fich denn felbft ifo 
deutfchgefinnte Männer wie Rollenhagen und Mofcherofch. der 
freinden Ausdrüde nicht enthalten. Gerade alfo indem man gegen 
Carl V. die deutfche Sprache in patriotifcher Reaktion gegen den 
fremden Einfluß behauptete, war man zur Nachgiebigkeit gegen 
einzelne fremde Worte, um der nöthigen Deutlichkeit willen, ges 
nöthigt, Eben diefes nothwendige Zufammenfallen der fcheinbar 
widerfprechendfien Dinge zeigt ſich auch in einem anderen, noch 
tiefer Tiegenden Punkte. Schon Leibnig bemerkte in feinen unvors 
greiflichen Gedanken, daß das Deutjche ‚ausgebildet ſei in allem 
Leibfichen und Sinnlicyen, wo die Natur auch die Ungelchrten uns 
terrichte, in allen Ausdrücden für Lebensart, Kunft und Hands 
werfsfachen, Jagd, Schiff» und Bergbau u. dergl. Für's Ueber⸗ 
finnliche dagegen, für alles was die Seele, die Wiffenfchaft, Mos 
ral und Politif angeht, für die noch abftrafteren Erfenntniffe in 
der allgemeinen Lehre von den Dingen, der Logif und Metaphyfik, 
fei das Deutſche arın, weil fich die Gelehrten nur mit dem Latein 
beholfen. Sollte aber nun unfere Poefie und in weiterer Ferne 
unfre. Wiffenfchaft deutfch reden, eben als die geiftige Natur der 
Nation erwachte und die phyfifche Entwicklung, die bis auf Lus 
ther im Grunde gedauert hatte, fchwächte und die ihrige an bie 
Stelle drängte, fo mußten auch Hier nothwendig für das mangelnde 
Ueberfinnfiche die fremden vorgerüctern Sprachen zu Rathe gezos 
gen werden, was felbft eine fo ungelehrte, die abftracte puriftifch 
deutſche Sprache fo eigenthümlich in jeder Zeit fürdernde Disciplin, 
wie die myftifche Theologie (in einem Jacob Behme) nicht ganz 
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entbehren Fonnte, der fich bei den tiefften Punkten oft lateinifcher 
Worte gebraucht, obwohl dann „ſein Sinn, wie er fagt, nicht in 
der lateinischen Zunge, fondern in der Naturfprache ruht, wo ihm 
aufgefchloffen ift, die Geifter der Buchftaben zu ergründen, und 
(wenn der Geift über ihn fommt) die allergrößten Gcheimnijfe zu 
verſtehen.“ Das Farrifaturartige Abwehren und Zulaffen von der— 
gleichen fremden Beftandtheilen zeigt fich nicht allein in diefer 
Nachgiebigfeit Boͤhme's bei feiner fonftigen Abneigung gegen alle 
gelehrten Schriften, fondern auch in Fifcharts poffenhaften Ver— 
deutfchungen der fremden Ausdrücke, die er gebrauchen muß. 
Selbft ald nachher der Purismus ſchon ganz geläufig war, fpricht 
Ziegler in feiner Schrift von deutfchen Madrigalen den Sag aus, 
daß er fich weniger bedenke, je zumweilen ein lateinifch Wörtlein, 
wenn / es den Gedanken deutlich darftellt, mit einzumifchen in feine 
Profa, aber nicht in die Poefie.. Und warum? Wenn er in dies 
fer etwas umfchreibt, das fich fonft nicht wohl deutfch geben 
läßt, fo ift das in poetifcher Rede wohl pafjend, aber nicht in 
ungebundener Rede, „oder warum fag ich nicht lieber gleich 
Profa,’ fügt er. hinzu. Diefer Sag wird von Vielen und faft 
von jedem VBerftändigen ftillfchweigend, und von einigen z. B. 
Scherffer auch ausdrüdlich gut geheißen, obwohl er auch von vie— 
len nicht beachtet wird, woher zum Theil die Umfchweife und 
Schleppen der langen umjchreibenden Perioden in der Profe ruͤh— 
ven. So weit der Sat aber die Poefie berrifft, ift er voll Auffchluß. 
Er zeigt mit Einem Schlage, warum die ganze Poeſie des 17. 
Jahrh. fo rein deutſch fich behaupten konnte, während oft der 
reinfte Dichter. die unfauberfte Proſe in feinen Vorreden fehreibt. 
Die Poeſie ftand wie ein Wall gegen dieß fremde Unweſen: wie 
glücklich, daß gerade jegt Die Literatur vorzugsweife eine poctifche 
ward, deren Ruf felbft. die Gelehrfamfeit eines Leibnig und das 
Gefchrei der Theologen überhallen konnte! wie gluͤcklich daß dieſe 
Dichter alle Patrioten waren voll Sinns für die deutfche Urnas 
tur, und fo mitten in dem aufgelösten Reiche den Schrei nach 
dein Vaterland und deffen Sprache und Sitte unterhielten! wie 
glücklich, daß dieſes Uebereinftimmen der Gefinnungen dur) dies 
fen Bund ‚hervorgerufen war, denn ein einzelner Dichter, wie bes 
deutend er war, hätte dieß nicht vermocht!, Schlägt man die 
poetifchen Werke der Zeit in aller Maffe auf, fo findet man in 
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jedem Bande Sammergefchrei über die Mifchiprache und Mengerer, 
aber in allen Bänden faft nichts von diefer Mengerei felbft, es fei 
denn wo fie beifpielweife angeführt wird, um verfpottet zu werden, 
oder vielleicht gelegentlich in einer Ucberfegung eines fremden Wer: 
kes (4. B der Arcadia des Sidney), So unbedentend die Poefie 
des 17. Jahrh. an fich ift, fo bedeutend wird fie doch durch dieſes 
ihr DVerhältniß zur ganzen Cultur. Denn es war feine Feine 
Gefahr, die über ung ſchwebte! Als dem deutfchen Rande Unter: 
gang feiner Freiheit drohte, als fich die Fremden im SOjährigen 
Kriege eindrängten, und nun allerdings zu den angeführten inners 
‚lichen Gefährdungen der Sprache, auch noch die Außerlichen bins 
zutraten, ſchien uns ein Schickſal zu drohen, wie alle europäifchen 
Nationen ftufenweife erlebt hatten. Sie alle hatten fich von der 
Yateinifchen Sprache entweder ganz die Mutterfprache abforbiren 
laffen, und darum haben unfere Deutſchthuͤmler damals eine ganze 
liche Verachtung gegen die übrigen europäifchen Mifchfprachen'?°), 
oder es hatte fich das Latein in dem abftracten und überfinnfichen 
Theil des Sprachfchages unverfühnt, wie in England zu dem Angels 
fächfifchen, neben den original gebliebenen finnlichen Theil geftellt, 
Wie nun (dag Franzöfifche durch die Macht des Staats und der 
Literatur in dem Maße in Europa Mode ward, daß Leibnig diefe 
Sprache zu feinem Latein adoptiren mußte und beide gegenfeitig 
verdarb, daß er ausfagen fonnte, die Prediger auf der Kanzel, die 
Sachwalter, die Bürgersieute verderbten ihr Deutfch mit erbärms 
lichem Sranzdfifch, fo lag allerdings der Eintritt einer ſolchen Ger 
ftaltung der Sprache auch in Deutfchland fehr nahe, und es ift 


4120) So fagt Löwenhalt vom Stalienifchen p. 86. feiner Gebichte: 
— Schau jest Italien an! 

Was wirft bu anders wol, als ftümpeley da finden? 
Geh, nim das gut lateinz brich biefes wort von binden, 
von fornen jenes ab; daͤhn etliche tapffer auf, 
mad, daß ein anders dann mit baiben bakken pauß, 
ſchieb etwas in bie mitt, hau anderſtwo von innen 
dem wort ein glied hinweg, und, will latein zerrinnen, 
fo rad⸗-brech auch das teutfchz mifch etwaß griechiſch ein, 
laß fehen, wird es nicht italienifch feyn ? 
Gerad auf ſolche Weiß ift Spaniſch miß= geboren, 
framdſiſch eben auch, in welches ſo viel thoren 
Ein weilher ſich verliebt. — 


— 


* 
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in unſerer abſtracten Rede Vieles genug davon ſichtbar geblieben. 
Dieſe Anſicht der Sache nun hat gleichfalls ſchon Leibnitz aufges 
ftellt und Rachel thut in feinen Satyren daffelbe, und. erinnert 
mit Recht dabei an das Gräcifiren der Römer (Juvenals: omnia 
graece! cum sit turpe magis nostris nescire latine), indem er 
damit andeutet, daß nie An fremde Bildung fich in einer Nation 
geltend machen kann, ohne dergleichen Einfluß auf die Sprache, 
zu üben, Wenn jeßt die Franzoſen les Minnesinger ſchreiben und 
die Engländer Worte wie fatherland einführen, fo find auch 
dieß deutfche Sinfluenzen, die den Eingebornen von ftrenger Obfers 
vanz ‚verlegen koͤnnen. Damals alfo unterlag die Spradye mit 
unferer Literatur vielfach dem Einfluß des Fremden, obgleich fie 
vielleicht verhaͤltnißmaͤßig wenig geneigt ift, Einflüffen Raum zu 
geben. In der Älteften Zeit brach fich die römifche Ufurpation an 
dem Verſuch die Sprache zu bedrängen; und daß heute in Hans 
nover fo wenig englifche, in Holftein fo wenig danifche Einflüffe 
fichtbar find, ja im Elfaß das Deutfche immer befteht, fcheint 
eher ein Beweis von der Feftigfeit der Sprache zu fein, als von 
ihrer Nachgiebigfeit. Damals war fie in einer Bildungsgahrung 
und nicht, wie jeßt das Sranzöfifche und Englifche, fertig in fich; 
Wortbildung und Bereicherung der Sprache galt für ein poetiz 
fches Requifit. Wenn das. Schieffal Damals einen Friedrich I. 
und cine franzdfifche Academie nach Berlin gefegt hätte, fo war 
es um unfere ‚‚alte Heldenfprache,‘’ wie die ehrlichen Pedanten 
des 17. Sahrh. fie immer großprahlend nennen, ganz eigentlich 
geſchehen. Man darf aljo doch wohl auch dem Purismus der 
Dichter jener Zeit, der von der fruchtbringenden Gefellfchaft zus 
nächft ausging, eine gute und nußbringende Seite zufchreiben? 
Wenn man darin fogar etwas weit ging, fo darf man felbit dich 
zu gut halten. Innerhalb der Gefellichaft ſelbſt gefchah des Zus 
vield wenig; ein Neumark, der fonft felbft gegen die übertricbenen 
Puriften eifert, gebraucht wohl Worte wie Zeilmaas, Wortzeit, 
Fügung für Metrum, für Quantität, Syntar u. f. w.; einzelne 
Worte wie Luftinne für Venus find wohl mehr auf Rechnung 
der Spielerei als des Purismus zu feßen, wie das analoge Pie: 
rinne und vergl. zeigt; Schupp konnte dem Weberfeger des vers 
folgten David den Gebrauch des Worts Obergekgetiger vor: 
werfen, indem er dabei überhaupt einen tadelnden Blick auf bie 
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Gefellfchaften wirft und auf die fchlechten Mittel, die fie für ihre 
guten Zwecke anwenden, Uber Alles Dich blicben Einzelheiten, 
die häufiger erft wurden bei den deutfchen Genofjen, den Anhäns 
gern. Zefen’s, denn dieſem Zefen felbft hat man in dieſer Hinficht 
ebenfalls vieles mit Unrecht untergefchoben und vorgeworfen, wie 
wir fpäter erfahren ‚werden. Die Kfeinlichfeit freilich, mit ver 
man auf diefe Fleinen Neuerungen, mit der Opitz auf feinen Ve: 
cent, die Gefellichaft auf Purismus und confequente Orthographic 
hielt, haben ernfte Männer jener Zeit auch überall verfpotter. 
Die Logau und Lauremberg lachen der ftrengen Profodie; Schupp 
und Andrei find mißmuthig über das Fleinliche Treiben der Ge: 
fellfchaften, und wie der erftere auf ihre Orthographie als auf 
eine an fich ganz gleichgültige Sache blickt, fo thut das auch Loͤ— 
wenbalt, und Zuftus Sieber u. A. und diefe durchgchende Anficht 
muß auch für alle früheren Zeiten die Verfchiedenheit der Schreibs 
art erffären, fo unwiffenfchaftlich und ungründlich diefer Ausfpruch 
erfcheinen mag. 

Schon aus diefer Fleinen Polemik gegen den Orden Fann man 
ahnen, wie wenig leine Anftalt diefer Art in Deutfchland miß: 
bräuchliche Gewalt anwenden Fonnte, wie überall fonft die Ans 
ftalten gethan haben, denen fie nachgeahmt war. Sie Fonnte fich 
nicht etwa wie in Franfreich als eine einzige conftituiren, die Ges 
fege der Sprache vorfchreiben durfte, denn alsbald that 4655 Loͤ⸗ 
wenhalt feine Zannengefellfchaft auf zur Förderung aller deutfchen 
Aufrichtigfeit und reiner Erbauung der Mutterfprache; er polemi⸗ 
firt gegen die Eine Orthograpbie und ftudirt eine noch eigenfinnis 
gere ſelbſt aus fürmlichen Sprachftudien heraus. Jacob Balde 
foll mit Simon Meier, Biedermann, Verenfelder und Sonnens 
berger an cine Gefellfchaft für deutfche Sprache gedacht Haben, 
aus ber freilich wohl nicht viel hätte werden koͤnnen. Später. tres 
ten dann nach der Reihe die deutfche Genofjenfchaft, die Pegnitz⸗ 
fchäfer, der Schwanenorden ein, auf die wir zuruͤckkommen. Die 
pfalzgräflichen Ehren, die an einzelne Dichter mit dem Nechte 
Dichter zu Erönen, ertheilt wurden, machten e8 einem jeden fols 
chen Teicht, einen neuen ‚Bund um fich zu fammeln. Dieß ift 
das Eigenthümliche dieſer Gefellfchaften in Deutfchland, daß fie 
Privatgefellfchaften ohne materielle Autorität blieben; nur der geiz 
ftige Einfluß galt, den der Urheber als Schriftſteller auszuüben 
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vermochte, Kein Gefchmadsrichter, Fein Nichelieu, Fein Univers 
falsMäcen Fonnte auf diefe Weife in Deutfchland möglich werden, 
Die fruchtbringende Befellfchaft hätte fehr leicht zu einen gefähre 
lichen Tribunale werden koͤnnen. Sie veranlaßte Anfangs, daß 
wenn eines der Mitglieder etwas gefchricben hatte, er dieß nach 
Köthen einfchiefte und von da feine Genfur erwartete =)! In 
Köthen hatte das wenig zu fagen; aber wenn nun Friede geblies 
ben wäre, wenn nun der Faiferliche Hof in Wien durch die Theils 
nahme feines Adels, durch die Huldigungen der Echriftfteller, durch 
das allgemeine Sntereffe der Nation wäre bewogen worden, die 
Anftalt an fich zu ziehen? Wie nahe lag diefer Gedanke, da die 
Ehren und Kronen von Wien ansgingen! Wie leicht Fonnte es 
Die ganze gelchrte Sippfchaft, die damals fo niedrig chrfüchtig 
und titelfüchtig war, an fich ziehen! Allein in den Wirren des 
Kriegs dachte man daran nicht, man fchaffte fic) die Sorgen vom 
Hals, indem man höchft leichtfinnig Pfalzgrafen creirte, die noch 
viel Feichtfinniger Dichterfronen vertheilten und Gefellfchaften ftifs 
teten, fo daß beides bald in eine allgemeine Verachtung ſank. 
MWenn man nur beachtet, wie gleich nach dem Frieden Sigmund 
von Birken fich ganz fo gegen Wien Hinneigt, wie neuerer Zeit 
Wieland, fo denft man, daß felbft dann noch eine Wendung dies 
fer Art hätte eintreten koͤnnen, wenn nicht Oeſtreich ſchon Damals 
blos feinen Proteftanten die Bildung überlaffen hätte, wenn nicht 
Wien fchon damals wie im 18. Jahrh., nach dem ausdrüdlichen 
Zeugniffe Stubenbergs gegen die deutjche Literatur gleichgültig ges 
wefen wäre, und wenn nicht damals die Poefie ſchon auf einer 
gefährlichen Spige geftanden hätte, und der erfte Eifer dafür vors 
bei gewefen wäre, Eine Abfolutie drohte hier in der Literatur, 
wie in dem Reiche. So aber trennte man fich in dem Kriege 
wieder politifch und religids fchärfer und für immer von Wien 
ab, und die Dichtung behielt auch in diefer Zeit, wo fie wieder 
ganz adlig und höfifch zu werden fuchte, verhältnißmäßig einen 
volfsthümlichen und bürgerlichen Strich. Hier hätten wir denn 
eine höchft bedeutende und nach unferen Anfichten hoͤchſt wohls 
thätige Wirfung des SOjährigen Kriege. Wir begegneten fchon 
der andern, mit der er Das vollsmäßigfte der deutfchen Dich: 


421) Beckmann's Anhalt. Chronik V. p. 483. 
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tung damaliger Zeit, das Schaufpiel, ftörte und faſt aufhob; 
dieſen Schaden machte er hier gut, indem er unfere Literatur, wo 
fie ganz unvolfsmäßig werben wollte, eben fo hemmte. 

Der dreißigjährige Krieg, der als eine Revolutiongzeit alle 
Stände mifchte, den Fürften feinen Untertanen, den Prediger 
feiner Gemeinde durch gemeinfame Noth näher ftellte, hat eben 
Dadurch, indem er zwar im Allgemeinen Alles auflöste, in enges 
ren Kreifen wieder defto mehr verbunden, fo wie auf Koften des 
Reiche die einzelnen deutfchen Staaten fich feiter in ihm abfchie= 
den. Er bat im Allgemeinen das deutfche Nationalgefühl ger 
Yähmt, in einzelnen Sphären aber auch gefteigert, und dieß eben 
in der Dichtung am meiften. Die gewaltigen Bewegungen Dies 
fer Zeiten brachten wieder den Zufammenhang in die europäifche 
Kultur, der eigentlich feit den Kreuzzügen gelöst war. Damals, 
fahen wir, fihlang die Religion ein gemeinfames Band um die 
Ehriftenheit, und felbft das römische Reich ftand noch wie ein 
Mittelpunkt derfelben da. Nachher, bemerften wir, trennten fich 
Die Nationen volksthuͤmlich ab und bildeten ihre Sprache, Chaz 
rakter und Eigenthümlichkeit ifolirter aus. Die Univerfaltenden- 
zen hatten feit den Hohenftaufen aufgehört; in Carl V., der den 
Fuß in drei Welttheilen ftehen hatte und in Europa eine große 
Länderkette um feinen einzigen Gegner in Frankreich fchlang, Fehr: 
ten fie wieder, Uber feinen Verfchmelzungsplanen widerftand der 
Proteftantismus, gegen den er feine fonftige Mäßigung und Ges 
duld verlor; und Philipp U., der feine Pläne und Reiche erbte, 
machte den Bruch noch Ärger. Unter den Ferdinanden follte die— 
fer Gegner des Univerfalismus zerbrüdt werden. Dieß brachte 
in das Herz feines Sites alle Völker der Melt wieder zufammen, 
wie fie feit den Kreuzzügen nicht waren; die Kinder der deutfchen 
Erde, Spanier, taliener, Sranzofen, Engländer, Schweden, die 
ihren Urfprung über ihrer neuen Nationalität vergeffen hatten, wuͤ— 
theten im Eingeweide ihrer Mutter. Ganz in dem Verhaͤltniß 
nun, wie das Ausländifche unfer Deutfchland politifch berührte, 
gefchah es Hiterarifch: unter Carl V.+begannen vereinzelte Bez 
Fanntfchaften mit fremden Werken, jet in Maffe. So allgemeine 
Bewegungen in der politifchen Welt fcheinen von allgemeinem 
Zufammengreifen der europäifchen Bildung ungertrennlich zu fein. 


So war die Literatur in den Kreuzzügen «ine gemeinfame, fo 
II. 8b. 15 
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nahmen wir in der franzdfifchen Zeit neuerdings die ausländifchen 
giteraturen maffemweife in ung aufs Außer in dem legten Falle 
waren wir in den. beiden erfteren ſtets pafliv in dieſem Zuſam⸗ 
mengreifen, wie wir in ber äußeren Berührung unterlagen, oder 
ung wie in den Kreuzzügen auch paſſiv verbielten. Wir behaups 
teten unfere proteftantifche wie unfere Titerarifche Freiheit defenfiv, 
wir nahmen den Fatholifchen Literaturen Alles ab, was fie Treff: 
liches boten, aber dag Unfere draug nicht umgefehrt auch dorthin; 
und fo ſchien im Gegentheile unfere neuefte Literatur erft mit une 
feren Waffen einigermaßen im Auglande zu firgen. So alfo fand 
die fremde Literatur in diefem Kriege fiegreichen Eingang in Deutfch- 
land, wie die fremde Eitte und Sprache, allein auch der Gegen⸗ 
ftoß war bedeutend, fo wie Sieg und Niederlage in dem Kriege 
wechfelte. . Gegen den Ausgang des Krieges haben wir mitten 
unter den Nacheiferern der Fremde wieder ganz original deutfche, 
unter den Gelehrten ganz volfsmäßige Schriftfteller fichen, Die 
ganze deutfche Kirchenpoefie, Diefer fo volksthuͤmliche Zweig, ift 
durch nichts fo gefördert worden wie durch den SOjährigen Krieg, 
der des David Nothzeit in Wirklichkeit über die Einzelnen verhängte. 
Das Volkslied, werden wir fehen, befam wieder‘ einen Schwung 
ganz unmittelbar durch Diefen Krieg, und fo beliebte Volksſchrif⸗ 
ten und Schriftſteller wie der Simpliciſſimus und Mofcherofch 
ftehen in der engften Bezichung zu ihm. in eigentlich deutfcher, 
auf dag Fremde weniger erpichter Dichter, wie Flemming, faßte 
den Plan zu einer Margenis (AUnagramm von Germani=a), einem 
Gegenftük zu Barclays bewunderter Argenis, unmittelbar aus 
diefem Kriege. Wo ein Opitz, entfernt von Büchern, und auf 
lebenvolle Erfahrungen geftüßt, feine Troftgründe in den Wider: 
wärtigfeiten ded Kriegs fchreibt, ift er mit am anzichendften ges 
worden; ich ſchweige von den zahllofen Klagreden und Triumph⸗ 
gefängen, die der Krieg und der emdliche Friede hervorgerufen; 
von der poctifchen Befchreibung des Kriegs durch Grefflinger 
(Seladon von der Donau), an dem wir eine Art Ottofar in dies 
fer Zeit haben, der diefe» Gefchichte beſſer poetifch befchrieb, als 
fie Jemand in der Zeit Hätte profaifch .befchreiben konnen. So 
ftellte der Krieg auch eigenthümliche Zeitcharaktere für die Moras 
liften und Poeten auf, die ganz felbftftändig und volfsmäßig bes 
bandelt fein wollten. Das. Einheimifche alfo, was er ans 
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regte, hielt dem Fremden das er einführte, überall ein Gegenges 
wicht. 

Diefe Doppelfeitigkeit der Wirkungen des 30jaͤhrigen Kriegs 
auf die Kiteratur finden wir auch in anderer Hinficht wieder, Man 
hat während feiner Dauer unter unferen Dichtern die herbften und 
bitterften Klagen erhoben über den Sieg des Mars Über Apoll 
und die Mufen, und im Allgemeinen pflegt e8 die triviafe Mei— 
nung zu fein, daß der Krieg überhaupt die Künfte und Wiffen: 
fchaften ftöre und hemme, Wie? fo ganz bat man aller Ges 
fchichte vergeffen koͤnnen, daß die die fichende Anficht ward? 
Dder war nicht Athens Dichtkunft und Bildung am höchften, als 
es fich in feinen gefährlichften und erfchöpfendften Krieg einließ ? 
Blühte nicht Stalien, als es das Bett der gewaltigften, Ströme 
fremder Unterdrüder geworden war, am fihönften und mannich- 
faltigften in feiner Literatur? War nicht Milton das eigentliche 
Kind einer verwüftenden Revolution? Und ale Spanien im 
Mittelmeer und in Amerika und in Holland fämpfte, gingen nicht 
all feine größten Dichter, die Camoẽs, Cervantes, Lope de Vega 
und Galderon unter oder nach vorausgegangenen Kriegsthaten an 
die Schrift und führten das Schwert und die -Feber zugleich? 
Ward die franzöfifche Literatur denn früher als feine Kriegsheere 
fo mächtig? Und unter welchen Verhältniffen hob fich die innere 
Blüthe der Niederlande? In Deutfchland mußte im vorigen 
‚Sahrhundert der 7jährige Krieg erft den Ausschlag zu dem größern 
Schwung in unferer Literatur geben, und der fchönfte Flor fiel 
in die franzöfifchen Zeiten. Umgekehrt trat mit dem Frieden feit 
4815 die Stagnation ein, der Geift verlor feine Spannfraft, Die 
Poefie ging zu Grunde, Die Forſchung der Wiffenfchaft mag 
Frieden verlangen, die produftive Thätigfeit des Geiftes braucht 
der Bewegung. Daß die Polyhiftoren bei ung nicht zu der Bes 
deutung und Zahl Famen wie in Franfreih, mag der S5Ojährige 
Krieg mit haben bewirken helfen, ob dieß aber zu bedauern ift, 
zweifle ich fehr, Eben ihre Zurüddrängung, die Hinlenkung der 
Gelehrten auf die Poeſie, fürderte den Flor der Ießteren. Daher 
beweist denn auch der SOjährige Krieg felbft fo vielfach das Ge⸗ 
gentheil von dem was man behauptete und Flagte gerade in Bes 
ziehung auf die Dichtfunft. Sagt der Eine, daß wo der Landes 
knecht Beute macht, der Lenz freier Künfte ——— ſo muß doch 
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der Andere zugeben, daß die Hecrtrompete damals nicht gerade 
alle Mufen vertreiben fonnte. Die Dichtung fand in dem Kriege 
felbft Nahrung; der Krieg vertrieb wohl einen Flemming aus 
feinem Meifnifchen Lande, aber dafür Fam er in der Welt um: 
ber, lernte was die Einfigenden nicht verftanden und nicht zu 
fihägen wußten, und in Hamburg, wohin er zuletzt Fam, zündete 
ein Funken feines Geiftes in den Grefflinger, Echwieger und. 
Zefen; fo trug auch Opig, der in Friedengzeiten leichter einen 
fteten Sig gefunden hätte, feine eigne Dichtung in eigne Colonien. 
So kann man auch deutlich fehen, wie die allgemeinen Gedichte 
über den Krieg und Frieden, die ganz Deutfchland angingen, weit 
die meifte Verbreitung und Theilnahme fanden; die herrfchende 
Gelegenheitspoefie interefjirte nur engere Kreife. Dabei muß mun 
indeß zugeben, daß die Verwüftungen des Kriegs auch direkten 
Nachtheil brachten. Die Verwilderung der Sitten war nur zu 
groß, die Anfeindung alles Schönen, von der wir oben fprachen, 
muß darin ihren Grund haben. Materiell find fogar fehr viele 
Schriften und Dichtungen durch Plünderung und Brand verloren 
gegangen. Die Zahl der Produkte in den 20. und 30, Jahren 
ift fehr gering; als aber der Krieg zu Ende ging, blühte in dem 
5, und 6. Jahrzehnt Alles plößlich und überall empor. War 
e8 die Schuld des Krieges, die vorher Alles fo hemmte? Es 
ift richtiger zu fagen, e8 war die Schuld der Befiegung. Die 
Meinung von der nachtheiligen Wirkung der Kriege auf die Kitera= 
tur ift die Theorie der Mattherzigen und Feigen, die fich feinen 
Krieg ohne Niederlagen zutrauenz die Privatmuße muß allerdings 
dem- Dichter gefichert fein, die dffentlihe Muße lähmt feine 
Kräfte und beengt feinen Gefichtsfreis. Die Euftur von Böhmen 
ging mit Stumpf und Stiel zu Grunde, Dank fei es der finftes 
ren Politik der Deftreicher, der e8 gelang in 20 Jahren ein Land 
von 55 Millionen Einwohner auf em Viertheil der Bevoͤlkerung 
zurüczubringen; und als der deutfche Krieg überhaupt ein Kampf 
Aller gegen Alle, ein Verwüftungskrieg geworden war, da drohte 
wie Allem natürlich auch der Kunft der Untergang. Aber dieß 
war Folge, daß ichs wiederhofe, der Beſiegung; hätten die pros 
teftantifchen Fürften nicht vergeffen, was einer der Poeten dieſer 
Zeiten, von Birken, vortrefflich und mit vortrefflichen Worten tagt ?), 
122) In feiner Zeutonia p. 18, 
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daß wehrlofe Blöße das Unrecht wider fich waffnet, daß aber des 
Kriegs Bereitfchaft den Feind zum Frieden zwinge; daß der Feind 
fürchte, wenn. er fieht wir fürchten ihn nicht; daß der Lorbeer den 
Delzweig grünen macht, und Eifen das Gold des Friedens fügt; 
daß das Schwert bei dem Scepter Tiegen muß, foll der Scepter 
feft ftchen; daß der Friede in den Waffen ftehen müffe, damit 
er den Waffen mwiderftehe — hätten fie dieß nicht vergeffen, fage 
ich, fo hätte dag proteftantifche Deutfchland fchwerlich den Triumph 
des Mars Uber die Kunft zu beffagen. Denn das wiffen und 
fagen auch die zum Theil nicht unmännlichen Dichter diefer Zeiten 
(3. B. Tſcherning) felbft, wie der Krieg ein Prüfftein der Kraft 
fei, „ein Sammelplag der Tugeud, wo was zu ſchwach ift ver 
finft, große Herzen aber geneſen,“ und Opitz befchuldigt aus⸗ 
drücdlich wegen des Mangels der Sprach- und Kunfteultur das 
Gefchlecht, das allem Schönen gehäffig fei, „nicht die Gewalt 
der Waffen, die auf Land und Leute, nicht auf Beftreitung der 
Wiſſenſchaft““ abfieht. Wer alfo den Krieg anffagt über feine 
Seindfchaft mit der Eultur, der klage zuerft die zaghafte Gefin« 
nung an, die ſich den Krieg nicht abzuhalten weiß. , 


2. Martin Opis und Paul Flemming. 


Schlefien bildet die Bruͤcke zu dem Webergang der politifchen 
fiteratur aus dem Süden in den Norden, zunächft aus Deftreich 
nach Preußen. Wie Schlefien neuerer Zeit zwifchen diefen Staa— 
ten ftreitig lag; wie e8 eine Art von geographifchem Problem ift, 
ob das Land und das Volk zum Süden oder zum Norden von Deutfchs 
Yand gezählt werden folle, fo fpricht ſich auch in der Literatur 
diefe mittlere Lage aus: Schlefien hat den Testen Meifterfänger 
von Namen und den erften Kunftfänger der neueren Schule von 
Bedeutung (Pufchmann und Opitz.) Seit dem erfien Conflifte 
Dcftreihs mit Böhmen unter Rudolf von Habsburg hatte die 
dftreichifche Poefie einen eignen Charakter und felbftftändige Be: 
deutung angenommen, ber bis auf Suchenmwirt und Zeichner forts 
dauerte. Nachher warf fich die religidfe Bewegung zwifchen alle 
deutfche Poefie überhaupt; Böhmen, von Carl IV. begünftigt, 
erhöb fich innerlich und feit der Erfchütterung der Univerfität 
Prag, auch Sachen, Nach der Befeftigung des Religiongglaus 
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bens trat num die Poefie, erft in Gemeinfchaft von Kirche und 
Schule, wie wir bisher fahen, wieder hervor. Seht follte fie 
auch als weltliche Poeſie, felbftftändiger für fich, wieder aufer⸗ 
ftchen und dazu gaben den entfchiedenen Ausschlag die Schleffer, 
Sie nahmen die Poefie gerade da nuf, wo fie die Deftreicher ges 
Iaffen hatten, Eine Hoffunft, Gelegehheitspoefie, gnomifche Dichs 
tung, was die Ießte der Deftreicher war, ward bie erfte der 
Schlefier wieder und wir werden es unten fehen ‚ daß jener Pe⸗ 

riode der alten Minnefangerei, die wir die gnomifche nannten, die 
fchlefifche Zeit in allen Theilen entfpricht, wenn’ man bie klaſſiſchen 
Beſtrebungen hinwegnimmt. Schleſien gab der erſten Zeit unſerer 
neueren Kunſt ſo den Namen wie Schwaben der Zeit der Min⸗ 
neſaͤnger, obgleich es ſo wenig die erſte oder einzige Staͤtte der 
Dichtung war, wie Schwaben ſeiner Zeit. Thuͤringen, Oeſtreich, 
Baiern, Schweiz und Elfaß theilten damals den gemeinſamen 
For mit Schwaben, und Sachfen, Thüringen, Preußen, Med 
Yenburg, Holftein, Braunfchweig und Hamburg jegt den fehlefis 
fihen. Einzelne Orte des Nordens, wie Breslau, nahmen in 
jener Zeit ausnahmsweiſe an der füdfichen Poefie Theil, einzelne 
des Südens jet an der nordifchen, wie Nürnberg, Nur die Ges 
genden des Mains und der Lahn blieben zu allen Zeiten auffallend 
mit aller Poeſie im Ruͤckſtand (wir müßten die Landgrafen 
und Landgräfinnen, die fich vielfach mit Firchlicher Dichtung 
abgaben, ausnchmen), bis fie neuerer Zeit mit dem Einen 
Goͤthe Alles fehienen gut machen zu wollen, In dem Bichters 
reichen 47. Sahrh. nannte Janus Chyträus hier einen Marburs 
ger Ernft Müller, der fich in Darmftadt aufhielt (um 4650), 
den Iandbefannten einzigen heffifchen Dichter, der fich da im Dich— 
ten ein ewiges Lob geftiftet hätte; und der ift ein fo barbarifcher 
Poete, daß es mich wundern follte, wenn diefe Ewigkeit feines 
Lobs Über ein Jahrzehnt gedauert hatte, Diefen Gegenden alfo 
begegnen wir auch in diefer Zeit auf unferen poetischen Wanderuns 
gen gar nicht; Schlefien aber zuerft, Nicht große glänzende 
Fürften wie die Hohenftaufen haben dem Lande die Ehre verichafft, 
bei der Benennung der Pocfie des 47. Jahrh. Pathe zu fichen, 
fondern ein bedeutender Schriftfteller, der fich in der Poefie ein 
autofratifches Anfehen erwarb, Diefer Mann kam um mehr als 
ein Sahrhundert zu früh, So wie Yuß der allgemeinen deutſchen 
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Neformation im Religiöfen um ein Jahrhundert. zuvorgeeilt war, 
fo that Opitz in Schlefien, Buchner und Flemming in Sachfen 
im Poetifchen. Die huffitifche Religionsverbefferung, wie die Opig’fche 
Keformation der Poeſie trugen nicht die verheißenen Früchte, und 
aus gleichem Grunde: weil .fie Sache der Gelehrten, nicht. des 
Volkes waren. - An Opig: raͤchte ſich nicht wie an. Huß dieſe 
Uebereilung fogleich , wie die Poefie, überhaupt dankbarer gegen 
ihre Pfleger ift als die: Theologie, allein fein Nachkomme Gotts 
ſched, der in allen Theilen ſein treuer Juͤnger ift,. hatte die Sins 
den feines Meifters übel. zu büßen: Wollen. wir die fchlefifche 
Dichtung richtig würdigen, fo müffen wir fie-in Einem Zuge von 
Opitz zu Gottfched durchlaufen; fie hat an den Anfangs» und 
Endepunften ziemlich gleichen Charakter und wich nur in der Mitte 
wefentlich ab. Ä 
Schlefiens Bildung”??) feit dem 46. Jahrh. muß alfo zwi⸗ 
fchen oder in Verbindung mit der von Böhmen und Sachfen ges 
fehen werden. Wie die Bevölkerung des Landes zweigetheilt ift, 
fo neigt fich auch die fchlefifche Cultur nach. einer flavifchen und 
einer beutfchen Seite hin. Seit Böhmens Emporkommen unter 
Carl IV. und Ungarns unter Ludwig dem Großen war in ben 
Oftlanden von gemifchter Bevdlferung eine allgemeine Thätigfeit 
und Theilnahme an der europäifchen Civilifation und des Königs 
Mathias Eorvinus Bemühungen um die humaniftifchen Studien 
und die Haflifche Bildung find dafür der merfwürdigfte Beleg. 
Diefe entfernteren Gegenden berührten natürlich Deutfchland mes 
nig, defto mehr aber Böhmen, wo im 15, Jahrh. ein Zuftand 
der Eultur im Kleinen war, wie im 16. in Deutfchland. Man 
trieb da die Vulgarfprache mit nationaler Wärme zu einer Blüthe; 
es gab da volfsmäßige VBibelüberfeger und Ausleger, Kirchenlies 
der in der Volksſprache, Pasquille und Pamphlete, fatyrifche 
125) Ich fuche, wie ed dem Zwecke meiner Arbeit gemäß ift, allgemeinere 
Grefihtspunkte zu gewinnen. Das Speciale mußte Specialgefhichten 
überlaffen werden, Für diefe Zeit und diefen Ort ift es möglih, auf 
eine Vorarbeit zu verweifen, wie wir fie fonft in dieſem Gebiete nicht 
haben: Schlefiens-Antheil an deutſcher Pocfie von Auguſt Kahlert, 
4855, ein Werkchen, das in Quellenbenugung und Forſchung ſehr 
verlaͤſſig und gründlich if. Wo bie Beurtheilungen abweichen, wird es 
der weitere und engere Kreis relativer Vergleichung in einer beutfchen 
und einer fchlefifchen Dichtergefchichte erklären. 
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Moralfchriften, Weberfegungen : von: Klafjikern, und einer literaris 
fehen Schufter (Cheläidy), Alles wie in Deutfchland ein Jahrhun⸗ 
dert fpäter. Das. Religidfe war feit Huß der Mittelpunkt aller 
Beftrebungen, wie hier. feit Luther. : Prag war im ‚Ad, Jahrh. 
Die .einzige Univerfität neben: Leipzig, wo ſich Die ganze Gelehr⸗ 
famfeit diefer Gegenden concentrirte, und trotz der vielfachen Ers 
fhätterungen, die Prag zu erbulden ‚hatte, war doch noch hart 
vor dem Anfang des SOjährigen Kriegs durch die Tycho de Brahe 
und Kepler die Wiffenfchaft in dieſer Stadt glänzend und bedeus 
tend. Schlefien: war: in. dieſen Zeiten :des bbhmifchen Flors mehr 
nach der flavifchen Seite gewandt, .al8 der deutfchen. Seine Ges 
Iehrten zogen. fich nach Prag, von wo bei jener großen Spaltung 
unter Huß allein fünf. fchlefifche Profefforen nach Leipzig aus- 
wanderten; Huffitifche Keger fchlichen fich im 45, Jahrh. unter die 
fchlefifchen Geiftlichen. ein; Johann Cantius lehrte ungefähr gleich- 
zeitig in Krakau Philoſophie und Theologie; und noch. fo ſpaͤt 
ward Opitz nach Siebenbügen und. nach Polen gezogen. In der 
poetischen Literatur blieb dieſe Verbindung mit dem Oſten langes 
Hin: fichtbar. Kein. Yateinifcher Dichter war bei den Schlefiern fo 
befannt, wie Sarbieviusz; und die polnifchen Gedichte. des Kocha— 
nowski (1550 — 86) wurden von ihnen und den Königsbergern 
fo. fleißig überfegt und nachgeahmt im 47. Jahrh., wie nur ims 
mer in Hamburg die niederländifchen der MWefterbaan und Aehn— 
licher. Als dann Schlefien Beutfch anfing zu Dichten, fanden auch. 
feine Poefien und Poeten umgekehrt. den Weg noch Polen und 
Livland, und Flemming traf in Riga und Nowgorod zu feinem 
Erftaunen Kenner der neuen deutfchen Literatur, Der Wendepunft, 
von wo an die Schlefier der deutfchen. Civilifation ſich mit Ents 
ſchiedenheit zumandten, liegt da, wo fie unter deutfche Negenten 
famen und der deutfchen Neformation aus Sachfen Raum gaben. 
Dieß waren zwei Momente von folchem Gewicht, daß es einer 
weiteren Erflärung für den deutfchen Patriotismug der Schlefier 
im 17. Jahrh. nicht bedarf. Diefer Wendepunkt wird in ber poes 
tifchen Kiteratur durch die Kieder des Michael Weiß, von denen 
oben die Nede war, bezeichnet. Er war ein Schlefier, über: 
fette Diefe Lieder aus dem Böhmifchen ins Deutfche und gab 
eigene Deutfche Hinzu. Wie in allen ZTheilen Norddeutſchlands 
und Scandinaviens, die den päpftlichen Einflüffen von jeher weniger 
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nah und’ daher weniger ausgefeßt waren, fo. fand. auch in Sihles 
fien die deutfche Neformation ohne größere Erfchütterungen da 
Eingang, wo die Bevölkerung irgend eine Reife und, das. Bürz 
gerthum Kraft. zeigte. "Freilich darf man auch eben ſowohl den. 
Geſichtspunkt umkehren und einen gewiffen Mangel an Volksbil⸗ 
dung als das nennen, was den Gelehrten. und Theologen und den. 
von ihnen gewonnenen Fürften minderen Widerftand entgegenfeßte. 
Unter folchen Berhältniffen war auch in Preußen und Polen der 
Proteftantismus Anfangs mit eben folcher überrafchenden Leichs 
tigkeit eingegangen. Ich berufe mich gern auf einen Eingebors 
nen '**), deſſen Vorurtheilslofigfeit zu achten ift, der es felbft an⸗ 
führt, daß die Volfsbildung in Schlefien damals nicht die gleiche 
Stufe erreicht hatte wie im übrigen Deutfchland, ſondern daß ber. 
Selchrtenftand eigentlich die Bildung allein beſaß. Dieß beftätigt. 
unfere Gefchichte und Dichtung überall. Wo die Eultur Volkes 
bildung ift, und durch Volksgeſchmack beftimmt, da ift. fie. ges 
müthlicher und phantafievoller Artz Schlefiens Poeſie aber, und 
darunter auch feine geiftliche, ‚hat Diefen Charafter nicht ; fondern 
einen verftändigen. Opitz hat von der Gemüthlichfeit der inners 
deutfchen Kirchenlieberdichter in feinen geiftlichen Poefien nichts. 
er. gab das Signal theils zu planer Verſtaͤndlichkeit, theils zu. 
poetifchem Schmuck- und Zierwerk in diefer Gattung, die die 
fonft verfcehmähte, und. was er mit Trodenheit hierin begonnen 
hatte, vollendete Gryphius mit Schwung. Selbſt die Myſtiker 
Schlefiens find in Neligionsanfichten und in der Poefie von den. 
deutfchen fehr verfchieden. Die Kuhlmann, Scheffler und Knorr 
von Roſenroth Haben in ihren Poefien eine ganz cpigrammatifche. 
und mathematifche Myſtik, die mit dem Scholafticismug verwand⸗ 
ter ift; und wie verfchieden ift ein Böhme von den Arndt, Ans 
dreaͤ, Joh. Gerhard u. A., die ihr Heil in der Frömmigkeit ſuch— 
ten, während Er auf eine geheime Weisheit ausging, und eben 
Dann von unmittelbarer Erleuchtung fprach, wann ihm fcharfe 
combinirende Bibelftubien ein Licht der Deutung aufgehen ließen, 
eine Beziehung zwifchen alt= und neuteftamentlichen Stellen auf- 
fchloffen. Wie dem auch fei, die ‚Reformation. leitete auch hier 
Bildung und Literatur ein. Die Huffitifchen Zeiten des Georg 
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Podiebrad wirkten gleichfam in feinen Nachkommen nach Schles 
fien über. Sein Enkel von feiner Tochter Ludmilla war. Friede 
rich H. ‚von Liegnig, der ſchon 4525 öffentlich die Reformation 
bekannte und: die zwei Geſtalten nahm. und erlaubte: fein Schwa⸗ 
get war jener entfchloffene Reformator Markgraf Albrecht, ber 
Hochimeifter des deuffchen Ordens. Eine Enkelin Podiebrads war 
die Gattin Herzog Kafimirrs von Teſchen, der der Reformation 
ihren Lauf ließ. Selbſt König Ferdinand Eonnte hier dem Forts 
gang derfelben wenig entgegenwirken, der Breslauer Biſchoff Joh. 
Turzo war gleich Anfangs mit den Wittenbergern in Verbindung 
und 4525 fete fchon der Magiftrat den Joh. Heffus als refors 
mirten Paftor ein, In ihrem Gefolge brachte die Reformation 
wie überall Schulen mit. Im Preußifchen veranlaßte fie 1544 
die Stiftung der Univerfität Königsberg, in dem getheilteten Schles 
fien rief fie einzelne Fleinere Schulen hervor. Der Name Trotzen⸗ 
dorfs, des Schülers Melanchthons, ift in der Gefchichte der huma⸗ 
siftifchen Schulen in Deutfchland unfterblich; in Schlefien ſelbſt 
war ‚fein Wirken von ben bebeutendften Folgen, „Aus feiner 
Schule find gleich wie aus dem großen trojanifchen ‘Pferde, große 
Schaaren gelehrter Leute hergefommen "*?).” Seine Schule in Gold: 
betg, an der auch der Ältere Clajus eine Zeit Iehrte, war von 
der größten Wichtigkeit. Als Hans von Schweinichen — fehon 
nach Xroßendorfs Tode — 14566 dort war, fludirten da 440 
Herrn und Ndelsperfonen und über 300 Bürgerliche. Seit 1568 
war die Schule in Bunzlau, der Vaterftabt Opigens, durch Hell: 
wig und Gesner in Aufnahme gekommen, Breslau’s Schulen wur 
den im Anfang des 17. Jahrh. vorgezogen, und Opitzens Lobred⸗ 
ner Coler macht ausdrüdlich auf die allgemeine Blürhe der Gym⸗ 
naſien und Schulen in Schlefien aufmerffam. Die Schlefier duͤr⸗ 

fen daher mit Recht das Zeugniß Melanchthons mit Wohlgefallen 
anfuͤhren, daß kein deutſcher Stamm damals ſo viele Gelehrten 
habe als die Schleſier, daß nirgends ſo viele aus dem Volke die 
Wiſſenſchaften lernten und verſtaͤnden, nirgends mehrere fuͤr Poeſie 
und Beredſamkeit Anlage zeigten; Schleſien habe die Urſinus, Loge, 
Roßfeld, Lange hervorgebracht, deren (ateiniſche) Gedichte ſelbſt 


495) ©. Hoffmann's Monatſchrift von und für Schleſien p. 669. Beugniß 
von Zeitgenoffen, 
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die Italiener lobten. Man kann es fich daher erklaͤren, daß die 
Lebensbeſchreiber von Opitz von ſo vielen Gelehtten vor oder neben 
ihm in Breslau und Bunzlau zu erzaͤhlen wiſſen; fand ja * 
in Heidelberg allein vier gelehrte Schleſier lebend oder lehrend. 
"Darum aber ſteht doch Opitz in Schleſien als Dichter an 
Btechend da, fo vorbereitet er als Gelehrter’ war. Als Dichter 
vorbereitet, auch ald der neuere Haffische Dithter, auf deffen Vers 
fehledenheit von den alten Volkspoeten er fich- Alles eimbildete, 
war er in Deutfchland lange und ſtufenmaͤßig, wie wir ſahen, 
aber’ nicht eben in Schleſien. Was hier vor ihm liegt, trägt den 
allgemeinen Charakter eben der Volksdichterei gegen die Opitz 
auftrat. Die uͤbeln Eigenſchaften einer Poeſie wie der Ringwald⸗ 
fehen mochten ihm an einem Melchior Liebig"?%) und- aͤhnlichen 
geiſtlichen Dichtern, die in Schleſien vor ihm hergingen, erſt recht 
auffallen; und wenn fie ihm bei dieſem entgingen, ſo ſagte ſie 
ihm ein Anderer, der Paftor Peter Titus in Beuthen (1542-1613), 
in der Vorrede zu feinem neuen Quadragesimale (Breslau 1605) 
ſelbſt. "Hier nämlich gefteht sdiefer wohl zu wiffen, daß: jene 
„Reime zu Zeiten hart feien, und etliche Morte verbrochen, ſon⸗ 
derlich auf ſchleſiſche Art zu reden, welche vielfältig zwo Syllaben 
in eine einzeucht und contrahieret;’ daß er aber vorgezogen habe, 
Vieber den Reim einen Zwang leiden zu laffen, als die Sentenz, 
was in der geiftlichen Poeſie auch noch weiterhin nad) Opitz vie⸗ 
Ver ehrlicher Leute Meinung blieb, Auch der-wacere Cantor Joa⸗ 
him Sartorius in Echweidnig befennt fich in feinem gereimten 
Pſalter (Breslau 4591) zu ihr, der zwar, wie auch Joh. Heer⸗ 
mann und wie überhaupt viele Kiederdichter des 16. Jahrh. ſchon, 
in gutem Takte und aus Gewöhnung an den mufifalifchen Ton⸗ 
fall, den accentuirten Rhythmus traf, den nachher Opig nach der 
Regel einführte. Johann Heermann (41585 — 1647), den wir 
unten noch weiter kennen Iernen, oben ſchon beiläufig erwähnt 
haben, war fchon 4608 cin gefrönter Dichter und alfo ſchon viel 
früher al8 Opitz aufgetreten, wiewohl mir. die Ausgabe feiner 
Evangelien von 1612, die angeführt wird, nicht befannt iſt, und 
überhaupt nichts was älter wäre als 1650, Hiet wollte ich nur 


126) Monatſchrift von und für Schleſien. 1. Heft, wo ein Aufſatz uͤber 
die ſchleſiſchen Dichter vor Opitz. 
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erwaͤhnen, daß Er, an Tſcherning angeſchloſſen, auf Opitzens 
„reine Art“ einging; die ſpaͤteren Ausgaben des bekannteſten 
ſeiner Werke, der devoti musica cordis uͤberlas er fleißig, weil 
ihm Anfangs dieſe reine Art deutſcher Poeſie nicht recht bekannt 
geweſen. Vergleicht man dieſe ſpaͤteren Ausgaben mit den frühes 
ren, fo ficht man, wie wenig dieje neue Kunft an diefen einfachen 
Liedern zu verbeffern wußte. Es wird etwa ein Spondaus mit 
einem Jamben vertaufcht, ein alter Sprachgebrauch mit einen 
neuen; das Hülfswort thun wird ausgerottet, die Conftruftion 
zurecht gerückt, das Beiwort vor das Hauptwort gefchoben u. f. 
w. Wer nun aber felbft diefes Heermann's geiftliche Poefien, die 
alfo doch der Opitz'ſchen Poefie fich nähern wollen, mit Opigend 
Liedern und Iprifchen Weberfegungen biblifcher Stüde, mit denen 
Er fich umgekehrt der einfachen älteren Poeſie am meiften nahe 
hält, vergleicht, der wird fogleich finden, wie groß die Kluft ift, 
die dieſen letzteren von feinen nächften fchlefifchen Vorgängern und 
son faft allen deutichen geiftlichen Dichtern der. früheren Zeit ir 
der verwandteften Gattung fcheidet, die fogar uf einerlei Stoff 
und Sprachquelle von felbit hinwies. 

Spitz war viel zu gelehrt, als daß er fich an Luthers Bibel⸗ 
tert haͤtte anſchließen ſollen, viel zu verſtaͤndig und zu wenig auf 
blos andaͤchtiges Gemuͤthsleben gerichtet, als daß er ſich haͤtte 
mit den Geſaͤngen der Kirchenliederdichter vor ihm an Innigkeit 
meſſen wollen. So fruͤh er daher ſich mit geiſtlicher Poeſie 
abgab (feine Epiſteln find ſchon 1624 gemacht), fo verſchmaͤhte 
er doch die Sprache Luthers zu feiner Quelle zu nehmen, und die= 
jenigen thun fehr unrecht, die ihn in feinen fprachlichen Verdien— 
ften alg einen der auf Luthers Weg weiter gegangen fei, darftellen 
wollen, Denn fo gut auch Er fich über diefen Stoffen überzeugte, 
daß poetifche Umfchweife und Farben hier nur fparfam zugelaffen 
werden fünnten, fo fuchte doch Er die Ungefchminftheit auf einem 
ganz anderem Wege als die früheren Dichter. Seine Pfalmen 
(1657) find fo weit entfernt, wie die übrigen fich auf Luthers 
Text aufzubauen, daß er vielmehr nicht allein die italienifchen, 
englifchen, niederländischen und franzöfifchen Ueberfegungen von 
Diodati, Whither, Marnir, v. Haccht, Kamphuyzen, des Portes _ 
u. U. zur Vergleichung gebraucht, fondern auch alle diefe Webers 
fegungen mit Hülfe eines gründlichen Hebraͤers an den Tert hält, 
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um bie genaue und buchftäbliche Meinung zu erhalten, Seine 
Ueberfegung ift alfo zugleich eine gelehrte Arbeit. Schon oben 
haben wir verfprochen, alg Gegenftüd zu Fifchart, eine Probe 
aus diefen Pfalmen mitzutheilen *?7), um zu zeigen, was in biefer 
Gattung mit der Gelehrfamfeit, Treue und Verftandesmäßigkeit 
gewonnen oder verloren ward gegen die Phantafie, die dort noch 
die Dichtende Kraft war; würde man Gamergfelder oder den vor- 
hin erwähnten Sartorius zur Vergleichung nehmen, fo würde man 
finden, wie viel mehr ungefünftelt frommeren Sinn ihre fehlichte 
Rede athmete, als diefe correfte und abgemeffene, die „bei Falter 
Gottesfurcht fich brennend anftellt.” Auch in feinen Epifteln, die 
er wie die Pfalmen nur auf die Anforderung Herzog Georg Rus 
dolphs von Kiegnig machte, merkt man, daß während jene Alten 
der fromme Beruf trieb, nicht die Kunft der Reime, fo Opigen 
die Verskunft, nicht der fromme Beruf. Diefe glatten Verſe 
über die gegebenen Gedanken fchlanf hingegoffen, fallen gegen die 
früheren Verſuche der „Sprachſtuͤmpler““ wohl angenehm auf, 
aber eben fo unangenehm die Entfernung von der Bibel und ihrem 
einfältigen Ton und von allem mufikalifchen Sinne. Diefe Bei⸗ 
fpiele veranlaßten nachher die Rift, berufslos unzählige Verſe in 
die Welt zu ſchicken, weil hier Fein inneres Element war, an dem 
der pfufchende Nachahmer hätte fcheuen dürfen. Noch viel weiter 
ab von der bisherigen Meinung und Tendenz der geiftlichen Poefie 
gehen wir in dem hohen Liede, das er überfeßte. Auch hier ift 
weder die fromme Glut des Nicolai, noch der fromme Kigel, 
möchte ich fagen, die „geiftliche Wolluſt“ des Spee. Diefer 
Stoff entzündete Andere aus früherer und auch aus diefer Zeit, 
fich zu einer Höhe über ihre Flugkraft zu heben; aber Opig, fo 
viel befjer feine Sfüßigen Jamben hier find als feine Alerandriner, 


427) Vetgl. oben mit p. 132: 

D ihr Söhne, du o Kind derer die gewaltig find, 

bringet Gott der Alles ſchafft, bringet ihm Ruhm, Lob und Kraft, 

bringet Ruhm wie ſich gehödret, neiget euch daß ihr Gott ehret, 

und im Heiligtum erhebet, da fein Zierath ift und ſchwebet. 

Gottes Stimm ift auf der Flut, da er nach belieben thut, 

Gottes Stimme praußt und fallt, wenn ber ſtarke Donner Enallt, 

Gottes Stimme wird gehdret, wenn ſich ſchwere Flut empdret, 

Gottes Stimm ift groß und mächtig, Gottes Stimm ift Hoch und prächtig. 
(Man beachte befonders bie unterftsichenen Zuthaten und Einfchiebfel.) 


206 „,: Eintritt des Kunſtcharakters 


‚fo ‚entfernt ihn der Gegenftand von fonftigen Trivialitäten Häft, 
fo schleicht er Doch am Boden. Aber ihn reiste das Gedicht alg 
‚ein: Ecloge! Es feien da, fagt er, Feine andern Perfonen als Hir⸗ 
ten, Feine Worte als von der Liebe, Feine Vergleichungen als vom 
Selde genommen. Der Virgilianiſche Corydon fuche in der -Mits 
tagshige feinen Aleris, und fo eile die falomonifche Buhlfchaft 
ihrem Freunde nach, fragend wo er weile und zu Mittag liege, 
Eorydon fagt, Aleris folle feiner weißen Farbe nicht zu viel zus 
meffen, auch die fehwarze habe ihre Anmuth, und unfere gleichz 
falls hebe an: ich bin fehwarz aber lieblich. Gallus beim Virz 
gilius Mage, daß Lycoris geflohen fei, die. falomonifche Jungfrau 
DeBgleichen, daß ihr Liebfter davon gegangen. Diefen Gedanfen 
griff auch Spee auf und, bildere das geiftliche Schäferlicd nachher 
aus, Immer noch weiter entfernte fich Opig von dem gefunges 
nen geiftlichen Gedicht in feinem Seremias, der in Alerandrinern 
verfaßt, und in feinem Jonas, der fchon nach einer Jateinifchen 
poetifchen Ueberfegung von Hugo Grotius gearbeitet ift. Mit dies 
ſem antififirenden Stüde leitet er uns auf feine alexandrinifchen 
Hymnen Über, die wieder eine ganz neue Gattung in Deutfchland 
eröffnen, eine Fünftlerifche heilige Pocfie, zu der Prudentius und 
Ractanz unferem Opig den entfernteren, Heinfius den nächften 
Anlaß gab. Hier, will die Poeſie für fich gelten, der Witz fol 
Andacht Hervorbringen. Die weltliche Art zu reden, die einges 
mifchte Mythologie der Heiden wird ſchon ausdrüdlich von Opiß, 
wie auch die lobwafferfchen Melodien, vertheidigt auch zum Ges 
brauch im der geiftlichen Pocfie, was, glaub ich, bis auf den 
fühneren Gryphius fonft Niemand fo nadt zu fagen getraute. 
Des Heinſius Lobgefang auf Chriſt hatte Opis fihon 4619 über: 
ſetzt. Diefes vielgepriefene und bewunderte Gedicht muß in der 
That mit vielen Anderen der Niederländer, als Vorläufer. der 
Milton = Klopftok’fchen Poeſie angefcehen werden; es hat die Ans 
lage eined antiken, Igcophron’fchen Hymnus, hat wie fo viele 
Iateinifche Gedichte der Zeit durch geſchickte Benugung der alten 
beidnifchen und chriftlichen Poeten eine dichterifche Wärme, Opitz 
ahmte ihm nach in dem Lobgefang auf die Geburt Chrifti (1622), 
Man leſe das Eine neben dem Andern; Opitz weiß nicht mit ber 
Gewandtheit feine Lectüre zu nugen; nicht fo den Schweiß zu 
verbergen; nicht den wohlthätigen Wechfel von Andacht und Anruf, 
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Gefchichte und Erzählung, Betrachtung und Lehre durchzuführen, 
Alles ift hier trocken, verftändig, Falt, eintönig, bis wo ein uns 
poctifcher Ausdrud (wie Weibsvolf, Kiepper u. dergl.) uns aufs 
ſchreckt. Wer die alten beutfchen Leifen voll andächtiger Inbrunſt 
und dithyrambifchen Schwungs hiergegen hält, bis zu welchem 
Eontrafte find wir da gelangt? Für den VBilderfchwall dort haben 
wir bier eine Fluth von Antithefen; ganze Reihen von Diftichen 
Fann man ausheben von epigrammatifchem Anftric) "*®); und ganz 
vecht fagen die fehweizerifchen Herausgeber von DOpigens Werfen, 
zwar lobend, auch über eine Rede unfers Dichters von dem. Leis 
den und Sterben Chrifts, fie fei an geſchickt erfundenen Gegen- 
fügen fo reich, daß er Feiner anderen Kunft bedurft (bedurft 
wohl, aber nicht gebraucht) habe, das Gemüth des Leferd in 
die andächtigfte Bewegung zu ſetzen. Wie wir nun auch dieß 
Gedicht beurtheilen, gewiß ift, daß Opitz auch hierin der deutſchen 
Poeſie den Weg gezeigt habe, fich der Religion zu bemeiftern, 
nicht fich abfolut von ihr bemeiftern zu laffen, den Weg auf dem 
Klopftod zu einem Ziele Fam, mit dem Opig den ſtolzen Dünfel 
des Vorzugs theilt, den fie als chriftlihe Dichter fchon eben 
darum vor den alten heidnifchen haben, Wir koͤnnen aber, wenn 
mir diefen neuerungsvollen Unterfchied der geiftlichen Gedichte von 
Opitz überblidlen, begreifen, daß man ihm damals unter feinen 
ftrengen Zeitgenoffen Weltfinn vorwarf, daß ihm felbft ein Vers 
wandter (Büttner) nach feinem Tode Öffentlich nachfagte, er ſei 
mehr den eitlen als göttlichen Schriften zugethan gewefen; Vor⸗ 
würfe, die fogar bis zu eigentlich verfeumderifchen Anfechtungen 
feines moralifchen Lebenswandels geftiegen find. 

Wenn für die ferupuldfe Religiofität jener Zeiten die Andacht 
und das chriftliche Gemüth in Opigens geiftlichen Poeſien zu ge⸗ 


128) 3. B. V. 60: 
Gott wird ein armer Menſch — o große Wunderthat, 
zwar uͤber die Vernunft, nicht uͤber unſern Glauben! 
der Gottheit, die er hat, laͤßt er ſich nicht berauben, 
und läßt nichts mangeln auch der Menſchheit, die er nimmt; 
bleibt was er war vorhin, und wird, was er beſtimmt. 
Kein Menfch auf diefer Welt vermochte Gott zu werben, 
jegund wird Gott ein Menſch, kommt zu uns her auf Erben, 
der fo war ohne Zeit hebt jegund an zu fein, 
iſt auch des Menſchen Sohn, nit Gottes Sohn allein u. ſ. f 
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‚ring war, fo ift fie für unferen heutigen poetifchen Gefchmad zu 
groß in ihren Einflüffen auf feine weltlichen Gedichte, : Die Vor⸗ 
urtheile der ‚übertriebenen, Frömmigkeit und der bürgerlichen Ehr⸗ 
‚barkeit gegen. die Poeſie hatte er hier'gleichmäßig zu überwinden, 
und daß er fich diefen gerade entgegenftellte, ift eine der achtungs- 
wertheften Seiten an ibm. Er mußte, bei all der Vorſicht die 
er dabei gebrauchte, und der wirklichen Befangenheit, die ihn bier 
und da feffelte, von wahrer DBegeifterung für feine Kunft erfüllt 
fein, um nur fo entjchieden und offen feine Jurisprudenz fallen 
zu laffen und fich ausfchliegend der Poefie hinzugeben, deren Nas 
men, wie bei den Obfeuren zu Huttens Zeit, noch jet bei der 
Maffe in tieffter Verachtung war. Poet und Gratulant, Bän: 
Pelfänger und Bettler war damals einerlei; zu Riſts Zeit war es 
Damit fo weit gefommen, daß in einer großen Stadt die Hoch- 
zeit= und Leichengedichte polizeilich verboten werden mußten. Die 
Maffe der Poeten waren jene Gelegenheitsdichter, die zu der Poefie 
ftanden wie die Tüncher zu der Malerei, die Bierfiedfer zur Muſik, 
gegen die daher Opig feine fehärfften Waffen richtet; erft mußte 
er das Gemeine in der öffentlichen Meinung, wenn er. e8 nicht 
vernichten konnte, wenigftens ausfcheiden von einem befferen was 
die Poefie zu bieten hätte. Er hatte diefe Gelegenheitspoefie recht 
in feiner Nähe wie zu Haufe, Die fehlefifchen Kiteraten fagen es 
öhne Ausnahme jelbft, daß Gelegenheitsdichtung der . Charakter 
der fchlefifchen Poefie bis auf diefen Tag fei; fie verweilen mit 
Recht auf die fchlefifchen Provinzialblätter und ihre Anhänge, um 
dieß anfchaulich zu machen; fie führen eine lange Reihe fchlefifcher 
Schriftfteller an, die hierüber Spott und Klagen ergoffen haben 
und dieſe Reihe geht bis in diefes: Jahrhundert herab, Dennoch, 
fo bald fie diefen Charakter dort ausſchließlich fuchten, würden fie 
ihrem eignen Vaterland Unrecht thun; Sachfen und Dresden würde 
ed mit Schlefien und Breslau im 17. Jahrh. wenigftens aufneh— 
men an Gelegenheitspoefie, ob noch jeßt, das weiß ich nicht. 
Gottfched kann es etwa noch mit Opitz. Diefer nun ſteht unter 
jenen Klägern obenan, Dem guten Namen der Poeten, fagt er 
in der Poeterei, fihaden die nicht wenig, die auf all ihr Vorha—⸗ 
ben Verfe verlangen, Es wird fein Buch, Feine Hochzeit, Fein 
Begräbniß ohne ung gemacht, und als ob Niemand ohne uns 
fterben koͤnnte, gehen unfere Gedichte zugleich mit ihnen unter. 
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Man will und auf allen Schüffeln und Kannen haben, wir ſtehen 
an Wänden und Steinen, und wann einer. cin Haus ich weiß 
nicht wie an fich gebracht Hat, fo follen wir e8 mit unfern Vers 

fen wieder redlich machen; kurz, des närrifchen Anfuchens ift Fein 
Ende. Wir müffen alfo entweder durch Abfchlagen ihre Feindſchaft 
erwarten, oder durch Willfahren der Würde der Poefie einen 
merflichen Abbruch thun. Denn ein Poet kann nicht fchreiben 
wann er will, fondern warn er Fann, und ihn die Regung des 
Geiftes treibt. Diefe unbefonnenen Leute aber laffen ung weder 
die rechte Zeit noch Gelegenheit, wie ſich denn Politian fchon bes 
ſchwert darüber, und Nonfard zu fagen pflegte, er empfinde nicht 
fo große Luft, wenn er feine eigene Liebe befchreibe, als Verdruß, 
wo er Anderer Liebe befchreiben folle. — Opitz felbft deutet hier 
an, daß auch Er dem Strome folgen mußte, fo wie fein ndch- 
fter. Schüler und Landsmann Ticherning faſt nichts als Gelegen- 
heitögedichte gemacht hat. Don diefer ganzen Gattung reden wir 
nur in ausnahmsweifen Fallen; ihre erzwungene Oeffentlichkeit 
tifgt für die Gefchichte ihren Privatcharafter nicht; fie find nur 
Quelle für die Kiterargefchichte, nicht Gegenſtand. Wir würden 
fie felbft bei Göthe nicht befprechen, wie viel weniger bei Opiß 
und feinen Nachfolgern. Wenn nun zwar Opig Gelegenheitsge: 
dichte machte, und feine Werfe ung zur Pein und Langenweile 
damit gefüllt find, fo trieb er doch damit Feinen Handel, und 
dieß war das Unterfcheidungszeichen, das feine Gedichte diefer Art 
von den anderen, das ihn von Vogel und Nehnlichen trennte, Er 
beklagt fich gelegentlich in einem Brief an Venator über feinen 
Verleger fogar, der in einer Vorrede zu fagen gewagt, er babe 
ein Buch von ihm gekauft. Sch babe zu leben, fügt er ſtolz 
Dazu, und zwar fo wie wenige Menfchen meines Ranges in dies 
fer Stadt"29). Auf diefe Weife fchob er alfo cine Kluft zwifchen 
fih und die Bettelpoeten des Volks und bob die zwifchen den 
deutfchen und lateinifchen gelehrten Dichtern auf. Hier liegt der 
ungemeine Erfolg den er gehabt hat, Er brachte Poeſie und Poe: 
ten wieder zu Würde und Anfehen, die fie ganz verloren hatten; 
der ihn mit dem Namen eines Poeten aufzuzichen wähne, fagt 
er, der chre ihn, wenn er nur anders des Lobes würdig wäre, 


4129) Lindners Leben Opigens I, 21. 
u 


d, 
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Man Blagte jene dichtenden Bagabunden der Luͤderlichkeit, ber 
„Sicherheit an, er ſetzte fein anftändiges Leben dagegen; es 
warb felbft Die Lectuͤre der Alten verdacht, und er kam biefer 
Nengftlichfeit fchonend entgegen, warnte vor Nusfchweifung, hütet 
fid) Scurriles, felbft wo es fremd ift, anzuführen, faugt die vom 
Epicureismus befudelten Schriften der Alten wie eine Biene blos 
aus, und gefteht, Daß ein Chrift fparfamer im poetifchen Delirium 
fein müffe, als ein Ariftophanes oder Plautus; er hat fogar deu 
Tadel der Lügenhaftigkeit und Fabelei in der Poefie zu befämpfen, 
und er fucht dann (in ernftlicher Meinung) mit feinen fpäteren 
geiftlichen Boefien feine jugenblich Yeichtfinnigen, von gefabelter 
Liebe handelnden, gut zu machen; und hat er früher im Ariftars 
chus vom Amadis in DBegeifterung geurtheilt, ſo ftichelt er fpäter 
und fpöttelt über ihn; er hat den Vorwurf der Nußlofigkfeit und 
Unwichtigfeit wegzuräumen, und er ftellt als den Grundfaß auf, 
der von dem ganzen Zeitalter allgemein adoptiert warb, daß die 
Dichtkunft wohl nüge, indem und mährend fie zugleich er— 
göglich fei, Indem er auf der Einen Seite zugibt (in der Des 
dication feiner Poeterei), daß es wichtigere und größere Sachen 
als Die Poefie gebe, daß mit ihr allein nichts ausgerichtet fei, 
da man feinem Amt mit Verſen vorftchen koͤnne, heißt er es 
doch wieder einen Irrthum, wenn man die Poeſie fo anſehe als 
ob fie blos in ihr felber beftehe, da fie doch alle anderen Künfte 
und MWiffenfchaften in fich faffe. Hätte doch Eratofthenes von 
der Welt, Empedocles und Parmenides über die Natur der Dinge, 
Servilius und Heliodor über Arzneikunſt, Birgit über den Land« 
bau, Lucan Gefchichten in Verſen gefchrieben! Er fehlägt alfo 
diefe praftifchen Gegner der Poefie mit der didaktiſchen Art der 
Dichtung aus dem Felde, legitimirt dieſe dadurch, und bildet fich 
auch biernach von der Poefie einen erweiterten Begriff. Die mo— 
ralifche Sefinnung und Wirffamfeit des Dichters iſt ihm Grund⸗ 
Bedingung: er foll ein großes unverzagtes Gemüth haben; er fol 
nur dad Große und Starke fingen. Hier lernt er von Plato fos 
gar Über Poefie und gegen Homer und die Alten urtheilen 3°), 


150) In dem Lroftgedichte in Widerwärtigkeiten des Kriegs, am Anf. des 
2. Buchs: 
Poeten follen mir Bericht von Weisheit geben, 
und fagen, wie ic) doch in diefem armen Leben 


! 
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und’ man kann es nicht unklar aus feinen Anfichten fehlleßen, daß 
er, wie Tſcherning beftimmt und Buchner bedingt thut, den , 
Plato felbft für einen Dichter nimmt und ihn als Lieblingefchrift- 

ftefler liest. Adelt er fo die Poeſie vor den Moraliften, fo thut 
ers vor ben. Gelchrten durch Die Forderung von Gelehrſamkeit. 
Er wollte eine Einwirkung der Studien, „die wir human nennen 
und die ung human machen,’ auf die deutfche Poefie erzwingen, 
in demfelben edlen beutfchen Wetteifer gegen die Fremden, der 
auch den jungen Klopſtock befeelte. Er wollte den Sidney, Ron- 
fard, Sannazar und Heinfius im Auslande gleichftehen, er wollte, 
Daß fich die Deutfchen den Niederländern zur Seite ftellten, „wo 
fih nun Alles ſichtbar zeigte was Ariftoteles und Sokrates ge: 
Ichrt, was Orpheus fang und Cicero ſprach.“ Wie die Refor: 
matoren ſympathiſirt er mit den Tateinifchen Dichtern der neuen 
Zeit, er nennt den Lotichius den Fürften aller deutfchen Poeten ; 
und er macht an die neue Poefie ganz im Sinne diefer Lateiner, 
oder wie Horaz bei feinen Römern in Bezug auf die Griechen, 
die Forderung, daß fie ſich auf die Alten foll aufbauen 3"), daß 


die böfen Lüfte fliehn, das Greuge tragen follz 

fo find fie Eitelkeit und falfcher Meynung voll, 

Hier figt der geoße Fuͤrſt, Achilles, der Vertrauten 
in ihrem zarten Schooß, fpielt eines auf der Lauten, 
läßt Troja Zroja fein, hält diefe Schlacht für gut, 
die ohne Todes Angft den Feinden Abbruch thut, 

Da faffet Zupiter fein Weib bei ihren Füßen, 

und händt fie in die Luft, des Zornes Luft zu büßen, 
Da ſteht der weife Mann Ulyffes, feufzt und klagt, 
ee werde gar zu weit vom Water weggejagt, 

und wolte gerne heim; dba liegt ber Kern ber Helden, 
ihr flarker Hercules, und fluchet wie fie melden, 

auf feiner Frauen Lift und das vergifte Kleid, 

duch das er fterben muß, weint, feufzet, heult und fchreyt, 

a D weg mit folder Runft,weg,weg mit ſolchen Saden, 
fo die Gemüther nur verzagt und weibifh maden, 
bie leichtlih, wie man will, durch der Gedichte Schein 
und Aufferlichen Glang, zu überreden feyn. 


151) Die Stelle aus dem Gedicht an Zinkgref ift oft angeführt: 
— Ber nicht den Himmel fühlt, 
nicht ſcharf und geiftig ift, nicht auf die Alten zielt, 
nicht ihre Schriften kennt, der Griechen und Lateiner, 
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fie im Deutfchen verfahren foll, „wie die Lateiner mit den Gries 
chen, und die neuen Scribenten (d. i, die Vulgarbichter des Aus— 
lands und die Sateinifchen Affe) mit den Alten.” Dieß heißt nun 
- freilich nichts, als die Alten ausbeuten, mit ihren Lappen fich 
zieren, „der Poeterei halber ihre Bücher durchfuchen, die Meinuns 
gen der Weifen erkundigen und alle Wiffenfchaften durchwandern.’’ 
Aber indem er fo die neue deutfche Dichtung an die alte klaſ⸗ 
ſiſche Enüpfte, ftellte er fich den gelehrten Poeten und diefe wieder 
fich nahe und hat auf diefe Weiſe die lateinifche Dichtung unter: 
graben und den Gebrauch der Tateinifchen Sprache praftifch und 
tief erfchüttert, wie nur Luther vorher; dieſer eroberte fie für die 
Religion, Opitz für die Poefie, Thomafius für die Wiffenfchaft. 
Daher war fein erftes Auftreten im Ariftarchus (1618) gleich ges 
gen die Sprachverächter gerichtet und wie die NReformatoren, wie 
Klopſtock, wie die Jugend von 4815 fympathifirt er, in Ahnlis 
cher Begeifterung für das Deutfchthümliche, mit der taciteifchen 
Urzeit der Nation und überliefert diefe Vorliebe und diefes Ge⸗ 
dächtniß an altdeutfche Sitte und Biederkeit und den Preis der 
alten Armine und Nriovifte feinen Nachfolgern, die ihm nur bef> 
fer in feinen Nachforfchungen nach alten deutfchen Sprachdenkma⸗ 
Yen (befanntlich fand er den Lobgefang auf den heiligen Hanno 
auf) nachgegangen wären. Auch Er alfo fucht in feiner Sphäre 
das Antife und das Wechtdeutfche mit einander zu verbinden, 
einen Weg, auf dem wir die großen, Wohlthäter der Nation im: 
mer fanden. Und wie verfehlt fich die Art und Weife ausnimmt, 
in ber er dieß verfuchte und wie gering der Grad, in dem es ihm 
gelang, fo follten wir vielleicht weniger das Wie unterfuchen, 
als das Daß, und ihn entfchuldigen mit dem von ihm felbft 
einmal über fich angeführten Spruche, in großen Sachen fei auch _ 
Mollen lobenswerth. Daß er feine Ziele und Ideale nicht ers 
reichte, lag vielfach nicht an ihm, daß feinem Wollen fein Thun 
vielfach nicht entfprach, das hinderte die Zeit und ihr Charakter, 


als feine Singer felbft, und fchaut daß ihm kaum Einer 
von ihnen außen bleibt, wer bie gemeine Bahn 

nicht zu verlaffen weiß, ift zwar ein guter BR, 
doch nicht auch ein Poet. 
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dem auch der Gewaltigfte nicht entgeht. Wie würdig fpricht er 
nicht von dem euer der Poefie, das vom Himmel ftamme, wie 
fehr fteht feine erlernte Poefie aber gerade von diefer vom Genius 
eingegebenen ab! Er ſcheut fich nicht, gelegentlich wo ihm ein 
Vers nicht gelang, ftolz zu erinnern, daß felbft der Adler zuwei⸗ 
len fchlafe, zu anderer Zeit aber muß er wie Hans Sachs Plagen, 
daß ihm Griff und Kunft vergehe und der Sinne Fruchtbarkeit 
ſchwinde. Er nimmt den Preis in Anfpruch, Deutfchlandg Sprache 
in troßender Herrlichkeit den fremden gleichgeftellt zu Haben und 
meint, wen dieß gelang, der dürfe nicht hier unten Fleben, ber 
werbe leben und wär er zehnmal todt, und anderemale weiß er, 
daß Fein Prophete dazu gehört ihm zu fagen, wie in dem Fluffe 
der Zeit felbft fein Ronfard feinen Ruhm verloren habe mit allen 
feinen Zeitgenoffen. Ob es diefe heimlichen: Empfindungen des 
Ungenügens find, die über Opigens Werke jenen eigenen elegifchen 
Anftrich breiten, den faft alle feine Nachfolger bis auf die Zeiten 
des Gryphius gleichfalls tragen? Wie leicht trug ihn das Glüd, 
und er macht nicht eben den Eindrud eines glücklichen Mannes! 
Wie unendlich hob ihn feine Mitwelt empor, aber er fand nicht 
wahrhaft hoch. Und fo koͤnnte man felbft fagen, daß eine Art 
MWiderfpruch zwifchen den moralifchen Gefinnungen, die er aus 
fpricht, und feinem Thun und Leben obwalte. Mer aus feinem 
Troftgedichte, dem fehönften was er gefchaffen hat, weil es in 
Jugendkraft, entfernt von Büchern, obwohl immer mit einem 
von antiken Stellen vollgepfropften Gedächtniffe gemacht ift, fich 
ein Bild des Mannes entwerfen follte, der würde fich freuen an 
Allem was eine gute Deutfchheit bezeichnet, und würde darüber 
ſelbſt die poetifchen Auswüchfe vergeffen. Da ift Stanöhaftigkeit, 
fühne Wahrheit, freifinnige Xoleranz, ein gefaßtes Gemüth, 
männliche Freiheitsliebe und ein Hauch frifcher Kraft, Vaterlands⸗ 
liebe, ächter Sinn für das Glüd des Seelenlebens; der Geift des 
Alterthums, fieht man hier, gieng nicht fruchtlos an ihm vorüber. 
Aber es thut einem weh, daneben auf fein Leben zu blicken, das 
nur wie Eine Reihe von Kriechereien fcheint, die man gleichwohl 
dem Styl der Zeit und dem Zwang der Gewohnheit mehr anz 
rechnen muß, als ihm, in dem ein tüchtiger, guter Grund ganz 
unverfennbar ift. 

Wenn man nämlich fein Leben durchläuft, fo ficht man erft 
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recht, wie ihn das Schickſal auffallend begünftigte und erlag, der 
Herfteller des Anſehens der Dichtung zu werden; man. begreift 
auch, wie er zu dem ganz maßlofen Vertrauen und Ruhme im 
Vaterland Fam, fo: Hohl das Berdienft war, dem: man diefe Kro— 
nen auffegte. Die ganze bekannte Lebensbefchreibung. Colers beftcht 
aus nichts als einer Kette von. Belanntfchaften und Empfehlung 
gen, . Wie Andere nach ihm kleine Kreiſe von deutfchen Dichtern 
um fich fammelten, fo zog er einen Kreis, von. Belannten. in halb 
Europa an fih. Er war immer, auch zu Haufe, wie er felbft 
fogt, unterwegs. Die Reife macht überall flüchtige. Bekannt⸗ 
ſchaft, die flüchtige Bekanntſchaft macht überall, bei einiger Außer 
ren Gabe, wohl gelitten, weil nur erſt die tiefere Kenntniß des 
Menfchen fein für. ung. etwa Unleidliches aufdeckt. Als ein fol 
cher wohl Gelittener, felbft bei den Entgegengefinnten,. bei den 
Feinden feines. Glaubens, erfcheint nun Opitz allerwege. Er war 
4597 in Bunzlau geboren. Schon auf der Schule knuͤpfte ihn 
engere Freundſchaft, für die jenes Gefchlecht und Opig im Befons 
deren auch wahren Achten Sinn hat, mit Nuͤßler und Kirchner 
zuſammen, die auch nachher Tateinifch und deutfch dichtend auftre= 
ten, und die ihm immer treu blieben. Seine Studienjahre ver⸗ 
brachte er in Heidelberg, wg fi) Caspar yon Barth, der Däne 
Hamilton (der von Dpig deutſch zu Dichten angeregt war, wie 
Tycho a Jeſſen von Flemming) und Zinfgref an ihn fehloffen, 
die mit jenen nie aufhörten, das Lob des neuen Dichters maß: 
los zu erhöhen, jo wie fich fpäter eine ganze Fuͤlle von nachtres 
tenden und unbedeutenden Poeten und Mufifern, die Seußius, 
Nauwach, Buchwälder und fo viele andere, wie Gottſcheds Ans 
bang im Bewundern wetteifernd, um ihn gruppirten. In Züs 
bingen lernte ev Beſold Fennen, in Strasburg Bernegger, der. für 
die Emancipation der deutfchen Sprache ſchon früher in feinem 
Suetonianiſchen Fürftenfpiegel geeifert hatte, und der fich fernerhin 
für Opig intereffirte und in ihm den deutſchen Virgil prophezeite. 
In Leiden ward Heinfius die Amme ſeines poetifchen Talentg. 
Ihn verband er ſich gleich Durch Ueberſetzung mehrerer feiner Ge⸗ 
dichte, auf welchem Wege er fich auch, den Hugo Gretius, deſſen 
waeren Godsdienst er fpäter überfeßte, verpflichtete, ihm - bei 
feiner fpäteren perfdnlichen Bekanntfchaft gefällig zu fein. Webers 
ol Fam Opitz auf eine folche Weife ſelbſt mit Aufopferungen ent⸗ 
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gegen. So empfahl es ihn gewiß ganz ungemein, ald er von 
Bethlen nach Weißenburg (4622) berufen ward, daß; er gleich 
Hand an. ein Werk über die Antiquiräten Daciens mit ſolchem 
Fleiß legte, daß: man. aus den Aeußerungen Tſchernings darüber 
fchließen. darf,; es würde dieß Werk, für das er offenban auch 
mehr Anlage Hatte, den. Ruhm: des Mannes vielleicht beffer be— 
gründet haben, als feine Dichtung, wenn es nicht, als Opitz in 
Danzig fihon 41659. an der Peſt ſtarb, in Auctionen verzettelt 
und fo verloren gegangen wäre, weil man ſich vor Anſteckung 
fürchtete. Wie ihn das Heimweh aus Siebenbürgen nach Schle: 
fien zurüdgeführt hatte, erwies er füch hier den Wünfchen Herzog 
Rudolphs gefällig. Nach Erfcheinung: feiner Gedichte Hielt er nun 
eime wahre Triumphreife durchs Reich. Im Wittenberg ſchloß er 
Bund und: Freundfchaft mit Buchner, dem’ Bedächtigften und ſoli— 
deſten Manne und Dichtungsfenner in Deutfchland;, der. ihn gleich: 
wohl. dem Ronfard und Heinfius. in feinen Briefen gleichftelt, 
und: leugnet daß die: deutjche. Mufe höher fteigen Fünne als Er fie 
gefuͤhrt. Er reiste: dann am den Anhaltiſchen Hof, warb. Mitglied 
des PBalmenordens und’ war nun: dem ganzen Adelftand und. der 
- Flrftenfchaft Deutfchlands: empfohlen, und im Kreife der: Werder 
und Hübner ein ebenbürtiger Schriftfteller. 1695. holte er fich 
in Wien. die Dichterfrone, fpäter erhielt er den Adel. Im den 
Dienften des. Karl Hannibal von Dohna bewies’ er. dann der. Welt, 
daß. ein Dichter wohl auch zu. anderem fähig: fei, als: zum Vers: 
machen, In einer militärifchen Expedition zwar. gingies ihm wie 
Horaz und er fpottet Darüber, wie Horaz, in feinem Lob des 
Kriegsgottes; aber dann machte er eine diplomatifche Reife nach 
Paris. zun Zufriedenheit feines Herm. Er war von Bernegger an 
Hugo Grotius empfohlen, diefer führte ihr in den Kreis der paris 
fer. Gelehrten de Thou, Saumaife u. A. ein und man mochte 
vielleicht damals in Paris über Opikens Ruhm denken, wie van 
der. Vondel that, oder wie Voltaire: über: Gottfihed Dachte. Daß 
ev aber feine Verbindungen zu: benugen wußte, überall die rechte 
Seite herauszukehren bedacht war, das fieht man aus feinen Cor⸗ 
respondenzen, und daraus, daß ihm nicht allem feine poetifchen 
Nachahmer, fondern auch die Stocgelchrten, die Lingelsheim und 
Oruter huldigten. Das Zeugniß der diplomatifchen Gewandtheit 
und Mantelhängerei- fchteibt ihm fein Lobredner Coler in beßter 
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Meinung felbft"?2); und dabei muß man die große Auöbilbung 
der höfifchen Bierlichkeit und der conventionellen Künfte in dieſer 
Zeit nicht vergeffen, die fchon in Hans von Schweinichen’s rohes 
ren Tagen angehoben hatte. Die niedrige Jagd nach Gunft, bie 
jedem aufrechten Gemüthe widerftehen muß, wird recht fichtbar, 
als Opitz zulegt in polnifche Dienfte trat. Da wird die captatio 
benevolentiae ganz planmäßig betrieben, felbft al8 der Mann 
fchon Ruhm, Namen, Rang und Alles Hatte und Nichts und 
Niemanden mehr brauchte; auch hierfür haben wir die unverwerfs 
lichen Zeugniffe feines Panegyrifers. Nigrinus in Danzig lehrte 
ihn flufenweife fein Gluͤck zu ſuchen; er empfahl ihn erft dem 
Minifter Dünhof, dem er feine Antigone dediciren mußte, deſſen 
Gattin aber fein hohes Lied... Dann näherte er fich auf eben biefe 
Weiſe fchriftftellerifch dem König, warb zugleich um die Gunft 
vieler Großen und Magnaten‘, wozu er die Gelegenheit auf den 
Neichstagen fuchte; dem Kanzler Zamosk dedicirte er fein Buch 
variarum lectionum: hier nämlich gab er fich gleich mit. dem 
farmatifchen Antiquitäten ab, wie in Siebenbürgen ‚mit. den‘ baciz 
fchen. Lob⸗ und Gedächtnißreden auf andere Große fehlten nicht; 
jedem der Bürgermeifter von Danzig, Thorn und Elbingen fchrieb 
er eine Schrift zu. Iſt es ein Wunder, daß Opitz fo viel pro= 
tegirt ward? ein Wunder, daß ihm feine vielen Goͤnnerſchaften 
den Kopf verrücdten? daß bald Er wieder wie ein Mäcen gefucht 
ward? und daß feine Begünftigten vollends feinen Duͤnkel aufs 
höchfte fteigern mußten? Sie nannten ihn den Befieger. bes 
Maro; er habe gemacht, daß die Franzofen der Deutfchen nicht 
mehr fachten, daß Petrarcha verftumme, Nonfavd ihm den Lors 
beer reiche, In feinen Schriften fei Alles zu finden, was Rom 
und Athen hinterlaffe, die fich jetzt meiftern laffen müßten, Sie 
nannten ihn den Boberfchwan, den deutfchen Orpheus und Apoll, 
und die deutfche Mufe die Opitinne! Im Stillen mußte fich ber 
als ein Yasquillant halten, der einmal zu fragen wagte, ob man. 
Opitz denn endlich zu einem Gotte machen wolle? Einzelne Worte 


152) In Lindners Leben ift die Rede zu finden, C. 35: nec sola haec vir- - 
tus auliea suflecisset, nisi etiam tempori ex Politicorum praecepta 
inservire potuisset, nisi frontem ex aspectu utilitatis publicae aperire, 
mentem autem tegere didicisset, nisi mores et vultum non in gloriam 
gt voluptatem,, sed rei agendae causa fingere — sciyisset! ! 
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ſeiner Gebichte, einzene Säge, alle feine Gattungen; bie er an⸗ 
gegeben, wurben wirber eben fo benußt, wie Er: die. Alten. bes: 
nußt hatte, So ſchmeichelte er fich denn ſelbſt mit: Unſterblich⸗ 
keit, und denen die er befungen, er ſah ſich wie einen ;zeitftras 
fenden Juvenal an, er beugte fich vor dem Höchften nicht unter 
den Todten, aber vor dem Kleinften unter ‚den. Lebenden: Es ift: 
um das Selbftgefühl eine ſchoͤne Sache, aber dich: verträgt ſich 
mit der Befcheidenheit,. die dieſem ganzen Gefchlechte fehlt. Sie 
ziehen alles Große, vor bem auch der. Mann des Selbſtgefuͤhls 
Ehrfurcht hat, herab, um felbft groß zu fein; und eben Dieß hat: 
die Gottfched’fche Schule von der Opig’fchen. direft gelernt, und. 
ich weiß nicht, warum man in unfern Riterargefchichten jenen. in ı 
fo vielen Beziehungen fo übertrieben tadelt, oder vielmehr; warum. 
man, diefen in den ‚ähnlichen Beziehungen. gewöhnlich ſo fehr lobt. 
. Nach diefen Erbrterungen Über das Perfönliche in Opitzens 
Stellung zur Zeit wollen wir auf unfern Anfangspunft zuruͤck 
fommen. Wir verftchen jet, daß Er in feiner Lage einen Schritt: 
wagen durfte, als Laie einen. Schritt wagen: Fonnte, den. vielen 
ondere Gelehrte, den. ein Geiftlicher nicht. fo leicht gewagt hätte, ; 
Er ſtimmte weltliche Xiebeslieder wieder an, ein. Thema, das von 
dem geiftlichen Gefang im Volke vertilgt werben follte. Keines 
wegs war diefe alte Anficht gewichen, fie. dauerte bis auf Lindner 
(in. Gottſched's Zeit fort), der diefen Theil von Opitzens Dichtuns 
gen ſehr gering hält. Er ahmte die Sonette und :Rondeaur:und 
alle erotifchen Gattungen der Franzofen, Spanier, Italiener und 
Niederländer nach, und überfegte deren eine gute Anzahl. Das 
Beifpiel biefer Fremden mußte ihn entfchuldigen helfen; jedes Dinge : 
Anfang, -fagt er, müffe überdieß. von. Freundlichkeit und Liebe 
aus gemacht werden, und gemeiniglich liege die Unterrichtung von : 
Weisheit, Zucht und Höflichkeit unter dem Bilde der Liebe ver: 
det. Auch dem Erotijchen des Liedes aljo wird eine didaktiſch⸗ 
moralifche Wendung zu geben verfucht. Daß die befungenen Liebs 
{haften nicht Ernft feien, findet Opis, und nach ihm unzählige, 
ausbrüclich anzumerken für noͤthig. Wir find bier bei dem Gea. 
genfag der Lyrik der Minnefänger angefommen: dort vermutheten 
wir. ftoffartige Empfindungen vielfach im Hintergrund, bier iſt 
Alles- Kunft und Fiktion, und die. Fiktion macht man. mit boͤſem 
Gewiffen; man verachtet das, was man befingt! Sich in folche- 
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Miderfprüche hineinzuzwingen, mußte wohl Kälte in: den’ Produk⸗ 
tem dieſer Art ‚erzeugen? Schupp daher merkte: wohl: ven Wider⸗ 
ſpruch, der zwifchen dem frangöfifchen Xiebesfpiel ‚und der Deutz 
ſchen Ehrbarkeit- lag, als dieſe letztere ſich an jenes erftere wagte. 
Hier muß dieſe Licbesfiktion immer erſt noch mit! der Jugend‘ eut⸗ 
fhuldigt werden; die Befungene Liebe wird Eitelfeit genannt. und“ 
gehaßt; fie wird. geſucht und: dann mit: einem Fußtritt weggewor⸗ 
fen, fo. wie die alte Mythologie, ganz wie. bei den Gnomikern, 
zu Schmuck und. Bildern benugt und plöglich die ganze: „Goͤtter⸗ 
zunft mit dem Oberſten der den Huren nachſchlich,“ gefihände® 
wird. Als des Dichters Sinn nachher etwas reifer ward, fo fagt 
er felbft, kam er höher und über diefe Kiebesfachen hinweg. Warum 


aber ging. er überhaupt diefen Stoffen nach, wenn. er fie haßte? 


oder warum hafte cr fie; wenn mit ihnen feine vergoͤtterten Ron⸗ 
fards ihren Ruhm erlangt Hatten? Wie widrig nimmt ſich dieſer 
vornehme Efel aus, mit dem man. diefe Stoffe zu: berühren: ſcheut, 
die: man doch mit Anakreons Leichtigkeit zu behandeln Miene- 
macht! Wie komiſch nimmt fich. diefe Venus im Reifrock aus, : 
diefer Ton des buhlenden Leichtfinus in der Sprache patriarchalis 
fcher: Weisheit und philofophifcher Gemütheruhe! Zu welchen. 
Sonderbarkeiten. führte hier die poetifhe Form, bie num ber: 
augtreten follte. Wie die Mittelaltrigen zu. ihrer Stofffülle. Feine 
Form finden fonnten, fo finden nun: dieſe zu einer Maſſe von 
gegebenen Formen fchlechterdings feinen Stoff. Sie können: nicht 
einmak den fremden Stoffnugen, fo wenig. wie jene Alten. die 
Formen ,. wo fie. fie ald Mufter vor fich. haben. Wie wenig ers 
reicht in. diefen: Igrifchen Spielen Opitz die Franzofen und. Italie— 
ner. on Stoffreichthum! wie. wenig: an. Schmelz der Sprache, 
wenn man! Sonette des Petrarcha, des Caspar Gil: Polo und fo 
vieler Anderen: vergleicht, Die. er: überfehte, . Wenn er nur plan 
und correft ift, fo meint er. Alles zu haben. Die Stimme: der 
Natur fehlt da ganz. Dieß war gleichfam ſchon bedingt durch 
die Form von Schäferpoefien, in der diefe Liebesfachen auftraten. 
Es ward. allgemeine. Sitte,.diefe Form für‘ die erotiſche Lyrik eins 
zuführen, wie es auch. in Frankreich viel gefchehen war. Man 
ſieht die Convenienz! Geradefo war es ftillfchweigend verftanden, 
daß man im Epigramm. und im KHochzeitgedicht fo ungezwungen 


und obfehn fein durfte, als man wollte. Unter dieſer Maske alſo 
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pflegte die Liebe und Dichtung ſeitdem gerne aufgutreten; Corydon 
an der: Eymberfee durfte. über feine Galathee klagen und fagen, 
was Opitz nicht in eiguer Perſon geburft hatte. . Alles folgte ‚mit 
Enthuſiasmus diefem Beifpiele;z und die Nürnberger flifteten fogar 
einen Drden der Pegnigfchäfer. Eben dieſem gab: Opitz noch ‚eine 
beftimmte Gattung zur Culturs denn jeder feiner Verſuche wirkte 
nach einer anderen. Seite: hin. Er hatte. fich für; Die Weberfegung 
der Arcadia. von Sidney intereffirt; er liebte: den Sannazar Hoch, 
kaunte die Diana ded Montemayor mit ihren Fortſetzungen, biefen 
cykliſchen Mittelpunkt der Schaferpvefie jener Zeiten, :uud. fehrieh 
1650 feine Schäferei von der. Nymfe Hercynie. Wir werden dieſe 
Öattung von Lobs und Ehrengedichten (denn weiter find fie hier nichts) 
unten bei den Pegnigern in mehreren Beifpielen kennen lernen. Fuͤr 
die Form haben fie nicht mehr gethan, als Dpig, nur an Inhalt 
seicher werden die Schafereien bed Birken. Diefer Zweig: ift ganz 
aus den Allegorien und. Bifionen des Mittelalters hervorgegangen, 
die auch noch in ihrer alten ‚Art neben diefen Schäfereien forte 
dauern nicht allein .in Deutfchland, fondern uͤberall; man. ers 
kennt den Uebergang und das Verhaͤltniß am beßten an. den neapo⸗ 
litanifchen und portugiefifchen Dichtern, die. überhaupt die Schaͤfer⸗ 
poefie (Sicilien ja auch im Alterthum) am, höchften; gebracht. haben, 
nicht allein weil die Natur dieß begünftigte, fondern auch der Mans 
gel an großer. Gefchichte; denn die Schäferdichtung. verhält fich zu 
aller epifchen und dramatiſchen wie Zuſtand zu Handlung, wie 
Friede zu Krieg, wie Natur zu Menfch; und daher ‚bleibt auch im 
Schäferdrama, wo eine Handlung nothiwendig wird, dieſe doch 
hinter der Scene. In Sannazard Arcadien alfo und in Bernardim 
Ribeyro's Romane erkennen wir ſowohl die Viſionen und Allegorien 
der aͤltern Zeit, als auch unſere Schaͤfereien wieder, die bei unſeren 
Deutſchen nur unglaublich duͤrftig find, Hier haben wir, Opitzen 
Einmal als erfindenden Dichter und fehen wie gering. feine poe— 
tifchen Anlagen find. . Dieß eben hatte ein Meifter der niederlana 
difchen Dichtung, Joſt van der. Bondel pon ihm ausgefagt, daß 
es ihm an poetifcher Originalität fehle, Scherffer nahm ihn gegen 
dieß Urtheil in Schuß, aber. Harädörfer, einer der Pegnitzen, ver⸗ 
kuͤndete ed zuerſt mit einer Art yon verhaltenem Triumph. „Ge⸗ 
wiß ift, fagt.er in der Vorrede zu feinen Sonntagsandachten, daß 
die Erfindung einem Poeten den Namen gibt, weßwegen ber 
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berühmte Yoft van der Vondeln und andere unfern feel. Opig 
für keinen Poeten gehalten, weil er das meifte aus anderen Spras 
chen uͤberſetzte und wenig aus feinem Gehirn zu Papier gebracht, 
und alfo mehr nicht ald das Lob eines guten Dolmetſchers, aber 
Feines Poeten zu erfordern habe.’ Und im zweiten Theile geräth 
er. noch einmal zugleich von einer andern Seite an Opig: „Er 
bat, fagt er, die Epifteln in Liedern gefeßt; mich bebünkt aber, 
daß die vielen ſchweren Lehrpunkte darin Fein ſchicklicher Inhalt zu 
Gedichten find, deren Reimband die Meinung noch mehr verdunkelt 
und der Kieblichkeit, auf die die Poeterei zielt, zuwiderlaͤuft; doch 
iſt es eine Dolmetfchung und nicht ohne große Mühe zu wege ges 
bracht; ich fage eine Dolmetichung, in welcher Feine poetifche Er> 
findung vonnöthen geweſen.“ Wirklich ift die Filtion in diefer 
Schäferei von Opitz, auf die er fich allerdings was einbildet, 
hoͤchſt aͤrmlich. Es ift ein Ehrengedicht auf das Haus: Schafgotfch; 
Profaifche Erzählung ift mit Gedichten unterwebt. Der felbft ers 
zählende Schäferdichter quält fich mit Liebeögedanten und Sonetten, 
ed. ftören ihn darin einige. Freunde. Er will reifen, doch feffelt ihn 
ein, Dienft der Liebe. Das Thema der Liebe. wird nun geſpraͤchs⸗ 
weiſe \abgehandelt. Die Unterrebner befinden fich auf den Gütern 
ver Schafgotfch; ‚beim Unterhandeln floßen fie auf eine Nymphe 
an einer Grotte, die ihnen die Gegend und Gemächer und Grotten 
mit all ihrer phantaftifchen Pracht zeigt. Der Leſer erinnert fich 
gleich. an die Scenerie uuferer alten Allegorien, die eben fo didak— 
tifch amd fchildernd waren. Die Nymphe entwirft dann das Ge⸗ 
fchlecht und: die Thaten der Schafgotfche, zeigt ihre Bilder und 
Denkfprüche, und eine Weiffagung der Parzen, Die Schäfer gehen 
dann weiter, die Rede fallt auf Rübezahl und Geifter; gleich ers 
fcheint eine befchwörende Here, vor deren fchredlichen Neben und 
Handthierungen fie die Flucht ergreifen. Mit dem Zweck des Gans 
zen hat die Erfcheinung nichts zu thun. Zuletzt verweilen fie bei 
der Betrachtung eined warmen Brunnend und enden Abenteuer 
und Reden mit dem Tag. Dieß ift Alles. Und dennoch ift dieß 
Stüd der Typus einer großen Maffe ähnlicher Erfindungen ges 
worden. Der Hang zu Iehrhaften Betrachtungen und zu Schils 
dereien ließ fich darin ungezwungen befriedigen. Und dieß eben 
bleiben mefentliche Theile der Poeterei diefer Zeiten. Won dem 
Didaktifchen hörten wir es; in Beziehung auf das Schildernde 
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theilt Opig (obwohl ihm dieß nur dunkel vorfteht) mit Buchner 
jene Anficht, die die Poefte eine lebendige Malerei nennt, und diefe 
Anficht zog fich bekanntlich bis Leffing hin. Opitz fpricht ſie im 
einem Gedicht an den Breslauer Maler Strobel aus; Buchner 
fetzt fie ald Motto‘ vor feine Poetif. In den beiden Gedichten Ve⸗ 
fun und Vielgut theilt fich Opig immer zwifchen Schilderung und 
Lehre und vertieft fich in dad gelehrte Didaktifche fo, daß er gleich 
einen Commentar zum Veſuv felbft beifügt. Auch mit diefer Gats 
tung und diefer Sitte ded Commentirend gab er einer Reihe t von 
Nachahmern das Zeichen. 

So unbedeutend hiernach fein produktives Talent wäre, fo 
bedeutend ift dagegen fein receptives, das fich in feinen Weberfetzuns 
gen Fund thut. Harsdoͤrfer ruͤhmte diefe, Neumeifter pried feine 
Gabe, aus der alten Sprache zu überjegen, und auch ich muß 
diefem beiftimmen. Wir wollen auf die einzelnen Weberfegungen 
aus Heinfins, Grotius, Barclay u. U. nicht eingehen; wir bes 
merfen nur, daß er mit diefen Arbeiten der fruchtbringenden Ges 
feltfchaft befonders ihre Zwecke zu fördern half. Wichtiger aber 
find feine Bearbeitungen einiger Dramen und GSingfpiele nach. dem 
Stalienifchen, die das ihrige, wie wir fpater fehen wollen, beitrus 
gen, das Volköfchaufpiel zu verdrängen und Schäferdramen und 
Aufzüge an die Höfe zu bringen. Sodann hat er Seneca's Trojanes 
rinnen und Sophocles' Antigone überfegt, auch fie weniger in 
eigentlicher Anerkennung der Gattung, als in didaktifchen Zwecken. 
An fich betrachtet kann man über diefe Ueberfegungen Iachen; ich 
will nur Ein Beifpiel"??) in die Note fegen, das für viele ſtehen 
kann. Allein wenn man fie neben das hält, wie die Calagius in 
Schlefien vor ihm Tateinifche Schaufpiele, und die Spreng den 
Homer und Virgil in Knittelverfen paraphrafirten, fo wird man 
große Achtung vor der Genauigkeit und Worttreue diefer Arbeiten 
Opitzens erhalten, und man muß ihn als den angeben, der zuerſt 
einen eigentlichen Begriff von einer Weberfeung hatte, und den 


4155) Man höre das Fpws avisare uayavı D Amor ben Fein Menfch. be= 
zwinget, ber fi in Haab und Güter (!) dringet, in Brauenzimmer Wans 
gen macht (!!) und ruht dafelbft bie ganze Nacht (!!!), der du das weite 
Meer durchrenneft, und auch die Bauernhütten kenneſt, für den kein 
Gott nicht Rath erfiest, damit er fich genugfam hütet, für den Kein 

. Menfc nicht fiher ift, wer aber dich auch hat, der wütet! | 
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erften Grund zu der den Deutfchen eigenthlimlichen Weberfegungse 
Art legte. Vorher verftand' man. eigentlich nur zu paraphrafiven, 
fo wie felbft Opitz noch in einer Vearbeitung des Horaziſchen 
heatus ille that. Denn nicht ganz Eonnte er. fich von allem Volks⸗ 
mäßigen Iosmachen, ja. wie neu und. fremd anftehend ihm felbft 
noch feine neuen Dichtungäftoffe.umd Manieren waren, fieht man 
am beßten, wenn man. feine Ueberſetzungen der Antigone oder ita= 
lieniſcher und fpanifcher Sonette mit dein Diehtimgen vergleicht, die 
er aus fubjectivem: Lagen, moralifirend, zeitgemäß gefchrieben hat, 
mit dem erwähnten Troftgedicht, mit Zlatna oder von der Ruhe 
des. Gemüths und Aehnlichen. Im folchen individuellen oder natio⸗ 
nalen Themen würde er uns anfprechen, wenn er fich nur von 
feiner unſeligen Gelehrſamkeit hatte losmachen koͤnnen; wenn er 
nur die ungluͤcklichen Alerandriner nicht ald unfer heroiſches Maß 
hätte gebrauchen, fondern lieber die fünffüßigen Jamben einführen . 
wollen, bie er in feinen falomonijchen Xievern fo ‚gut anwandte; 
wetin ‘er nur im Gebrauch. der Alten zuerft ihren Gefchmad hatte 
lernen, nicht ihren Stoff und ihre Formen blos abnehmen: wollen, 
Denn wie ungeheuer fieht er — fo entjchieden feine Annaͤherung 
am die Alten iſt — vom ihnen ab! Man vergleiche die letzte Hälfte 
des Teßtgenannten Gedichtö Zlatna, wo er das beatus ille noch 
freier paraphrafirt einfchaltet mir feiner einzelnen einfächern Para⸗ 
phrafe, biefe mit Fiſcharts oben erwähhter, dieſe mit einer der 
vielen fpanifchen oder italienifchen Bearbeitungen, diefe mit Horaz, 
um zu erfahren, welche Stationen von dem einen Ende zum ans 
dert ‚liegen. Ä — 
Opitz hat die Poeſie der Form, die Kunſtdichtung in Deuſch⸗ 
land conſtituirt. Er that ed, indem er auf Bewußtſein des Vers 
fahrend ausging, Regeln aufftellte und den Verſtand und Wit zu 
reimen zwang. Die alte phantafievolle Volkspoeſie war fiech ges 
worden; ehe fie wieder fich erholte, traten zwei andere Richtungen 
hervor. und machten fich Langehin, unter fich vielfach ftreitend, 
Platz. Luther, indem er die geiftliche Poefie im Norden hervorz 
sief, ſchuf eine Poefie der Empfindung, die in Klopſtock ihre 
Culminationspunkt erreichte; die Theologen forgten ganz eigentlich 
dafür, daß diefe Empfindung nicht verloren ward in der Dichtung; 
die gelehrten Dichter haben davon faft nichts übrig. Diefe (geiſt⸗ 
liche) Herzens» und Gemüthöpoefie war mit der Muſik, wie «6 
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natürlich ift, unauflöstich verbunden. Diefen Verband Hätte Opitz 
fo viel an ihm war ‚gelöst, der die Falte Verſtandespoeſie jener 
* Empfindungspoefie entgegen oder zur Seite ftellte. Luther hatte 
biefe:in den Norden gezogen, Opitz zog jene gleichfalls dahin. 
Und dieß ift unftreitig die. höchfte Seite feiner. hiftorifchen Stellung, 
daß er wirklich wie auf Einen Schlag den ganzen Norden von 
Deutſchland in den Vorgrund der Dichtung ſtellte. Daher rufen 
ihm feine enthufiaftifchen Nachfolger in Königsberg (Dach) mit vol 
lem Rechte zu: daß feiner Hand folcher Nachdrud gegeben fei, 
daß. wenn er ‚fchlage das ganze Norderland fich erhebe und fo 
mancher edle Geift ihm zu folgen fich befleiße. Dem Norden nun 
fprachen wir oben die eigentliche Dichtung der Phantafie ab, Wo 
aber. diefe entgeht, da ftellt fich die Poefie des Verſtandes und 
der Empfindung gleichmäßig als entfchädigend ein. Strenggenom⸗ 
men (und dieß hat fehon Göthe trefflich bemerkt) iſt die ganze 
englifche Poefie hierzwifchen getheilt. So iſts auch die norbdeutfche, 
Hier müffen wir. Opitz ald einen Nordländer erkennen und neben 
Luther als den bezeichnen, der dem Norden die Poefie öffnete, der 
er gewachfen war. ‚Die Südlander verfchmähten ihn daher zuerft, 
und die Blüthe der fehlefifchen Poeten, die Gryphius, Lohenftein 
und Hofmannswaldau neigten fich zu den Balde, den Suͤddeut⸗ 
fchen, den Stalienern hin, als fie in etwas die. Rechte der. Phan⸗ 
tafie herſtellten. Bis kurz vor Opitz hatte einer der Elſaſſer, 
Wolfhart Spangenberg, die Einbildungsfraft ald die poetiſche 
Kraft erkannt, das Bildliche als ihr Hauptmittel zu wirken. Er 
nannte die Mythologie ald das Werk der Phantafie, und verſteht 
unter Mythologie nichts als die Produkte der Dichtung und Sage. 
Aber diefe Phantafie verlor im 46. und 47. Jahrh. ihr Feld. Sie 
niftete fich durch die Paracelfe in die Wifjenfchaft ein, durch bie 
Fiſchart gleichfam in die Sprache Im 47. Jahrh. werden für 
allerhand wiffenfchaftliche Unterfuchungen die Formen der Viſion 
und Allegorie. gewählt, ed werden für Beweife Bilder, für Weber: 
zeugungen Träume gegeben. Dafür diene flatt aller Beifpiele 
das Eine des Kepler, der in den abfoluteften Wiffenfchaften die 
kuͤhnſte Phantafie walten ließ, und dem zu der Einfleidvung feines 
berühmten aftronomifchen Traumes (wie in. den Noten ausdrüdlich 
von ihm angegeben ift) die Ueberfegung der Tucianifchen Monbreife 
son dem jungen Gabriel Rollenhagen (Magdeb. 1605) und bie 


224 :. Eintritt des Kunftharälterse > 


Reifen: de heiligen Brandan den Anlaß gaben, So iſt nithtd fo 
Phantaſievolles in der Poefie diefer Jahrhunderte zu finden, ‘wie 
des Paracelfus. Theorie der. Elementargeifter.: Aus der: Dichtung 
war alfo die Einbildungsfraft entwichen, Opitz, der die Poefie ‚fein 
und wißig verlangte, feßte den Verſtand an die Stelle,’ undsdtefer 
dominirt bid ihn Klopſtock erfchütterte; er fegt an die Stelle der 
Bilder AUntithefen und epigrammatifch zugefpiste Sentenzen, und 
Daher fieht das Epigramm ald die Seele der ganzen Einen Halfte 
der Poeſie diefes Jahrhunderts da; die fchönfte logiſche Planheit, 
die bis zur Plattheit geht, die gemeine Verſtaͤndlichkeit und: Correfts 
heit verbrangt die unlogifche, fpringende, phantaflevolle, Darftels 
lungsart des Volls, und daher wird nun Alles voll. fteifer Breite, 
voll Eurialformen, voll Ansfühfel und Einfchiebfel, die zur. Vers 
deutlichung, immer ja zur recht klaren und wafferhellen Verdeut⸗ 
lichung ſtehen. Daher denn tritt auch an die Stelle der Erfindung 
die bioße Nachahmung; den Schmud: macht erlernte Weisheit, 
Stellen der Alten, Prunk mie Wiffen aus, Daher denn iſt Opitz 
auch. zugleich der empfindenden Poeſie entgegengefegt und trat fo 
auffällig aus: dem Ton der Kirchenpoefie heraus, Er Iegt den 
mufitalifchen Rhythmus, die Scanfion nach dem Accent in bie 
Sprache und Verfe, und läßt damit die Mufi fahren. Daher 
wagt er. fich 3. B. nicht an die fapphifche Ode, die er nicht mehr 
für möglich halt, weil Geſang dazu gehört, wie denn bie 
„Sappho ohne Zweifel ihre Verſe ganz verzücdt, mit ungeflochtes 
nen fliegenden Haaren und lieblichem Anblic ihrer verbuhlten Augen 
in ihre Zither ‚gefungen ’ Dieſer offenbare Bruch mit der Muſik, 
ja faft mit der Iyrifchen Poefie, den er hiermit und mit feinen 
Beifpielen und Muftern der Poefie ausfprach, war das Einzige, 
worin ihm dad Sahrhundert nicht allein nicht folgte, fondern gera— 
dezu entgegen. war.. a feine warmften Anhänger, Rift auf feinem 
Parnaffe bei Wedel, Dach mit feiner Geige, Neumark mit. feiner 
viola dı gamba haben fich wohl oft zu Orpheus und Sappho 
verzüct gefehen. Die Dichtkunft ward in diefem. Jahrhundert, wie 
überall, wo fie nicht felbftftandig, wo fie im WVerfalle und im 
Schwäche ift, eine blos Iyrifche, theild didaktifcher, theils mu= 
fitalifcher Art. Qpitz felbft hielt die Erzeugung heroifcher (epifcher) 
Gedichte in feiner Zeit für eine Unmöglichkeit, und was das 17. Jahrh. 
Epifches dichtete, der deutfche Zugendfpiegel von Freinsheim (1659), 
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ober der Ottobert von Wolfgang Helmhard von Hohenberg (1664), 
dient gewiß nicht dazu, diefen Ausipruch Lügen zu frafen. Auch 
find die epifchen Verfuche durchweg Ausnahmen and Seltenheiten, 
während Muſik und Lyrik wuchernd fich ausbreiteten. Viele geifts 
liche und weltliche Dichter fetten ihre Lieder fortwährend felbft in 
Muſik, Alle fianden wo fie dieß nicht thaten, mit einem Mufifer 
in. enger Verbindung, Rift mit Schopp, Dach, mit Albert, Frande 
Mit Peter und Cruͤger u. ſ. w., zahllofe Muſiker von Profeffion 
find ‚zugleich Dichter. Nicht allein. die niederländifche Poefie, auch 
die dortige Malerei und befonderd Muſik hatte nach Schlefien und 
dem übrigen. Deutfchland hinuͤbergewirkt. Die Tonkunſt drangte 
ind Schaufpiel, in die Pantomime, ins Schäferfpiel und fchuf die 
Gattung des Singfpield und der Oper in diefen Zeiten. Wahr 
ifts, die Muſik diefer Zeiten felbft zeigt wie unmufifalifch fie find, 
fo wie z. B. auch die von Fifcehart, Elajus u. U. verfuchten He⸗ 
xameter, die zum Theil dem AUlerandriner viel näher Liegen, ein 
fonderbarer Beweis von der Harthörigkeit dieſes Gefchlechtes find; 
allein fo kalt und verftändig. auch Die Liedercompofitionen des 
47, Jahrh. im Ganzen find,.fo ift doch die größte Liebe dafür 
wach. und die Dach, Grefflinger und Scherffer, wo fie zum Lobe 
der Muſik reden, haben viel mehr natürliche Wärme als irgend 
einer, der die Dichtkunft preist, fo wie die Cantoren faft der lie— 
benswürdigfte Schlag Menfchen in diefen Zeiten bleiben. Nur 
diefer mufitalifchen Natur der Lyrik ift es zuzuichreiben, daß z. B. 
die Fabel fo ganz verdrangt wird, und es ift charakteriftifch genug, 
daß einmal ausnahmsweiſe bei Grefflinger Eine Zabel, aber firo= 
yhenmäßig zum Geſang eingerichtet erfcheint, jo wie auch die erfte 
Spur von Parabeln bei den Nürnbergern ift, die mehr den Ver: 
band der Poefie mit der Malerei fuchten, als mit der Mufik. 
Zwifchen beiden ging Opig durch und hatte nur Verband mit der 
Gelehrſamkeit. Dieß machte feine Dichtung fo hohl; ed nimmt 
feinen didaftifchen Sachen allen Reiz der Behandlung, weil fie das 
Gemuͤth nicht befchaftigen; ed nimmt feinen Fleinften Gedichten alle 
Haltung und Farbe der Lyrik, weil er Feinen mufikalifchen Sinn 
hat, Es ift unglaublich, wie die mufitalifche Empfindung und die 
Berechnung auf Muſik ein Lied rein halt von Auswüchfen der 
Plattheit oder Gemeinheit. Das Volkslied, auch wo ed am ges 
‚meinften ift, ift nie platt, das Kirchenlied, auch wo = am platz. 
UI 8b, 
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‚töften ift, iſt nie gemein. Woher follte es doch Formen, daß in 
keinem geiſtlichen Liede faſt ſolche Abfälle ins Niedere find wie bei 
Opitz fo unendlich oft} Faft keines feiner Gedichte kann man’ ohne 
plögliche Anſtoͤße an proſaiſchen, matten, ſelbſt ganz gemeinen 1234) 
Stellen leſen, keines iſt ohne Ungleichheiten, während das mufifa- 
fische Gefuͤhl offenbar wenigſtens Einen Ton. gehalten hätte. Man 
leſe ſolche beffere Kieder wie „Sei / wohlgemuth, laß Trauern fein,“ 
und das oft ausgezogene „sth. empfinde faſt ein Grauen,” wie 
uneben wird man fie finden, - wie durchaus entfernt von Takt und 
Geſchmack, und wie ganz ohne allen Igrifchen Hauch. Und den⸗ 
och muß diefer Mann, in feiner Zeit betrachtet, als das Mufter 
der Eleganz und Correftheit, als ber Netter des Adels der Dich: 
tung genannt werden, und auan erwaͤge hiernach, wie vieles aus 
dem Augiasſtall der Borlfsdichtung  auszufegen war, und tadle 
nicht. aͤngſtlich den: verhaͤltnißmaͤßig wenigen Unrath, . der bei 
dem: allerdings herculiſchen Unternehmen Opitzens uͤbrig blieb, und 
das Waſſerdas zum. Wegſchwemmen ‚gebraucht ward. Nur 
auf der andeten Seite winfchen wirinicht, daß uns für unferen 
Gebrauch die Poeſie dieſes Mannes noch weiter empfohlen wuͤrde; 
fuͤr und muß es bei Grimms Ausſpruch über ihn bleiben, dag 
auch fein Ansgefuchteftes ‚nicht ohne Mipfälliges und: Hartes iſt. 
Er, hat hiſtoriſche Bedeutung- genug und kann ed. entbehren, daß 
man ihm auch jetzt noch als‘ poetijches Mufter verehrte, Die Zeiten 
Gottfcheds und der Schweizer, die dieſes Homers Euftathius und 
dieſes Miltons Addiſſon werden: wollten, haben ihm ver Ehre ges 
mig gethany und ähnliche Zeiten koͤnnen wohl auch wieder kommen 
und für ferne Unſterblichkeit die Sorge wieder übernehmen. 

“ Ich habe bis zuletzt verfpart, von Opitz' Theorie der neuen 
Peter zu reden, Die er der alten ,‚Pritfehmeifterei‘’ entgegenfeßte, 
weil damit nothwendig die ähnlichen. Bemühungen einiger anderer 
Männer verknüpft: werden müffen, die Opigens nur. angebeutete 
Winke weiter ausfuͤhrten: ſeine Poetik iſt naͤmlich nur ein in 
3 Tagen bingefthriebenes gragmem. Auch dieß Buͤchlein hat aber 





154) Sn. Blatna kommt z. B. eine Stelle, die man in dem Dichter. der 
Würde und der Erhabeäheit nicht fuchen wuͤrde. 
— ‚night wie biejenen thun, die heute etwas fchreiben, 
das ‚morgen kompt dahin, wie e8 benn mehr nicht wehrt,. 
= wo man 'mit Gunft der Wand den bloßen Rüden kehrt. 
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die ausgedehnteſten Wirkungen gehabt und fo kurz wir “über die 
profodifchen Bemühungen weggehen wollen, fo miliffen wir doch 
eben‘ ein wenig dabei verweilen, weil fie charakteriſtiſch find für 
die ganze neuere Poefte, die in Deutfchland fo Tange Hand in Hand 
mit der Kritik zu gehen verfuchte, als fte nicht ſelbſtſtaͤndige Kraft 
hatte, bis Klopſtock und Göoͤthe anfingen auf ihren Genius zu 
traten und Leſſing dieſes Verbandes Unnatur an fich felbft ent: 
deckte. Opitz war weit entfernt von der Meinung, man koͤnne 
jemanden durch Regeln und Gefetze zu einem Poeten machen; er 

wußte, daß die Worte und Sylben in einen Numerus zu bringen 
und Verſe zu machen, das alleriwenigfte fei, was in einem Poeten 
zu fuchen iſt. Da aber freilich diefe geringften Künfte nicht ein= 
mal von: dei geringen Poeten ded Volks verftarden würden, fo 
konnte ihn dieß verführen, etwas mehr Werth: Auf feine neuen 
Geſetze gegen die Sprache und Versſtuͤmperei zu Tegen, als viels 


feicht gut‘ und nöthig war, fo daß nach ihm jeder, der fich in diefe 


Geſetze zu fügen wußte, fich auch für einen Poeten nahm. Ihm 
ſelbſt aber kamen fie noch fo fehwierig an, daß er in Reim und 
Rede nicht immer feinen eigenen Regeln folgen Eonnte, die im All⸗ 
gemeinen, wie in feinen Anfeindungen gegen die Anaftrophen, Elis 
fionen, Apoftrophen, Provinzialismen, falfchen Reime u. f. w. 
entweder gegen. die Volksdichter, oder wie in- feiner Empfehlung 
des Purismus und. der Erfindung neuer Epitheten ‚, für den. Ges 
brauch der Alten und für Reinheit der Sprache reden. Wir: wol 
fen auf. diefen “Kleinlichkeiten nicht im Einzelne verweilen und ges 
ben nur im Mllgemeinen an, daß bald die Sprache allerdings von 
den Verfogerungen und unerlaubten Verftümmelungen der Volks: 
poeten befreit ward und dafür zu einer fteifen-und peinlichen Re— 


gelmäßigkeit und Breite überging, daß chen diefe Regeln mehr als’ 
Alles die freie Bewegung im Gedanken, „im Sinn,” die man von 


je gewöhntwar, hemmte. Nur bei dem wichtigften aller diefer 
Geſetze halten wir noch einen Augenblid an, weil es die deutiche 
Profodie ganz verfchieden von allen übrigen in «Europa geftältete, 


Es ift das Gefeg, deſſen Beobachtung Opitz einführte, aus dem: 


Accent und dem Tone das Maß der Sylben zu erfennen, ein 
Geſetz das auch Er im Anfang nicht einmal. beobachtete. Opitz 
war nicht der. erfte Finder diefer Regel, Zriffino wollte fie bei 


den. Stalienern aufftellen, Abraham von der Myle ſtellte fie für. 
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das Niederländifche auf. - Allein- die romanifchen Sprachen blieben 
darin zuruͤck, und daß es die Deutfchen darin felbft_den gefeierten 
Sranzofen und Stalienern zuvorthaten, war fein Heiner Triumph 
für Opis. In Dentfchland faßte beſonders Spee noch dieſes Ge⸗ 
ſetz feſt ins Auge; wie er aber, den "ganzen proteſtantiſchen Kirs 
chengefang ignorirt, fo erwähnt er auch dabei des Opitz nicht und 
fpricht fo von fich, ald habe Er die Bahn zu einer recht. Tieblichen 
neuen deutfchen Poetica gezeigt. Er fagt in der Vorrede’zu feiner 
Trußnachtigall, in Bezug auf die Quantität der, Sylben müffe 
man auf den bewährten Gebrauch achten und ein’ delicated und 
zarted Gehör für den Accent mitbringen. Im gemeinen Gebrauch 
gälten die accentuirten Toͤne für lang, die anderen für furz. Im 
trochäifchen Verſe, den er für die deutfche Sprache nicht fo pafs 
fend erfennt wie den jambifchen, müffe man nur etwas. Nachficht 
bei ihm haben, und die Ausfprache etwas glimpflicher lenken nach 
dem Sprung. diefer Verſe. „Aus diefem Merkpunkte nun, fchließt 
er, entfteht die Xieblichkeit aller Reimverfe, welche fonft gar. unges 
fchliffen Tauten, und weiß mancher nicht, warum fonfb-etliche 
Verfe fo ungeformt Iauten, weil nämlich. der Autor Feine Acht hat 
geben auf den Accent,” Nicht jedem deutfchen Poeten gelang es, 
mit Leichtigkeit fich in diefen neuen Zwang zu fügen, der zwar im 
jambifchen Maße der Sprache fo natürlich war,..daf die neuen 
Dichter ihm felbft im Hans Sachs mehrentheild beobachtet fanden. 
Wer aber immer einige Sympathie für die Volksdichtung behielt, 
der nahm dieß neue Opitz'ſche Gefeg auf die Teichte Achfel. Von 
den Satyrifern werden wir dieß noch bösen; Fein Urtheil ift beftimms 
ter darüber, ald Schupp’s, ſchon weil es geradezu fich gegen Opitz 
richtet und auf ded Volks Meinung ſtuͤtzt. Er befenne, fagt er 
in der Einleitung zu feinen Morgens und Abendliedern, die freilich 
von feinem poetiichen Talente wenig gutes Zeugniß geben, daß er 
fich in der deutfchen Profodie nicht hoch verftiegen habe, und habe 
im Anfang nichts gelefen, als was von des DObriften Werder ſinn⸗ 
reicher Hand kam, deſſen Verſe ihm etwas beffer Flangen, als des 
alten Hermanns Lieder. Damald fcherzte er oft mit dem heffis 
fehen Poeten Bachmann, und las ihm feine eignen Verfe vor, und 
er lachte dazu und fagte, er habe damals gemeint was fich reime, 
das reime fich. Als aber nun Opitzens, Buchners, Harsdoͤrfers, 
Zefend u, U. neue Poefien erfchienen und er fie Bachmann zeigte, 
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da fagte er ärgerlich: Wer von Natur inventid® iſt, copiam ver- 
borum hat, und in bonis autoribus belefen ift, und will fich 
nicht im Nothfall refoloiren, innerhalb 44 Tagen ein bdeutfcher 
Poet zu werden, der ift nicht werth Daß er Brod eſſe! Mein deutich 
Carmen aber will ich nicht andern! „Was damals der alte ehre 
Tiche Bachmann von feinem Carmen fagte, fährt Schupp fort, das 
fage ich auch von meinen Liedern. Ob das Mörtlein und, die, 
das und dergl. kurz oder lang find, daran ift mir und allen Muss 
quetirern in Stade und Bremen wenig gelegen. Welcher römifche 
Kaifer, ja welcher Apoftel hat ein Gefe geben, daß man einer 
Sylbe wegen, dem Opitzio zu gefallen foll einen guten Gedanken, 
einen guten Einfall fahren Iaffen? Ihr deutfchen poetae, fagt 
mir, ob Lutherus, wenn er traurig ‚oder freudig gewefen, und fein 
Gemüth zu erquicken ein Liedlein gemacht, darin er mehr auf das 
Anliegen feines Herzend, und auf die realia, ald auf Poetifche, 
Dpigianifche, Ffabellifche, Florabellifche, Corydonifche, Galatheifche 
Phraſes gefehen hat, allezeit in Acht genommen hab eure Anti- 
pericatametanaparbeugedamphirribificationes poeticas, sive in 
Parnasso sive in Heliecone, ex utero parturientis Minervae, 
non sine risu prudentiorum satyricorum productas? ch hatte 
diefe Lieder Teichtlich andern und nach Opitii Gehirn richten koͤn⸗ 
nen, allein ich will es mit Fleiß nicht thun. So deutlich, fieht 
man, erklärte fich diefe Poefie der Empfindung, die Firchliche, 
gegen dad Regelweſen, welches „das Gemuͤth“ in den Poefien 
nothwendig gefährdete. Ya felbft die ganz entgegengefettte Poefie, 
die epigrammatifche, empfand, daß der ſcharfe Gedanfe nicht wer 
niger Noth leide, ald dort die Empfindung, unter der allzuangfts 
lichen Beobachtung diefer Regel und ich will unten eine Stelle 
Logau's noch ‚anführen 35), die auch dieſen gefunden Kopf auf der 
Gegenfeite zeigt. 





455) Sinngedichte 2, 770. j 
Daß immerdar mein Reim, das fag ich nicht, recht lauffe, 
ich fchlieffe mich nicht gang in Schranken, die ber Hauffe 
der Reimenkünftler baut: daß lang für kurtz, für lang 
daß kurtz, das glaubich wohl, zu Zeiten ſchlich und fprang. 
Bu Zeiten fest ich was in Kummer, was in Eile, 
zu 3eiten hatt’ ich kurtz- zu Beiten langes weilez 
Wenn nur der Sinn recht fällt, wo.nur bie Meinung recht, 
fo fey ber Sinn der Herr, fo fey ber Reim der Knecht. 
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Opitz war wie in feiner neuen. Poefie, fo auch In ſeiner Poe⸗ 
tik nicht. der Erſte. Die Profodien von dem älteren Clajus, von 
oh. Engerdi, und von Ernft Schwabe will Rift: alle noch ges 
kannt haben; ‚obwohl fie ſchon Zinfgreff nicht auftreiben konnte 
und die von Schwabe auch felbft den Literaten und Bibliographen 
unbekannt if, Die beiden erften gehören noch ins 16. Jahrh., bei 
Opitz aber verdunfelten Hieronymus Viva (de arte poetica 1, 
5. 4527) und Scaliger alle Anderen und weil bes Letzteren fchon 
erwähntes Werk für einen canon galt, für eine Ilias nach der 
alfe weitern Homere unnüß wurden, befchrankt er fich auch blos 
auf feine fragmentarifchen Nachtraͤge. So thus auch der Witten⸗ 
berger. Profeffor Buchner in feinem Wegweiſer zur deutfchen Dichte 
funft, der erft nach feinem Tode (1664) herausfam in einer un⸗ 
ächten Ausgabe, 1665, in einer befferen 4665. Diefer Mann 
fteht, wie man aus den Gorreöpondenzen und den Gedichten und 
Erwähnungen aller Gelchrten der Zeit fieht, in einem ganz unbes 
dingten Anfehen und auf ihn fehienen felbft Heinſius und die Nies 
derläander mehr Hoffnung zu fegen, ald auf irgend Einen. Es ift 
ein allgemeines Bedauern, daß diefer Erfinder der deutfchen Dae⸗ 
tylen, nichtd Deutfchzpostifched drucken ließ, als ein Gedicht Weihs 
nachtgedanten und Nachtinahl ded Herrn (1658); und nach feinem 
Wegweiſer zu urtheilen war er auch faft der einzige Mann, der 
deutlich wußte was er wollte, der, wie ihn Vinc. Fabricius aus 
Heinfins Munde Fobt, ungezwungen, nicht niedrig, nicht ſtolz, und 
ohne ein pedantifch Faͤrblein fchrieb, der den Duͤnkel der Gelehrten 
feiner Zeit nicht teilte, der mit Fleiß und Sorgfalt ‚überdachte 
ehe er fihrieb, dad nonum prematur in annum, wie Tſcherning 
anerkennt, genau und nur allzu genau beobachtete, und deffen Zei⸗ 
len man daher. höher hielt ald Anderer ganze Bücher. Sein Wege 
weifer ift eine mehr fyftematifche Ausführung des Opig’fchen Bruch⸗ 
füds. Wir wollen den praftifchen Theil mehr übergehen-und 
nur das mit zwei Morten ausheben, was aus biefem beutfchen 
Grundgefegbuch aller Poefie ald eine Hauptanficht der Dichtung 
fich forterbte. Es ift dieß eben die didaltiſche des Opitz, die fich 
bier begründet. Die Lehre der Weisheit und Tugend ift der Poes 
ten Alteftcs Thun und vornehmfter Zweck; mit Recht heißen fie 
‘ daher Philofophenz und es werden daher namentlich eine Keihe dis . 
daktifcher Gedichte bis auf Phracaftorius Carmen von der franzöfifchen 
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Krankheit aufgeführt, die dieſen Zweck beweiſen ſollen. ‚Die Poeſie 
begreift daher wie die Philoſophie alle goͤttlichen und, menſchlichen 
Dinge, fie ftellt fie aber nur dar wo die Philoſophie forfchtz jene 
fehafft nur, wo dieſe erkundigt und erklärt; fie, geht. blos auf. 
Außerliche Erkenntniß und: trage diefe im ſchmeichelnden Gewand 
von Fabel und Erdichtung vor, Tehrt, indem. ſie ergoͤtzt. Der 
Dichter fol daher nie Iehren ohne zu ergößen, nie ergoͤtzen ohne: 
zu lehren, weßwegen den - ftivoleren. Grundfägen der Catull und 
Martial widerfprochen. wird: wer als Catull dichte, koͤnne nicht: 
ald Cato leben. In das übrige Detail wollte ich wicht eingehen. 
Denn fobald fich auch dieſe trefflichfien nur etwas von dem ges 
meinen Wege entfernen, werben fie Tacherlich, Wenn, Opiß ein=- 
zelne Dichtungsgattungen definixt, wenn. Buchner die Mittel der 
poetifchen Diktion erörtert, fo thut es einem Leid. um die Schwache 
der Einficht, die fich dabei ausfpricht. Daher kam denn hier jeder 
Stümper, dem etwa eine poetifche Profeffur oder fein poetifches 
Handwerk eine Art Verpflichtung dazu auflegte, und fthrieb fpd- 
ter aus diefen deutfchen und: aus der Poetif des ‚Helden‘ Sea⸗ 
Tiger wieder eine neue ab. Tſcherning, Titze, Zeſen, Meyfart, 
Kempe, Mitternacht, Neumark, Harsdörfer, v. Birken, bis auf 
Haneman, Morhof und. Ehriftian Weiße — da iſt Fein Name unter 
den Dichtern und Dichtungsprofefforen, die nicht. Profedien ges 
fihrieben hätten, in denen: die Kehren und die Fehden fich um die 
Feinlichften Bagatellen herum drehen, uud die wir auch nicht ohne 
Noth berühren wollen. Nur Eine fatyrifche Anweifung zur deut- 
ſchen Verskunſt werden wir nach der Befanntichaft mit dieſer 
neuen Poefie noch durchzugehen Gelegenheit haben, und fie wird 
und Bee behagen, ald alle diefe ernten, 

In allen diefen Profodien find grammatikaliſche Parthien , bei- 
dem Beſtreben der Dichter nach Reinheit und neuen Wortfuͤgungen, 
ganz unvermeidlich geweſen. Die Ausbildung der deutſchen Gram⸗ 
matik ward dadurch immer naͤher gelegt. Auch hier waren im 
16. Jahrh. ſchon die Ikelſamer und Claj vorausgegangen, nun 
ward dieß Angelegenheit der fruchtbringenden Geſellſchaft. Nur 
zwei Maͤnner wollen wir hier nennen, unter den zahlloſen deutſchen 
Sprachforſchern, die am engſten mit dieſem Orden zuſammenhaͤn⸗ 
gen. Denn auch ihr allgemeiner Charakter iſt dieſelbe Kleinlichkeit 
wie der Proſodiſten; eben jo waͤgen fie nurghundertmal wieder ab, 
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was Andere fchon gewogen hatten, umd gemeiniglich bringt es der 
Ießte nicht weiter al& der erfte. Die Sprachlehre und die Rechts 
fehreibung von dem Rektor Gueinz in Halle nämlich (1641 u. 45) 
gingen zuerft auf ‚die Reinheit der Meißnifchen Mumdart zus 
ruͤck, und diefe Buͤcher find von der fruchtbringenden Befellfchaft 
überfehen und damit approbirt und empfohlen. Verdunkelt aber 
wurden, wie von Buchner die Poetifen, fo von Schottel (Eonfift. 
Nath in Wolfenbüttel) alle anderen Grammatiken. Seine Vorarz 
beiten erfchienen fchon feit den 40er Fahren, feine ausführliche 
Arbeit von der deutichen Hauptfprache 1665. Auch. fie ift Frucht 
der Fruchtbringenden, die den DVerfaffer, den „deutſchen Varro,“ 
um feiner tiefen Unterfuchungen willen den Suchenden nannten, 
Gueinz war noch einfach, Schottel arbeitet mit feiner theilweife 
Lächerlichen Purifterei fchon ganz den Zefianern gleichfam, troß 
aller Polemik gegen fie, in die Hände, wie er mit feiner oft ſchwuͤl⸗ 
ſtigen, auf Stelzen hergehenden Profe, ſo wie mit feiner umges 
kehrt gemeinen Poefie”?%) den fchlechteften Geſchmack begünftigt. 
Wie er auf die deutfche Sprache gewirkt hat, geht mich nicht an 
zu würdigen, auf die Poefie (denn auch jede Grammatik pflegte 
die Profodie zu berühren) wirkte er nur fchlecht. Er verachtet 
ſchon die Poefie der Alten, hält die Form des antiken Schaufpiels 
für obfolet, und meint gegen unfern chriftlichen und modernen poe⸗ 
tifchen Stoff feien die griechifchen Maͤhrlein vom trojanifchen Krieg 
nur Affenwerk und Kinderfpiel. Was Wunder, wann. er daher 
neben Scaliger fich fchon profodifch breiter machen darf und alle 
die preiswürdigen poetifchen Gattungen aufzählen und durchgehen - 
kann, die feine Freunde an der Pegnitz fich erfunden hatten, und 
von denen das einfältige Alterthum freilich nicht$ wußte, ich meine 


4156) Es kann doch Niemand zugleich puriftifcher. und unreiner bie edle beutfche 
Sprache mit „ekelvollerem Maul’! preifen, ald Er in —— Tobesklage 
ber binfterbenden Germania: 

— Ber ihre Bier mit Flickerey burchlappet, 

mit edelvolem Maul nach frombden Worten fchnappet, 
iſt feines Namens Feind, ein Schlüngel und ein Ged, 

nimbt, mir zur Schande, an für Gold nur lauter Dred, 

Er wil den Dornebufch in groffe Wälder tragen, 

er brennt ein ſtinkend Del bei fonnenlichten Tagen: 

er meynt es mache erſt den fchönen Cryſtallquell 

fein Speichel und fein Koth, duchfichtig, ſchͤn und Heil, 
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die Ringelreime, Bilderreime und Leberreime, die Wiederkehre und 
Wiedertritte, die Schilfers und Klappreime, die Echo's und Reims 
webler, und alle dergleichen unfägliche Kindereien, bie wir gelke 
gentlich an Ort und: Stelle wollen Tennen lernen. - 

‚Wie Buchner von Opitz ald Theoretiker nicht getrennt ces 
darf,:fo Paul Flemming ald Dichter. Er war von. Geburt 
(1609) ein Sachfe und farb in jungen Fahren (4640) in Ham⸗ 
burg.. In der kurzen Zeit feines Lebens hatte er nicht. viel von 
feinem. deutfchen WBaterlande und fein Vaterland nicht. viel von 
ihm. Dieß mag die Urfache fein, warum fein Ruf. den des Opig 
nicht erreichte in der nachften Zeit: er hatte Feine Mäcene, er war 
fein Kriecher und Schmeichler, er war in feiner Schule und- hatte 
feine Schule. Er fteht unter feinen Landsleuten fo allein wie Lefs 
fing fpäter; wenige unbedeutende Freunde gruppirten. ſich um ihn; 
bad Gejchrei von Opitz übertäubte feine in den Z0er Jahren vers 
einzelt erfchienenen Iateinifchen und deutfchen Gedichte, und als fie 
(1642) gefammelt wurden‘?”), war er todt, und damals fchien 
man Niemanden viel zu Ioben, der nicht wieder. loben konnte. Erft 
almählig ging fein Werth den Morhof. und Neumeifter wieder 
auf, und jener wunderte fich mit Recht, daß diefer felbftftändige, 
höher als Opitz geftiegene: Geift fo Ealtfinnig gelobt war, obgleich 
nie von jemanden getadelt; Flemmings Stellung iſt daher nur 
mit etwas blaffen Farben anzugeben, aber darum. nicht undeutlich. 
Er hat ein Verhalten zu feinem Geburtsland , und feinem Sterbes 
ort. Sachfen, wie ihm fein Freund Schuwarth zufingt,.war feis 
ner Feldfchalmei günftig, in Dresden fchäßte ‚man ihn den Abwe⸗ 
fenden, neben dem aumefenden Seufius; was Opitz in Preußen 
war, ward Er, fo fehrieb ihm Timoth. Polus (Profeffor.der Dichts 
Zunft in Reval), in Meißen. Wäre er in Sachfen, gegenwärtig 
gewefen, fo ift gar Fein Zweifel, daß er eine mächtige, Schule um 
fich gefammelt hätte, da dieß ja felbft einem Rift und Zefen gelins 
gen konnte... Flemming war faum in Hamburg, furz ‚por feinen 
Tode, angelangt, um. fich dort niederzulaffen, als fein verglim⸗ 
mendes Licht noch zündete und gine weltliche Lyrik dort hervorrief, 
die fcharf gefchieden von der fchlefifchen ift (an welche fich befonders 


1357) 9. Flemmings teutfche Poemata. Luͤbeck. 5. a. — Wer biefe Samm⸗ 
lung nit zur Hand hat, vergl. P. Flemmings auderlefene BR 
vom G. Schwab, 1820. | 
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Mecteiburgs und Preußens: Dichter enger anfchloffen); bie’ zwar 
in keinem ‚äußeren Verbande, aber in. dem fchlagendften imeren 
mir ihres Meifterd Dichtungen fiehtz die. Hamburgs engeren: Anz: 
theil an deutfcher Poeſie eröffnet, der: dann ununterbrochen forts 
dauert bis: auf Hagedorn, Leſſing und Klopſtock.  Fleinmings 
Wirkſamkeit und Anerkennung. fhadete der Krieg, hätte er laͤnger 
gelebt, ſo hätte er ihm dew Schaden vergütet. Er trieb ihn drei— 
mat in feiner Jugend aus Meißen weg; der Sohn begüterter. El⸗ 
gern, unabhangig, durſtig die Melt zu fehen, im Sugendtrieb,; 
wohl wiffend, daß der ungereiste Mann damals nichts galt; ergriff 
die Gelegenheit, fich der Gefandtfchaft anzufchließen, die Herzog 
Friedrich von Holftein (A653) an feinen Schwager den Czar Mix. 
chael Fedeorowitſch fandte uud fpäter (1655) der größeren. nach 
Perfien, für die jene erfte blos um Durchzug bat. Das befannte 
Lied „in allen meinen Thaten“ fteht in Beziehung mit dieſer Fahrt. 
Die Reife hat Adam Dlearins befchrieben, der fich nicht nur hier» 
durch, fondern auch in der Poefie durch ein Lobgedicht auf Guſtav 
Mdolph und ein Poem über. die Entfiehung des Zabats?8), beſon⸗ 
derö auch unter den Fruchtbringenden durch feinen Entfchhuß feine _ 
Reiſe deutfch und nicht Tateinifch zu fchreiben *?%), dann durch: feine: 
Meberfehung von Lolmannd Fabeln und von Schah Saadi's Gulis: 
fan (1654) einen großen Namen gemacht und um unfern Flem⸗ 
ming durch Sammlung feiner Gedichte ein Verdienſt erworbem hat. 
Neben feiner Neifebefchreibung muß man eigentlich fehr viele auf 
der. Reife: gemachte Gedichte Flemmingd leſen, um fie recht zu 
verfiehen, und man kann dabei die kurze poetiſche Reifebefchreibung 
vergleichen, die Flemming an Grahmann richtet, den zweiten Freund 
und Dichter, der die Fahrt mitmachte. Diefe Reife gab ihm die 
Weltkenntniß, die feine Dichtenden- Zeitgenoffen zu wenig, nahm: 
ihm den Gelehrtendünfel den fie zu viel hatten, und er fteht daher 
unter den fchlefifchen Lyrikern fo einzig, wie Walther von der Vo— 
gelweide unter den fchwäbifchen. Wie unglädlich aber, daß ihm 
diefelbe Neife feine Gefundheit untergrub, daß en ſchon unterwegs 
den Todeskeim in fich fühlte, und fich anflagte, fein Vaterland 


458) Ascanius d'Oliva, luſtige Hiftoria vom Zabadötrinken. A645. s. a. 
139) ©. den Auszug aus Alten der Gar in einem Programme von 
3. Mich. Heinze, Weimar 1781. 
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verlaffen und feine Jugend eitel verbracht: zu: haben , waͤhrend er 
fruͤher dieſe Reife für fich und fein Vaterland ruhmvoll angeſehen 
hatte. Zwar für feinen Ruhm ift Er, wie. auch Opig, wicht zu 
jung geflorben und er ſchien es ahnend gefagt zu haben s. wer jung 
ſtirbt, der fiirbt wohl, Denn die Verhältniffe waren fo, daß Dies 
fen Männern mit der Zeit nur Erfenntniß ihrer Schwächen, Bein 
Zuwachs ihrer Kräfte fommen fonnte, und. es mag an dieſem 
Zwiefpalt des Berufs, in dem fich der Einzelne fühlte und den 
Die Zeit doch im Ganzen nicht theilte, gelegen ‚fein, da. außer 
Dpig und Flemming fo viele in Diefer Zeit früh und: wie in:fich 
verzehrt hinftarben, eine Erfcheinung, die fich unter unferer dich- 
tenden Jugend im 48. und 19. Jahrh. deutlicher nachweifen läßt. 
Doch wäre es von Intereſſe geweien, zu fehen, wie die befte 
Natur diefer Zeiten, die fich ganz von dem Eifer. für die neue 
Kunft ergriffen fühlte, und bereute, fich zugleich der Arzneikunſt 
hingegeben zu haben, fich dem weitern Gange deutfcher Dichtung 
gegenüber verhalten hätte. Er ift der fchönfte Charafter unter: alt 
den weltlicheren Dichtern des Jahrhunderts. Wenn er feine fanfte 
Natur felbft fchildert "*°) und fein redliches Gemüth, fo hört man 
faft unferes alten Walther Worte, fo treuherzig und brav kommt 
Alles heraus. Auch wo er Rechnung mit fich felbft Halt, Bes 
kenntniſſe von fich .ablegt, wo er der Welt Abfchied fagt, Über 
Das Geluͤbde fich erklärt, ift dieſelbe Offenheit, Ehrlichkeit. und 
Aufklärung zu finden wie bei Walther. Und fo wie diefer ift er 
ein Mann, der Welt und Leben achtet und verachfet wie man: 
fol, der Gefühl hat für den Ruhm, das. Gegengift ded Todes, 


440) Zeutfche Poemata p. 97: 
Ich bin von Jugend an in Sanftmuth aufferzogen, 

von mir ift Niemand noch belogen noch bettogen, 
Biel Wefens mach ih nit, Laͤßt man mir, meinen Suiwyf/ 
ſo muͤßte mirs leid ſein, zu bringen einen Schimpf 
auf dieſen oder den. Ich aber will nur ſchweigen 
und mich auf allen Fall mir aͤhnlich ſtets erzeigen. 
Ich kehre mich nicht dran, was jener von mir zeugt, 
der muͤndlich mich hat lieb, und hertzlich doch betreugt, 
ein freundgeſtalter Feind. Mein redliches Verhalten 

wird zeugen mo ich bin bei Zungen und bei Alten, | 
Mein Sinn ift ohne Falſch, in ftillee Einfalt Hug, u 
kann dem auch nicht fein gram, zu dem er wohl hat Zug. 
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derimitibem Schwert und ber Feder fympathifirt und daher dem 
Dietrich von Werder beneibet, der auf beides gelehrt iſt und ſelbſt 
ſchreibt was er thut, der die Waffenfchmad) der Deutfchen im 
HOjährigen Krieg mit eigner Schamröthe empfindet, und fich ſelbſt 
zum Hohne fingt,. diefe Männer ohne Mann, diefe Starken auf 
ben: Schein, dieſe Namensdeutfhen möchten lieber gar die Ruͤ⸗ 
ſtung ablegen, die: der weiche Leib nicht ertrüge und des großen 
Waters. Helm, der dem Sohne zu weit fei. Die ganze Lyrik der 
Schleſier ift. gegen die der Minnefänger gehalten, das Produkt 
einer extrem männlichen ‚Zeit, wie jene einer extrem weiblichen. 
So finnig, fo. empfindend, fo fchwebend dort Alles war, fo finn- 
lich, verftändig, fo derb ift Alles hier. Man fcehämte fich wohl 
gar. ber. Xiebe, die nur unter den zwei plump materiellen Formen 
dev Buhlerei oder der Ehe aufzutreten pflegt und nur unter der 
letzten eigentlich geduldet wird, Raufſucht, Trinkſucht, Ehrliebe 
und Reputationsſinn ſind daher Hauptzuͤge, die unter dieſem 
rohern Geſchlechte zu Hauſe find, wo wir nicht gerade die aͤngſt⸗ 
licheren Gelehrten vor ‚uns haben. Aber bei Flemming erfcheint 
dieß Alles ermäßigt. Die Freundesliebe iſt eine begeifternde Bes 
gleiterin feiner Mufe, die aͤchte treue, die nicht Zechbrüderfchaften 
blos fchließt, die Fein Munde zu Mundfehren, feine Haͤndekupple⸗ 
gei,.nicht bei dem Humpen Bier gegründet iſt. Wie man Nüßs 
fern den Pylades des Opig nannte, fo Finkelthaus den des Flem— 
ming. Auch diefes Freundfchaftsbedürfnig ift ein Charakterzug 
der: Zeitz. dieß wird in der Poeſie wortrefflich durch bie Stammes 
buchblätter ausgedruͤckt, die in diefem -Jahrhundert im Flor find 
mit fo manchem anderen Zweig der Blätter und Schnigelpoefie. 
Bei Flemming ift aber eben dieß fo ſchoͤn, daß er jede beffere 
Eigenthuͤmlichkeit der Zeit deutlich und beftimmt vertritt. Diefe 
Zeit oder die Dichter diefer Zeit ſchwanken auch zwifchen einer ges 
wiffen affektirten Heiterfeit und einer mehr wahren elegiſchen 
Stimmung; auch Opig fo. Aber bei Flemming ift beides wahr, 
beides Har und natürlih. Er gebraucht Leben und Luft, doch 
mit Maß, fucht Freude ohne Schande, liebt die „vergoͤnnte Froͤh⸗ 
lichkeit.” Er bat daher Kieder von einer Beweglichkeit gemacht, 
Die Opig nicht erreicht hätte; er ift ein Fiberaler Zecher und fcheint 
das nicht blog fingiren zu müffen wie Opig, und gewiß hätte 
diefer nicht fo von Herzen der Natur zu gefallen über die Eitcl- 
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keit der Gelehrſamkeit fpotten koͤnnen, wie Flemming, wo er in 
einem Liede "*) den Opitz ſelbſt nachahmend den: Plato vperab⸗ 
ſchiedet um ins Freie zu gehen. Er hat auch ‚Sinn für Muſik 
und meint nothwendig ſich, wenn er von feinem Opitz ſagt, er 
horche auf wann Schügens Lieder Bingen und Nauwach fein, Pan⸗ 
dor laßt hören; er macht: Daher auch: feine Hochzeitsgedichte zu 
Liedern mehr, als zu Gratulationen in Alexandrinern. “Und, fera 
ner, er weiß von ber Natur der Liebe und braucht. füh um von 
ihr zu fingen, nicht zu quälen und nichts zu kopiren. Wenn 
catullifche Gefänge ein catonifches Leben wirklich ausſchließen, ſo 
bat denn in diefem Punkte Flemming nicht «atonifch gelebt. - Aber 
er hatte auch nicht das Blur jener Gelchrteri von eiſernen Einges 
weiden, Er liebe ihrer viele, fagt er naiv, er pflege es felbft am 
fich zu fchelten. Doc feien das Gewalten- in ihm, ftärfer - als 
er; er könne ja nicht dafür, daß er ein.Ziel fei, an dem jeder. zum 
Nitter werden wolle. Die Gelicbtefte aber von Allen nennt. er 
nicht, eben wie jene Minnefänger; Filotate Heißt fie und: iſt was 
ſie heißt: mehr darf ihm. nicht. entfallen. Die Reife muß dann 
auch viel Verführerifches geböten haben: fo wie er fonft: feine 
Sophia und. Olympia (Meisheit und Kunſt) beſingt, fo. auch feine 
Balthia, oder die balthifchen Sirenen, wie: er ſelbſt ‚gelegentlich 
jenen Univerfalnamen erklärt, fo die Rubelle und Roxolane, unter 
denen er die Schönen von Reval und Rußland verſteht, ſo die 
weichen Zirfaflinnen, die ihn zu ihrem fehönen Bade, bitten. » En 
würde nicht mit gutem Gemwiffen haben fagen koͤnnen, wie Opitz, 
daß das Gefühl der Liebe bloße Fiktion in ihm. fer, obgleich er 
fingirte Liebeslieder in Menge gemacht oder niachgeahmt: hat; ew 
würde es aber auch gar-nicht haben ſagen wollen, fo wie er auch 
die fehäferliche Einkleidung -verfchmäht, wo. er von: Herzen. ein 
erotisches Lied fingt, dag. ihn. felber beſchaͤftigt. So wuͤrde es auch) 
Opitz entieht haben, bei, Flemming zu. lefen, was. die alten Mins 
nefänger fagten, daß „die Dichtkunſt erfunden: ſei, den Preis der 
Frauen zu mehren!’ Daher nun kommt es, daß bier wirkliche 
Reminiscenzen an die. Minnelieder zu finden. find, fo. wenig der 
Charakter dieſer Dichtungszeit dieß beguͤnſtigt. Es geht doch hier 
ausnahmsweiſe wirkliche Empfindung ein: man ſieht aber wie ſie 
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gegen den Verſtand zu ringen bat; es find Lieder Hier’4?), 100 

mir’ der -herfdrmmilichen hart logifchen Manier die Glut des Gefühle 
ordentlich ftreitet. Das Liebeslied ift hier voll Beſinnen, nicht 
soll. Werfenfen; es iſt nicht unfinnlih und unfaßlich wie das 
Minnelied, fondern gerade das Gegentheil davon. Alles ift Ge: 
legenheit, Alles wird daher plaftifch; es wird der Geburtstag bes 
füngen,-das Armband): der; Garten ber Geliebten; will der Dich⸗ 
ger“ feinen leidenden Zuſtand fehildern, fo Kpildert er nicht. Die 
inmere Trauer, fondern er läßt den Maler kommen, heißt ihn 
feine thraͤnenden Augen, feine blaffen Wangen, feinen trocknen 
Mund, ſeine kranken Fuͤße und ſchmerzenden Haͤnde malen. 
Mit der Bekanntſchaft dieſer Dichter mit dem Gott-Amor ſchwand 
nothwendig all die Nebelhaftigkeit der Minnelleder; des Gottes nedis 
ſcher Charakter gab dem erotiſchen Liede mehr Witz als Empfin⸗ 
dung, mehr Gedankenſpiel als Seele. Sonſt, wenn: man die 
Tharſaͤchlichkeit, das Helle und Faßbare dieſer Lieder ausſcheiden 
kdnnte, fo wuͤrde man mehr von der bitteren Freude, dem ſuͤßen 
Leide der. Liebe, von Klagen über unbefriedigte Sehnſucht, und 
den. ähnlichen, Themen der Minnelieder vernehmen, obwohl auch 
jest ihr Ton bier und da anklinge‘*).. Den Ton der Jtaliener 
trifft Flemming beffer; ‚jeder hat noch feine Sonette über die von 
Opitz und den Anderen fegen muͤſſen, und wirklich ift z. B. in 
feinem „O liebliche Wangen‘ (das. befannte O fronte Serena) 
mehr Farbe, als Opig irgend in Weberfegungen erreicht hat; und 
ebenfo in den Uebertragungen einiger Stellen aus Dem pastor fido. 
Wo Slemming. Hochzeitlieder fingt und ſich nicht gar zu tief, wie 
ee wohl thut, in die obſcoͤnen Wortfpiele, die bei dieſen Anlaͤſſen 
üblich find, einläßt, fondern da, wo er ein Mailied zu biefer 
Gelegenheit. fingt, ‘den Ruf, in der wohligen Zeit der Natur zu 
feien, erhebt, da erinnert fein Muthwille, feine naive Freude an 
der Natur, feine Wiederholungen fogar, am ftarfften an das . 
Aehnliche unter den Minnefingern, fo wie er in den Naturfchils 
dereien dabei einen Ton anfchlägt, der bis auf Voß und Clau⸗ 
dius fichend geblieben ift, wie er denn der einzig Achte zu fein 
fcheint, Im folchen Liedern find Stellen, die gegen Opitz glühend 
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und. uͤppig genannt werben mäffen, wie z. B. in einem an Schoͤr⸗ 
kel ein Paar Strophen vom Weſen des Kuffes, die werther: wären 
in. Anthologien aufgenommen. zu werden,. als das ſtets Abgen 
druckte: wie er wolle geküffet fein, Oder 'wie hätte Opig auch 
nur ein. Paar Worte fchreiben koͤnnen, wie. die, wo hier die Sterne 
dem neuen Paare. zufehen: „Tauſend, taufend Heiner Mächter 
treiben ein fehr laut Gelächter euch zu Ehren für und fin, 
Der Gegenfag zu Opig ift überhaupt ‚in dem Charakter. feiner 
Dichtung durchgehend, Schon feine Gelegenheitögedichte find. fels 
ten fo fleife Gratulatorien oder Condolationen, nirgends. weder fo 
allgemein und vag, noch fo partifular auf den Leib zugefchnitten, 
daß fie entweder für alle Fälle oder nur für.Einen pafjen. Auch 
Fann ich den Ton ordinärer Schmeichefei darin nicht fo. durchge⸗ 
bend finden, wie bei den anderen faft Allen. Und. bei wie vielen, 
die er micht. eben machen muß aus Convenienz, bichtet. gerade 
fein Herz am emtfchiedenften mit! Auch. hier hat man für, bie 
Blumenlefen fchlecht. gefucht. Man zeige mir doch im ganzen 
Opitz, ja im ganzen 17. Jahrh. ein fo ſeelenvolles Gedicht, wie 
das auf den Tod ded neugebornen Töchterchens feines Freundes 
Polus 4). Man zeige mir überhaupt unter diefen gelehrten 
Poeten einen, der in die neuen Mafe fo gewandt die. Bilder 
des Volkslieds einzuflechten verftanden, wie: Er; der fo wenig: in 
den Alten poetifche Sentenzen fuchte, da. er die: Poefie-in ſich 
hatte. - Dan Iefe fein Schreiben der Frau Germania: wie Leicht 
führt er ein angenommenes Bild mit poetifchem Sinne durch, wie 
leicht alfo wird ihm die Erfindung, die. Opitz fo: ſchwer ward; 
auf den Gedanken eines größeren Gedichtes wie feine Märgenis"45) 
haͤtte Opitz gar nicht Fontmen koͤnnen. Keine angenommene 
Grandezza, Feine Gelehrfamkeit, Fein erzwungener Schwulſt ſtoͤrt 
und hier, und man ſtolpert u jeben a an — 
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148) Nach dem Liede p. 436. wollte er es der. Xrgenis von area ; zur 

Seite ſetzen und die Lage Deutſchlands im Kriege darin ſchildern z "eg 
 follte die Thaten der ‘Helden auf die Nachwelt bringen, bie um bie 
Margenis gebuhlt; fie follten anagrammatifch "benannt werben Vaguſt, 
Herbrand, Gtallwein, Zelafor u. f. fe Rach Thieſſens Gelehrtenge⸗ 
ſchichte von Hamburg p- 195. hätte Flemming dieß Werk wirklich aus⸗ 
“geführt (aber lateiniſch, was man nach den Arußerungen bei Diätets 

nicht erwartet haͤtte), und es hätte fich handſchriftlich vorgefunden, 
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Phraſen. Man leſe feine Rede bes Komus über das Deutfche 
Krinfen, und wir. hören einen deutſchen Humoriſten im ächten 
alten Volksſtyle trog. dem Alexandriner reden, nicht in dem ges 
lehrten Wie des Heinfifchen Bacchuslobes. Wie fhüttelt Flem⸗ 
ming bier an den unleidlichen Feſſeln diefes Alerandriners! durchs 
gehend. zwingt .er ihn zum leichteren Tanz dadurch, daß er den 
Sinn mit der Caͤſur ſchließt, was den Charafter dieſes Maßes 
ganz wefentlich. verändert, das bei. Opig immer im fihwerfälligen 
Parademarfch auftritt. Sch will nicht fagen, daß er an abfolutem 
Erfolge fo weit feinen Zeitgenoffen überlegen. war, aber an wahs 
ver poctifcher Anlage unftreitig. Alle diefe Dichter heften fich zu 
fehr an elende Objekte und wiffen fie nicht zu-allgemeinem Werthe 
zu beben; die meiften Gelegenheitsgedichte Flemmings belegen dieß 
auch.” Die ächten Mufter liegen ihnen zu entfernt, die fchlechten 
zu nahe, dieß ftellte auch unter Flemmings Gedichte fo viel ers 
borgtes und: ſeelenloſes, und unter feinen Liedern. von reiner Nas 
tur fallen die Damon und Tityrus, und die Aquilonen, Eurus 
und Boreag, und all.der unnatürliche Schmud um fo übler auf. 
Sie tauchen alle erft aus einer plebejifchen Poefie und Sitte auf, 
und die unzarten Härten finden fich- daher auch. hier wieder. Alle 
Auszeichnung. die. man Flemiming als Dichter gibt, muß bedingt 
bleiben,: und ich bin weit entfernt, es Göthen zu verargen, wenn 
er ſich von ihm und feines ‚Gleichen: .beftimmt wegwandte. Den 
äfthetifchen Sinn einer gebildeten Zeit kann er nicht feffeln, aber 
ſchlaͤgt man. fich durch ‚feine Sachen hindurch, fo ‚bleibt etwes ans 
deres übrig, was feifelti dem Menfchen gelingt, was dem 
Dichter nicht. : Man vergleiche dach: das Selbftgefühl dieſes Manz 
nes, wie verfchieden es geartet ift von. bem des Opitz. Diefer 
war; nirgends willig, einen anderen ‚Einheimifchen vor. fich anzus 
erkennen, es müßten, denn feine. ;unbedeutenden Verehrer und 
Dichterfchüler fein, wie allzu freigebig dagegen ftrömt Flem— 
ming feine Bewunderung für Opig aus, neben dem er fich wahrs 
lich ‚felbftftändiger conftituiren Fonnte, als Opig fich neben Heinz 
ſius. Wie neidlos rühmt er diefen Preis der Sänger, daß fein 
Ruf von dem Tajo bis zur Wolga reiche, Und die alte- Kunft 
und Dichtung fegt er nicht gegen die chriftliche herab, fondern 
fie Schien ihm „eben das und mehr zu wiffen, ald was uns nun 
gefaͤllt.“ Wahr ifts, an Selbſtgefuͤhl fehlt es ihm nicht, er bildet 
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firh auf feinen Dichterruhm etwas ein, er „ſetzte in vollem Bügel 
auf das fchöne Weſen ein,‘ von dem ihm Daphnis edle Zweige 
dreimal um fein braunes Haar gefchoffen,” er fette fich felbft 
jene Grabfchrift, in der er rühmt, an ihm fei Minderes nichts, 
das lebe, als fein Leben, Uber dich ift bei ihm nicht Dünfel 
auf fih! Er fühlt fih nur glüdlich und gehoben durch feine 
Kunft und wie bei den alten Meiftern, einem Regenbogen und ähn= 
lichen, ift dieß Selbftgefühl nicht beleidigend, fondern rührend, 
weil es fich gründet auf den Adel, den der Beruf, das Werk, 
die Kunft mittheilt, nicht dag Kunftwerf und das Vermögen, 
dag er fein eigen nennen darf. Er nennt feine Poefie ein „Kin— 
derwerk,“ und was er als den Theil in fich erfannte, „der ewig 
bleibe und frifch, wann das Andere mit dem Beſen zufammens 
gekehrt werde,’ von dem ahnte er, daß es nicht viel fei, aber 
ihm war e8 fo viel als er eben für fich wollte und begehrte. 
Und nicht einmal fo viel war es ihm zu jeder Zeit, Er that fich 
nicht Genuͤge; und er fchob es auf die Reife und auf den Mans 
gel an Ruhe und an Gönnern; und wo er feinem Olearius fein 
Herz darüber ausfchüttet und ihm klagt, wie viel Luft zur Dich— 
tung er verloren habe, da fühlt er fihon, daß ihm feine Jugend 
in ihrer. Blüthe Hinfterbe und mit der Ernte ihm alle Hoffnung 
untergehe. Und diefe elegifche Faͤrbung zieht er fchmerzlich oft 
ſelbſt über feine, heiteren Stimmungen hin, und wer ihre phyfis 
fehen und. pfychifchen Gründe entdedt hat, der wird von dem bie: 
dern, guten, Deutfchen Mann oft menjchlich ergriffen und unwi— 
derftehlich angezogen werden, wenn er vielleicht gerade, Afthetifch 
unbefriedigt, das Buch zur Seite legen wollte. 


3. Weltliche Lyrik nach Opitz. 


Weann uns bei den ausgezeichneteren Haͤuptern dieſer lyriſchen 
Dichtungszeit ſchwache Reminiscenzen an die gute alte Minnepoeſie 
begegneten, ſo treffen wir dagegen bei der Maſſe der uͤbrigen 
Dichter die Aehnlichkeiten mit der gnomiſchen Dichtung der Rit— 
terzeit in großer Menge. Wir ſtehen in Verhaͤltniſſen, die den 
damaligen erſtaunlich analog ſind. Kleine Fuͤrſten nehmen ſich 
wieder wie damals der Dichtung an und dichten vielfach auch 
ſelbſt; die Dichter fangen an Gelehrte zu werden und ſuchen in 
III. 8 16 
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ihrer Gelehrſamkeit einen Hauptruhm; die Dichterkraft reicht nicht 
weiter als zum Lyrifchen, und dich Lyrifche wird am Teichteften 
didaktiſch. Was wir als allgemeinen. Charakter ‚der gnomifchen 
Zeit aufftelltens großen Dünfel bei. kleinen Leiſtungen, poetifchen 
Schwall ohne Porfie, Selbftruhm bei Furchtſamkeit und was Ms 
led, damit zufammenhängt, läßt fich genau eben fo ald Charakter 
diefer Zeit angeben... Materialismus, männifches Wefen, Rohheit 
fing damals beim Ausgang aus. der idealeren Minnepoefie . zu 
werden an, jegt eben. find mehr die letzten Symptome davon 
fihtbar, und die Anfange= und Endpunfte des Kreifes laufen 
in einander, Damals machte die gnomifche Zeit den Webergang: 
aus der Adelspoeſie in die Volksdichtung, jet ift das Umgekehrte 
der Fall. Dichtergefellfchaften vermutheten wir damals, wie fie 
etwa jeßt entftanden, und in ihnen wurden, nur in -anderer Art 
als nun wo das Gutdünken des Pfalzgrafen entfchied, Dichters 
fronen als Preife ausgefegt. Die Kunft trat in jener Periode 
wie in diefer mehr in fich felbft zurüc, nicht dem Volfe, ſondern 
den Meiftern. wollte fie Genüge thun. Dort fanden wir, daß 
das Liebeslied anfing zu mißlingen und. auch jet zeigt fich dieß 
wieder; ja wir fanden damals die Anfänge von Hirtenpoefien der 
Spur nach, und überhaupt alle die Meinen Gattungen, die nun 
mehr ausgebildet und vorzugsweife gepflegt werden, Epigramm, 
Madrigal, Räthfel und Alles was den Scharffinn und Wig bes 
fchäftigt. Wie wir bei den Gedichten des Kanzlers früher bes 
merften, daß da leichtere und einfachere Maße zugleich. neben ven 
verwiceltften lägen, daß er fich mit Spielereien Ketten anlege, 
fo ift es hier; nur forgten die Neimfpiele damals (wie übrigens 
auch jet die Echo's, eine Gattung die Opig nach dem Vorgang 
des van der Does u. U. emancipirt hatte) noch mehr für das 
Ohr, während jegt die Bilderreime, die Anagramme und dergl. 
mehr für das Auge berechnet waren. Daß die Poefien damals 
weder im Gedanken noch in der Empfindung befonders. feft zu 
haften verftanden, theilen fie mit den jegigen; wie fie bloße Nach 
beterei der Wolfram und Walther waren, fo gehen auch: jegt die 
fpateren Dichter ſtets Opis und Flemming, oder deren. ausländie 
fchen Muftern nach. Wie in jener Zeit die Kenntniß der. freien 
Künfte, die Gelehrfamkeit, ein nothwendiges Requifit der Dich⸗ 
tung war, fo auch nun; und ganz in-derfelben Weife ſchaͤtzt man 
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biefe Eigenfchaft als das Höchfte; im derſelben Weiſe wird diefe 
Gelehrſamkeit ungefchieft ausgelegt. Ganz fo. wie dort die Kir: 
chenväter und Scholaftifer ftubirt wurden, gefchah es auch hier: 
ihre Predigten gingen ins Kirchenlied über. Derſelbe Hang zur 
Allegorie, zum Emblem und Symbole tritt auch jeßt wie früher 
hervor und die Myſtik, die im Anfang des 4A. Jahrh. zuerft 
umfafjender fich verbreitete, nimmt auch jeßt wieder einen breiten 
Raum auch in der Poeſie ein. Wie fi) damals die Dichter 
ſchulmaͤßig trugen und lobten, fo auch jegt: gleich ift die rührende 
Einfalt, mit der fie die Würde ihrer Kunft fühlen, ihren eignen 
Unwerth aber nicht im entfernteften ahnen. Damals treten die 
erften Tateinifchen Lyriker auf, die deutfchen Dichter find zugleich 
lateinifche, auch dieß wiederhoft fich hier. Diefelbe Unflarheit 
über das moralifche Prinzip diefer Dichter bleibt uns hier wie 
ba, der Eine ficht dem Andern troß aller forınellen Verfchieden: 
beit dem Wefen nach ähnlich. Spuren der Volfsdichtung mifchen 
fih in die gelehrten Poefien beider Perioden fremdartig ein. Auf 
der andern Seite wird auch jet wohl verfucht, jenen alten apo= 
ealyptifchen Ton anzuftimmen, doch überwiegt hier, fehr unter: 
fiheidend, das Streben nach Verftändlichkeit und Planheit, das 
jegt durchherrfcht; und daher wird auch der nigromantifche und 
alchymiftifche Hang des Zeitalters, der wieder ganz mit dem da⸗ 
maligen gleich ift, doch in der Poefie minder fichtbar. Jetzt wie 
damals finden wir Dichter, die über die Weltlichkeit des Poeten- 
gefchäfts in fpäteren Jahren mit fich in peinlichen Zwiefpalt ges 
rathen. Das Wandern endlich der Dichter und der Dichtung in 
Deutfchland umher trafen wir damals und auch jet treffen wir 
es wieder, 

Diefe Wanderung mollen wir in der weltlichen Lyrik zum 
Faden durch das Labyrinth von Namen und Dichtungen nehinen, 
die nach Opitz auffchoffen und wir wollen dabei das Möglichfte 
thun, Belefenheit zu verleugnen und Kürze zu bewahren, da diefe 
ganze Literatur kaum die kleinſte Mühe belohnt, wenn es dem Ars 
beitenden nicht blos um; Sachen, fondern um Gewinn aus den 
Sachen zu thun iſt. Wir haben uns bei diefer Wanderung aus 
dem Weften und Südenrfaft ganz wegzumenden, Am Niebers 
rhein werben wir unten im der geiftlichen Poefie dem einzigen 
Spee begegnen, wie in Baiern dem einzigen Se zwei Kathos 
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Yifen, die wie Ausnahmen in der deuffchen Dichtung ftehen. Ant 
Dberrhein hatte Heidelberg und Strasburg feinen Antheil an deut⸗ 
fcher Literatur im 46. Jahrh. hingenommen. Die Löwenhalt und 
Schneuber, die an leßterem Orte Dichteten, Poſth, der an erfterem 
4608 noch feine Sonntagsevangelia ſchrieb, haben wir gelegentlich 
erwähnt, So war auch in Würtemberg auf Weckherlin nichts 
Bedeutendes mehr gefolgt. In Heilbronn fchrieb ein Joh. Seb, 
Wieland 1655 feinen Helden aus Mitternacht (Guftav Adolph) 
und nennt ſich den erſten dort zu. Lande, der ohne Anleitung 
(auf die Aufforderung Befolds in Tübingen) fich im diefen ale 
randrinifchen deutſchen Verſen verfuchtz in Tübingen ließ ein 
Friedrich Greiff in den 40er Jahren geiftliche Gedichte, Andache 
ten und Bibelreimereien in ziemlicher Anzahl drucken, die fehr 
nach dem alten voropig’fchen Style fchmeden. Beide find von 
keinem Gewichte. Der einzige Mann, der hier etwa zu nennen 
wäre, ift der Schlefier Chriſtoph Kaldenbach (Celadon), der aus 
der Königsberger Dichterfchule hervorgegangen nach Tübingen als 
Profeſſor der Poefte berufen ward, Er fteht aber hier ganz vers 
einzelt und ſchrieb gleichfam nur um feines Amtes willen (lateis 
nisch) eine deutſche Poetik und wenige deutfche Gedichte, die einen 
etwas verftiegenen und großwortigen Charakter haben. — Die Schweiz 
feierte in diefer Zeit faft ganz, doch ift das. Wenige, was fie lies 
ferte, eigenthümlich. Joh. Wil. Simler brachte nad) Zürch die 
Erftlinge der neuen Opitz'ſchen Kunft. In feinen Gedichten (Zürch 
41648) ift ſchon der eigne Ernft der fehweizerifchen Poefien des 
48. Jahrh., fo wie Naturfchildereien und Jahrszeitlieder, die auf 
eben diefe fchon vorbereiten. Gegen die Dialeftshärsen und Pros 
vincialismen darin polemifirten fchon die Sachfen fange vor den 
Nivalitäten zwifchen Gottfched und Bodmer. Doch läßt fich nicht 
leugnen, daß bei Simier, wie in den wenigen Gedichten von 
Joh. Grob in Herifau, (die zum Theil mit deffen Epigrammen 
4678, zum Theil unter dem Titel Reinhold's von Freienthal 
poetifches Spagierwäldlein (1760), das auch meiftens Epigramme 
enthält, nach feinem, Tode gedrudt find), eine -Gewandtheit 
fichtbar ift, die manchem Norddeutſchen in Behandlung der ober: 
deutfchen Sprache abging. Auch in; den Gedichten diefes mehr 
nach Balde gebildeten Poeten fehen die beiden Seiten des Schweis 
zerlebens Durch, die Natur und der Menfchenverkehr. An Natur: 
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lieder. von Bewegung und Sinnlichkeit werden hier: die geiftlichen 
Gedanken geknüpft, oder die Erbauungsgedichte find mehr mora⸗ 
liſch als religibs, lehren die Tugend mehr aus menfchlicben Grün 
den ale aus kirchlichen. Diefe Eigenthümlichfeit, wie. unbedeutend 
fie fei, thut unter dem Schivall von copirter Poeſie wohl. — Ich 
übergehe einige andere: Schweizer. und werfe einen Blick auf Delft: 
reich, Wir haben oben die adligen Glieder der fruchtbringenden 
Gefellfchaft in Deftreich. Fennen gelernt, die. fich mehr mit der 
Profa und der Ueberfegung abgaben. Zu.Driginalien und Poefien 
verftieg fich unter ihnen Wolfgang Helmhard von Hohenberg, der 
Freund Stubenbergs, vor den Andern. Ja er hatte. Muth, wozu 
Fein. deutfcher Dichter dieſer Zeiten‘, zu. einem erfundenen und ers 
dichteten Epos von 56. Büchern und ungefähr.eben fo viel tau— 
fend Verſen, dem habsburgifchen Dttobert (Erfurt 4664), Sn 
diefem Helden, deſſen Abentheuer in dem Gefchmade der Ritter 
romane entworfen und in heller Nede und. leidlichen Alerandrinern 
erzählt find, gibt der Dichter dem Haufe Habsburg einen aben= 
theuerlichen Ahnen, wie Freinsheim. dem fächfifchen Haufe, das er 
son dem Widekind und teutonifchen Hercules in feinem Tugend— 
fpiegel berleitet, wie Arioft dem Haus Efte, und.er ſchien feinen 
Freunden den Homer. überflogen und den Namen des Öftreichifchen 
Orpheus verdient zu haben. Außer diefem Werke, das noch 
vor dem Mittefind des Poftel und Aehnlichen alg der Anfangs— 
punft des modernen Epos genannt werden müßte, da es förmlich 
mit Virgil und Taſſo wetteifern will, ift von Hohenberg noch 
« ein Pfalter bekannt, den wir wohl unten noch erwahnen, er hat 
aber auch nach dem Anfange des Dttobert noch eine Proferpina 
gebichtet, die mir verborgen blich. So werthlos diefe Neimereien 
find, fo können fie fich doch ohne Scheu unter alled Andere ftel- 
len, was bie fruchtbringende Gefellfchaft zunächft erzeugte; auch 
fchrieb Hohenberg feine Werfe anonym im Dienfte diefer Gefell: 
Schaft und ift offenbar von Werder's Ueberfegung der italienischen 
Epifer angeregt. Außer den proteftantifchen Edlen aber, die wir 
anführten und zu denen Wolfgang gehört, hat auch Deftreich 
nichts aufzumeifen, als was dient es lächerlich zu machen. Den 
Pater Fablian, Abraham a St. Clara werden wir gelegentlich 
unten noch nennen; in der Poefie hat er an dem mährifchen es 
ſuiten Barthol. Chriftel ein würdiges Seitenſtuͤck. Neumeifter 
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nennt fie ganz richtig. ein par mobile featrum und meint aus 
Chriftels Iuftigem Sterbejahr (1690). fchließen. zu duͤrfen, daß. er 
fih zum Pritfchmeifter und Narren. auf dem Parnafje wohl eignen 
würde; als dritten gefellt er ihnen einen Rektor Dikatana in Gas 
bel, der. mir unbekannt ift. Die übrigen öftreichifchen Poeten find 
unter den unterften Ständen: meift: zu. fuchen und in die unterfte 
Klaffe alle zu ruͤcken; Winkelftein, J. Rud. Schmidt: u. A., für 
jeden Lefer obfeure Namen, liegen noch vor der Opig’fchen. Kunſt⸗ 
doftrin; Böhmen lieferte gelegentlich noch einen dichtenden Hof⸗ 
trompeter (Kadentzky) nach Halle, eine Zunft, die auch anderswe 
(wie 3. B. ein Voigtländer am dänifihen: Hofe) noch der. Dichs 
tung fi annahm. Auf: dergleichen koͤnnen wir. unmöglich einge⸗ 
benz; fchon Neumeiſter gebraucht dftreichifch in der Kiteratur: alg 
fononym mit roh, und er fah es fehr gut, daß die baitifche und 
Öftreichifche, oder Überhaupt die Fatholifche Poeſie völlig zuruͤckblieb. 

Mir gehen nach Schleften Über und treffen. hier zuerft auf. 
Erfcheinungen, Die ganz eng mit Opig verknüpft find. Nicht 
allein ermuthigte er alle feine Freunde, die. Nuͤßler, Eunrad, 
Major, Coler u, U, zum Dichten, er regte. auch die ganze fchles 
fifche Jugend auf, fich poetiſch zu verfuchen und gründete eine 
wahre Pflanzfchule von Dichtern: der neuen. Art: Auf den Gyms 
nafien fchon beftiegen die Schüler den Pegafus; von Scultetus 
ift es befannt; und. fo hat Joh. H. Califius fein Dreifaches 
Buͤndlein einfältiger Hirtengefänge (Ulm 4655), dag er unter 
dem Namen Eloridan’s aus Wohlau in Elyfien (mie fie mit dem 
Namen Schlefien fpielten) befannt: machte, . zwifchen feinem 44 - 
und 2Often Jahre gedichtet, Hätte: Schlefien. damals eine, Unis 
verfität gehabt, ober wäre Opitz ruhig im Lande: geblieben, ſo 
hätte fi) um ihm nothwendig eine viel engere und zahfreichere 
Dichtergemeinde gebildet, als in Königäberg um Dach oder, in 
Nürnberg um Harsdörfer. So aber gaben Opitz und Flemming 
durch ihr bloßes Beifpiel ihren Juͤngern die Lehre: gehet hin in 
alles deutiche Land und lehret alle Stämme. So ging Ticherz 
ning, Dpigens nächfter Landsmann, nach Roſtock, Tige nach 
Danzig, Peuker nach Berlin, Glaͤſer nach Helmſtaͤdt, Kaldenz 
bach nach Tübingen. Aber auch jene Frühjugend fuchte von. dem 
erften poetifchen Eifer ergriffen eine fefte Lehrftätte, und wandte 
fich, da fie Opig im Stiche ließ, nach. Wittenberg zu Buchner, 
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weßhald man diefe beiden Namen gar nicht trennen Kann, und 
die fächfifche poetifehe Bildung ganz enge mit der ſchleſiſchen ver: 
binden muß. . Wittenberg warb damals, was Leipzig im 18, Jahrh. 
war; bei Buchner. wurde wie bei Gottfched und Gellert die Deutiche 
Poefie im Collegium betrieben, wie man auf den Schulen die 
Aufſaͤtze betreiben läßt. In den A0Oer Jahren erfchien eine ganze 
Fluth von. poetifchen Verfuchen junger Leute, Studenten der Theo⸗ 
logie, meiftens Schlefiern und Sachfen, die in Wittenberg ges 
druckt und unter den Aufpicten von Buchner, gemacht find. Es 
find geiftliche Hymnen in der Art der Heinfifchen, Betrachtungen 
über Religionsmyfterien, Lehrgedichte oder -Befchreibungen im 
Geſchmack des DOpig’fchen Veſuv, meift einzelne alerandrinifche 
Gedichte, feltener Kiederpoefien, Alle von fehr geringem Umfang, 
alle in dem Styl der Würde und Majeftät gehalten, den man 
Bald als den Schlefiern eigenthuͤmlich erfannte, Alle daher den 
Beifpielen des Opitz direkt nachgeahmt, Bon den meiften Dith- 
tern diefer Fleinen Poeſien hat man fpäter weiter nichts gehört. 
Zur Rechtfertigung der Gruppirung einer folchen bichterifchen Schule 
um: Buchner nenne ich unter den Schleſiern Gottfried Richter, 
Arnhold, Sam. Baumgarten, Chriftoph Pohle, Anforge, Jer. 
Gerlach, Balth. Kopifch, Gottfr. Kriniß, Fr. Viede, Earl Ort: 
Yob u. A., von denen fämmtlich Poefien zwifchen 1640 — 50 
in Wittenberg gedruckt find, - Unter diefen Sachen müffen nas 
mentlich die geiftlichen Hymnen. fehr befiebt geweſen fein; ein 
Klaggedicht über das Leiden Chrifti von einem Zeiger (AGAA) finde 
ich 4647 unter dem varlirten Namen Reicceus wiedergedruckt und 
daffelbe Stück fpäter noch - einmal fonderbarer Weiſe unter dem 
Namen eines. v, Sunder. Die Reihe dieſer Schlefier ließe fich 
mit einer Ähnlichen von Sachfen begleiten. Buchner felbft muß 
diefen Zudrang veranlaßt haben, denn er enıpfahl wohl die Arbeis 
ten dieſer feiner Schüler aufßerordentlih. Aus der bekannten 
Sammlung feiner Briefe fieht man ſchon, daß er viel auf die 
poetifchen Progyinnasmata feiner Schüler hält: So fegte er ein 
Gedicht eined Peter Kiftenmacher aus Torgau über den Fall 
Adams, wegen des heiligen Gegenftandes ſchon, Uber die Ilias; 
fo ward feinem Kieblingsfchüler, dem Profeffor der Ethik in Wit: 
tenberg, Mich. Schneider, ein Name. Aus den Poefien dieſes 
letzteren würde dieß Niemand begreifen, er ftarb aber zum Gluͤck 
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für feinen Ruhm frühzeitig, und. eben dieſes verfchaffte-fogar noch 
im 48, Jahrh. durch einen Leffing dem Andread Seultetus (aus 
der fchriftftellerreichen Familie der Scholge) einen Ruf, ben zwar 
nicht in diefen Wittenberger Kreis gehört, aber in. den Jugendkreis 
der Schlefir. Er mag als ein bekannter Name uns. ald Repräs 
fentant diefer JZugenddichter daftehen, die. frühe. hinftarben . oder 
früh verfchollen. Sonft aber wüßte ich ihm Feine Ehre anzuthun, 
denn unter den Arbeiten obiger Dichter find welche, die den beß— 
ten des Scultetus, feiner öfterlichen Triumphpoſaune oder feinem 
Friedenslob= und Kriegesleidgefang  (erftere in Lefiings Ausgabe, 
Ießtere in Jachmann's Nachlefe), ganz gut an die Seite geſetzt 
werden koͤnnen. Alles zufammen aber ——— jeder — 
digkeit und jeder Bedeutung. 


Rechnet man Tſcherning und dieſe eben genannten Erſchei⸗ 
nungen ab, fo hat Opitz innerhalb Schleſien gerade am wenig⸗ 
ften unmittelbare Nachfolge Die ‚Lieberdichter, die wir. unten 
noch zum Theil nennen werden, bie Heermann, Czepko, Apelles 
von Löwenftern, Alifcher und, Uehnliche ftehen ihm: ſchon ihrer 
Etoffe wegen entfernter; ebenfo der. Epigrammatift. Logaw, den 
wir gleichfalls für eine andere, Stelle auffparen. Unter jenen 
Firchlichen Dichtern lehnt David. von Schweinig. Die Opig’fche 
Reinheit des Versbaues von fich ab,. er bat durchaus die aͤlteren 
Kirchenlieder zu Muftern.und Tiebt darunter den Lobwaſſer jo, Daß 
er Melodien und ganze Strophen. von ihm entlehnt, ‚hier: und de 
wohl ohne den Text recht zu. verſtehen. Die: fpäteren myſtiſchen 
Kirchenliederdichter in Schlefien. haben vollends‘ gar: nichts mit 
Opig gemein. Der einzige weltliche Poet, der uns an dieſer Stelle 
zu befprechen bleibt, it Wenzel Scherffer von Scherfen⸗ 
ftein aus Leobſchuͤtz; er iſt der einzige auch, der etwas zahlreichere 
Werke gefchrieben hat, denn fonft ift es diefen Schlefiern eigen, 
furchtfam zu zögern: Diefen Vorwurf machte man Tſcherning, 
Titze und Ezepfo mit Recht. Auch Wenzel aber ift nichts wer 
iger, als ein Opitzianer, der DOpigens Ton und Geift trafe. 
Seine ganze Thätigfeit neigt nach zwei fehr entgegengefeßten 
Seiten, die Opig beide fremd find, Auf der Einen freut er fich 
an den altdeutichen Sachen, die er nur in die neue Dichtart ums 
gegoffen wünfcht, Er felbft überfegte daher, was wir oben ſchon 
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börten, den Grobianus 4°), eine Arbeit, die den Volksmann Mes 
ſcheroſch interefiirte, mit dem Scherffer überhaupt: vielfach. harnio⸗ 
nirt; er billigt die Arbeit eines. Ungenannten, .der’4650. den. Reis 
necke Fuchs in allerhand jegt üblichen Reimarten herausgegebenz 
er wünfcht, daß einer den Theuerdank und den Froſchmaͤusler 
ebenfo bearbeite. _Diefe Wünfche würde: Opitz nicht “eben: allzus 
warm getheilt haben, ſo wie ihm auch’;die. oft ganz altmodiſche 
Sprache Wenzels, die Anklänge an die. alten -grobimnifchen Poe⸗ 
ten- und feine oft droflige Urt des Vortrags ganz: mißhagt ihaben 
würden. Auf der andern Seite fympathifirt Scherffer ausdruͤcklich 
mit Harsdörfer und dem Nürnberger Schäfergefchmad, In der 
fonderbarften Mifchung von Sprachzier und: Naturaffektation fine 
den. wir in feinen geiftlichen und weltlichen Gedichten (Brieg 
4652) jenen büpfenden Gang der Verſe, jene 'anapäftifchen: und 
dactylifchen Maße, jene Freude am Onomatopoetifchen, jene. „lieb⸗ 
liebliche“ Manier der Pegniger Reimklingler 47). In einem der 
44 Bücher diefer Gedichte, welches Hochzeitgedichte enthäft, finden 
fich ‚beide Seiten des ‚guten Poeten dicht: beiſammen in: den ſchnak⸗ 
kigſten Eontraften. Da werden die ‚alten Götter eingeführt auf 
gut altdeutfch und niederländifch, Vulcan als ein Grobianus, Bac⸗ 
chus aus Bacherach, die Venus mit Schuͤhchen mit ſpitzigen 
Kloͤtzlein und ſeidenen Struͤmpflein, Mars flucht wie einer der 
Ruͤpel des Poſſenſpiels mit Botzſammer und Vocksmarter; und 
in dem Hochzeitlied des Vulcan wechſeln dann in der wunder⸗ 
ſamſten Miſchung die taͤndelnden Diminutivs.;und Puppenreim⸗ 
chen mit dem Schmiedehammertakt von Handwerksliedern, mit 


146) Die erſte Ausgabe von 1640 kenne ich nicht, ur ws 
447) Die Wälder fmaragdene Trachten erkieren, | 
Drie Spitzen der Hügel mit Graafe fih zieren, 
Corydon wieber ſich Yuftig erzeigt, 
Weil nun der junge Salate raus fteigt, 
Pan ſuchet die Keule, die Taſche, ben Schwegel, 
Das Schaͤfergeraͤthe, den laͤdernen Laͤgel. — 
Nun hört man aus Pfuͤtzen und Lachen die Froͤſche 
Herlicdeln ihe tulunk, ihe koax⸗gewaͤſche ze. 
nachher: Beſchaut bie farbirten Tapeten und Dekken, 
Darunter Pandions Kind pfleget zu fleden, 
ihr Kybbug, ihr Davit, Tigeadh fingt, 
ihr Zir Bir, merikod, kuͤnſtlich erklingt. 
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der allergröbften Manier und ſogar mit rotfwälfchen Ausdruͤcken, 
wie auch. auf des Mars Hochzeitlied eine Drdonnanz in halbroth⸗ 
wälfcher Sprache folgt: So wie ferner feine mufifalifche Kunft "*®) 
ihn von Opig fern ftellt, fo ift auch feine Liebhaberei von Ems 
blemen wieder in näherer Verwandtfchoft zu Harsdörfer; er übers 
fegte (4647) z. B. die. pia desideria des Jeſuiten Hermann 
Hugo, lateiniſche elegifche Gedichte mit beigefügten geiſtlichen Ges 
maͤlden. Nennte Scherffer nicht Opitz felbft mit fo viel Achtung 
und fchöbe er: nicht fo viel Gelehrfamkeit und Noten in feine 
Berfe ein, fo würde man gar nicht auf den Gedanken kommen, 
einen Zufammenhang zwifchen beiden zu ftatuiren. So wenig 
war das Weſen der Dpig’fchen Poefie im ganzen Umfange ſchle⸗ 
füfche Landesart. So wenig war diefer Dichter in Schlefien vors 
bereitet, daß nach ihm bis in die 580 er Jahre grade Schlefien 
vielleicht Die Armfte Provinz an Talenten für die Dichtung war, 
und daß das Ausland viel Iebhafter auf Opigens Weife einging als 
Schlefien. Opig muß ald der Anfangspunft der Dichtung des 17. 
Jahrh. genannt werben, ihre Mitte, und die der fchlefifchen Dichtung 
befonbers, bilden die Zeiten, wo die Logau, Gryphius, Lohen⸗ 
ftein , Hoffmannswaldau, Butſchky, Scheffler u. U. gleichzeitig 
wirkten, und: dieß waren Zeiten und Dichter, die ſich ſchon ſaͤmmt⸗ 
lich — wenn wir Logau ausnehmen, aus der Opitz'ſchen Verftans 
desduͤrre, fo wenig es gluͤcken mochte, in deren Gegenfag zu ret⸗ 
ten verfuchten, und infofern eine eigene Epoche machen. 

Opitz felbft trug feine neue. Poefie nach Preußen, nach Thorn 
and Danzig über; und Joh. Peter Tige ‚(Ritius, + 1689) aug 
Kiegnig ward Prof. der Poefie am Gymnafium in Danzig, ein 
treuer Schüler feines berühmten Landsmanns, der in Poetif und 
Poeſie feinen Spuren zu folgen fuchte wie Tſcherning, und ber 
feinem Gelehrtenrufe zu Gunften feiner deutfchen Poefie fchadete, 
in der er gleichwohl auch zaghaft war und unbedeutend blieb, obs 
wohl ihm feine Sreunde den Ehrentitel des deutfchen Juvenal gas 
ben. Wir wollen dad PVereinzelte und Unbedgutende außer Aus 
gen laffen und die Mich. Albinus (Weiß) und Knauft, die Neua 


4148) Er war Organift in Brieg und auch — ſ. die Tonkuͤnſtler 
Schleſiens von Hoffmann s. v. 
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nachbar und Thaude, die Danzig und Thorn 2) als ihte Dich⸗ 
ter aufführen Fönnen, übergehen und uns nur an den Mittels 
punkt der. preußifchen Dichtung halten, an Königsberg und feis 
nen Poetenklubb, mit dem auch Titze in Verbindung fand, Wir 
baben hier die zweite Univerfität nach Wittenberg, die damals ein 
poetifches Leben in ihrem Schooße fah, das mit dem der Göttins 
ger Zünglinge im 48. Jahrh. mancherlei Aehnlichkeit hat. Man 
verehrte dort Opitz, wie man unter den Gdttingern Klopſtock vers 
ehrte, man pries ihn als den Schöpfer der norbdeutfchen Diche 
tung, und es waren hohe Fefttage für Die Königsberger, als fie 
ihren Meifter in ihrer Mitte fahen; fie fangen ihm damals zu, 
man erfchrecde, wenn er feiner tief erforfchten: Sachen Abgrund 
aufthue und fein Geift zu wachen beginne, wer ihn alsdann loss 
gehen ſaͤhe, der fähe Welfchland und Athen. Wir haben ſchon 
oben erwähnt bei Gelegenheit der Lobwaffer’fchen Palmen, daß 
Königsberg ein Hauptfig für deutſche Firchliche Dichtung ward, 
Gleich auf Dach folgte in der Profeffur der Dichtkunft Röling, ein 
aͤhnlich fanfter und finniger Liederdichter. Die bildet eine erfreu⸗ 
liche Gegenfeite zu der polemifchen Theologie, die hier gleichfalls 
feit der Stiftung der Univerfität zu Haufe war... Simon Dach 
(1609. — 4659) ward. unter den neuen und jungen Dichtern 
diefes Bundes der Mittelpunkt und er rühmt fein Königsberg 
als der Mufen Wohnhaus, da fie in Deutfchland vom Kriege vers 
jagt. waren, und fich als den, der bie alte Kunft „ohne Gefchick 
und Zier“ 35°) in Preußen zuerft abgeftellt. Die Muſiker Stos 
bäus und Heinrich Albert, der durd) feine Compofitionen ein bins 
dendes Hauptglied in dieſer Kette war, fo mie auch fein Luſtwaͤldlein, 
(1646 — 48) noch die Hauptquelle der. Poefien Diefer Dichter ‚ges 
blieben # machten 0 mit. t dam etwas älteren gs _ 


149) Ein anderer Kreis. von Diästern in. Xhorn, * Reumark — u 
unter denen ev einen Filidor (Iofafat v. Kreytz) als ben Mittelpunkt 
darftellt, ift mir ganz unbekannt geblieben, m 


4150) Er fagt irgendwo: Phoͤbus ift bei mir babelme,- 
diefe Kunft der deutfchen Reime 
Vernet Preußen erft von mir; 
meine find die erſten Saiten, 
zwar man fang vor meinen Zeiten, 
aber ohne Kunſt und Bier. 
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bis 1648) bekannt, der gereist und erfahren war, und ber fein 
poetifches Talent befonders weckte. Es fammelte fih um fie 
eine Gefellfchaft, mit der. fie in regelmäßigen Zirkeln laſen,  bichs 
teten und ernfte Dinge beredeten. Außer ben: bereits: genannten 
gehörten in diefen Bund Andread Adersberg, Chriſtoph Willow, 
G. Mylius, Joh. VBaptift Faber, Calovius, Schönberger, Bar 
lentin Thilo, H. Caͤſar, G. Werner u. A., wozu bie oben ges 
Haitnten Tige und Kaldenbach hinzukommen. Sie hätten nur des 
Namens bedurft, um als eine Dichtergenoffenfchaft foͤrmlich nes 
Hen den: Pegnigern und. den übrigen genannt zu werden, denn fie 
hatten ſchon das Schäfer-Coftüm, die Tracht der Poeten, um, und 
hannten fich mit z. Th. anagrammatifirten Schäfernamen: Albert 
hieß Damon, Faber Sarnis, Kaldenbach Celadon; Roberthin Bes 
rintho, Adersbach Barchedas, und Simon Dach Chasmindo, Iſch⸗ 
mando oder Sichamond. Es war aber ein mehr moralifches 
Band unter ihnen und Dach rühmt wie Gleim mehr die Freunde 
als die Dichter in feinen Genofjen, deren treue Herzen, wie er 
ſingt, Heuchelei und Scherz nie berühre, denen auch Er wieder 
son Grund der Seele hold fei und die er an Werth und Liebe 
nächft Gott halte. Eine eigne Melancholie und Schwermuth war 
über den ganzen Kreis gebreitetz.fie machten fich unter einander 
noch bei Rebzeiten Grabfieder; Einmal beſchrieb Albert alle Kürbiffe 
in: feinem Garten mit dem Namen feiner Freunde und mit. einem 
Werfe, der jeden an feine Sterblichkeit erinnerte, „Dieß gefiel 
dem Roberthin fo gut, daß er unter der Kürbißhütte zu mehrerer 
Erinnerung diefe Verſe abmufieiren ließ. Ya es wird ald Merk 
wiürdigfeit angeführt, daß in diefer Gefellichaft der Sterblichkeit 
Befliffener fowohl Roberthin als Dach und Albert die Zeit ihres 
Ablebens ziemlich genau vorausgewußt 'haben "*). Dieß wird 
weniger wunderbar, wenn man fich merkt, wie krank und hypo⸗ 
chonder diefe Dichter waren; fo fehildert das Lied „Allee läuft 
mit mir zu Ende’ den Simon Dach lange vor feinem Tode als 
fchwindfüchtig und Noberthin beffagt ahnend in feinen melancho— 
liſchen Liedern als das Schmerzlichfte das was ihm felbft gefchah, 
wenn einer aus der beften Lebensblüthe ins finftere Grab getras 
gen würde. Don einem fo düftern Striche find alle Lieder diefer 


154) Erläutertes Preußen I. 5. p. 194, aus Dachs Leben von Bayer, 
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Schule gefärbt, auch die von Dach, die uns bie Übrigen alle ver⸗ 
treten koͤnnen. Das Leben ift ihnen cin Haus der Plage, ein, 
Schatten, Rauch und Dunft; in feinem Lebensernfte kaun Dach 
fo weit gehen, daß er feine gefiorbne Schwefter glücklich preist, 
ohne menfchlich zu Hagen. Wo er felbft einmal der Freude ein 
Koblied fingt, wo er die Zeit heiter zu genießen predigt, wo er die 
Eröhlichkeit, die Alles recht macht, Über die Traurigkeit hebt, die 
den Menfchen fchwächt, da nimmt er doch dad Hauptargument 
zur Freude aus des Menfchen Gebrechlichfeit und weil ihm in jes 
ner langen Nacht das Trauern nicht  frommen würde; er muß 
mit Mühe erft die Schwermuth wegfcheuchen, und bat am Ende 
feine durchbrechende Fröhlichfeit an deren Stelle zu feßen.. Ana⸗ 
ereontifche Lieder beginnt er mit geringem Muthwillen und ens 
det mit ziemlicher Düfterheit. Daß ihm das weltliche Lied, das 
Schäfers und Kiebesgedicht, das er den Franzofen oder Hollänz: 
dern nachahmte, am wenigften gelang, begreift man daher von 
ſelbſt. Zwiſchen Liebe und Unfeufchheit, zwifchen Wein und 
Rauſch, zwifchen Poefie und Lüge gab es dem Moralifchen das 
mals feinen Unterfchied, und Dach muß es ‚gelegentlich noch in 
Disputationen verfechten, daß die Fabeln der Dichtung Feine Lüs 
gen feien, und wenn er von Liebe fingt, muß er betheuern, daß. 
feine wilde Brunft aus ihm rede, fondern ehrliches Verlangen; 
fingt er Einmal, daß Liebe die Welt hält, fo fingt er bald wies 
der, daß fie Alles unendlid) betrübez und fo redlich er fich abs 
rang mit dem Sinnentoben feiner Jugend, fo felbftzufrieden er, 
hoffte, daß man ihm nach feinem Tode das Zeugniß geben. werde, 
er habe mit der Weisheit Hülfe das Irdiſche ‚das Gluͤck, übers: 
firitten, fo fam er. doch fo wenig wie Opig unverleumbdet das 
von 352), Der Ernft feiner Gefinnung machte ihn nothwendig 
als kirchlichen Dichter bedeutender; in ſeinen geiſtlichen Liedern 
ſteht er dicht bei Paul Gerhard, redet wie dieſer die alte Sprache 
des — die wieder den — Weg zum Herzen findet, ban 


4152) Der Diaconus Colbe führte auf Dachs Grabe eine Aeußerung des Ge⸗ 
ſtorbenen in ſeiner Leichenptedigt an, nach der er gewuͤnſcht haͤtte, in 
größerer Unſchuld gelebt zu habenz und bei einem gewiſſen Unfalle habe 
er gefagt, dieß wäre für Annchen von Tharau! Die Verwandten bes 
zuͤchtigten den Diaconus deßhalb einer Injurie. 
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wie dieſer mit dem Tone beſonnener Empfindung ein Gegengewicht 
gegen den Schwulſt und die Trockenheit ſo vieler Kirchendichter 
dieſer Zeit gleichmaͤßig; theilt wie dieſer keine der extremen chriſt⸗ 
lichen oder theologiſchen Denkungsarten; und erinnert, wie dieſer 
vorwaͤrts deutend hier und da an den Ton der Claudius und 
Voß, fo wie auch mit den Compofitionen der Schulz’fchen Zeit 
die des Albert einige entfernte Achntichkeit haben. Auch unter 
Dachs Naturliedern- find einige von mehr Sinnlichkeit und Bes 
febtheit, die man etwa unter Hagedorns Gedichten nicht fehr. fremd 
finden würde. Wer diefen Dichter in diefen Gattungen vielleicht 
lieb gewonnen hat, der leſe ja nicht feine Gelegenheitsgedichte "3?), 
wo er als Hofpoet in langweiliger Leerheit, mit poetifchem Bil 
derſchwall, feinen Heldenfürften oder deſſen „Frau Mutter und 
Groß⸗ Frau⸗ Mutter‘ in Lobgefängen zu preifen fich abquält, in 
denen Niemand kurz fein will und Niemand lang fein kann. 
Hier kann man: alle: guten. Eindruͤcke wieder völlig verlieren, bie 
man dorther mitgebracht hat. 

- Andere Königsberger, wie Martin von Kempe und Kongeht 
gehören. fchon in fpätere Gefetlfhaft und ich werde darauf zurück 
fommen, Was Brandenburg angeht, fo fcheint dort die Pocfie 
weriger Eingamg gefunden zu haben. In Frankfurt a. O. hemm⸗ 
ten damals widrige Schickſale, der 30 jähr. Krieg, Ausbruch der 
Peft in den Jahren 1625 und 56, Streitigkeiten des Magiftrats 
mit der Univerfiräf und des Senats mit den Studirenden über 
den Mißbrauch des Pennalismus, den Flor der Univerfität Über: 
haupt. — Ein Epigrammatift Kittel fcheint ein Frankfurter zu 
fein, wir werden ihn unten noch nennen. Möglich ift, daß auch 
Heinrich Held aus Guhran in Schkefich in Frankfurt fand, der 
mit einem unbedeutenden Vortrab deutfcher Gedichte (1645) als 
Dpigianer auftrat und befonders durch eine Ueberſetzung der Ges 
fchichte der Lucretin aus Ovid befannt war, worin Tige in Dans 
zig mit ihm wetteiferte. Auch in Chlln an der Spree finden 
wir einen Schlefier, den Stadtrichter Nicolaus Peufer (7 1674), 
der von den Berlinern als ein Nachahmer Opigens und Dachs 
gerühmt wird, und deſſen Gedichte noch 50 Jahre nach feinem 


155) Simon Dach, post, Werke, Koͤnigsb. 1649, A, 
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Tode herausgegeben wurden *4). Er macht im diefen Sachen; die 
blos Gelegenheitsgedichte von drolliger und plumper Natur: find, 
den Eindruck eines närrifchen Stabtpoeten, eines zu grobem 
Scherze privilegirten Complimentenmacherd. - Er führt fich, ‚mit 
feinem Namen fpielend, als einen Pauler ein und müßte: mit 
einem Ferber und ähnlichen etwa zufammengeftellt werden; er 
geht aufs Komifche aus und fucht dieß mit Paufenfchlag und 
Viehgefchrei, mit ungenirten Hochzeitsliedern und Wiegenlicderw 
zu erreichen, bie fich bis auf die Windeln fammt allem Zubehör 
verbreiten, oder anzüglich die Brautleute neden, fo daß er auch 
gelegentlich um feiner ungezogenen Kicenzen willen verklagt und 
befiraft ward, Poeten diefer Art, wie fie ja noch immer wohl 
vorkommen, dürfen damals in jeder größeren Stadt vorausgefeht 
werden, gehen aber die Literatur nicht an. Daß man ihn noch 
im Anfang des 18, Jahrh. den berühmten Eöllner Poeten nannte, 
zeigt wohl, daß dorthin die neue Kunft wenig gedrungen war. : 

In Rofta dagegen erhielt die Poefie eine anfehnlichere 
Stellung. Man fieht, wie fie fich von den mittleren Gegenden 
wegzog aus der Gefahr des Kriegs nach den weniger und. feltner 
betheifigten Provinzen des Außerften Nordens. Wir haben fchon 
oben gehört, daß Mecklenburg an der Blüthe der Schulen und 
des Theaters Theil hatte und diefes Intereſſe an der deutfchen 
Bildung waltet hier durch das 17. Jahrh. ganz durch, in deſſen 
letzter Hälfte jener Guftav Adolph regierte, der felbft literarifch 
„thätig war, und geiftliche Betrachtungen, Gebete und Lieber 
ſchrieb 155), die von feiner DBelefenheit im Auguſtin und Chryfos 
ſtomus fowohl wie im den neueren Erbauungsfchriftftellern zeugen. 
In Roſtock war der Panfoph Peter Kauremberg etwa. feit. Opis 
tzens Auftreten als Profeffor der Dichtkunft angeftellt, der aber 
nichts Deutſches gedichtet hat; fein jüngerer Bruder, Johann Wil⸗ 
helm aber ward befonders befannt durch. feine Satyren, auf bie 
wir zuräckfommen. Dem Profeffor der Dichtkunſt und Arzte 
Peter Lauremberg fehreibt Tſcherning das neue Leben: in. Roſtock 
zu, an ihn war er von Opig empfohlen, ihn nennt: er feinen Va⸗ 
ter und das Haupt Über des Rofenftods Mufenorden, ihm folgte 


154) Nic, Peukers, bed berühmten Göllner Poeten Paucke. Berlin 1702, 
155) Geiftl. Reimgedichte. Guͤſtrow, 1699. Herausg. von Fecht. 
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er im Amte, das nach ihm ſpaͤter der. befannte Morhof empfing, 
der. nachher nach, Kiel verfegt ward, unter dam fich aber noch hier 
der Satyriker Rachel ſchulte. Namen, die in der Zeit bedeutend 
find, Fnüpfen ſich alſo an Roftod an, wo außerdem Neukranz 
geboren ward, wo auch andere Dichternamen, ein gekrönter Mar: 
tin Neffel, ein Cantor Friederici u. A. genannt werden. Wir wollen 
bier: blos einen Yugenblid auf Andreas Tſch erning aus Bunz⸗ 
Yau verweilen (AGLL— 59), dem Begünftigten des Opig und des 
als; Muſiker und geiſtlicher Dichter (durch feine Symbola) bes 
Fannten) Apelles von Löwenftern, wieder einem Sendboten aus 
Schlefien, von woher, nach dem Ausdrucke eines Ehriftoph Hain 
von Lhwenthal, Damals aus dem Bober und Dem Queckborn 
die Poeten gezogen wurden, wie die Kinder aus dem Brunnen. 
Dieß ſein Miſſionaͤramt iſt unſtreitig das Wichtigſte an ihm. 
Seine Gedichte ſind ein Haufe von gleichguͤltigen Gelegenheitspoe⸗ 
men, die er auf Auftrag und in gegebener Zeit fchreiben mußte, 
Andere fehrich er in Trauer, und klagt wiederholt, daß ihm der 
Sinne Wohnhaus vom Nebel der ſchwarzen Traurigkeit eingenoms 
men fei, weshalb viele auch feiner Lieder den elegifchen Auftrich 
der Zeit tragen und bypochondre Zuftände verrathen, fo weit, daß 
er fich im Mißmuth den Geift abfpricht und die Unfterblichkeit 
verſagt *5°), was fo leicht Fein anderer Dichter jener Zeit that. 
Seine Dürftigfeit geht ſchon aus feinem. unvorgreiflichen Beden⸗ 
fen Üben etliche Mißbräuche in der deutfchen Schreib: und Sprad)= 
funft (4659) hervor, in der er nichts ale aufgewaͤrmte orthographi⸗ 
ſche und grammatikaliſche Kleinigkeiten: neben einer Sammlung 
von poetiſchen Redensarten bringt. Er lehnte ſich bald auf Opitz, 
bald auf Flemming, bald auf ſeinen bewunderten Buchner, von 
dem er poetiſch die Theorie des Horaz geuͤbt ſah, bis ins 9. Jahr 
zu feilen, ein Beiſpiel, das er ſich gegeben ſein ließ: denn er 
ſchrieb wenig, und ließ ſeine Freunde darüber ſich beklagen, be⸗ 
klagte ſich ſelbſt aber vielfach und weislich uͤber die Schreibeſucht 
der Poeten, deren Einer zur Plage der Sterblichen taͤglich jung 
werde. Wenn Kraͤnze Poeten machten, ſagt er, ſo ſei er auch 
Einer. Re 
156) Deutfcher Gedichte Frühling (1642) p. 274. 


überleg ich meine Schriften, da ift keine Lieblichkeit, 
die mir etwan nach der Zeit ein Gebächtniß würde ſtifften. 
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; Auch! die Rande: Braunſchweig und Hannover waren zu oft 
ee als daß hier ‚eine. poetische Bildung, von cinem 
befonderen: Charakter haͤtte werden Fünnen ; der ‚Zuftand der Schus 
ken: ward fo, daß regelmäßige: Bildung. Überhaupt eine Unmoͤglich⸗ 
feit ward; die: Studenten serwilderten, Helmſtaͤdt zerfiel. Die 
Heiden von Hannover und Oldenburg fchienen uͤberdieß nichts 
weniger. als fruchtbarer ‚Boden. „für Poeten. Gelegentlich fchrieb 
ein Paftor in Harburg oder in Luͤbekke wohl einmal ein. geiftlis 
ches. Gedicht, oder ein Balbpoetifches Erbuuungsbuch, aber dergleis 
chen Verſuche laſſen wir natürlich, liegen. Ein Rechenmeifter (Joh. 
Hennling) in. Hannover reimte feinen. Schülern. nicht nur Gedächte 
nißverfe , er fchtieb auch eine igeiftliche poetifche Seelenergögung, 
man kann aber denken, was das; für. Poeſie fein mag, zu Der 
fich ein: Rechenmeifter. berufen fühlte, da man fihlecht genug über 
den. ganzen Zeitraum überhaupt urtheilen muß, in dem von Lauren⸗ 
berg. an bis auf Käftner. die Mathematik. ſich häufiger im Vers 
band. mit der ausgerechneten; und calculirten. Dichtung zeigt. Cs 
gibt auch gefegentlich «noch einen Schulmeifter,: der. ein Jagdge⸗ 
dicht im Styk der. alten Lobgefänge auf die Schuͤtzenfeſte macht. 
Sn Osnabrüd: haben wir oben: im. Schaufpiel einen Bielfchreiber 
Bellinfhaufen. Eennen gelernt» Er ftarb erft A6AD, ‚hatte aber 
nichts; von. DOpigens neuer. Kunft an fich kommen. laffen, auch 
liegt das. Meifte, was er gefehrieben hat, nach: vor Opitzens Auf⸗ 
treten. „. Seine: ‚confiducia  in- Mammonem (1646) und vergl, 
traͤgt auch ganz noch das rohe Gepraͤge der Ringwaldtſchen Dis 
daktik und nimmt. ihren: Stoff vielfach aus der Weisheit der Kits 
chenvaͤter: wir verlaufen bier fo aus diefer nunmehr ausgehenz 
den Art der Didaftif in, die gelehrten Dichter, wie wir etwa 
aus. den. gnomiſchen Dichtern heraus in den Nenner übergins 
gen. In ſeinen geiſtlichen ‚Liedern, die das beſſere Theil an 
ihm ſindexinnert er an die Taͤndeleien des chriſtlich vers 
Anderten Volkslieds und ſieht etwa einem Heermann aͤhnlich, 
Ein: Geiſtesverwandter iſt Backhaus, Prediger zu Tettens im Se: 
verlande, zu dem allerdings; fihon. der Ruf der Opig’fchen Poeſie 
gedrungen war, Er war mit Rift Tifchgefelle in Rofto und 
ihm beſonders ahmte er in feiner geiftlichen Haushaltung (Olden⸗ 
burg 164A) nach, die eine Verfification eines fruͤherhin proſaiſch 
sefßrissenen Erbauungsbuches iſt. Hier iſt — der logiſche 


2 . Eintritt des Kunftharaktersi in: v: 


Bang, die proſaiſche Reimerei, ‚bie mythologiſche Gelehrſamkeit 
und Ähnliche Eigenſchaften ver Opig’fihen -Poefie,, auch ber Ges 
brauch anderer poetiſcher Formen, als des bloßen. Kirchenliedes, 
für das Geiftliche, allein nach. ſeiner „ſchlechten und ſchriftmaͤßi⸗ 
gen Art,’ fo wie nach den praftifchen Bezuͤgen feiner Bußwerke, 
Bußgloͤcklein, Bußfpiegel und wie: er feine Sachen ſonſt noch ab⸗ 
theilt, ſchließt er ſich auch mehr dem aͤlteren Volksgeſchmack an. 
In Braunſchweig, Wolfenbüttel und Helmſtaͤdt ſind einige ges 
nanntere Poeten, die aber gleichfalls dem Opitz'ſchen Geſchmack 
ferner ſtehen. Unter ihnen iſt ein Joachim von Glaſenapp, aus 
der pommerſchen Ritterſchaft, deu in ſeinen geiſtlichen Gedichten, 
auf die wir. noch zuruͤckkommen, eine geſpannte Froͤmmigkeit und 
eine Dichtungsmanier verraͤth, die ſeine Verbindung mit den Nuͤrn⸗ 
bergern erklaͤrt. Er ließ ſich von. dem Superintendenten Luͤtke⸗ 
mann in Wolfenbüttel noch in eine Worrede zu feinem Weinſtock 
Chriſti (1652) fchreiben, dag zu wuͤnſchen wäre, ‚man rede mehr 
aus dem Geifte ald aus dem Opitio; fehr. dem Opig unaͤhnlich, 
verachtet er das mrährleinteiche Griechenland und das fabehwitige 
alte MWälfchland; und:man finder «8 in feinem Kreiſe nicht un⸗ 
wahrfcheinlich, daß die Pindar und Sophokles erft ihr bischen 
Poeſie aus dem Propheten David gelernt, Selbſt Schottel, 
der Sprachforfcher, der in Wolfenbüttel: lebte, der nach ſeinem 
Verbande mit den Fruchtbringenden ſchon - ein Opitzianer haͤtte 
fein. muͤſſen, ſteht ganz neben Harsdoͤrfer mit aller der. Suͤßlich⸗ 
keit und Gedunſenheit, wie. fie. den‘ Pegnitzern eigen war, in ſei⸗ 
nen: geiftlichen Gedichten mit all dem prophetifchen Bombafte, 
Than und Manna, : in- feinen Erbauungsbüchern: mit all der 
Dbfeurität und Schredniß, auf die jene Pegnitzer ſo leicht. uͤber⸗ 
keiten. Man follte meinen, den:Einfluß Schottels empfände man 
nachher an dem braunfchweigifchen Hofe, wo Anton Ulrich ‚- der 
fein Schüler war, Ferdinand Albrecht, der in Bevern ben Scherer 
neben fich hatte, und die Herzögin Sophia Eleonore (Eanoniffin 
in Gandersheim) - geiftlich. dichteten 337), alle: zwar in ſehr verſchie⸗ 
dener Weiſe, Anton mohe in-dem allgemeinen Tone des Kirchens 


4187) Ihre Arbeiten find: Chriſtlich⸗ Furſtliches Davids Harpfenfpiel Ried, 
. 1667, von Anton Ulrich. Andaͤchtige Gedanken ꝛc. von Ferd. Albrecht. 
Beveren 1677. Die Reue m Heren u. ſ. w. von Dan. en. 

Eleonore. Braunſchw. 1715. ’ 
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liebe, Bardinand- hoͤchſt ngeſchliffen ‚und ungehobelt, Sophia reim⸗ 
reich und ratoriſch, Alle aber sin jener -angeftrengten und ‚ongft« 
vollen Froͤmmigkeit, die in ber Mitte: des 47. Jahrh. ſehr an der 
Tagesordnung wieder war. Dagegen exkennen wir: die unmittel⸗ 
baren Opitziſchen Einfluͤſſe wieder in Enoch Glaͤſer (168868), 
einem Schleſier, der in Helmſtaͤdt Profeſſor war. Kwar in ſeiner 
Elmenichäferei: (4630) ᷣrfennt en. fish: auch von dem Beiſpirl 
den Pepnitzſchaͤfer angeftriſcht, und ganz mie Klajus fein Nürnberg; 
ſo heſingt 45 daxin das, braunſchmeigiſch⸗ luͤneburgiſche Haus; und 
die⸗ZDulius Yniverftä;;in: der Einkleidung einer Sehaͤfererzaͤhlung / 
allein m weiß ſehr wohl / daßı Die, Pegnitzer mith dieſer Gattung 
wiedrtcauf Opitz ober auf den lateiniſchen Gedichten des zweiten 
Lotichius ruhen. Als voͤlligen Opitzianer exlennt man ihn in ſei⸗ 
wer; Sthäferbeluftigung (1655), Hirtengediehten und Scherzliedern, 
wie en.fie nennt, d h. nichts; weiter als weltlichen, erotiſchen, 
oder moraliſchen Liedern, in welchen Tegteren befonders ‚er Opitz 
foͤrmlich nachahmt, und ganzıjn. deſſen planem Style redet, der 
nur dorin den Hamburger; Erotihern wieder naͤher iſt, daß er we⸗ 
nig vonder ſchleſiſchen Grandezza, nichts Truͤbſinniges, nichts 
Berftiegenas, noch Gemeines, mehr Gemuͤthliches und Muſikali⸗ 
ſches het, Die poetiſche Zierde der Stadt Braunſchweig endlich 
iſt der, Dortige Superintendent Andreas Heinrich Bucholz (4607 
bis 79, den wir erſt als geiſtlichen Dichter und als Romanſchreiber 
gennuenfgnnen lernen werden. Wir werden ihn in, einer gewiſſen Mitte 
zwiſchen Opitz oder Rift und Andreas. Gryphius erblicken; grade 
in den ars was als. weltlicher ‚Stoff hieher gehört, in feinen 
Ueberſetzungen aus Horaz oder Rucian, oder im feinen hoͤfiſchen 
Gefegenbaitegedichten aus. den 40 er Jahren, Die durchaus. fteif 
und proſgiſch find, ſo — ſie auch hoch le — er 
m... Opitz. = 

= Cehlosmigshofßkin warb; "ähnlich wie: Schlefieı ien durch — 
dach Mann: bedeutend in. dem; postifchen Verbande der. Zeit; 
Die geichünte Lage des’ Landes machte, daß Opitz felbft hier eine 
Zeit lang vor dem Kriege hinfluͤchtete. Selbſt Dänen nahmen 
Daber ;probucirend. an der neuen deutſchen Dichtung Theil und es 
iſt nachzuweiſen, daß auch daͤniſche Ueberſetzungen und Poes 
ſien (z. B. eines, Severin ‚Terkelfen) durch Die. Nähe der deut— 
ſchen Dichtung hervorgerufen wurden. Nachdem Drit weg war, 
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ward Roſtock die naͤchſte Schule fuͤr die Eimibrier, Rathel, den 
wir fpäter näher. erwaͤhnen/ und Riſt bildeten ſich hier / erffärte 
Dpigianer und nahe‘ Freunde von 'Tfherning. ’ Nür Zacharias 
Lund, Vicar in’ Aathus, den auch die Seuche, die Opitz hervor⸗ 
gerufen“ ergriff, ſtudirte in Wittenberg und 'ward ein Epecials 
fehüfer Buchners. Ich will mich. bei ſeinen ‚jarfigen deutſchen 
Gedichten“ Eeipz. 1656) nicht! viel aufhalten, die meiftens Ueber⸗ 
ſetzungen aus dem Lateiniſchen, Niederlaͤndiſchen und beſonders 
Franzoſiſchen find, das er befonders liebt, und die er eigentlich 
blos, wie auch Rift: fein Jugendgedichtej''zur Uebung in: fremden 
Sprachen gemacht z:reine Buchprbdukte, die felbft da, wo fie leich⸗ 
ter aus der herkoͤmmlichen Schwerfaͤlligkeit⸗ heraustreten, und treu⸗ 
loſe flandriſche Liobſchaften und anakreontiſchen Ton fingiren, im⸗ 
mer nur einen Pedanten ſehen laſſen, deſſen Art es ja iſt, ſich 
im Geſchmack nach dem Pathos’ zu neigen, das ſeiner Natur eis 
gentlich grade entgegen liegt, und eben fo in der Moral’einmal 
fich zu verläugnen und: Teichtferfig zu thun. Ich will vielmehr 
gleich zu dem Hauptreptäfentanten der cimbriſchen Poeſie, Opitzens 
gelehrigſtem Nachfolger uͤbergehen und ihn hier allein“ Betrachten. 
Andere wie Olearius und von Stoͤcken treffen wir an anderen 
Stellen; die Kieler Profefforen Morhof! und Muhl gehören der 
fpätern Zeit und find auch eigentlich poetiſch zu unbedeutend. 
Johann Rift (460767). ift der Gemeinte, der als Paſtor 
in Wedel an der Elbe ftand, einer der -fruchtbarften Dichter! und 
nach Opitz der gefeiertfte Name feiner Zeit. Er fchloß fih uns 
mittelbar an diefen an, indem er gleich Anfangs der 50er. Jahre 
fchrieb; und er fteht gleichfam ergänzend neben Opig, indem er 
das was Deutfchland an Opitz vermißte oder tadelte, Hinzu gab, 
im übrigen aber ihm mit aller Unfelbftftändigfeit eines ganz dürs 
ren Talentes überall folgte. Er hatte in feiner Jugend Liebesge⸗ 
dichte gemacht, deren Art wir in feiner Musa tentonica (1654) 
kennen lernen, allein ſchon im 30. Jahre verachtete er fie, bie 
überhaupt wider feinen Willen von feinen Freunden herausgegeben 
worden waren ; „wie Opiß, zog er, ale fein Verſtand Pam, die 
junge Hand von Venus ab und trieb dad große Werk der Engel, 
geiftliche Kieder zu fchreiben.” Durch die faft ausfchließliche Hinz 
gebung an diefen Zweig der geiftlichen Poefie hatte: er es leichter 
als Opitz, fich der Öffentlichen Gunſt zu bemächtigen; ‘eine uners 
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ſchoͤpfliche Quelle oͤffnete fich ihm in Bibel und Kirchenoätern, 
deren. Candle er durch feine vielfältigen Bearbeitungen über ganz 
Deutfchland leitete. Das Benugen. anderer Schriftfteller, die 
Kenntniß anderer Sprachen ift bei ihm nicht allein Requifit, fons 
dern auch eine Ehre des Dichters; in der Vorrede zu feinem Ca- 
pitan spavento fagt er ausdruͤcklich, daß er. in diefer loͤblichen 
Sitte dem Beifpiel des Opig gefolgt, wäre. Nur die Alten trug 
er nicht fo im Munde, wie. dieſer; er las ſie nur, um aus dem 
heidniſchen Miſte gelegentlich eine Perle zu finden; ſonſt iſt ihm 
die ſaubere Burs der alten Goͤtter ein Greuel; den Terenz in 
der Schule lernen zu laſſen, iſt ihm eine Schande, und in dem 
Miles chfistianus des Erasmus fand er fo. gutes Latein und 
mehr Weisheit ald im ganzen Terenz. Hierin alfo opigirte er 
nicht, ein Vorwurf, der. ihm von vielen Seiten laut gemacht 
word und den er mit einer opißirenden Gefchicklichfeit zu einem 
Lobe umſtempelte. Er legte das Wort nicht aus, wie c8 gemeint 
war, den Dpig überhaupt nachahmen, fondern blos Far und vers 
ftändfich wie Opig. fchreiben, und entfernt von der „neuen hafiers 
lichen Art und unerhörten Phantafie.” Wirklich ftellte er fich 
gegen alles Ucberhobene und Verftiegene, gegen ‚‚alle die Erfindun— 
gen und ungefchieften beiftändigen Wörter‘, und verrath dabei, 
wie ihm alle Phantafie abgeht 5®), und wie er Faum fich in der 
Theorie fo weit hebt, ein gewiffes Verblümtes und Allegorifches 
als eine Eigenfchaft der ‚poetifchen Forın zuzugeben, „Auf eine 
vorgenommene Materie Die poetifchen figmenta ‚der Alten fein 
mythologice zu accomodiren und nach Art derfelben, auch der 
jeßt lebenden rechtfchaffenen Poeten, in einer continuirenden Alles 
gorien zu fhreiben, die Gemuͤther der Menfchen mit zierlichen ex- 
elamationen, artlichen prosopopaeien u. dergl. thetorifchen Figus 


420) In der Vorrede zu ben neuen himmlischen Liedern 1681 heißt es: „Im 
Gegentheil kann kein elender Geſchmier unter ber Sonne gefunden wer— 
den, als wenn unſere Reimenzimmerer ſo gar ungeſchickte beiſtaͤndige 
Wörter an bie felbftftändigen fliden, Da muß es offt ihrer tiefen Kunft 
nad) heißen: ber herbe kalte Bräutigam brennt itzt in dikker Liebe.’ u. 
f. w. Unter diefen Beifpielen folgt dann, das fo oft in Volksliedern 
und im Minnelied fchon vorgefommene: „Sie gab mir einen rothen 
Kuf. Warumb aber, fragt er dabei, darum vielleicht, daß fie blaue 
Lefgen hatte?’ Nichts Y — ſar bieſer Leute ekle N 
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zer; bewegen: koͤnnen, das heißet ihm eigentlich ein guter Poet fein.‘ 
Aber er felbft verfteigt. fich am. wenigften in: dergleichen: Figuren) 
er: bleibt in der wahren Mitte zwischen dem Schwulſt der Neue⸗ 
ren und dem Gemeinen Der Älteren Dichrfchule, d. h. er wird 
waͤſſerig. Zeſen anagrammatiſirt feinen-Namen Joannes Rift mit 
einem Compliment auf feinen fließenden Styl in: Es rinnt-ja 
ſo; ohne das Compliment bezeithnet das Anagramm vortrefflich 
die profufe und. ſchaale Schreiberei des Mannes, die: fo: durchges 
hend farblos ift, daß fich auch kaum ein einzelnes Gedicht aushes 
ben läßt unter den taufenden;. die Flemming. und Aehnliche litten 
an der Mittelmäßigkeit als an einem. Fehler der Zeit, uͤber den 
fie fich zu günftiger Stunde wohl hoben, allein hier ift:fie Fehler 
des Mannes, und Fein glücklicher Moment konnte ihn darüber 
wegſetzen. Ungeheure Maffen hat er ſo hirigefudelt: ihm ſchien es, 
als mangle es noch an Liedern für, die. Kirche t! und die nach. der 
alten Kunft meinte er mit regelrechten ‚verdrängen zu muͤſſen! 
daher ftrebte er denn redfich, dieſe Lücken auszufüllen; dem um 
von feinen zahllofen Gelegenheitsgedichten, weltlichen Liedern, 
Sthaufpielen, und Erbauungen zu fchiveigen und nur bei Den geift« 
lichen Liedern ftehen zu bleiben, fo hat er außer feinen. himmlis 
ſchen Liedern (eit 1641), die von allgemeinerer kirchlicher Art ſind, 
in feinen neuen himmliſchen Liedern (A651) mehr geiſtliche Gele— 
genheitsgedichte auf verſchiedene Zuſtaͤnde gegeben, in ſeiner ſab⸗ 
bathiſchen Seelenluſt (1684) ſtellt er den Opitz'ſchen Epiſteln die 
Evangelien gereimt zur Seite, er dichtete befondere Feſtandachten 
(1655) an denen es ihm befonders zu fehlen ſchien, eine Hausa 
muſik (1654) für alle Stände, alle Lagen und Fälle des; Lebens, 
eine Kreuzes Troſt⸗Lob⸗ und Dankſchule (1659) ,: in der er lehrt 
wie Angft, Betrübniß und Creutz der Chriſten ABC fei, ſodann 
Lieder über den Catechismus und die Haustafel (1656), Paſſions⸗ 
andachten (1662), Sprüche des alten’ und neuen Teſtaments, 
und wer Fünnte alles übrige einzeln herzählen! Tauſend Projecte 
kreuzten fich in ihm, er wollte ein mufifalifches Zeitz und Jahrbuch 
poetifch entwerfen, in welchem jeder Ehrift fernen koͤnne was er zu 
jeder Zeit und Stunde des Jahres treiben folle, er unterließ es 
aber, als Dilherr ein ähhliches Werk herausgab. Die ganze Theos 
logie und Lehre von Gott wollte er in Lieder faffen, und ‚dahin 
zielen alle feine geifilichen Gedichte als Theile zu dem großen 
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Ganzen:ab: Er war. bie. Pfalmen zu reimen, die patres in Lies 
der zu excerpiren von feinen Freunden petitionsiweife aufgefordert, 
von der Fortjegung feiner Söelengefpräche, von der Ausgabe feis 
ner muſikaliſchen Seelentuft u. A. hielt ihn bios der zulegt ab: 
nehmende Verlag ab: Wie diefe. Werke zahllos find, fo find fie 
in ihren einzefnen Theilen endlos; daß ihm Alles zu lang gerieth, 
fühlt er zu Zeiten wohl ſelbſt, und feine Freunde felbft verhielten 
nicht ihren Tadel über feine Weitfchweifigkeit, die ihn auch in ſei⸗ 
ner Hausmufif nicht verläßt, in der er fich vornahm, Furz zu fein, 
gefchweige in feinem Seelenparadies, (1660), wo er das Breitz 
treten der biblifchen Sprüche gut heißt, weil erft das Zerfnirfchen 
biefer. Himmelsgewürze ihre rechte Kraft und rechten Geruch offen⸗ 
bare. In dieſen zahllofen und enblofen Werfen ift denn außer 
Eorreftheit nichts; wie. Opitz eifrig in Kleinigkeitsfrämerei ges 
raͤth er. außer fich, wenn er in einem altmodifchen Poeten einen 
Pleonasmus oder eine Ellipfe entdeckt; cr beflagt fi) mit aus⸗ 
geholtem Athem über das Unfraut, dad nach Opigens befruchten: 
dem: Regen im Buftgarten der Poefie aufgehe, und wahrlich in feis 
nen Beeten wuchert es ungeheuer, und ift auch Fein Blümchen Das 
zwifchen zu erbeuten. Ewig dreht man fich in den herkoͤmmlich⸗ 
ften Gemeinplägen, Formeln, Formen, Vorftellungen und Stoffen 
der DOpig’fchen Kunft herum, und es ift in dem ganzen Wufte 
nichts originales, als etwa einige verfificiete-Aneftoden und Schwänfe 
mir ausgezogener Moral in dem poetijchen Luftgarten (1658), 
in denen der Ton Gellerts ſchon anflingt, und die als erzählende 
Gedichte eine Art Brüde zwifchen diefem und Hans Sachs bils 
den koͤnnen. Sonft haben wir in feinen geiftlichen Liedern nichts 
als die mechanifchfte Gemöhnlichkeit, in. feinen weltlichen ben ots 
dinaͤrſten fteifften Anacreontismus und. Schäferton (befonders in 
der Galathee, 4642), der fih nur hier und da mehr von Dem 
Schnitt. des Opitz'ſchen entfernt und dem der Hamburger Lyriker 
nähert; in. feinen weitläufigen Vorreden ertappt man feine Arms 
ſeligkeit am erften, es wiederholt ftets .Eine die Andere nur mit 
ein . bischen. andern Worten. Und diefer Mann. hieß das ausers 
wähfte Rüftzeug des Herrn, der Fuͤrſt aller Poeten, der große 
Daphni und Eimberſchwan, der nordifche Apoll, Vor ihm, hieß 
es, erblaßten die Mufen, mit ihm prange der Norden, in den er 
mit am frühften die neue Poefie verpflanzt, und fo hoch wie Er 
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babe es Tycho de Brahe und Rantzow nicht: gebracht, die man hier 
nicht fobald vergeffen werde, Er ward den Katholifchen. lieb und 
dieWittwe Ferdinauds II. Hielt es um feiner Lieder willen für Schade, 
wenn er zum Teufel fahren follte 59); bei Mägden und Knech⸗ 
ten wurden fie in ganz Deutfchland gefungen; die Jugend Ternte 
in der Schule aus feinem deutfchen Schauplage; fein treuer 
Freund Tobias Petermann überfegte von feinen Liedern ins Latei— 
nifche; mit feinem Namen wurden Buchhandlerfpeculationen . ges 
macht; am Anhaltifchen Hofe verforgte man feine Kinder im Vor⸗ 
aus und machte auf ihn Ehrengedichte; der Herzog Chriftian von 
Mecklenburg befuchte ihn in feinem Haufe. Was machte. ihn dies 
fen großen Ruf? Sein theologifcher Eifer zuerft. Er feßte fich 
enge mit einem Schupp, hielt fich außerhalb der öffentlichen theo= 
Jogifchen Polemif, war aber fonft ein zelotifcher Frommer, ftellte 
die vermalebeite Faftnachtfeier in feinem Kreife ab, wie er. fagt, 
declamirte fleißig gegen die Sicherheit der Weltfinder, mied in 
feinen geiftlichen Liedern alle dactylifchen und anapäftiichen Maße, 
da die andächtige Seele fich nicht mit Hüpfen und Springen fondern 
mit Sehnen und Seufzen nachdem himmliſchen Jeruſalem wens 
ben jolle; das zerfallene Chriſtenthum aufzurichten erklärt er nicht 
undeutlich als feinen Beruf, Um fich herum fammelte er fich 
dann gute Freunde, Ueberblickt man feine Gelegenheitsgedichte, 
fo erkennt -man fich in dem ftraffen Familienleben einer engeren 
Provinz und mit allen ift er verfchwiegert und „‚vergevattert,‘ 
Eine ganze Schaar von Mufifern hat er durch Compofitionen feis 
ner Lieder in fein Intereffe gezogen, nicht zufrieden mit Einen, 
gefchweige mit feinen eignen Begleitungen, die er wohl, auch 
machte, wie er denn feiner Wieltreiberei wegen von feinen: Stu— 
dienjahren her fchon befannt war. Er unterhielt eine Correfpondenz 
nach allen Seiten, daß er faft nicht einen Tag ohne Briefe war, 
er. weiß daher fchanrenweife feine berühmten Gönner mit Namen 
aus allen Facultäten herzurechnen, um feine Pasquillanten. zu: 
beftürzen. Sich felbft zu loben ift er auch nicht faul, und vers 
ſteht mit beicheidener Wohlgefälligkeit: fich die ſchoͤnſten Compli⸗ 
mente zu machen, ein autor szegiwvroloyog wie er mit.Recht gen’ 
nannt worden if, Un alle Städte der Ferne und Nähe, an 
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an Hamburg, Luͤbeck, Braunfchweig, Lüneburg, Danzig richtet cr 
feine Dedicationen, preist ihre Verdienfte ‚um die: Religion, und 
in feiner Verbindung mit den Hauptgeiftlichen: fchien er dieſen ein 
Vorkämpfer gegen des Teufels Rotte. Dazu‘ wurden feine: Sas 
chen in der Sternifchen Buchdruckerei in Lüneburg. verlegt , emem 
Snftitute, das damals in dem erften Range in Deutfchland- ftand, 
Nachdem er es zur Pfalzgrafichaft auf dieſe Weife. gebracht: hatte, 
frönte er was ihm von Clienten mit einem Buͤcklinge entgegen 
fam, die Burmeifter, Sieber, Petermann, Stuprig, und wie die 
obfcuren Namen noch alle heißen mögen. Um 4660. gründete er 
mit Juͤngern und ‚Anbetern binlänglich. ausgerüfter, als Pflanz⸗ 
fihule zu der fruchtbringenden Gefellfchaft, wie er beſcheiden vors 
gab, den Elbfchwanenorden, in dem doch nur, fo viel als möglich, 
gefrönte Poeten „gute Leute und finnreiche Heldengeiſter“ follten 
aufgenommen werden! Nur etwa AO Freunde ſchloß er in Dies 
ſem Orden an fich, bloß deutfche Männer mit Kusſchluß der 
Weiber; er verband fie.mit einer gemeinfamen DOrdenszier (einem 
goldenen Schwan an einem blaufeidenen Bande) und einem Schäs 
fernamen, zog fie durch väterliche Freundfchaft. im Benehmen, oder 
durch feine Kronen und fein Anſehen an fich, und verpflichtete: fie 
gejeglich, ſich gegenfeitig ihre Werke mitzutheilen, um fie mit Eh⸗ 
tengedichfen zu begleiten, fich gegenfeitig ihre Schriften zu fürs 
dern, und gegen jeden, der ‚einen DOrdensgenoffen feindlich „an⸗ 
zapfte,‘‘ Alle für Einen mit Hand, Mund und Feder zu kaͤm⸗ 
pfen!! Diefe Gefege find treufich befolgt worden. Rift Fann das 
ber ganze Berge von Ehrengedichten auf fich felbft mirtheilen, und 
barunter fchämt er fich nicht, dergleichen von. Zefen mitzutheilen, 
den er. als den Nebenbuhler feines Ordensruhmes heimlich und 
ſchmaͤhlich anfeindete, während er ihm gelegentlich wieder oͤffent— 
lich den Schmeichelnamen Cäfar ertheilt. Dieß ‚befüdelt feinen 
moralifchen Charakter Häßlich und zeigt leider, Daß nicht jeder 
fromme Eiferer ein guter. Menfch ift, wie auch feine feten und 
unausgefegten :groben und gemeinen Ausfälle gegen feine Gegner, 
deren: er nie Einen zu nennen wagt, einen widerlichen Eindruck 
machen. Diefen Styl lernte ipm fein Conrad von Hoͤvelen, deſſen Cim⸗ 
berſchwan die einzige Quelle über den Elborden ift "°°), fo vollkommen 


460) Gandorins deutſcher Zimber Swan. 46675 den Verfaſſer * — zu 
ſeinem Vicepfalzgrafen ernannt haben. 
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ab, und fuͤgte eine ſolche barbariſche Orthographie hinzu, daß man 
nichts kopfverruͤckenderes leſen kann, und daß man faſt zu dem 
Schlufſſe kommt, in. dieſem Geſchlechte ſei alles, was Witz heißt, 
erſtorben, bis auf die Fertigkeit, aus einer gemeinen Denkart 
die ungeheuerſten und widrigſten Schimpfwoͤrter zu ſchoͤpfen und 
gegen ihre Widerſacher auszuſchuͤtten. Dieſe kleinlichen Klaffereien 
machen zu dem chriſtlichen Wortſchwall bei Riſt einen fo unſaͤg⸗ 
lichen Contraſt, wie die haͤufigen groben Irrgaͤnge ſeines Ge⸗ 
ſchmacks zu ſeinem gewoͤhnlichen feierlichen Pathos; oder wie das 
Bild widerlich contraſtirend iſt, das uns der Dichter von ſeinem 
Leben auf ſeinem Parnaſſe erzaͤhlt. So nannte er naͤmlich einen 
Huͤgel bei ſeinem Wohnort, der ihm ſo lieb war, daß er ihm viel⸗ 
leicht die ſchoͤnſten Lieder ablockte, die er gemacht hat (z. B. im 
deutſchen Parnaſſe p. 688.); dort pflegte er einſam zu dichten 
und die Einſiedler zu beneiden, und wenn er vollbracht hatte, ließ 
ſich dann der neue Apoll „ein Stuͤck geraͤucherten Speck und ein 
Traͤnklein Bier wohl ſchmecken.“ Der Schwanenorden überlebte 
uͤbrigens ſeinen Stifter nicht, er war am ſpaͤteſten unter dieſen 
Gefellſchaften gegruͤndet und dauerte am kuͤrzeſten; haufenweiſe 
aber hatte er dennoch die Entſtehung der nichtigſten Poetaſter und 
laͤcherlichſten Sprachverderber veranlaßt, deren Suͤnden haͤufig dem 
Zeſen und ſeinen Anhaͤngern mit angerechnet wurden. 

: ‚Ehe wir zu Dieſem und zu Hamburg uͤbergehen, muͤſſen wir 
zurückſpringen nach, Sachſen, wo wir mit Leichtigkeit erkennen 
werden, daß in dieſer Mitte von Deutſchland ein gewiſſer mates 
rieller Kern der Dichtung zu fuchen ift, Da hier Buchner nicht 
dichtete, Flemming nicht feft faß, fo. bildete fich hier, wie wir 
anbeuteten, weder eine Gefellfchaft noch ein angefehener Dichter, 
allein die. Maffe ber Dichtenden war hier größer als fonftwo, und 
‚die Orden im Übrigen Deutfchland, die Pegniger, der Schwanens 
orden und: die deutfchgefinnte Genoſſenſchaft reerutirten. fich vor« 
zugsweife hier. Wir fahen früher, daß hier das Kirchenlied int 
16. Jahrh. ausging, hier das Schaufpicl eine. Hauptftätte, ‚Die 
Volkspoeſie fich in einem Jacob Vogel gleichfam hergezogen hatte; 
Daf das Schaufpiel in Dresden im 17. Jahrh. befonders ‚ges 
pflegt ward, werden wir weiterhin hören; in der kirchlichen Dicha 
tung ift hier die Maffe und die Qualität der Dichter am bedeu⸗ 
tendften; daß auch die Verpflanzung der alten meifterfängerlichen 
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Kunſt und Art in jenem Vogel; und Ferber nicht zufällig war, 
ficht man daran, daß: grade in - diefen ‚Gegenden inmitten der 
freuen. Runftpoefie Die alten Volfsfänger: noch: immer nicht vers 
ſtummen wollen. In Torgau war ein’ blinder. bürgerlicher Poet, 
Damian Türliß, der um 1630 poetifche: Arbeiten drucken ließ} 
um eben: dieſe Zeit oder etwas früher verlegte ein Buchdrucker 
Gregor Ritſch feine eigenen Poeſien, theils geiſtlicher Art, theils 
Gelegenheitsgedichte. In Halle ſcheint ein Barbier Chriſtoph 
Schubaxrth ein Seitenſtuͤck zu Vogel geweſen zu ſein: er ſoll dicke 
Baͤnde Hans Sachſiſcher Poeſie zuſammengeſchrieben haben. Ein 
Brudersdes Profeſſors der Poeſie Joachim Feller in Leipzig, ein 
Tuchmacher in Zwickau haͤtte nach einer Notiz bei Neumeiſter *) 
ein groß Volumen Lieder ſchreiben laſſen, da er ſelbſt fogar des 
Schreibens. unfundig wär... ‚Bon einem Drechsler Heyden in Cos 
burg. eriftirt die poetifche Befhreibung eines Trinkgeſchirrs, von 
1659, Zn Schleufingen machte: fich Michael Franke bekannt, von 
dem mir nar einzelne in Coburg in den 80 er Jahren ‚gedruckte 
geiftliche. Lieber begegnet ſind, ex pistore) poeta laur. bezeichnet 
ihn Neumeiſter. Er iſt der Bruder Sebaſtian Franke's, eines 
Pfarrers in der Gegend von Schweinfurt, von dem ich proſaiſche 
Betrachtungen über den zweiten Pſalm mit eingeſtreuten Lies 
bern (1655) kenne. Eben in Schweinfurt lebte ein: Conſulent 
Joh. Hoͤfel, der früh gefammelte Lieder, in einem biftorifchen Ges 
ſangbuch zu ‚Schleufingen 4681 in feinen 82, Jahre: herausgabs 
Er: nahın darin bloße hiſtoriſche Lieder uͤber die Leben der Heili— 
gen u. f. w. auf und, ftellteneben die altmodiſchen Reimereien 
der Heermann, Hoe vom. Hoeneg u. U, ‚feine eigenen, die zwar 
ganz fo treuherzig und ungefalbt, aber ‚auch ‚ganz: fo meifterfänges 
lich voh noch’ klingen, wie die Lieder Des 46. Jahrhi, als ob er 
fie in fruͤher Jugend noch vor Opitz gemacht haͤtte. Aus dieſen 
Namen / erkennt man leicht, wie feſtgewurzelt hier die alte popu⸗ 
laͤre Manier ſtand; man erkennt es auch an den Uebergaͤngen von 
dieſer zu der neueren. Die lateiniſchen Poeten ſchienen ſich bier 
gar nicht ſo bereitwillig zu der deutſchen Poeſie vom neuen 
Schlage herablafjen ‘zu wollen; der Geiſt Taubmanns wich noch 
nicht von. der Generation unmittelbar nad ihm, In Halle lebten 
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zwar Gueinz und. Cahlen, welcher leßtere in ben Verband der 
Reipzigs Dresdner. Pocten diefer Zeit gehört, doch galten als die 
eigentlichen Vertreter der halliichen Poefie die Lateiner Benedict 
Schubart und Jacob Lotichius. Diefer Leßtere, der ‚nicht mit 
Joh. Peter Lotichius zu verwechfeln ift, hat zwar auch einige 
deutfche Gedichte gemacht und läßt fich von Knittel den. zweiten 
Rift nennen, wie er jenen den zweiten Opitz nennt, allein fie find 
unfäglich roh. Und fo muß es mit den deutfchen Arbeiten Ans 
dreas Bachmanns (Rivinus) fein, der die Profeffur der Poeſie 
in Leipzig hatte, Während feine Dichtungen in alten und frem⸗ 
den Sprachen ausgezeichnet werden, fo hörten wir oben, daß fich 
Schupp über die altmodifche droflige Art feiner deutfchen Reime 
fuftig machte, von denen mir felbft nichts zu Geficht gefommen 
iſt. Nichts wäre num leichter als eine Reihe von Männern zu 
nennen, die in Sachfen, audy nach Opitzens Reformen, noch der 
alten. abſoluten Manier nachhaͤngen; Rinkart ift darunter der be= 
deutendfte, nur fällt er in den meiften feiner Werke noch vor 
Opitz; Leufchner in Eoldig, Pecke in Perifch und nach dem was 
Neumeiſter in feiner ‚befannten Differtation von einem Seyfart 
in Halle mittheilt, würde auch diefer noch. in den 70er Jahren 
hierhin gezählt werden müffen. Beſonders viel genannt ift der 
Mufifdirector Hermann Schein in Leipzig (+ A651), der fächfis 
fche Albert, deffen Waldliedelein (Leipzig 4645), die er zuerft im 
Verlauf des dritten Jahrzehntes unfers 47. Jahrh. mit feinen 
Eompofitionen herausgegeben, fehr verbreitet und beliebt waren. 
Hier haben wir einen Neuerer ohne Opitzens Gelehrfamfeit und 
Weckherlins Welt. Er fiel auf die italienifchen Villanellen und 
fingt ung nun im Volksliederton von Phillis und Amariflis, von 
dem Tauſendſchaͤlllein Amor und feinen Etreichen ſchoͤn florirte 
und gezierte Reimliedlein, in denen zwifchen das recht deutfche 
Volksmaͤßige fo viele italienifche Ausdrücke der Reimnoth wegen 
eingehen, daß wir bier einmal auf eine folche ernft gemeinte buntz 
ſcheckige Mifchpoefie ftoßen, ‚die wir fonft fo felten wiederfin— 
den 162), Auf die Spuren diefer derben Volksmaͤßigkeit treffen 


162) Nur Eine Probe aus dem 2. Theile ber musica -boscareccia p. XIV. 
Aber al ihre Zorn und erudelta mag mich moviren nicht, 
viel wen’ger ihre gratia, kein Luft mir hier gebriht u. ſ. w. 
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wir ferner auch noch in dem eigentlich modernen Dichterfreife, det 
in einem lockeren Verbande -fich in Leipzig und: Dresden bildete 
und der die Nachahmung des Flemming eine Zeit lang cuftivirtes 
Wir dürfen ung nicht lange dabei aufhalten, denn es gibt: feine 
feht vorragenden Namen darunter. Mir Flemming, hörten wir 
oben, war Georg Finckelthaus, Stadtrichter in Leipzig, der fich 
“auch den Namen Greger Federfechter von Lügen beilegte, enge 
"verbunden. Den Schüler von Flemming erfennt man gleich. in 
feinen deutfchen Gefangen (Hamb. s. a. um 4640) daran, daß 
er muthwillig den flandrifchen Slattergeift fpielt, der in der Liebe 
unerfättlich und „kehr⸗ und. wendig‘ von Sinn ift; eine verpoͤnte 
Denkart, wenn fie auch nur fingirt war, wie fie denn noch. von 
Neumeifter auch in Henning Großcourt +) ausdruͤcklich als aus 
Flemmings Quelle gefloffen gegeißelt wird. Von den Königs« 
bergern unterfcheiden fich Finckelthaus und feine fächfifchen Freunde 
hauptfächlich durch ihre Heiterfeit und Weltlichkeit, von den Schle⸗ 
fiern dadurch, daß fie feltner Gelegenheitögedichte machen ,. faft 
von allen übrigen durch den Strich von derber Rohheit, der uͤber 
hrer Sprache bei aller affektirten Leichtigfeit liegt. Bei Findkels 
thaus ‚begegnen noch Martinsgans-, Eauf= und Bauernlieber, die 
Opitz nicht hätte durchgehen laffen. Trotz dem fand unfer Stadts 
richter noch Bewunderer, die in: den lächerlichften Webertreibungen 
von feinem :,,Orfeifchen, Pluton- und Proferpinen erweichenden; 
Amfionifche fteinfelfen nach ſich führenden, und Arionifch = Delfins 
bewegenden Geſang“ redeten! Ganz enge mit ihm und mit Flems 
ming zuſammen hängt Chriftian Brehme, Bürgermeifter in Leips 
jig (1667). Man beachte ja, daß dieſe alle Laien, nichtiGeifts 
liche find, — Brehme war: fogar eine Zeitlang beim Militär. —, 
damit man fich den lockern und burfchifofen Ton, der auch hier 
berrfcht, einigermaßen erkläre, und fich nicht an verbannten Aus⸗ 
drüden und Worten wie lan, baß, eim u.a., ja fogar an dem 
Mangel des Accents ftoße, der in Brehmes Gedichten (Leipzig 


ober p- xl. Run hat fich Blaͤttlein umbgewendt, ihr Wälder, Myrtenſtraͤuch, 
‚ihr Baͤumlein grün allegrement, o frewt euch all zugleich, 
denn Ali zart und hoch geziert, ſich heute wieder praesentirt, 
logiret ein. bei euch. 9. F 
.163) Poetiſcher Myrthenwald. Helmft. 1668, 
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4657) ſehr ‚gewöhnlich: iſt. Er ſelbſt weiß es, daß feine Sachen 
altdeutſche Tracht tragen gegen das verjuͤngte Deutſch feiner: Zeit; 
allein: ihn tadelt Niemand darum, weil ex in‘\der Zunftiwars Er 
geht wie Finkelthaus in einer ungehobelten und ſchwerfaͤlligen 
Darſtellungsart auf minder triviale Bilder und Gedanken aus, 
er nimmt ſich dunkel aus wie etwa Nithart unter) den: klaren 
Minneſaͤngern, ja wie die Gnomiker hat er abſichtlich⸗raͤthſelhafte 
Stuͤcke. Das Bauern⸗, Soldaten: und Studentenmaͤßige erſcheint 
äuch hier. Durchgehend verraͤth er ſchon eine italieniſche Schule, 
kennt Den Dante. und Die Liebesſchaͤfereien der Franzoſen und 
Spanier, «und ahmt dieſe auch‘ in feiner neuen Hirtenluft (1647) 
nach. . Hier neigt er gu den: Nürnbergern, und dieß Verhaͤltniß 
finden! wir. bei diefer (erſten ſaͤchſiſchen Schule | faſt ‚durchgängig 
wieder, daß fie mit dem einen Fuße in Hamburg ſtehen, wo Ze⸗ 
fen: gleichfam ihr Miſſionaͤr war, mit dem anderen in: Nürnberg, 
wohin fih z. B. Albinus gang werfaufte und wo Elajus ihr Lands⸗ 
mann war; Der einzige: Schock) (aus Leipzig) ruht beſonders in 
feiner Weihrauch⸗ und Sonnenblume (1659 Leipz:) ‚mehr auf Opitz 
und deſſen froſtiger Klaſſicitaͤt, Und ſollten wir: einen Augenblick 
aus dieſem Kreifesheraustreten, ſo wuͤrden wir unter den uͤbrigen 
Sachſen beſonders noch den Aetuar Ernſt Chriſtoph Homburg 
in Naumburg (1603 — 81): als seinen Opitzianer wort: geringer Be⸗ 
deutung, etwa Tſcherning vergleichbar, bezeichnen, Der eine Reihe 
von weltlichen: Gedichten (ſchimpf⸗und ernſthafte Glio.:4658) 
ohne Beruf. dichtete,i die er ſpaͤter) als: cn feine geiftlichen Gedichte 
ſchrieb, wie ein Achter Schüler des Opitz bitter bereute 5), bes 
ſtimmt duech eine Krankheit, Inder en gelobt hatte, jene geiſtlichen 
Lieder ſowohl zu machen, als auch den..selfstryt des allbeliebten 
Cats zu uͤberſetzen, eine Arbeit, mit der er den meiften: Beifall 
erndete. Wir wollen andere Männer: jenes Leipziger Kreiſes, Cah⸗ 
len in Halle; Ziegler. ist — eu — an — — 
he Hex. 
164) bomt urge zein. eieder, 1639 ER 2. p. 40. 
Clio packe dich von hinnen, du biſt mir nicht mehr bewußt, 
yo! DZeſus, meine Seelenluft, mag ‚mein Hertze ‚mehr - gewinnen, 
GElio ad) -e8: wertet: mich, daß ich vor geſungen Dich. 

Der Selbſtſtreit des Cats iſt ein Streit des Fleiſches und Geiſtes uns 
ter den Perſonen Joſephs und Potipharas dargeſtellt. Homburg uͤber⸗ 
traf in feiner Ueberſetzung die gleiche Arbeit eines Joh. Bürger, von 1646. 
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Auguſt Augsburger u. A. übergehen,’ obwohl: das im Allgemeinen 
don Allen angefuͤhrt werden kann, daß fie in ihren: weltlichen 
Liedern den unter dieſen gebräuchlichen Ton anfttinmen ,- in ihren 
Schäfergedichten aber, Cahlen in feiner Ueberſetzung von’ WVirgiis 
Bukoliken (1647), Aügsburger in feiner Schäferei aus dem Ftänd 
zöfifchen von Montchretien (1644), einen Züg- nach’ den Pegnitzern 
verrathen. Webergehen wir auch den Leipziger Andreas Hartmann, 
deffen befte Lieder wohl verloren ſind, während. ſein ſchaͤferlicher 
luſtiger Schauplatz (1650) erhalten. aber werthlos iſt Ey, .Nup 
David Schirmer aus Freiberg, Bibliothekar und Hofpoet ini Dres⸗ 
den, ſoll ung einen Augenblick aufhalten. Er iſt mit jedem ein⸗ 
zelnen der bisher genannten bekannt und copirt wohl gelegentlich 
ein Lied von Findelthaus, geht aber auch ſchon zu dem Sicher 
und den Anhängern Riſts in feiner dußern Stellung, wie in: feis 
ner Dichtungsmanier über. In feinem Rautengebuͤſche (Dresd; 
1662) „traͤnkt er den fächfifchen Rautenftoc aus feiner Aganip⸗ 
penquelle, wofür ihm der Rautenftoc dann den allerfchönften Eh⸗ 
renrock beftellen läßt." In diefen Tafelliedern, Balletten, Ent⸗ 
wuͤrfen und Cartellen zu Ergoͤtzlichkeiten, die mehr in die Kunſt 
der Hofmarſchaͤlle und Ceremonienmeiſter gehoͤren als in die der 
Dichter, ſieht er ſich, wie Dach in den feinen, am undhnlichften. 
Sn’feinen Hirtenſtuͤcken theilt er ganz den Unfinn der Nürnbers 
ger und ihr Reimgeklingel, auf welches übrigens dieſe fächfifchen 
Dichter auch ganz für fich geriethen 9%). In den Iyrifchen Ges 
dichten feines Rofengebüfches (Halle 4650) iſt feine Unentfehies 
denheit-am augenfcheinlichften ; las er Dach oder Opiß, ſo copirte 
er dieſe, las er eine holländifche oder italienifche Quelle, fo dich⸗ 


’ — * — 


466) Reumeiſter ſchon Hagte über bie Berfireuung feiner beffern Lieber, Da 
Schauplatz ift unter dem angenommenen Namen Hylas aus Laluſia ges 
druckt. a: Ä ——— 


166) Folgende Stelle iſt ganz in dem anakreontiſch ſein ſollenden Geſchmack 
der: Pegnitzer, hat aber. ſchon im Finckelthaus ihr Muſte: 
Die Sonne pflegt zu prangen, 2* 
Was prangen? kommt gegangen, 
und pralet durch die Naͤchte, 
was Naͤchte? das Geſchlechte, 
das Sternengold verbleichet, 
was bleichet? — und ſo geht es durch mehrere Seiten durch! 
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tete: er in biefen Manieren, und vwoirtbfchaftet frei mit den” üblie 
chen; Floskeln, die ganz unverfchämt entlehnt werden. Das ewige 
Einerlei; der Sehaferfentimentalität ift hier. gewürzt theils mit ei⸗— 
nem jburlesfen ‚Anftrich, theils mit verftiegnem Schwulft. Beides 
ſteht in beſter Meinung dicht neben; einander: da hört man vom 
„vbeſuͤßten Knallen der Küffe, da ſucht Sloridan am Ufer wo bie 
Fluth Silber Sprigt, unter den Kiefern am Spedbufch, und. wird 
von einem Kleeblatte holdſeliger Nymphen befucht, da cr grade 
den Herden ſang, wie fie follten feifter werden! Man muß fich 
daher zufammenuchmen, um gleich auf den erften Anbli zu un« 
terſcheiden, ob man mit ‚ernfigemeintem Bombaft oder mit Paros 
die) des Bomhaſtes zu thun hat, Wenn man zu den Klagen faus 
venbergs und Löwenhalts über die fchwülftige, affeftirte und hoch 
verftiegne Medewpife der neuern Poeten noch vor den Lohenfteis 
nern/ die fie unverftändlich und räthfelhaft finden, Documente 
haben will, fo muß man Schirmer auffchlagen 287). Ihn alfo 
darf man als einen Uebergangspunkt zu der wunderlichen Manier 
betrachten, Die in dem Schwanenorden in den 60 er Jahren unter 
den: Schreiber, Weber und Achnlichen, und dann unter den 
Lohenfteinern auffam. Außerhalb dieſes Leipzig: Dresdner Ders 
bandes leitet uns. Georg Neumark (1621 — 81), Pfalzgraf und 
Bibliothekar in-Weimar, jener Erzfchreinhalter der fruchtbring. Ges 
fellfchaft zu. Srefflinger und den Hamburgern über; auch Batte-er 
ſich um 41650. in Hamburg cine Zeit aufgehalten, fo wie ‚auch 
in: Danzig, wo ersmit Tige fich befreundete. In feinem poetiſch⸗ 
muſilaliſchen Luftwäldchen (Hamb. A651) begegnen ung Schäfers 
liedchen in dem gewoͤhnlichen franzöfifch niederländischen - Style, 
denn auch fein Liebling iſt Cats vor Allen; fie find denen des 
Flemming vielleicht am nächften, ohne Schwulſt, ftellenweife zart 
umd fanft, bier und da Überrafchend durch ein neucs Bild, „rein 
und von Sprachfenntniß zeugend. eine Alerandriner fi nd ganz 


167) Wer verftcht gleich folgenden Vers p. 8. ber Rofengebüfche:: 
Weil aber deine Beliebligkeiten 
Benebenft der Tugenden Rauch. und ee. 
mit einander ftreiten, Ä 
Dürffen meine Flammen nicht aiſo ifemmen 
über dich fich breiten, | 
Lufft, Klufft, Grufft zu ſchreyen!! 
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in Flemmings ‚Art gebaut; , wie dieſer ‚gewinnt er durch. Schlicht- 
heit und den Ton der Ehrlichkeit und Treue. : In. Bezug auf die 
Heiterkeit, die darin herrſcht, Liegt er ganz in der Mitte zwifchen 
Dach, oder Flemming und: Grefflinger und Schwieger. Dieſe 
erſte Gedichtſammlung iſt auch die beſte und einzig genicßbare; 
fpäter ward Neumark ein, Vielſchreiber, ließ die alten Sachen 
bei jeder Gelegenheit wieden drucken und was in ſeinem Luſtgar⸗ 
ten und Luſtwald und den vielerlei Dingen, die nachher noch folg⸗ 
ten, Neues hinzukommt, wird durch die Bank ſchlechter, gelegen⸗ 
heitsmaͤßig ‚oder gekuͤnſtelt, ſo daß wir hier Eclogen finden, wo 
der Hauptwitz darin geſucht wird, daß ſich die Schäfer in trochäifch 
gemiſchten Verfen von den Binariis hypercatalectis bis zu den 
pentametriſchen Acatalectis unterreden und eben ſo in jambifchen 
wechfelnden zeilen. Scine Lchrfprüche der 7 griechifchen Weiſen 
berühren ung wenig; feine hiſtoriſchen Erzählungen dagegen (von 
Sophonisbe, Cleopatra nad) Cats, u. A.), die einzeln gedruckt 
und im Luftgarten (1666) gefammelt find, Haben eine Wichtigs 
feit als Vorläufer oder Begleiter der größeren biftorifchen Romane, 
die wir nachher kennen lernen werden; an fich find fie in ziemz 
fich profaifchem. Gange, fchläfrig und langweilig, ohne Bewegung 
und ohne, Seelenkenntniß erzaͤhlt. Waͤhrend in allen dieſen Wer⸗ 
fen Neumark eine Art von Gegenſatz zu den Pegnigern bildet, 
fo fallt doch auch Er ihnen in feinem Hirten Filamon (Königsb. 
1648) fo. völlig zu, daß die fchlichte Natur, die wir in den erften 
weltlichen und befonders in feinen geiftlichen Liedern finden, durch: 
aus. wie verleugnet erfcheint. Es ift eine Ichäferliche Liebesbe⸗ 
ſchreibung zweier hochedler Perſonen, auf deren Bitte in ein Pa— 
ftoral gebracht, und der Verfaſſer ift über diefe adlige Demuth 
der fürftlichen Perfonen entzuͤckt, mit der fie fih, von Cu— 
pidos Pfeil getroffen, zur Schäfergeftalt herablaffen. In der 
herzbreshenden Erzählungsart, in den ungeheuren Perioden *°8) 
4168) Zur Probe: Belliflora hat den Filamon angetroffen und „zwar ihn 

nicht allein, fondern auch dafelbft neben ihm die von ihm vorgefungene 

Ode erblicet, und diefelbige, vielleicht ein anderes Brieflein (indem alle 

Liebhabende alfo genaturet, daß fie bald falſches Muthmaffen bei ihnen 

foffen) zu finden vermeinend, woraus bie etwa feine gegen eine andere 

Shäfferin tragende Liebe, doch fehr betrogen, wie bald zu verftehen, 

vermeinet zu erfunden, ihre zweifelsohn zu Hertzen ziehende vorgeführs 

ten Prinzen Muft dorus, der mit den Worten zwar a. Bafilius in 

II. 80, 
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voller Participiaftonfttuctforien‘ mit eingefchobenen Relatiofägen 
und Parenthefen, die von den inathematifchen Köpfen diefer Dich: 
ter Zeugniß geben, erkennt man!den fonft fo fprachfchlichten Mann 
gar nicht wieder. Noch eiffchiesdner “führen ung die ‚beiden Als 
binus, befonders der Sohn, zu den Pegnitzern über. : Der Vater, 
Joh. Georg Albinus, Baftor in Naumbuͤrg, gehoͤrt in den Bekann⸗ 
tenkreis· von Ziegler und Schoch und kann auch, wenn man will, 
als ein hochtrabender Opitzianer in ſeinen geiſtlichen Gedichten an⸗ 
geſchen werden, die wir an ceinenr andern Orte beſprechen wers 
den, * Am auffallendften iſt der Spigifche Gefchmad an dem bes 
ruͤhmten Kirchenliederdichtet JohoFraͤncke, Buͤrgermeiſter i in Gu⸗ 
ben (1618 77), der mit: feinem Seelenverwandten Paul Gerhard 
einerlei Herrn And’ Schliger’ Hatte an dem Herzog Ehriftian von 
Sachfen : Merfeburg. Wie Eicher die Zerde der weltlichen Poe⸗ 
ten der Laufitz genannt ward, fo’ ſammeln dieſe beiden mit Neu⸗ 
mark und Dach aller Ruhm ver Kirchendichtung im dieſen Zeiten 
auf fih. Den Francke aber, den man in feiner geiſtlichen Hymne 
kennen lernt, findet man in ſeinen weltlichen Gedichten eben ſo 
wenig — wie den Neumark. "Schon in feiner dreichdrigen, 
Jundeittönigen Vaterunſerharfe (ſeit 1646), in der er das Vater: 
unſer in 300" Liedchen nach den Melodien der beruͤhmten Geſang⸗ 
bücher son Joh. Cruͤger und Chriftoph Peter feßte, verfennt man 
den Sänger- des geiftlihen Sion. Nirgends ficht man beffer, 
welchen gefunden Einfluß die Bibel und die lutheriſche Sprache 
Auf dieſe Männer übte, ‚denn während Francke im Kirchenlied die 
alte edle Einfalt anſtrebt, iſt er "in feinem weltlichen Helicon 
ganz Dpitianer, ; voll commentirter Gelehrſamkeit und Citatens 
ſchwall, voll‘ von excerpirten Redensarten, von mythologiſcher 
Ausſtattung, ganz auf dem Cothurn des Opitzſchen heroiſchen 
Gelegenheitshymnus; in ſeinen onomatopoetiſchen Neigungen, in 
der Nachahmung der ſonoren Verſe der Alten uͤberbietet er aber 
die Pegnitzer ſogar, und wir wollen dieß unten mit einer Probe 
belegen *°2). In ſeinen aͤußern Verhaͤltniſſen, wie ſeinem Wohnz 

Arcadien baͤuriſchen Magd, umb des Hoffmeiſters Dametas tolpiſche 

Tochter, die Mopſa, buhlete, unterdeſſen aber die allertugendhafte das 


mals Prinzeffin die Pamela dadurch im Herzen Werftunde, durchgefes 


ben. u ! Y 
469) Sedifcher Helicon p. 54. 
Von dar konnt er ben Zrupp, dan bar, dan bar hinwenden, 
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orte nach, ſteht Franke zwiſchen Brehme und Peuker, und etwas 
von: ihrem ungeſchmeidigen und oft drolligen Weſen liegt auch in 
ſeiner welfchen Poefie, Auf feine geiſtliche kommen wir neben 
Neumarks und Paul Gerhards zuruͤck. Dieß_ find eigentlich die 
erfreulichften Erfcheinungen in der Dichtung diefer Zeiten, und in 
dieſem Zweige konnte Sachſen jedem. andern Gebiete den Rang 
ftreitig machen. Es Fonnte dieß nicht allein der Votzuͤglichkeit 
diefer genannten Hymnendichter nach, fondern auch nach der Maffe 
* der. Mittelmäßigeren, auf die wir hier nicht weiter eingehen Tone 
nen 7°), fo wie wir auch eine große Zahl von Öelegenheitspoe: 
ten, Epigrammendichtern und dergl. theils ganz vorbeigehen, theils 
nur gelegentlich erwähnen werben. | 

Wichtiger als irgend eine einzelne Stadt, ‚ja felbft als eine 
* Univerſitaͤten in Deutſchland, ward für die neue Dichtung 
Hamburg. Dahin ging bei der Verſetzung der Poeſie in den 
Norden die Bedeutung von Strasburg oder Nuͤrnberg fuͤr die Li— 
teratur uͤber, und wie wichtig Nuͤrnberg auch noch im 17. Jahrh. 


dan dar, ban dar, dan dar, dan ander und “anderer Enden, . — 
Man hoͤret ein Tumult bald hier, bald’ dar, bald dort, 

eins mahnt das ander an, nur fort, nür fort, immer fort. 

Bald brummt.rund umb umbher der Rump ber plumpen Drummeln, 
. bald fieht man einen hier, ben andern dort ſich tummeln, — 
"dort trampeln die HRINUCEDER Klepper, bier klappen bie Zarpen ber 

Rappen, 
die Kalten Pflafter ſelbſt erhitzen durch den Lauf, 
und locken im Klocken viel Schocke voll trockener Flocken herauf!! 


0 Ich will nur wenige Manner hier in der Note nennen, deren Werke 
mir bekannt geworden ſind: Joh. A. Gerhard in Jena, der außer ſei— 
nen geiſtlichen Gedanken auch ein Lobgedicht auf Jena gemacht hat; 
Joh. Gottfr. Olearius in Arnſtadt poetiſche Erſtlinge Halle 1664, und 
deſſen Oheim Joh. Olearius; Joh. Seb. Mitternacht in Zeig, Daniel 
Zimmermann in Zwickau und Benjamin Praͤtorius, drei Prediger, de— 
ren Lieber ich wohl noch anderswo kurz berühren werde; Tobias Pe— 
termann in Pirna, den Freund und Anbeter Riſts; David Elias Hei— 

denreich in Halle, deſſen geiſtliche Oden (1665) weniger bekannt find, 
als feine Schauſpiele; Samuel Hund, churfuͤrſtl. Hiſtoriograph., geiſtl. Lie⸗ 
ber 1654 5 Ehriſtian Keimann in Zittau, von dem dad Lied „Meinen 
Jeſum laß ich nicht’ herruͤhrt; Sam. Erellius in Waldenburg, Dan, 
Döring in Wurzen u, a, In den Beiten ber Sieber und Zrommer mehrt 
ſich diefe Reihe der mehr gleichgültigen und unbedeutenden Kivchenlie= 
derdichter noch außerordentlich. ; 

j 48° 
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bleibt, fo treffen wir jegt doch nur noch die Zudungen <ines: aus⸗ 
fterbenden poetifchen Lebens dort, während in Hambur-"eine. ganz 
neue Bewegung beginnt, die bis auf Hagedorn und Kffing “fort: 
dauert, Das 17. Jahrh. ift für Hamburg ein goldnes Zeitalter 
der geiftigen Bildung gewefen. Seit dem erften Wirken des Nes 
formatord Bugenhagen, ſeit den Tagen des Arpinus,. Paul von 
Eigen und Joh. Freder hat Hamburg. bie: auf den heutigen Tag 
nicht aufgehört, fich imuner um die erſten Geiftlichen in Deutſch⸗ 
land zu bewerben. Sm 17. Jahrh. hatte es friedliche umd Fries 
gerifche Theologen, Männer im Guten und Böfen ausgezeichnet, 
in einer großen Zahl, die. Haccius, Schupp, Horbius, Mauritius, 
Anton Reifer, 3, Sr. Mayer und foviele Andere. in feiner: Mitte, 
Angefeindete und Verkegerte fanden bier einen Zufluchtsort, und 
ſelbſt unter unferen geiftlichen Poeten treffen. wir hier. einen Fluͤcht⸗ 
ling Hartwig. Klener, der in den 40er Jahren Lieder fchrich, und 
einen Joſeph Wilhelm, der fich in feinen geiftreichen. Andachten 
(Hamb, 16458) Chrifti Erul in Hamburg nennt. In polyhiſto⸗ 
rifcher und bumaniftifcher Gelchrfamfeit Enüpfen fich die Namen 
Vincenz Zabritius, Gronov, Lambe und Lindenbrog an Ham⸗ 
burg anz die Edzardi und Gutbier machten e8 zum Gig der orien⸗ 
‚ talifchen Linguiftil, Wir werden finden, daß hier eine Haupt: 
fchufe für die profaifchen Satyrifer war, unter denen Hamburg 
den Schupp und Joh. Niemer die feinen nennt; bier bildete fich 
eine Hauptftätte für das Theater, und wir müffen unten die Dra— 
matifer Grefflinger, Elmenhorſt, Johannſen, Scheren, Feind u. a. 
noch befonders anführen. Und fo werden wir mit Zefen die 
Happel und Hunold, Hauptromanfchreiber in dieſen Zeiten, beis 
fammen finden. Was die Lyrik betrifft, fo übergehen wir hier 
außer den geiftlichen Dichtern auch einige Nebenperfonen, wie den 
Arzt Chriftian Bunden, den Joh. Ad. Fabritius u, A., und bes 
ben nur drei Männer aus, die vor allen anderen Zeitgenoffen den 
Namen weltlicher und erotifcher Dichter verdienen, und auf deren 
ganze freiere Dichtungsweife in diefem ftrengen ascetifchen Zeitalz 
ter offenbar die große Handelsftadt und das Weltmännifche ihres 
Lebens einen fo entfchiedenen Einfluß gehabt hat, als fpäter auf Ha⸗ 
gedorn. Unter diefen ift der Erfte Georg Grefflinger aus Res 
gensburg (+ 41677), Notar in Hamburg, der gewöhnlich unter 
dem Namen Seladons von der Donau auftritt. Wie Zefen, hat 
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en. füh in ſehr verſchiednen Feldern, vriginal und überfegend, 
fehriftftelerifch verfucht, hat. über Garten und Küche, hat Zeitun: 
gen und Geſchichte gefchrieben. Wir führten ſchon oben feinen 
gereimten 5Ojährigen Krieg an; diefe Schrift Fündigt ung einen 
Mann an, der vielleicht mehr Gefchi zur Gefchichte als zur 
Poeſie gehabt hätte. Sie ift nur gereimte Proſe; in Eurzen, 
wohlthuenden Alerandrineen erzählt fie plan und einfach, in ſchoͤ— 
ner Ueberficht und klarem Gang, ohne Leidenfchaft und Parthei 
und mit manchen treffenden Urtheilen und Bemerkungen die Be— 
gebenheiten dieſes Krieges... Im feinen Epigrammen fommt er 
vielleicht von allen Gleichzeitigen Logau am nächften. Hier woll⸗ 
ten wir befoniders feine „weltlichen Lieder“ (Sr. 1651), und eine 
andre Sammlung: poetifche Rofen und Dörner, Hülfen und Kür: 
ner (1655) erwähnen. Er baut uns bier eine Brüde zwifchen 
den Leipzigern und Hamburgern, obwohl er perfünlich wohl mit 
beiden nur locker zufammenhängt, da er mehr in Riſts Schwa— 
nenorden feine Rolle fpielte. Mit beiden Dichterkreifen aber theilt 
er die Vorliebe für die Holländer, befonders für Cats, deffen 
Zrauring er überfegte; mit beiden die amatorifche Tendenz und 
die leichtere Denkweife, Alle Poeterei, fagt er gradezu, in der kur⸗ 
zen und fnappen, nach Zefens Art ſchlank weg gefchriebnen Profa 
feiner Vorreden, ift zuerft von der Liebe, weil fie der Wesftein 
des Verftandes ift, und er habe noch Feinen gefunden, der den 
Anfang feines Dichtens mit geiftlichen oder großen Reichsfachen 
gemacht: Die guten Sachen unter feinen Liebespoffen, erklärt er 
im muthwilligen Scherze, feien lauter Diebftahl — er habe das 
von den größren Leuten gelernt! — die mittelmäßigen feien unz . 
richtig aus dem Driginal überjegt, die beten aber, deren eine große 
Anzahl, feien alle aus feinem eignen Kopf gefommen! Man 
lernt auch bei ihn, wie die Theologie fo vielfältig die Poeſie 
drücte; die Virtuofität Menfchen und Welt zu beobachten, die 
wir in ihm entdecken, verräth fogleich einen Mann anderes Stans 
des; feine MWeltluft nnd Uebermuth contraftirt mit der gewoͤhnli— 
chen Ehrbarkeit. Von den Brehme und Aehnlichen hat er die An 
Fänge an das Volkglied, die unfchäferliche, derbe, gradezu burlegfe 
Art, mit der er derbere Gegenftände befingt. Die Liebesjahre find bei 
ihm. fehr bezeichnend „Kaͤlberjahre.“ Gelehrfamkeit und Feinheit 
find ihm gleich fremd; einmal fagt er, er habe ein junges Leben, 
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frifches Herz, freien Muth, .er ſei ein ehrlithes Blut, habe etwas 
fchlecht ftudirt, nicht viel gefehen und Feine fremden. Sprachen 
gelernt, Man dreht fich in feinen Liebesliedern gar nicht: unten 
fentimentalen Schäfern, fondern unter fehnfüchtigen Nonnen). Ue— 
belangefommenen, Slatterhaften und Untreuen, „Wittwenbeweibten, 
naſeweiſen Greten,“ geldſuͤchtigen alten Freiern, gefallenen Maͤd⸗ 
chen u. dgl. herum; und es iſt gewiß recht gegen den Anſtand, 
wie er das Lied vom herabgekommenen Mars ſingt, dev num lex 
ars fernen muß. — Der zweite diefer Lyriker ift Jacob Schwiex 
ger aus Altona, der lange Zeit fih in Hamburg und der Ges 
gend aufhielt,; che er am den Hof von Rudolſtadt kam. Er ift 
mit Rifts und Zefens Gefellfehaft verbunden und mit Cahlen bes 
Fannt. Unter den zahlreichen Sammlungen feiner Erotica muß 
man fich an die Liebesgriffen (Hamb, 4654). und an bie geharz 
nifchte Venus (1660) halten. Andere feiner Werke find viel uns 
bedeutender; in den Feldrofen (1655) koͤnnen die Schäfercompo= 
fitionen und Anbindegefchenfe in Harsdörferfcher Manier, die 
Reimklingeleien und Bildereien"weit nicht fo gefallen; fo find auch 
in feiner Wandlungsluft (1656) nichts- als Hochzeits:, Neujahres 
und Riebesfchäfereien; feine verlachte Venus, feine Cynthia u. U, 
find halbproſaiſche Schäfererzähfungen, nur nicht ganz fo elend 
wie die des Clajus. Nur feine adlige Nofe (1659) laßt fih etwa 
noch zu jenen beiden Sammlungen ftellen; fonft ift im Ganzen 
das Spätere das Schlechtere, wiewohl er in feinem Luftfammerlein 
(1655) meinte, er wolle mit der Zeit ſtets beßre Lieder machen, 
Auch Er hat die Weſterbaan und Cats zu feinen naͤchſten Mus 
ſtern. Verdient Einer in diefer Zeit- den Namen eines erotiſchen. 
Dichters, fo iſt er 8. Er, der als Militär einen Theil feiner 
Lieder im Kriege ſchrieb, fett fich aber auch über die fchmähenz 
‚ den „Erdwuͤrmer“ hinweg. Hier ift wirklich von dem Mechfel 
der Luft und des Leids in der Liebe eine Empfindung zu finden, 
bier klingen wieder theilweife die fpätern Anafreontifer des 48, 
Jahrh., theilweife die Minnefänger an; wie bei diefen find bier 
wiederfehrende Klagen über den Klaffer und Nachredner, Über den 
harten Einn der Geliebten und einförmige Liebesfehnfucht, Wers 
bungen, Wünfche, Klagen und Spiele, eintdniger Preis des Purs 
purmundes, der Korallenlippen,, des Goldhaars und der Lilien⸗ 
ange der Geliebten wiederholt fich wie bei eich und 
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Stalienern oder wie bei den Minnefängern. Mehr in Dem als 
ten, ald in dem neuen Liebesſtyl klagt er, daß ihre Keuſchheit 
und Tugend fein Herz gewonnen, ihrer Wangen Lilien fein Herz 
gefangen hätten, daß ihm alle Luft benommen fei, da er feinen 
Wunſch nicht haben kann, daß. er fterben und vergehen möchte, 
Und dieß hat bei ihm eine gewiſſe Eleganz ohne Schwulſt, etwas 
Muſikaliſches ohne die weitlaͤufigen Proſaperioden, die bei Opitz 
ganze Strophen ſinnarm und -matt machen, vielmehr mit foviel 
Mechfel der Vorftellungen, ald ein Mufiktert verlangt. Wenigen 
Unebenheiten und unzarten Ausdruͤcken wird man begegnen, wenn 
man ſich nicht an Einzelnes und Zerſtreutes ſtoͤßt. Muſter von 
ungeſchminkteren, ſchlichteren, knappern, anſpruchloſern Liedern, als 
einige unter den ſeinen ſind, kann man in dieſen Zeiten nicht leicht 
wiederfinden 172), Der. Dritte in dieſem Kleeblatte iſt Philipp 
von Zeſ en aus dem Auhaltiſchen (1619.— 89,), ein Mann, der 
in das ‚gleichmäßige, und friedliche Verhaͤltniß der dichtenden Ge— 
[ehrtenwelt damals die erfte. Bewegung brachte, Er war in Sach: 
fen unter Gueinz und Buchner, :gebildet, hatte Leipzig, befucht 
dann in Frankreich und Holland: gelebt und fich zuleit nach einem 
fahrigen, unrubigen Leben in Hamburg niedergelaffen. Zefen hatte 
fi) der Empfehlungen der Grotius und Voſſius zu erfreuen wie 
Opitz, er ward von ſeinem anhaltiſchen Fuͤrſten in Ehren gehalten, 
‚von bem Könige von Dänemark beſchenkt, von dem Kaifer geadelt 
und mit der Pfalzgrafſchaft begabt. Seine erſten Arbeiten wurden 
mit Beifall aufgenommen; in der fruchtbringenden Geſellſchaft be⸗ 
ſtaunte man die Tiefe feiner ſprachlichen Forſchungen; man bes 


171, In ben Liebeögrillen 4. B.: 
Ah was bringt mich doch hierzu, daß ich ohne füße Ruh 
leb in trüder Einfamkeit, in der grünen Sommerzeit. 
Daß ich meine jungen Jahr und mein braun gefräustes Haar 
madje vor ber Zeit ſchon alt, durch der Traurigkeit Gewalt, 
Daß ic; gehe Zag vor Tag und ausgieffe heiffe Klag, 
daß ich weine für und für und mir fuche Keine Bier! 
Die ich liebe, liebt mid) nicht, da mich doch ihr Angeficht 
hat gezogen hin zu ihr, aber fie, fie fleugt für mir, 
Sie macht daß ‚ich meine Zeit bringe zu in Einjamkeit, 
Daß ich weine Tag für Zag und ausgieffe Liebesklag. 
Wolte Gott ich were todt, fo Fam ich aus biefer Noth! 
Ah daß doc) mein Häufelein moͤcht ein Grab und Kaften fein. 
Noch einfacher ift im 3, Buche No, 3. Befilethen Aeugelein. 
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mwunderte in feiner Poefie die Sprachgemwandtheit, mit der er vor 
jedem Gegenftand nach deffen Natur feinen Kiel verwandlen konnte; 
er galt als der Meißner Geſetzgeber der Achten reinen Sprache 
unter feinen Freunden *72), die theilweife, wie 3. B. ver Paftor 
Siebenhaar in Magdeburg in einer Art von Begeifterung für ihn waren. 
Noch in jungem Alter konnte er 1645 mit Theodor Peterfen und 
Joh. Ehrift. von Liebenau an einem fehönen Maitag in einem 
Rofengarten den Plan zu einer „‚veutfchgefinnten Genoffenfchaft‘, 
faffen und ausführen, Er nahm zum allgemeinen Sinnbild den 
Rofenftod von Sonnenftrahlen befehienen, zum Spruch: Unter den 
Roſen ift Liebliches Loſen. Diefe Gefellfchaft theilte fich mit der 
Zeit In vier Zünfte; die Rofenzunft enthielt 9 Tribus jede zu 9 
Mitgliedern; bie Lilienzunft Cfeit 4669) 7 zu 7 Perfonen; die 
Naägleinzunft 5 zu 5; die Rautenzumft war auf 444 Glieder bes 
rechnet, die fich mit der Zeit auch gefunden haben muͤſſen, weil 
ein gemwiffer Edler ald das 144. Glied genannt wird. Erft nach 
Stiftung dieſes Ordens, der bis In die erften Jahre des 18. Jahrh. 
fortdauerte, ward Zefen 4648 in die fruchtbringende Gefeltfchaft 
aufgenommen, ein Beweis, daß diefer Orden und die anhaftifchen 
Zürften keineswegs mißfällig feinen Schritten zufahen. So Schnelle 
Gunft aber und ein fo raſches Emporkommen waffnete den Neid 
gegen den Mann. Blößen gab ungfüdlicherweife damals’ Feder; 
Zefen hatte in feiner Jugend grammatifalifche Phantafien mirges 
theift, an diefe heftete man fich mit Spott und Tügenhafter Vers 
leumdung an; fein blühendes Gluͤck mochte das Selbſtgefuͤhl, das 
damals ja-ohnehin jeder Dichter im Uebermaße befaß, fo fteigern, 





472) Meerheim fchreibt ihm in einem Gedichte: 

— ber fchlefelt hier und dar, 
und dieſer fchwäbelt oft, ja welſch — und frängelt gar, 
Ein andrer wenn er fchreibt in ungebundner Rebe, 
Veft feine Schrift an Bier, an Ding — und Sinnen oͤde, 
die nur ift ausgerüft mit Worten ohne kraft, 
ja fchmiert nur obenhin gang ohne mark und faft 
das fchlechfte bauerndeutfch, und noch dazu fo zerricht, 
fo närrifch, fo vol fchleims, fo nachdrucksarm, fo werricht, 
daß einem ber e8 liest, nur edelt — 

— beffer weiß mein Zeſen fich zu fchwingen, 
ber immer klarer fchreibt, der immer. ſchoner ſpricht 
das edle Meisnerdeutſch. 
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daß es in ſeinem aͤußeren Benehmen fichtbar ward, und nun klagte 
ihn jeder der Arroganz, der Eitelkeit und Ruhmſucht an. Weil ed 
felnen Namen zum oͤfteren veraͤndert ‘in Caͤſi ius; NRitterhold von 
Blauen ü. dergl;), nannte: ihn Harsdoͤrfer einen wankelmuͤthigen 
Menſchen, und brachte dieß bei den naͤchſten Mitgliedern der: frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft heimtuͤckiſch an *72). Er’ goͤnne ihm ſein 
Gluͤck, bemerkt er dabei mit Worten, aus denen die‘ Mißgunſt hers 
ausblickt. (Noch aͤrger macht es Rift, der eben dorthin ber ihn 
berichtend/ ihn einen Landlaͤufet nennt, der viele ehrliche‘ Leite un 
darunter ihn felbft und Neumark — hart’ angegriffen, und ‘da 0 
darauf geftanden, daß der Henker ihm die Rippen ſalben ’folle'77*), 
fei er heimlich nach Liefland gegangen, wo er es auch mit Pass 
quilfen fo arg gemacht, daß er da auf den Hals“ gefangen ſitze⸗ 
Auch habe der Teichtfertige Bube in Hamburg unterſchiedne loſe 
Kerle und Baͤrenhaͤuter zu Geſellſchafterne aufgenommen, wodurch 
er dem Palmorden ſolchen Hohn und Schimpf? eriviefen, daß viele 
Lente num faſt nicht wuͤßten, wie fie’ ſpoͤttlich genug Davon: reden 
koͤnnten, da nun jeder Vagant koͤnne hineinfommen, -unb. ehr 
folcher Xotterbube und Landlaufer"als der Zeſius HE, ſich gleichſau 
für dad andere Haupt diefer Gefellfehaft halte! Erhalte! fich vers 
fichert; daß wenn ihre hochfuͤrſtlichen Gnaden und die übrigen gro⸗ 
Ben Geſellſchafter dieß erführen, ſie e8 dem verlogenen Zeſio nicht 
ſchenken würden. Wie gemein! Wenn nun Damniel Kleſch eine 
Adficht- ausgeführt hätte, die er hatte, ein ganzes Buch voll Ruhm⸗ 
gedichte und Lobfchreiben anf Zejen herauszugeben, wie hätten dieſe 
Rift und Harsdoͤrfer vor ihrer Zweizüngigfeit! erröthen: · muͤſſen, 
ganz abgefehen von ihrer niedrigen,  mißgünftigen. Anbrirgerei 
Wenn fie diefe Schmähungen Taut gefagt hätten, wie. würden: bie 
Grafen von Sternberg und Thurn, wie die Freiherr Loͤwenhalt 
und Tſcheſch, wie würden die van der Vondel, Birken, !Schirmery 
Mofcherofceh, Schererz, Cahlen und fo viele andere, die in Diefer 
Genoſſenſchaft waren, ihnen gedankt haben ‚ fi Baͤrenhaäuter und 
Daganten genannt zu fehen! Aber damit war es IN genug. 


475) Aus den bereits eitirten von Heinze: Gerpite Acten der frochtbrin⸗ 
genden Geſellſchaft. 

174) Rift berührt biefe fetbe Geſchichte wahrſcheinuich auch in einer ſchon fruͤ⸗ 
ber erwähnten Stelle über jenen Pasquillanten, dem er das Leben er⸗ 
halten Hätte, Ich konnte aber: Leinen Auffchluß darüber finden, 
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Weil Zeſen Fein ordentliches Amt hatte, fagten fie ihm nach, er-fei 
ein Vagabund, ein Bettler, der ſich mit Correcturen,.nähre, da 
doch feine Freunde verficherten, er habe nicht einmal, ‚Zeit y feine 
eiguen Sachen zu corrigiven, was bei feiner ‚großen Maffe von Schrif⸗ 
tem glaublich genug iſt, die ihm doch wohl wenigſtens einen noth⸗ 
duͤrftigen Lebensunterhalt ſicherten, da man ſie liebte, nachahmte, 
ausftahl und nachdrudte, worüber auch Schwieger zu. Hagen. hatı 
Weil-Zefen unter den erfien die Romane der Scudery überfeßte 
und. deren eigne ſchrieb, ſo warf man ihm eine Liebſchaft mit eis 
ner Magd in Leipzig vor, Weil feine Anhänger, ein Joh. Bellin 
in ſeiner teutſchen Orthographie (1642), ein Conrad von Hoͤvelen in 
feinen rationes orthogr. (1656), und Leute von aͤhnlichem Ges 
lichter, die grammatijchen Sugendanfichten Zejens, die er im. Alter 
verwarf, bis in einen barbarifchen Purismus und eine barbarifche 
Rechtichreibung übertrieben, nannte man ihn, den Zefen, den. Tys 
rann und Verderber der deutfchen Sprache und bürdete ihm auf, 
was er nie gefagt und gethan hatte, während feine Freunde ihn 
den Heiland diefer deutjchen Sprache nannten. Und darin, war 
ers gleichfam, daß er die Stunden. ded ganzen Gefchlechtö eben: fo 
unverdient über. fich nehmen mußte, wie über Opis alle Tugenden 
der Zeit unverdient in der öffentlichen Meimung ausgefchüttet wur⸗ 
den: denn. warum eben tadelt man an ihm die Arroganz, Die Opitz 
groͤßer hatte? warum die gewechſelten Namen, was Dach und je⸗ 
der that, dem es einfiel? warum den Purismus, dem jeder auf 
feine Weiſe lächerlich nachfirebte? warum befudelte man. feinen 
Charakter, da er, vielmehr ein vielleicht Leichtfinniger, aber wie es 
feheint arglofer und harmlofer Menfch war, :der in guter Meinung 
aufnahm, was ihm Andere mit. gleisnerifcher Verftellung zum Hohn 
thaten, der einfach und für fich. hinlebend die Bosheit der Melt 
wicht durchfchaute? 75) Was feine Studien angeht, fo ftehen 





475) In einem Briefe Gottfr. Klingers an Chrift. Weiße von 4677, ben 
. au Moller in der Cimbria lit. II. p. 4024. mittheilt, ift ein unges 
heucheltes Zeugniß über Befen, das mit allen feinen Verleumbern in 
direktem Widerfpruche ſteht. Die Studenten in Jena hatten ihn mit 
einem Gedichte zum Beften: qua tamen in re injuriam fecisse videntur 
viro. Quamquam enim olim ita scripsit, ac ridieula quaedam voca- 

bula eommentus fuit, hunc tamen errorem ipse serio jam damnat, ac 
plerasque quibus tum sibi placuerat ineptias rejicit. — Studiosi, au- 

tem illi vereor nc bis stulti sint, quod praeclarum ducunt ezagitare 
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wahrlich. in: dem gepriefenen Schottel nicht weniger Abſurditaͤten 
als in Zeſens Rofenmond und heliconifcher Hechel; auch habeie 
neuere. Forfcher wie Eecard billig wägend ‚neben feinen Thorheitet . 
anch fein Verdienft genannt; Daß er ein Paar. undeutſche Buch⸗ 
flaben ec. q. y. verbannte, war im Grunde feine einzige: orfhogen« 
phifche Sünde. Verwirft man aber gleich den ganzen Klopſtock⸗ 
einiger vorthographifcher Grillen wegen? Im Purismus donnte 
Zeſen fihon gar nicht zw viel thun, weil ed durchgehende: Griffe 
bei ihm ift, das Urmäßige. der deutfchen Sprache zu vertheibigen 
und griechifche und Iateinifche Worte aus dem Deutfchen 'herzufeie 
ten. Was Fiichart im plumpften Scherz gethan hatte, fremde 
aboptirte Wörter zu germanifiren, das that Zeſen im vollen -Kinguis 
fifchen Ernfte, und er ward wohl auch gelegentlich mit. Fiſthart 
deshalb verglichen. Grade diefe Grille, die höchft laͤcherlich ge⸗ 
macht werden konnte, taftere aber Niemand an, weil die polyglot⸗ 
tifchen Kenntniffe Zefens imponirten und weil man der tiefjinnigem 
and myftifchen Manier, mit der er auf die Geheimniffe der Buchz 
ftaben und Wurzellehre und auf den Stein der Weiſen hinwies; 
der hier zu holen ware, gar nicht nach konnte, was ein Dietrich 
9. d. Werder ehrlich genug war. einzugeftehen. Statt daß mau 
alfo darüber gelacht hatte, daß er (in feinen dichterifchen Liebess 
flanmen) das Wort Fenfter von fein, feinfter herleitete und. zus 
gleich mit palveoda: verwandt. nennt, und dad Wort Poet won 
einem deutfchen Urwort pojen, das noch in pochen ericheine, ſo 
erlog man, daß er für Fenfter (femestra) puriftiich Tageleuchter 
fehreibe, für Mantel Windfang, für Piftol Sattelpuffert; und: ob⸗ 
gleich er im der heliconifchen Hechel diefe Anfchuldigungen ausdruͤck⸗ 
fich abweist, fo fieht man ‚grade diefe Beifpiele bei,allen 
Kritikern jener, ja nicht felten auch noch der neueſten Zeiten, zum 
Delege feiner Verkehrtheit aufgeführt. Die wirklichen und wahren 
Sonderbarfeiten feiner Sprachreinigung und feines. Spiel mit der 


hominem simplicem sane et apertum, quique omnia quae in 
ipsum statuuntur, bona intentione fieri ac sincero ex animo profecta 
‚esse putat. Nimirum, qui, ut Zesius, tota vita sibi duntaxat vixit, 
seculi malitiam non penetrat; nec noyum est, si quis suo ex 
ingenio alios aestimat. — Quia paupertas eundem premere videtur, 
passim amicos quaerit, quibus ut satis cognovi nimium molestus esse 
non vult. Est et alioquin temperantiae studiosissimus! 


J 
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Sprache find ja bedeutend. genug, daß man des Verleumdens we⸗ 
nigſtens nicht bedurft haͤtte. Seine deutſchthuͤmelnden Namen, wie 
Himmelshulda, Leichtart, Schatzwerth, Rubinemunde u. A., feine: 
Goͤtternamen wie: Liebinne und Fraͤue für Venus, Roͤthin für Au— 
rora, feine: Fiſchartiſchen etymologiſchen Wortſpielereien 175), fein 
 Meimgellingel und fein Gefallen an anapäaͤſtiſchen und daktyliſchen 
Verſen oder: Dattelveimen, all dieß gab.ja Anlaß genug zur Rüge, 
aber ‚grade in dieſen Dingen. fündigte jeder mit, und nun wurden 
die. Splitter feiner Rechtfchreibung zu Balken von Sprachverderbs 
niß. Keines feiner zahllofen *77) Werke und Werkchen, e8 müßten 
denn ftellenweife feine Nomane fein, macht im Ganzen den Eindruck 
einer fo ‚gefährlichen Verunftaltung der Sprache, auch nicht feine 
verfchiedenen Gedichte, die wir hier allein ‚mit Uebergehung alles 
deffen befprechen wollen, was er als ein Polyhiftor in anderen 
Sprachen und in: anderen Sacher geſchrieben. Er dichtete Iateis 
niſch, franzöfifch und hollandifch und fchrieb ganze holländifche 
Werte, fo daß Er grade den engen Verband der damaligen deutz 
ſchen Literatur mit der niederländifchen am bejten darftellt. Seine 
erotifchen Lieder mögen das ihrige beigetragen haben, ihn in ein 
uͤbles moralifches Licht zu fielen. Sie theilen den leichten Ton 
der Lieder von Schwieger und Flemming; er fehrieb fie zum Theil 
früher ohne vieles Nachfinnen, feherzend, mit flüchtiger Feder, in 
dem „allzuhitzigen Praddel der vollblütigen Jugend;“ erft die 
Kieder der fpateren Zeit, wo er die Kinderfchuhe mit den Stiefeln 
des Mannesalterd gewechfelt, meint er, näherten fich größerer Voll— 
kommenheit. Die Hauptfammlung, die eine Menge vereinzelt er— 
fhienener Sachen vereinigt, ift das dichtrifche Nofenz und Lilien⸗ 
that (1670). Ueberall fieht man ihm an, daß er fich die Dich- 
tung der Franzofen und Niederländer, und die der italienifchen 
Eoncettiften viel gründlicher angeeignet hat, ald die meiften ande— 
ven. Nur darf er nichts Anders als Kleine Lieder übernehmen; nur 


476) Er fpricht von der. Nachtigal die in ber Nacht galmt, von der Herzo⸗ 
gin die unfer Herz zog hin, von einem Volk, bas nicht maͤrkuriſch 
ift, noch das erkohren was biefes Volk ber Märkte Eur u, bel. 

477) Ich vermeide bie Titel, die man bei Idrdens oder Moller nachfehen 
Bann. Bein Freund v. Bärenftät berechnete feine Schriften ſchon 
1672 auf 9 in fol., 40 in Quart, 31 in Octav, 25 in 42—16, 
Drudfertig lagen noch 56, und 10 entworfen. 
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. darf nicht! die Gelehrfamleit uͤber ihn kommen, wie In dem Pub 
ſeines Vaterlands (Prirau). Hier foll ein: Ort beſungen ‚werben, 
der nichts darbietet, als was jedes Dorf, und nutgukramt er alle 
Fiſche und Früchte wie auf dem Markte aus, die da gu finden waͤ⸗ 
ren, verraͤth in feiner mythologiſchen Botanik und Oumithologie, wie 
er ſich Kenntniſſe in der Mythologie erworben, dieer gleichſam 
hier anzubringen bemuͤht war. ‚Wie geſchmacklos iſt es, wenn ſich 
"hier neben Jupiter und. Juno Hand und Grete bewegt, zwiſchen 
Dandions Tochter und Meleagers⸗Schweſtern die Pumpelmeuſe und 
Der Grünfcheling! wie Jächerlich, wenn bier die Geſchichte der Lein— 
wand vom Flachsſamen bis auf die Papierlumpen, und wieder die 
des: Papiers. bis foger auf den unnennbaren Ort des Verderbens 
wieled. Papiers. erzählt. wird! Den : pebantifchen Confuſionarius, 
der ‚hier redet, findet man ‚aber nicht: wieder in feinen-Kiederm, in 
denen; er ſogar dad Schäfergemand vielfach abſtreift. Er behandelt 
feine’ Frauen mit der galanten Zartheit der Minneſaͤnger, er, breitet 
über ſeine Liebeslieder jenen Mangel an Licht und, Schatten, jene 
ſchmachtende Sehnſucht, deren Ausdruck ſelbſt Schwieger „nicht. ſo 
ſtark traf wie er. Dieß Gefuͤhl der ſchmerzhaften Sehnſucht, in 
dem er von Sterben und Hinſchmachten aus Liebe reden kann, dieſe 
traͤumeriſche Stimmung, in der ihn die Geliebte mit ihrem Lauten⸗ 
ſpiel, mit ihrer Augen Blicken aus ſich ſelbſt zieht, und ihn faſt 
zum Tode bringt mit dem „beengelten““ Geſang ihrer Stimme, 
mag ihn feinen. plumpen Zeitgenoſſen entfremdet haben; denn keiner 
haͤtte ſo was ſagen koͤnnen vor Gryphius und Lohenſtein. Keiner 
wußte ſich auch ſo nach Beduͤrfniß leicht bald in ſtarkem Tone zu 
bewegen, bald. jene taͤndelnde Entzuͤckung mit fo ſpielendem Woͤr— 
tergezier und gedraͤngten Reimklaͤngen in rhythmiſchen Strophen 
auszudruͤcken. Innerhalb diefer ſelben Lieder, deren. Bilder und 
— ſich manchmal ins Nebelhafte verſteigen —* mag 

er einem Rift manchmal etwas zu, denken gegeben haben, weil ihn 
fin Schwärmerei in: eine gewiffe Tiefe zieht, wo er in verein 


Ban Ein Beifpfel nur : .. a il 
„Entzieh auch deine. Lilien nicht, er bie — off 
dem fauer füßen Lippenpfabe! 
ift gleich mein keib von dir entfernt, ſo kuͤßt doch, weit der vin⸗ 

mel Bean) 
mein’ Andacht deine liebe Seele. 
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Eldanken, Bildern und Lehrfäßer. ben Kopf etwas Theil zu neh⸗ 
ig RB ſich bei den übrigen Dichtern als elegiſche 
Setimmung aͤußert, iſt bei ihm ein myſtiſcher Zug, der: fich wie in 
Heike Sprachſtudien und Träumen, fo auch in feiner Poeſie auds 
vruͤckt.Er fſuͤhrte ihn auf die Bearbeitung des. hohen. Kiedes- im 
Geſpraͤchſpielen/ auf geiftliche Gedichte. jeder Art, auf Erbauungs⸗ 
Bäther, auf Wechfelgefänge zwifchen dem himmliſchen Brautigark 
und Feiner Braut; er Teitete ihn auf die _poetifche Behandlung ber 
Nachahmung Chriſti von Gerfon oder Thomas a Kempis, aus 
vem er eine Heine Keihe von fpruchartigen, gut und einfältig ges 
ſchriebenen Liedern dichteter In dieſer Arbeit begegnete er dem 
Geſchmack des Zeitalters ganz; dieſes berühmte Werk hatte ſchon 
Grefflinger tyrifch ‚bearbeiten wollen, und Chriſtian von Stoͤcken 
im 47. und noch ein Gottfried Blumel im 48, Jahrh. verſuchten 
fich daran, wie ſich Andere vielfach ed in Proſa zu uͤberſetzen 
vemuͤhten. Dieſe ſanften frommen Sachen ohne Blumen und Hos 
nig möchten Zeſen den Frauen befonders nahe ftellen, denen er 
Auch: den Zutritt in feine Genoffenfchaft öffnete, denen er -fogar ein 
eignes Gebetbuch widmete, dad von einer Helene von Velde 1687 
hs: Hollaͤndiſche uͤberſetzt ward, ſo wie andere Frauen ihm Ehren⸗ 
gedichte weither zuſchickten , als er im feinen gekreuzigten Liebes— 
feinen (1655) in einer ganzen Reihe von Liedern Acroſticha auf 
Frauennamen gemacht hatte. Fuͤr eine Zierde in der deutfchgefinnten 
Genoſfenſchaft galt die Carh. Regina von Greifenberg, Freyin auf 
Seyſenegg, die in der Lilienzunft Vorfigerin und Zunftmeiſterin 
war (die Tapfere.) Sie lad mehrere neuere und mehrere orienraz 
Tifthe Sprachen, und ward. von Stubenberg, der fich auch für. die 
Schriftſtellerei ‚der Freifrau von Buwinghauſen und Walmerode in- 
tererfirfe, in die Literatur eingeführt, wo fie mit ihrer deutſchen 
Urunia (1662 Nuͤrnb.) viel Auffehen machte, einer Sammlung 
von heiſtlichen Sonetten und Liedern, die wie ihre übrigen Erbau- 
Angötieder und: einiblematifchen Poefien eine. tiefere befchauliche 
Natur verrathen und auch ald Dichtungen, die offenbar Zefen zu 
ihrem Mufter haben, nicht unter das Verächtlichfte in diefer Zeit 
gehören. So ftand Zefen auch mit Dorothee von Roſenthal, gleich- 
falld einer Dichterin diefer Zeit in Verbindung und rühmt eine mir 
Tonft ganz unbekannte Hildegunde v. Weſtohn, die in Friedland 
und Holland hochdeutfch opißire, 
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Bahnen wir und von dieſer letzten Erſcheinung des Hervore 
tretend weiblicher Dichter aus einen Meg zu dem: Pegnitorden ih 
Nuͤrnberg, der einzigen Hauptftätte, die ung noch übrig bleibt, 
der einzigen fübdentfchen Stadt, die ihr altes Necht der Teilnahme 
an unfrer Poefie noch Tange.nicht aufgeben wollte. Dichter, - die 
wie Zefen mehr Ahnung von eigentlicher Poefie hatten, als Opitz, 
wenn fie auch lächerlicher wurden in ihrer ‚Manier, 'theilten hier 
mit Zefen den Sinn für dad Neizende und Poetifche, das für fie 
in der Theilnahme des fhönen Gefchlechts an den neuerwachten 
fehönen Künften lag. Sie wie Zefen geftatteten daher den Zutritt 
des weiblichen Geſchlechts und ihr. Beifpiel zwang auch die frucht⸗ 
bringende Gefellfchaft zur Nachahmung; nur der- Schwanenorden 
wollte feine Weibergilde dulden. Die allgemeine Stimme der Zeit 
begrüßte die verkörpert erfcheimenden Mufen mit faft ungetheilteht 
Jubel. Mit den Auslande auch hier zu metteifern war cin allge: 
mein erregtes Streben: die Engländerin Wefton, die Polin Ana 
Memorata, die Stalienerin Fulvia Morata, vor allen die Nieder⸗ 
Ianderin Schurmann, eine: geborene Deutfche, waren ihrer Poeſie 
und Gelehrfamkeit wegen wie Wunder der Melt von ben größten 
Männern der Zeit beflaunt. Es ward eine Art Streitfrage: inter 
den Männern, ob das meibliche Ingenium berufen fei zu Merken 
der Wiffenfchaft und Kunft, allein weir die Mehrzahl entſchied! ſich 
zu der günftigen Beantwortung der Frage. Etubenberg, Joh: Pes 
ter Lotichius, Bellinus und viele andere fehrieben theils gelegentlich, 
theils in ausdruͤcklichen Werken -über diefen Gegenftand; Omeis 
und Lehms fehrieben fpater befondere Werke über die deutfchen ſchö⸗ 
nen Frauen oder galanten Poetinnen; man fand den Spruch jenes 
Arabers abfcheulich, nach Dem’ man der Henne den Habs’ zuſchnũ⸗ 
ren ſollte, die des Hahnes Geſang nachahme; Logau erflärte die 
Frage für unwuͤrdig eines "jeden der‘ Sinne habe, denn es muͤßten 
doch auch die Weiber ihre Sinne brauchen dürfen, Nur die Sath⸗ 
riker und unter ihnen beſonders Rachel geht in feiner 8. Satyre von dem 
Satze aus, dag Maͤnnerwitz bei ven Weibern Feine Art hat und wo er 
ihn finder, da ſchwankt er zwifchen Achtung und Abfchen. Die 
Schurmann erkennt auch er an (denn kaum trifft man unter: ihren 
zahllofen Bewunderern einmal Einen groben Deutfchen, der die fehr 
Gelehrte auch ziemlich verkehrt zu nennen wagt), er hofft aber 
auf Feine zweite. Die keuſch von Natur ift, fagt er, wird- nicht 


* 
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aulenſch ſcherzen/ Kasten dem Unleuſchen iſt aber nuy das Welt⸗ 
diche sden Poeſie uͤberhaupt verſtanden); wäre aber. irgendwo ein 
Weib, das geil von, Mund, und. in der Feder, wäre, jedoch. fich 
Feuſch befaͤnde, Die, wäre werth, ‚daß -fie, vor allen zur Schau ge= 
führt werde — nackt und, mit Purpur geziert, um mit goldenen Rus 
then -gefisichen, au werden. Wo, aber findet ſich ein. ſolches Kleinod 
jünden Mel? «op. (weiße, Nahen, find, und ſchwarzer Hagel fallt, 
ea See Antwort zeigt denn freilich an, daß Rachel 
acht, bis auf unſere, Tage, Tebte, wo man ſich „in ſolcher goldner 
Bloͤße wohl in Ehren, hat, zeigen dürſen. Diefe Anſicht Nachels 
aber has ‚man damals unſtreitig ſp gipb. und unrichtig gefunden, 
wie nan/ ſie heute auch ‚finden wird, und. fie. hat nicht hemmen 
Fame, daß. überall, ſchrifiſtelleriſche, Frauen hervortraten. An al⸗ 
lan Hoͤfen faſt in Deutſchland gab es Dichterinnen unter- den fuͤrſt⸗ 
Damen, beſonders iſt Heſſen Darmſtadt, wo wir auch den 
VPalmiſten Ludwig VI. ſchon genaunt haben, in dieſen Zeiten durch 
fponame dichteriſche Landgrafinnen, Anne Sophia, ‚Yugufie Mag— 
delene und Magdaleng Sibylle bekaunt. Was in diejen höheren 
Kreiſen und auch öfter fonft.pon Frauen gedichtet wurde, hatte bie 
doppelte ‚Entfchuldigung. für, ſich, daß es doch meiſt ungedruckt 
hlieh und geiſtliche Erbauung war. Oefters artete jedoch die Vers 
tigfung der Frauen in die cheologiſchen Geheimniſſe in Verirrungen 
;.fo tadelte man Die ‚berühmte, Schurmann felbft um ihrer Anz 
hänglichkeit, an Labadie willen, , die, Holfteinerin Anna Owena 
Hpyerd (F 1648) wegen ihres Zuſammen hangs mit den Wieder⸗ 
täufein,; ‚die Johann. Eleon. Peterfen wegen, ihrer Theilnahme -an 
den. Schwärmereien- ihres bekannten Gatten. Beide Gatten waren 
Mirgfieder des Pegneſiſchen Blumenordeng, i in dem mancherlei Schwärs 
merei fichtbar ‚ward; des myſtiſchen Hangs wegen kam ed wohl 
auch, daß Zeſen in Hamhu „Knorr von Roſenroth in. Schlefien 
Hauptproteftoren weiblichen, Talente wurden. Uebrigens gab es 
keine deutſche Provinz, die nicht, ihre Pierinnen hatte: die. Deftreis 
bes ;prablten, mit ihrer. Greifenberg; Schleſi ion mit Eleonore von 
Roſenthal; Titze intereffirte fich, für Gertrud, Möller, geb. Eyfler, 
die in ‚Sprachen bemanberf an — —2 su Pegnitzor⸗ 
ſchon mit; 47 Jahren, ſtarb und deren Gedichte fpäter (1650 von 
Sam. Gerlach) ‚herausgegeben. Wurden, . ‚Sogar Rift correfpondirte 
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mit einer Dichterin Marie Eommer. Der Sachfen Stolz war bie 
Tochter Carls von Friejen, Henriette Catharine vermählte von 
Gersdorf, ihre zweite Rhoswitha, und in Sachfen gingen übers 
haupt die Schriftitellerinnen bis auf Gottfcheds Ehehälfte gar nicht 
aus, fo wie auch felbjt die Karfch fpaterhin weit mehr den Kreis 
der alten Dichterinnen befchließend erfcheint, als einen neuen gröffs 
nend. Ganz befonders reich war aber der Pegnigorden an weiblis 
chen Mitgliedern, Wie viele Pegnitfchäfer zogen ihre zur Dichs 
tung gleichfalld begeifterten Schaferinnen nach fich! die Ehefrauen 
der Ingolſtetter, Limburger, Negelein, Omeis, Daniel Moller, Dies 
telmeyer, Lang, Stodfleth u. A. traten alle in den Orden, ver 
überdieß an ledigen Theilnehmerinnen reich war, die wir nicht ein- 
zeln nennen wollen, deren Reihe fich aber auch: bis ins 18, Jahrh. 
hinein in die Zeiten der Karfch fortführen Laßt. 

Der Pegnigorden 179) laͤßt fich gleichfalls wie alle andern 
Eolonien der. neuern Dichtung an Sachfen und Schlefien anknuͤ⸗ 
pfen. Der erfie Anreger der Stiftung diefer Gefellfchaft, Johann 
Clajus (1616 — 56) war ein Meißner und neben dem Mitftifter Georg 
Philipp Harsdörfer aus Nürnberg (1607 — 58) und unter den erften 
Mitgliedern, Birken, Chriftoph Arnold, Joh. Helwig u. A. erfcheint auch 
gleich ein Schlefier, Friedrich Lochner aus Oels. Die Gefellfchaft ent⸗ 
ftand ein Fahr nach Zefens Genoffenfchaft, 1644, bei Gelegenheit einer 
SHochzeitfeier, wo Klay und Harsdörfer mit Ehrengedichten um eis 
nen Blumenkranz ftreiten follten, ein Anlaß, der fogleich an die als 
ten Meijterfängerfchufen erinnert, obſchon die italienifchen Acades 
mien, die Harödörfer Fannte, und die fruchtbringende Gefellfchaft, 
deren Pflanzichule auch diefer Blumenorden fein follte wie die ans 
dern, die Vorbilder der Vereinigung wnrden, Die Ausdauer dies 
ſes Ordens bis. auf unfere Tage, diefe innere Feftigfeit, verglichen 
mit der Locerheit der übrigen Schweftergefellichaften, die fich alle 
nach der Erfchöpfung des erften Stods auflösten, deutet fehon auf 
eine volfsthümfichere Grundlage hin. Diefer Orden blieb hier eine 
Angelegenheit wenn nicht des Magiftrats, fo doch der erften und 
angefehenften öffentlichen Charaktere; wie in früheren Zeiten um 
Pirkheimer, fo fammelten-fich um die Vollamer und Ingolftetter 
'479) Die Hauptquelle über ihn iſt die Saͤcularſchrift von Herdegen (Ama- 

rantes) : biftorifche Nachricht von des loͤbl. Hirten» und Blumenorbens 


‚ „an ber. Pegnig Anfang und Fortgang ꝛc. Nuͤrnb. 1744, 
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Künftter und Gelehrte in fletem Zufluffe; die Worfteher der Ges 
fellfchaft bilden eine ununterbrochene Reihe von ausgezeichneten oder 
mindeftens fehr angefehenen Männern; der Körper und Kern 
berfelben beftand ſtets aus eingebornen Nürnbergern, die fefte Stäts 
ten zu regelmäßigen Verſammlungen befaßen, innerhalb der Stadt 
und innerhalb einzelner Familien pflanzte fich kaſten- und zunfts 
mäßig die Dichtung fort,. die fehr häufig bloß gefchriebene Dichtung 
wie die der Meifterfänger blieb. So war Joh. L. Faber mit zwei 
Söhnen und einem Enkel von dichterifcher Anlage; fo auch der ger 
nannte Lochner gleichfalls mit zwei Söhnen und einem Enfel, die 
fämmtlich in den Orden aufgenommen waren; fo begegnen uns 
mehrere Fuͤrer, Negelein u. A. in der Gefellfchaft; fo bemerkten 
wir, daß auch. die Frauen hinzutraten. Wie fich die Meifterfänger 
früher an den Einen Gegenftand der evangelifchen Dichtung haupts 
fachlich hielten, fo hielten fich die Nürnberger an das Schäferges 
dicht, pflanzten gleichjam, eine poetijche Gefchichte in. diefer Gat⸗ 
tung fort und gaben ihr in ihrer Anficht eine Art heiliger Weihe; 
die geiftliche Poefte behielt hier eine, bleibende Stätte und, auf 
moralifche Reinhaltung der Dichtung war man bier forgfältig bes 
dacht, fo daß felbit ein Birken ſyſtematiſch gegen die heidnifche 
Mythologie. zu Felde. zieht und. die Allegorie an deren Stelle zu 
heben. fucht. Won. der ‚„„Meltlichkeit und Sicherheit“ der Hamburs 
ger Poeten ift daher Feine Spur. Um auf die Erzählung von ber 
Stiftung zurücdzufommen, fo blieb der Streit um den Kranz uns 
gejchlichtet; die Sanger begnügten fich mit einer Blume daraus, 
und mit den übrigen entſchloſſen fie fich. andere Dichter zu begaben, 
die fie in eine Gefellfchaft vereinigen wollten. Sie nahmen hier 
wie in Königsberg und. im Schwanenorden Hirtennamen an, nann⸗ 
ten fich die Pegnitzfchäfer oder den gefrönten Blumenorden, (meil 
ein Lorbeerfranz die Veranlaffung gab und weil fpater die meiften 
Glieder gefrönte Dichter waren,) nahmen die fiebenfache Rohrpfeife 
des Pan zum Sinnbild der Eintracht und Uebereinſtimmung für 
ihre Gefellfchaft, und fügten nur fpater, eingeben? der erften Ent- 
ftehung und des Namens, eine Blume, die Granadille oder Paf- 
fionsblume hinzu, was. ſymboliſch ftehen kann zur Andeutung der 
fpäter vorherrichenden, geiftlichen Tendenzen vor den ſchaͤferlichen. 
Die Mitglieder erhielten eine Blume, die mit dem Namen auf ein 
weißſeidnes Band geſtickt war, ſammt einem Spruche verehrt, deſ⸗ 
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fen Deutung hinzugefügt mard, was zufammen eine Gattung von 
emblematijcher Poeſie in diefem Orden einheimifch machte. Die 
Satzungen weichen von denen der übrigen Verbindungen wenig ab: 
die Verehrung Gottes und die deutfche Treue zu fürdern war nicht 
minder die Aufgabe, als die deutfche Sprache zu cultiviren; in ih— 
ren Werken unterfiügten fie fich mit Cenfur und öffentlicher Vers 
fechtung. 

Das Schäfergedicht, fagten wir, machte gleichfam den Mit— 
telpunft der Dichtung diefer Schule aus; es war aber nicht das 
Schäfers oder Liebeslied, das wir bisher überall gefunden haben, 
fondern eine Art profaifcher Erzählungen mit eingefireuten Liedern, 
fpäter mit förmlichen Eclogen in der Weife der Alten. Man bils 
dete in diefem Kreife die. Borftellungen von aller Poefie und deren 
Urfprung nach der Vorliebe der ganzen Zeit für diefe Gattung 
aus. Man fah das Schäferwefen als aller Dichtung überhaupt 
zu Grunde liegend an, und Fonnte leicht dazu verführt werden, da 
in diefer Zeit die epifchen, Iyrifchen und dramatifchen Gattungen 
von demfelben Durchdrungen waren, da die Schäfermode ja in alle 
Hochzeiten und an alle Höfe hindrang. Der ganze Stand der Hirs 
ten, erfannte man, war uranfanglich in der Gefchichte Gott wohl: 
gefällig; in ihm glich füch, heißt ed in dem gleich weiter zu erwaͤh⸗ 
nenden Stammgedichte des Pegnigordend, der geiftliche und welt— 
liche Stand gleichfam aus. Die goldgüldne. Zeit, fagt Hagen in 
einer folchen Schaferei, war ald. Adam und Eva alles Vieh der 
Erde geweidet; Hirten waren die Erzvaͤter, Hirten verfimdeten zu« 
erft die Heillehre des Evangeliums, Die erfien Hirten, fo erzählt 
Birken *3°) die Gefchichte der Entftehung der Poeſie, hatten ein 
faules, freies Leben, fie durften nicht um Koft forgen, fie fonnten 
im fühlen Schatten der Bäume den ‚‚wolfenfliegenden Luftpfaltern 
und Schnabelharfen“ den Gefang ablaufchen. Zu dem Gefang 
Jubals und feiner Schüler und Schäfergenoffen gefellte fich bald 
Naema mit ihren Gefpielen im Tanze, und als nun felbige Feld: 
muficanten fich in diefe QTanzerinnen verliebt, wurden fie veranlafe 
fet, Ziebeöklagen zu verfaffen, und fo ward die Liebe Erfinderin 
der Poeſie. Das thaten die Cainiten; Löblicher aber die von der 
Kirche der Erzuäter, die mit ihren Gedanken im Himmel ſchweb⸗ 


180) Borrede zu feiner deutfchen Dichtkunft, 1679, 
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ten und vornaͤmlich Gott Lieder ſangen. Nachher mag Noah wohl 
nach der Suͤndfluth ein Danklied, Jacob ſeiner Rahel ein Hirten⸗ 
lied gedichtet, Moſes ſich mit ſeiner Zipora auf dem Felde im 
Singen ergoͤtzt haben. David war zugleich Schaͤfer und Poet und 
gekroͤnt, und darum nennen ihn die Pegnitzer, die wie Er zu ihrem 
Spruche haben: Alles zur Ehre des Himmels — ihren Geſell— 
ſchafter. Salomons hohes Lied iſt ein Schaͤfergedicht. In Grie— 
chenland ſollen Orpheus, Linus u. A. ihre Poeſie aus Arcadien 
gebracht haben, das von Poeten und Schaͤfern bewohnt war. Und 
nun ſcheint es, als ob die Zeit, die nun bald in die Ewigkeit ſoll 
verwandelt werden, mit ihrem Ende „wie eine in Zirkel geſchlun— 
gene Schlange in ihren Urfprung zurrückehre, weil fie wieder 
ihre jetzigen Poeten zu Schäfern macht, weil Xateiner, Spanier, 
Italiener, Franzofen, Engländer und Deutfche fich eifernd in die— 
fer Gattung der Poefie verfuchen, Die trefflichften Kunftgedanfen 
der Augsburger, Homburg, Schottel, Tfcherning, Rift, Flemming 
feien in folchen Hirtengedichten niedergelegt. Und fo gab ja auch 
für jene gemifchten, halb profaifchen, halb poetifchen Schafereien 
Opitz in feiner Hercynie dad denkwürdige Beiſpiel. Diefer Hercy⸗ 
nie fchloffen fich unfere Poeten ängftlich in ihrer Kieblingsgattung 
an, und obwohl fie die Virgilfchen Eclogen auch in verfchiedenen 
Meberfetungen kannten, obwohl fie den Sannazar und Sidney, und 
in Kueffteind von Harsdoͤrfer verbefferter Ueberjegung die Diana - 
des Montemayor gelefen hatten, fo fpürt man doch auch in Birz 
fen Feine entfernte Wirkung davon. Dadurch blieben. dieje Schä- 
fereien der Pegnitzer über alle Begriffe ungenießbar. In diefer 
höchft gefährlichen Gattung, aus der alle Handlung eigentlich vers 
bannt ift, die alfo Feinerlei ftoffartigen Neiz bieten kann, kam alles 
auf die Form - allein an, und darum leijtete hier Italien. noch et⸗ 
was, was ed auch fei, weil das Formelle der Sprache und der 
Dichtung in Stalien zu einer folchen Vollfommenheit. überbildet 
ward, daß man in der Poefte mit. muftkalifcher Anregung zufries 
den war und der Gedanken und der Sachen. nicht mehr. achtete, 
Für folche träumerijche Genüffe waren die Hirtenfachen eben be— 
rechnet; die deutjchen Schäfereien aber ſind fo. ungehobelt und fo 
rob hierneben, daß man den wachften. Verftand in peinlichfter Ans 
firengung erhalten muß, um nur anf Angenblide in der Lectüre 
auszudauern, Ich will yon einigen Stüden dieſer Art einen Bes 
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griff zu geben fuchen. Die Schaferei, welche die Entftehung des 
Ordens gleichfam verherrlicht, iſt die Tenzone von Clajus und 
Strephon, oder Klay und Harsdörfer: Pegnefifches Schafergedicht 
in den Berinorgifchen (Moribergifchen) Gefilden (AGAA). Den Ela: 
jus führt fein Verhängniß und die Kriegsunruhe aus Meißen an 
die Pegnitz. Er. hat hier gleich eine poetifche Unterredung mit 
dem Echo, eine Spielerei, in die Klay fo verliebt ift, daß er fie 
fogar in Vorreden und Dedifationen anbringt, und er begrüßt 
Fuß und Stadt mir Klingreimen. In dergleichen eingeftreuten Ges 
dichten ift alles, falfcher Prunk und Zier, und affeftirter Schwung; 
es ſteckt hinter der ganzen Manier diefer Dichter eine Ahnung von 
einem hohen Poetifchen; fie wollen über den Froft des Opitz weg 
und wiffen nicht mit welchen Mitten; es ift wie eine ftete Auf: 
regung, die gefucht wird, und der doch die Schwerfälligfeit des 
Vortrags Eintrag thut. Diefe Schwerfälligfeit foll hinter einer 
überladenen Profe, hinter einer Mannichfaltigfeit von erfundenen 
Epitheten, hinter einer anafreontifchen Grazie, hinter einem Fluß 
daftylifcher Maße oder onomatopoetifcher Naturlaute verſteckt wer- 
den und wird nur defto fichtbarer und beunruhigender. Auch in 
Opitzens Hereynia ift fehon eine folche Aufregung in jener Stelle, 
wo die alte Zauberin eingeführt wird, gefucht, aber wie furchtfam 
nimmt fich dieß aus gegen die wahnwißgige Pamela hier, welcher 
Elajus und Strephon begegnen, die fich für. das unterjochte Deutfch- 
Iand halt und in diefem Sinne fingt und redet. Die Schäfer kom⸗ 
men dann zu einer Drath» und einer Papiermühle, die befungen 
werden. Schon vorher hatte man alle möglichen Augen: und Oh: 
rengenüffe gehabt, man hatte Kartaunen raffeln und praffeln, Voͤg— 
lein zwißern und tiriliren, Waffen blinfern und flinfern fehen und 
hören, In dieſen Mühlgefängen knackt und Fracht, fpeit und fprügt, 
brudelt und wudelt nun Alles in den Reimen. Die Schäfer gehen 
dann „durch von der Vögel hellzwitfchernden und zitfchernden Stimm: 
Iein erhallende Miefen, bei hellquellenden Springbrunnen hin, 
die durch das fpielende Ueberjpülen ihres alattfchlüpfrigen Lagers 
lieblich platfcherten und Fatfcherten.‘ Das Gerücht begegnet ihnen. 
und redet fie in einem reimvollen Gedicht an, zeigt ihnen den 
Tempel des Ehrengedachtniffes, deffen Bildfäulen und Infchriften, 
und den Garten mit feinen Kürbiffen und deren Reimzeilen und 
Raͤthſeln. Dann folgt der dichterifche Wettfireit um eine von der 
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Fama ausgeſetzte Trompete in ſchweren Reimftüden, Buchnerifis 
renden (daftylifchen) Werfen, Rondeaur und allerhand Spielereien. 
Die Dichter erwarten den Ausfpruch des Gerüchts. — Gleich im 
folgenden Jahre 1645 erfchien eine Zortfegung diefer Pegnitzſchaͤ⸗ 
ferei von Floridan (Birken) und Clajus, in der unter andern die 
Gruͤndung des Ordens poetiſch erzaͤhlt wird, obgleich das Haupt⸗ 
thema der deutſche Krieg iſt. Wichtiger aber iſt die wachſende 
Haͤufung der Vers- und Gedichtarten, deren eine immer kindi— 
fcher ift, als die andere. Da find Springreime (Unapaften), Echos, 
Bilderreime, onomatopoetifche Gedichte, die ausdrüdlich den Ges 
fang der Vögel und die Laute von Thieren nachahmen folen, um 
zu zeigen, daß die Thiere und Elemente deutfch reden. Da find 
Rücreimläufe, zwei an fich reimlofe Strophen, deren zweite aber 
mit dem letzten Reim der erften anfängt und fo die Übrigen Reime 
zuruͤckfuͤhrt. Dann Neimfolgerungen, Lieder deren Szeilige Stro— 
phen zwei Reimpaare jede in fich wiederholen, dann Menglingsres 
den zur Verfpottung der Sprachmifcherei; Gefprächreime nach‘ der 
fpanifchen. Diana, wo der nachfingende Hirt die Reime der vorges 
fungenen Strophe gebraucht; dann eine Letterhäufung, ein Tetraftis 
chon mit befonderd vielen Buchftaben einerlei Art **); endlich wird 
von Clajus die erfie Hälfte eined zerriffenen Gedichtes über vie 
Einfamkeit gefunden, mit der Weberfchrift: die Ein — Er meint, 
es behandele die Einfalt und ergänzt es hiernach; Montano findet 
die — famkeit und ergänzt wieder in einer anderen Meinung‘ die 
vordere Hälftel! Als dritten und vierten Theil diefer Foftbaren 
Pegnigfchäferei Fündigt fich die Nymphe Noris (1650) an, von 
Montano d. i. Joh. Hehvig, eine Befchreibung von Nürnberg, wo 
wieder ganz der Liebhaberei an Schildereien, Denkmaͤlern und Auf: 
fehriften, Allegorien, Kräuter» und Blumennamen, Naturtönett *62) 
und befonderd Bilderreimen * Lauf gelaſſen da reimen ſi ie 


4181) Der kecke Lachengekk koaxet, kreckt und quakkt, 
Des Krüppels Kruͤkkenſtokk krokkt, grakkelt, humpt und zattt. 
Des Gukkuks Gukken trotzt der Froſch und auch die Kruͤkke. 
Was knikkt und knakkt noch mehr? kurtz hier mein Reimgeflikke. 


182) 3. B. Es klappern und plappern und pappern in Neſten die Störche, 
es tirilivet, tilivet, umfchwüret in Lüften bie derche, | 
es Eittert und flittert, fih wittert ber Stieglig bei Tag, 
es zwigert und wizert und zizert das Zeißlein im Haag. 
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zweigipflige Parnaffe, Thürme, Nußbaͤume, Reichsaͤpfel, Orgeln, 
Lauten, Schalmeien, Roͤhrbrunnen, Sanduhren, Ehrenſaͤulen und 
alles mögliche!!! Man muß früher gefehen. haben, an welchen 
Thorheiten und Kindereien fich die Meifterfanger ergögt hatten, 
und übrigens auch woran fich die Flaffifchen Schäferdichter in Ita⸗ 
lien, Spanien und Portugal ergögten, um bie Freude an dieſen 
Dingen erklärlich zu finden. Alle. diefe neueren Gattungen Yon 
Derfen und Gedichten wurben. befonderd von Schottel mit: einer 
Art von Stolz in die Profodie aufgenommen und verbreitet, und 
Niemand machte fich bier über die puriftifche - Taufe der. heuen 
Kinder Iuftig, die 3. Th. doch Lächerlich genug iſt. Später. wur: 
den diefe Schäfereien von Ungenannten, von Martin Limburger 
( Myrtillus), vor Allen von Birken in der Pegnefis (1675) forts 
gefeßt. Birken aber brachte zuerft in die große Leere diefer Hir—⸗ 
tenpoefien einigen Stoff, worauf wir fogleich zuridfommen wollen. 

Ehe wir namlich Birkens Schriftftellerei mit wenigem bezeich- 
nen, wollen wir erft den Hauptgründer, Harddörfer, etwas naher 
fennen lernen. Was Klay angeht, fo werden: wir diefem im Kir: 
chenliede und im Schaufpiel wieder begegnen. Harsdörfer. war 
Rathsherr in Nürnberg, ein einflufreicher,, viel gereister und fehr 
belefener Mann, Wenn man in feine Gefprachipiele, das belieb: 
tefte von allen feinen Werken, fieht, jo muß man erflaunen, welche 
Maffe von namentlich neuern ausländifchen Schriftftellern in. allen 
Sprachen er gelefen bat. Diefe feine DBelefenheit machte ihn zum 
oberflächlichen Vielfchreiber und Compilator. Es ift .befannt, daß 
er feine Meisheit über diefen oder jenen Punkt fo ;haufig wieder⸗ 
holt und aufwarmt; dahin beziehe man auch die flache Aeußerung, 
die er gelegentlich niederfchrieb, daß Jedermann aus feiner Poetik, 
dem poetiſchen Trichter (1648), in ſechs Stunden die deutſche 
Dicht: und Reimkunſt erlernen Eönne, Der Maffe feiner Schrif— 
ten nach geht und Harsdörfer nicht an, weil ed meiftens proſaiſche 
Werke find, die 3. Th. im Dienfte der fruchtbringenden Gefells 
fchaft gefchrieben und vielfach bloße Ueberfegungen find. Dahin 
würde ich die Dianea des Loredano rechnen, und Die Diana des 





Es ſchluͤrffet und ſchuͤrffet, fich würffet der Nachtigall, Stimme 
es kirret und girret, verwircet ber Zauber im Grimme, 
und fo geht dieß lange fort. 
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Montemayor, die er ‚übertrug; dahin feine verfchiebenen Ges 
fchichtserzählungen und. Anekvotenfammlungen und vor als 
lem auch die. Gefprächfpiele, (8 Theile von 1642 — 40.), 
die noch vor Stiftung des Pegnigordens angefangen ‚und den 
Truchtbringenden gewidmet find, Wie die Schäfereien des Bir- 
fen, wie. die Träume des Quevedo bei Mofcherofch, fo find bie 
Gefpräche nur‘ eine. Form, um aller Art Weisheit auszulegen, 
um auf tauſend Dinge in einer ‚bequemen Weife zu fprechen zu 
kommen: c$. find. nämlich Spielgefpräche, Unterhaltungen über 
Geſellſchafts- und Medefpiele, die fich etwa fo an Barga— 
gli's trattenimenti overo Giuochi dilettevoli'(1587) anknüpfen, 
wie Mofcherofch’s Philander an Quevedo. So wie in Moſche— 
roſch's Werke und. vielen ähnlichen fich Alles um Anekdoten dreht, 
fo ift Hier Alles geiftreiches und finnreiches Spiel mit Vergleis 
chungen, Unterfcheidungen und Deutungen; der Verfaſſer fommt 
auf alle die fpielenden Dichtungsgattungen zu reden, die in diefer 
Schule ſtehend und Üblih waren. Auf Feiner verweilt ex länger, 
auf Feine kommt er häufiger zurück, als auf das Sinnbild und 
auf die Allegorie, Auch diefe Dichtungsarten Hatten ihre Nechtz 
fertigung in der Bibel und in Chrifts Gleichnißredenz ja in dem 
Paradiefe Schon hatte Gott jenen Baum als ein ſolches Sinnbild. 
aufgeftellt mit der Inſchrift: du folkft nicht von mir effen. Sinn⸗ 
bild und Allegorie find der Mittelpunkt von Harsddrferd Dich- 
tung, und ihre Beliebtheit in diefem Kreife ift für Nürnberg, das 
die plaftifchen Künfte fo fehr cultivirte und in feinen Spielfachen 
gleichfam bis in das Findifche Greifenalter der Ueberfebung hegte, 
ungemein charafteriftifch. Während anderwärts der Verband der 
Dichtung mit der Muſik gefucht ward, fo gilt hier die Malerei 
als die Zwillingsfchmwefter der Poefie, und in den Poetifen diefer 
Schule, von Harsdörfer, Birken und Omeis wird daher weitläufig 
von allen in das Emblematifche einfchlagenden attungen, von 
ben Bilderfchriften oder rebus de Picardie, von Symbolen und 
Devifen, von Medaillen und der ganzen Sconologie gehandelt. 
Die emblematifchen Schriftfteller der Fremden, befonders Alciato, 
Diego Saavedra u. A. waren lange ſchon in Deutfchland befannt;z 
Zinfgref und Grefflinger gingen auf diefe Gattungen ein; Aber: 
tin’s Hirnfchleifer (1618) kann als ein Hauptvertreter der Emble: 
matif, der Bilderauslegung und Allegorik in Deutfchland gelten. 
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In Nürnberg wurde die geiftreiche Verbindung von Malerei und 
Dichtung ‚außerordentlich begünftigt; Hieronymus Ammon, von 
Harsdoͤrfer gefannt, trat in geiftlichen Sinnbildern (1647). als 
Maler und Dichter zugleich auf; Joh. Vogel hat finnbilöliche Ku— 
pferftiche über den deutfchen Frieden herausgegeben und erklaͤrt us 
ſ. f. An folchen Kunſtwerken geübt, konnte Harsdörfer wohl bars 
auf fallen, daß die facultas imaginativa eigentlich die Dichtuns 
gen fchaffen müffe, daß die Pocfie zu dem Sinne reden müffe, 
der begierig fei, Bildungen: zu fehen. Er fest daher alles Weſen 
der Poeſie in die Erfindung, und daher hörten wir ihn oben dem 
Dpig den Dichternamen verweigern. Diefer fein bildender Sinn 
äußert fih nun hauptfächlich in zwei Werken. In Nathan, Jo— 
tham und Simfon (1650) hat er mehrere hundert Fabeln, geiſt— 
fiche Erdichtungen und Raͤthſel niedergelegt, die in Profa gefchries 
ben find. Das Merk felbft fand mir feider nicht zu Gebotes 
aus wenigen Proben *??) Fonnte ich nur urtheilen, daß, "wenn. 
man moralifche Allegorien und Parabeln überhaupt artig finder, 
man bier eine artige Sammlung würde ausheben koͤnnen; denn 
Parabeln und nicht Fabeln find dieſe Erfindungen. Wichtiger 
noch find uns feine herzbeweglichen Sonntagsandachten (1649) 
auf die Evangelien und Epifteln, weil wir hier diefe Parabeln 
in poetifcher Form treffen. Dieß Werk befteht zuerft aus’ proſai⸗ 
fchen Gebeten, die ung nicht angehen; dann’ aus geiftlichen Lies 
dern, denen man den Laien anficht, die nicht Klay's Schwulft, 
aber wohl mitunter fein Neimgeflingel, nicht Dachs Innigkeit, 
eher Opitzens Trocerheit haben, nur daß die finnbildernden 
Gleichniſſe und der Anflug von myftifch = fcholaftifcher uͤberſchweng⸗ 
licher Weisheit darin über Opitzens Horizont reichen. Der dritte 
und wichtigfte Beftandtheil aber find die Andachtsgemaͤlde. Es 
find dieß nicht Alle eigentlihe Embleme oder Sinnbilder, nach 
Harsdoͤrfers Theorie, in denen nothwendig Gemälde und Schrift 
einander ‚ergänzen, Peines ohne das Andere verftändlich fein darf. 
Es find die im Begentheil oft nur Lehrgedichte, die wohl theils 
weife den Pinfel gar nicht vonnoͤthen hätten; dazu follten die Ges 
mälde überall mit De * beifigen er verbunden wer⸗ 


185) In Ganzlers Cure fe ältere eit, und neuete kettüre. eu 2, 
p. 4. „2 
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den, Wir fommen bier nämlich wieder auf die Figuren und Evans 
gelien, die wir in den Myfterien Fennen gelernt haben, Iyrifch zus 
ruͤck. Der Dichter verbindet Beziehungen und Figuren des alten 
und neuen Teftaments und erfinnt deren aus eigenem Nachdenken, 
Es wird alfo 3. B. ein Spruh aus Sirach angeführt: ich bin 
aufgewachfen wie ein Palmbaum am Waffer, wie ein fchöner 
Delbaum auf freiem Felde. Nun folgt ein Holzfchnitt, ein Palm: 
und Oelbaum, die fih zu einem Thore wölben. Darunter die 
Beziehung auf Math. 24, den Einzug in Serufalem, mit den 
Worten: Chriftus will mit feinen Wohlthaten durch die Siege s 
und Friedenspforten, (deren Deutung die beiden Bäume haben) 
in unfre Herzen einzichen. Dann folgt eine „Vollfuͤhrung“ dies 
ſes Sinnbildes in Verſen, die wo fie etwas Verwickeltes auszules 
gen hat, eine Erklärung heißt. Diefer Art ift folgendes Stüd: 
der Spruch ‚‚fürchtet euch nicht vor denen u. f. w.“ ift das The⸗ 
ma; das Bild ift eine Garbe, die von zwei aus dem Himmel reis 
chenden Armen gedrofchen wird. Die Anwendung ift auf den 
Stephanstag zu machen; die Erklärung geht dann aus von ber 
Herbftzeit, wo die Garbe gedrofchen wird, und wo wir erftaunt 
aus Staub Getreide und Brod hervorgehen fehen: hierdurch werde 
der Märtyrer Schaar abgebildet, die zerfchlagen werden, big fie 
der Tod gleich dem Himmelbrode von diefer Erde wegnimmt zum 
großen Mahle des Lammes. Dieß wäre nun (die Sprüche weg⸗ 
gelaffen) ein eigentlihes Emblem, folgendes aber ift ein Lehrges 
Dicht, oder wie wir fagen würden, eine Parabel, weil bie Erflä« 
rung aus einer für fich verftändlichen Gefchichte beftcht: Der Spruch 
iſt: Selig find die nicht fehen und doch glauben. Das Bild ift 
ein Kind, das über einer Laute Fniet. Die Anwendung auf den 
ungläubigen Thomas, Die Erklärung ift die: Ein Wanderömann 
hatte feine Laute abgelegt um zu fihlafen. Ein Knabe kommt 
darüber und prüft die Saiten, und dieß wedt den Wandrer. 
Der Knabe fragt, wie doch diefe Vogelftimmien aus dem Bauche 
kaͤmen, da er doch nicht fehe was er höre. Die Belehrung ift 
von felbft Far. Dieß wäre finnig genug, wenn nur viele fo klare 
und einfache Parabeln da wären, allein dieß ift die erfte und die 
befte; die meiften find flau und flach, wie tieffinnig fie fi) ana 
fielen. Diefe Reimereien find mit aller glänzenden und üppigen 
Manier diefer Nürnberger ausgeführt; fo fehr fonft dieſer Hars⸗ 
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doͤrfer nüchtern ift, fo fehr hebt er ſich hier; fo gefunde Proſe er 
fonft fchreibt, fo feierlich gedunfen find die Vorreden dieſer Era 
bauungsbücher gefchrieben. Uebrigens weiß cs Harsdoͤrfer, daß 
diefe Gattung der Parabel felten und faft. nirgend. exiftirend: ift 
in der neuen Poeſie, und er hat daher gleichfam ein Recht fi 
auf diefe Erfindungen. etwas einzubilden, In der That ift das 
Auftreten der Nürnberger gegen Opitz (denn auch Birken nennt 
diefen faft nie) dem Mefen nach von dem fpäteren der Schwei⸗ 
zer gegen Gottſched das Vorfpiel. Sie fegen einige Empfindung 
gegen den Falten Verftand; fie fuchen die Phantofie fuͤr die Diche 
tung wirffam zu machen durch einen Verband diefer Legtern init 
der Malerei; fie fommen in den Nefultaten diefer Anſicht auf. die 
Theorie, daß die Fabel oder Parabel eine Hauptgattung' der Dich⸗ 
tung fei. Die Natur des Nordens und Südens trat beidemale 
fchroff und ftarf einander gegenüber, fo fehr die gemifchten Ben 
mente beidemale diefe Erfcheinung verdecken. 

Noch ein viel fruchtbarerer Schriftfteller und ein noch Auges 
fehenerer Mann als Harsdoͤrfer, war der ihm im Prafidium des Ors 
beng folgte, Siegmund von Birken (1626— 81) aus Böhmen, 
von wo fein Water Religions wegen flüchtend nach Nürnberg 
kam. Er felbft hatte feine Gefchichte gefchrieben und dieß Mater 
rial benußte hernach Herdegen in feinen Nachrichten über- ihn; ‚ans 
deutend führt Birken auch in einer feiner Schäfereien an, es babe 
ihn die Eger geboren, die Pegnig erzogen, die Saale gelehrt, die 
Ocker eine Zeit lang geehrt, gehört und genährt; und dann fei er 
zur Pegnig umgekehrt, als. feine Weidebrüder eben an der Dritten 
Fortfegung der Pegnigfchäfereien arbeiteten ‚Die er nachher, wie 
oben bemerkt, fortfegte und herausgab. Er hatte fich in. ſeinen 
jüngern Jahren meift mit Erziehung fürftlicher oder adliger; Ju⸗ 
gend abgegeben, war in Verhaͤltniſſe dadurch mit Anton Ulrich 
von Braunfchweig gefommen :und Daher darf man die: engen Ber 
ziehungen des Schottel und Glaͤſer mit den Pegnigern leiten, das 
Hin auch den. uͤbereinſtimmenden Uebergang zur proſaiſchen Schrifte 
fteflerei und zum Romane, den Anton Uleich und Bucholz mit 
Birken machten, zurückführen. In Nürnberg. Inüpften ſich fefte 
WVerhältniffe mit Wien an. Die, Gefellfchaft , hatte ſich noch un⸗ 
ter Harsddrfers Vorftand bei dem großen Friedengfeft in Nürns 
berg 1650 durch ihren erfinderifchen Sinn bei der. Berherrlihung 
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der Fried⸗ und Freudenmahle, der Feuerwerke und Aufführungen 
im hoͤchſten Grade beficht gemacht und die Schriften, die fie bei 
dieſer Angelegenheit ausgehen ließen, breitete fehon die Sache und 
Gelegenheit weit aus. : Wir werden wohl unten im Schaufpiel 
eine Peine Vorftöllung von den feenifchen Aufführungen und. Afs 
legorien geben koͤnnen, die hierbei vorfamen. Birken machte fich 
eine Ehre daraus, unter den erften gewefen zu fein, Die ihre Fe— 
dern in das Del des Friedens getunft oder fie vielmehr dem: Ge— 
rüchte als Flügel angemacht, um die Friedensbotfchaft in. die 
Welt zu: bringen. Er ſchickte Schäfereien und Schaufpiele: und 
Aufzüge in die Welt, und eben dag, was er in feenifcher Form 
ausgearbeitet hatte, gab er (in feiner friederfreuten Teutonia 1652) 
als. Gefchichtfchrift. . Gleich diefe Schrift zeigt und den großen 
FHortfcehritt, den wir. in Birken machen, der feinem ganzen MWefen 
nach uns innerhalb des Pegnitzordens an denſelben Ort ftellt, an 
dem wir in Schlefien- bei Gryphius und Kohenftein ſtehen, waͤh— 
rend Harsddrfer der einfacheren Zeit des Opitz entfpricht: Birken 
fersft in’ feiner Dichtkunft 164) (1679) ift geneigt, diefe frieders 
freute Teutonia, - feinen öftlichen -Lorbeerhain und feine Guelfis uns 
ter die epiſchen, heroiſchen Gedichte oder Romanzen zu rechnen, 
deren Zufammenhang mit den Schäfergedichten er felbft angibt; 
er rückt alfo im diefen Werfen aus den bloßen Schäfereien feiner 
Vorgänger heraus, den Gefchicht- Gedichten und Gedicht Geſchich⸗ 
ten näher, wie er puriſirend die Romane nennt. Die Teutonia 
wird hier als eine Prinzeffin aufgeführt, die anf die Nachricht 
don dern -Frieden in Brunfofa (Osnabruͤck) fich nach Norisburg 
begibt, das Werk Hier ausfochen zu laſſen. Die Nymphe Noris 
empfängt fie hier; fie macht die Bekanntſchaft der Tespingfchäfer, 
Floridan (Birken) ſtellt fich bei ihr mit feiner Frievensbildung (die 
4649 herausgegeben war) ein; auf Geheiß "der Prinzeffin erfin⸗ 
den nachher die Poeten eine Danke, Denke und. Ehrenfäule für 
ven Frieden: und: befingen fie Wie nun bie Abgeoroneten kom⸗ 
men und wie alle Vorfälle erzäßle werden, die Frievendmale und 
Schautrachten mit den Emblemen Floridans, ift zu weitlaͤufig und 
zu troden, um bier: erzählt zu werden. Darftellung, Behandlung 
und Erzäplart-ift den Schäfereien entnommen, obwohl der klayſche 


484) p. 304. 
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Schwulſt vermieden iſt. Birken ‚zeigt ‚hier, fo. gut wie Lohenſtein, 
Daß. er eine vortreffliche Profa Härte fehreiben lernen fönnen, wenn 
er.eben fo wenig und vorfichtig hätte fchreiben wollen, als er.gleich 
Harsdörfer vieled und ungefeiltes fihrieb, wie er denn fortwährend 
fi mit Entwürfen jagte und immer von noch mehrern. Büchern 
in feinem Pulte redet, als die cr ſchon ausgegeben bat. . Was 
"bier gelegentlidy Über Krieg und Frieden gejagt. wird, ft ‚zum 
Theil fo gut gedacht und fo angemeffen gefchrieben, daß man nicht 
feicht etwas diefer Art wiederfindet. So find. bier wie auch in 
ber feiner Friedensrede angehängten Schäferei mehrere Eclogen 
Virgils überfegt. Diefe Ueberfegungen, fo. wie die der Ovid'ſchen 
Medea in dem Lorbeerhain zeigen ung einen Mann, der mehr als 
Dpig mit den Alten vertraut war, der beffer wie Er Ton und 
Sinn wiedergab, wo er einfach in Alexandriner übertrug, inbem 
er dann. cine würdige unaffektirte Sprache. behauptet. Er machte 
felbft viele lateinifche Gedichte und hatte feinen Virgil inne, daß 
er einen Cento aus ihm zufammenfchte. Leider vereinte nur Bits 
fen mit. feinem Studium der Alten Vorliebe für einen Balde, für 
die Spanier und Staliener; denn dieß ift. ja dns Charakteriftis 
ſche dieſer Nürnberger, daß fie früher als die Schlefier den Ges 
ſchmack von den franzöfifch = niederlandifchen Quellen weglenkten 
auf die füdlichen. Dieb brachte ſchon das geographifche Verhaͤlt⸗ 
niß mit; Birken und Harsdörfer ftanden mit Italienern in Vers 
bindung und erfterer war fogar Mitglied einer italienischen Ges 
fellfchaft, Beide fliegen in Ehren durch ihre Verbindungen mit 
Oeſtreich; Windifhgräg und Stubenberg find die Protektoren Birs 
Feng, der e8 zur Pfalzgraffchaft und zum Adel brachte, und Stus 
benberg fingt ausdrücklich, wie man e8 im 48. Ih. von Wieland 
fagen konnte, daß Birkens Schriften felbft in. Wien gern .gelefen 
wurden, wo. fonft nicht Vieles gekannt ſei. Dieß Verhältniß er⸗ 
Hart ung dann Birkens Hauptfchriftens feine. Bearbeitung des 
Fugger'ſchen Ehrenfpiegels des Haufes Deftreich, Die uns hier nicht 
angeht; und feinen oftländifchen Lorbeerhayn (1687), ‚ein Ehrens 
gedicht auf das Haus Dftreich, dag einen Fürftenfpiegel in 42 
Sinnbildern und eben fo viel Kaiferz und Tugendbildniffen dar— 
fiellt. Er wünfcht eine hochfliegende Adlers- oder Schwanenfes 
der ergreifen zu Fünnen, um diefe Ehrenfäule zu. errichten;. obwohl 
er meinte, Daß jeder Geiftesflügel der fich an Diefe Sonne ſchwinge, 
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zum Scaruefittig werden. muͤſſe. Er erwählt zu dieſem Lobge⸗ 
dichte die Schäferform; wir haben hier alfo eine folche koloſſale 
Schäferei die zu einem Buche von 400 Seiten geworden ift, 
Wie reich, gelehrt, unterrichtet erfcheint hier Birfen gegen vie 
Klay, Opitz, Kempe, Brehme, Gläfer und die Anderen, die fich 
in diefer Gattung verfucht haben! wie viel Stoff ift hier flatt 
der fonftigen Nichtigfeit, wie viele treffliche Stellen innerhalb der 
Profa, die nichts hat von jenem zähen, ellenlangen, fpinnenfädis 
gen Periodenbau, wie wir ihn oben bei Neumark fanden. Er bes 
nutzt das Schäfergefpräh, um mythologiſche Gefchichten zu ers 
zählen und zu deuten und darüber zu finnbildern; Alles, was ihm 
„einfällt, das reibt er einem in die Ohren,“ nimmt von jedem 
Gegenftande Stoff und Anlaß zu Betrachtung und Dichtung, und 
es fehle ihm nicht an gutem Ausdruck, Spigen, Gegenfägen, 
Reims und Wortfpielen, an feltfamen Gleichniffen, die auf fomis 
fhen ‚Effekt ausgehen. Den eigentlichen Inhalt, wie er 42 oͤſtrei⸗ 
ehifche Regenten hiſtoriſch pancgyrifch befpricht, berühren mir nas 
zürlich nicht. Was diefer Lorbeerhain für das Haus Deftreich ift, 
das iſt die Guelfis (1669), in welches mehrere ältere Schäfers 
gedichte, 3. B. die Dannebergifche Heldenbrut (1649) u. A. zus 
ſammengereiht und verarbeitet find, für das Haus Braunfchweig 
Küneburg.. Wir wollen. das Uebrige von Birkens Arbeiten übers 
gehen, namentlich feine. geiftlichen Gedichte, die alle zu gedanken⸗ 
voll und antithetifch find, als daß fie religidfe Weihe haben koͤnn⸗ 
ten. Hier fällt die Schattenfeite von Birfens Schriften grell ing 
Auge. Wer z.B. feine geiftlichen Weihrauchkörner (1652) auffchlüge, 
würde gleich fühlen, wie fehr die Andacht glatter und. einfacher Spras 
che bedarf: denn hier ftrauchelt fie jeden Augenblick, weil fie fich übers 
al mit überrafchenden Bildern, mit Neuem und Ungewohntem 
aller Art, befonders mit neugebildeten poetifchen Worten und eis 
genthuͤmlichen Umfchreibungen und Metaphern berumzufchlagen 
bat. Seine Freunde bewunderten ihn eben hier: fie nannten ihn 
den wahren deutfchen Siegmund, den Dädalus der Dichtkunft, 
des Mörtergoldes feinften Treiber, Die Meißner und Schlefier 
aber, Morhof, Neumeifter u. U. polemifirten gegen feine Freihei⸗ 
ten, Verfegungen, Belchneidungen, Redefügung und Numerug, 
und befonders feine Worterfindungen, die auch in der That fo 
puriftifch fonderbar oder fo fonderbar gebilder und zufammengefegt 
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find, wie Zefen’s immerhin *5). Später verleugneten ihn das 
her die Pegnigfchäfer felbft. Und dazu trugen die fonderbaren 
Webertreibungen der Anhänger Birken's mehr bei, ald feine eiges 
nen. Man Iefe nur des jüngern Joh. Georg Albinus (F 16853) 
churfächfifche Venus (1686), eine Nachahmung der Guelfis, und 
vergleiche auf der einen Seite den genealogifchen Stoff, der fo 
duͤrr ift, wie ihn Birken nie wählte, auf der andern die hyper⸗ 
poetifchen Stelzen, auf denen dieſer tiefe Anbeter Birken's und 
Kohenfteind fets mit dem Haupt in Dunft und Wolfen wandelt, 
und fehe was aus diefer Schäferfunft mit der Zeit noch viel [ds 
cherlicheres ward, als fie fchon ganz Anfangs war. Omeis der 
fpäter ald eine Hauptfäule des Ordens bafteht, befennt daher, 
daß die Italiener und Deutfchen in der Schäferpoefie überhaupt 
zu weit gegangen find, weil fie ihre Hirten gelehrter gemacht haͤt⸗ 
ten als fie zu fein pflegten, weil ihre Redensarten die gemeine 
Nedeart weit Überftiegen; und befonders in Bezug auf Birkens 
Pegnefis und andre Schäfereien will er nicht vertheidigen, daß fo 
viele hohe und fpigige Inventionen, prächtige Redensarten, gelchrte 
politifche und Eritifche Schuldiscurfe mit eingemifcht worden el 2 
Ebenfo erffärt er förmlich, daß er von Birkens Fühnen Wort: 
und Sagbildungen zu Harsdörfers ungezwungner Schreibart und 
profaifcher Eonftruftion rüchgefehrt fei, wie es Weiße, Morhof 
und Nofenroth verlangten, deren Polemik gegen die Nürnberger 
er Übrigens wie auch Neumcifters meifternde Ausfälle zuruͤckweist. 
Wie Harsddrfer die Opig’fche Zeit, Birken die Lohenftein’fche, fo 
repräfentirt Omeis die Weiße’fche, der Pegnigorden bildet alfo die 
Gefchichte der ganzen Zeit fehr getreulich ab. 

Um dieß ganz zu erfennen, muß man noch die andere Seite 
der Wirkſamkeit der Dichtergefellichaft betrachten, ihre geiftlichen 
Dichtungen. Hier namlich mäffen wir anführen, daß der bes 
rühmte Dilherr nothwendig neben Harsdörfer und Birken als ein 


485) Bei ihm ift der Gartgarten— Hauptgarten nach der Analogie von can- 
tieus canticorum; die Natur heißt die Eingefchaffenheitz bewunſchſee⸗ 
ligen ift — befriedigen; notſachen —veranlaffen ; Mittelbupf ftatt Mittels 
punkt; Helfevater für Jupiter, Zügemut für Arete, Gutegund für 
Tyche, Singhold und Schaflieb für Apoll und Pan ! 

186) Dmeis Anleit, zur teutfchen accuraten Reim» und Dichtlunft p. 224 
und 225. 
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Hauptmoment in der erften Periode betrachtet werde muß. Er 
felbft dichtete mancherlei Lieder und Gebetreime, und feine wie 
auch Wulfer’s Erbauungsbücher mit Gedichten auszuflatten, was 
ren alle Nürnberger, die Birken, Harsdörfer, Arnfchwanger, Chris 
ftian Betulejus u. U, thaͤtig. Um Dilherr herum gruppirt fich 
“eine ganze Menge von geiftlichen Dichtern, Johann Vogel, Saus 
bert, Seuerlein, Löffelholz, Arnold und Die vorhergenannten, Wer 
unter ihnen nicht dem ehrwuͤrdigen Geiftlichen Lieder in feine 
Werke lieferte, dem lieferte Er umgefchrt Vorreden und Empfeh⸗ 
ungen. Dieſer ganze Kreis fehrieb meift in dem einfachen und 
planen hergebrachten Kirhenhymnenftyl und man würde zwifchen 
ihm und den Schäferpoeten Feinen Verband finden, wenn nicht 
die fromme Gefinnung der Schäferdichter und ihre theologifchen 
Kenntniffe einen folchen verrietben, und wenn nicht einige geift- 
liche Schäfergedichte (MWeihnachtfchäfereien meift) von Klay, Bir⸗ 
fen, Hagen u. A. eine Brücke gleichfam von jener weltlichen zu 
dieſer geiftlichen Poeſie bildeten. Noch dem Ausgang der. erfien 
Begründer des Ordens drohte dieſem, gleichzeitig ungefähr mit 
dem Untergang der anderen Sefellfchaften, gleichfalls der Ausgang, 
Limburger, der nach Birkens Tode Präfes ward, ſchien nicht der 
Mann den Orden zu halten, ihm mußte Andreas Ingolftetter uns 
ter die Arme greifen, der virlbewunderte, gelehrte, Dichterifche und 
Doch auf feine Dichtungen fo wenig eingebildete Kaufherr, defjen 
Gedichte Dmeis eben fo bewundert, als er fein Verdienft hochz 
preist um die Aufrechthaltung ‚des Ordens, der ohne ihn mehr 
mals hätte fallen müfjen 187).  Befonders trug er zur Anlegung 
und Unterhaltung des Irrhayns, unter Limburgers Prafidium, 
das meifte bei. Diefed angefehenen Mannes Schwager war 
Dmeis (1646 — 1708), die Zierde von Altdorf, der feiner Zeit 
ber innere Halt der Gefellfchaft ward. Wie an Dilherr früher, 
fo laͤßt ſich an ihn, der mit der pfalzgraͤflichen Wuͤrde ausgeſtat⸗ 
tet wieder der Geſellſchaft einen neuen Schwung geben konnte, 
eine Reihe von geiſtlichen Dichtern anreihen von theilweiſe nicht 
unbedeutenden Namen: die Deßler, Adolph Saubert, Erasmus 
Francisci, Joachim Negelein, Chriſtoph VII. Fuͤrer, Geiger, 


4087) Vergl. mit der Notiz in der Vorrede zu Omeis' — Bill: 
Nuͤrnb. Gelehrten Lericon s. v. Ingolftetter, 
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Bundling, Hirfch und fo viele Andere, die von ihm gebildet, ges 
frönt und in den Orden aufgenommen waren. In dem poetis 
ſchen Andachtsflang der Müller’fchen Erquieftunden, in dem Alt: 
borfifchen und in dem Nürnbergifch: Saubertifchen Gefangbuche 
bat man eine Sammlung geiftlicher Lieder aus diefem Kreife oder 
aus diefen Zeiten. Auf das Einzelne einzugehen ift hier weder 
ein Ort, noch überhaupt eine Urfache. Nichts wirklich Bedeutungs- 
volles tritt mehr heraus; die Gedichte von Omeis felbft find fehr 
gering und verrathen wie feine accurate Reim- und Dichtkunft 
(1704) eine ganz profaifche Natur, der es in der Poefie mit dem 
„feurigen Enthuſiasmus“ Feineswegs gethan fchien. Dieß hat 
auf die Natur des Ordens weiterhin den entfchiedenften Einfluß 
gehabt. Won ihm bis auf Panzer folgt im Prafidium immer ein 
Polyhiftor, Gelehrter und Antiquar auf den andern *88), und 
dieß verfinnlicht, wie die poetifche Ader der Gefellfchaft ausfloß 
und allgemeinere Tendenzen der Sprach» und Wiſſenſchaftsfoͤrde— 
rung an die Stelle der Dichtungspflege traten, womit ſich dann 
der Orden unferem Intereſſe entzieht. 

Mir haben unfern Rundgang vollendet und wollen nur noc) 
einen Yugenblic auf das hiftorifche Volfsgedicht zu reden kom— 
men, das wir fihon aus dem Grunde hier anreihen würden, weil 
Süpddeutfchland Hauptpfleger defjelben blieb, (obwohl nun auch 
im Norden Feder vom Fürft bis zum Bauer lernt ein Spottlied 
und Pasquill zu machen), befonders aber darum, weil es ben 
emblematifchen und allegorifchen Charakter der Nürnbergifchen 
Poeſie in den Zeiten des SOjährigen Krieges und fchon vorher anz 
nahm, fo daß man alfo ganz etwas Volksthuͤmliches in dieſer 
finnbildernden Pocfie erkennt. Ich würde auf diefen Hiftorifchen 
Liedern, deren Afthetifches Intereſſe auc) jegt fehr gering ift, kaum 
verweilen, wenn nicht eben ihre Verbindung mit den Werfen der 
Malerei, mit Holjfchnitten und Kupferftichen eine eigenthümliche 
Epoche in dieſer Zeit machte, und durch das vorherrſchende Traum⸗ 
und Vifionsartige, durch die wiederkehrenden Thier- und Wappen⸗ 
allegorien der allgemeine Gefchmad der Zeit dargeftellt und er: 
Yäutert würde, Zugleich ‘haben wir bier eine weitere Gattung, die 

188) Ihre Reihe gibt Panzer in dem ermeuerten Gedaͤchtniß des Pegnefi- 


fhen Blumenordens. 1794. 
II. Bd. 00 
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bei uns von den Niederlanden aus angeregt ward ſchon vor Opis 
eng Auftreten. Die politifchen Angelegenheiten der Niederlande, 
dann auch befonderd die Streitigkeiten der Gomariften (Calvini⸗ 
ften) und Arminianer (Zwinglianer) während des 18jaͤhrigen Waf⸗ 
fenftiflftandes wurden in Carricaturen und Allegorien, in Kupfers 
biättern mit profaifchen oder gereimten Erklärungen verbreitet und 
felbft die deutfchen Begebenheiten wurden fpäter noch in Antwers 
pen in Diefer Art öffentlich Fritifirt und verfpottet. In Augsburg 
befonders fanden diefe Kupferftiche Nachahmung, und es liegt 
mir eine Sammlung folcher Blätter vor, die meift von 
Augsburg ausgingen "89) und an denen man die ganze Gefchichte 
des 5Ojährigen Krieges verfolgen kann. Die poetifchen Erffäruns 
gen biefer Bilder find theils Volkslieder, theild in alt Hans Sachs 
ſiſchem, theils im bibfifchem, theils in neuem Opitirendem Ton in 
Alerandrinern gehalten. Daß der 3Ojährige Krieg folche ſkoptiſche 
‚und hiftorifche Poefien hervorrufen würde, läßt fich leicht denken: 
jeder frühere und fpätere Krieg, die Schweizerfehden, der Stäbtes 
krieg, der Huffitifche uud Schmalfaldifche, der 7jährige und der 
Befreiungsfrieg brachten ung jeder in feiner Art diefe Erfcheinung 
wieder, Schon vor dem Ausbruch des böhmifchen Krieges was 
ren übrigens die Verfpottungen der Jeſuiten im Gedichte und im 
Bilde allgemein, Ein Blatt von 1608 zeigt eine Weltkugel, die 
von einem Bauer, Krieger und Gelehrten getragen wird, ein dar— 
auf liegender Zefuit tritt dem Nährftand auf den Naden, reißt 
dem MWehrftand den Scepter aus der Hand und ſteckt dem Xehrs 
ftand fein Buch mit einer Fackel an. Auf einem Blatte von der 
Genealogie des Antichrifts findet fich ein Epigramm, das die 
Megäre zur Mutter Loyola’s macht und den Teufel zu deren 
Hebamme. Selbſt Farholifche Meßpriefter und Handwerksleute 
unterreden fich gegen die Jeſuiten, die nur überall Mord und 
Aufruhr anftifteten. Spottlieder Taffen die päpftliche Geiſtlichkeit 
nach Rom über die Vertreibung der Sefuiten in Böhmen *99) bes 


489) Die Göttinger Bibl,.brfigt diefe Sammlung. | 

190) Soltau, 100 d. hiſt. Volkslieder p. 465. Dieß ift eine Samm⸗ 
lung, die an Neuheit und fleißiger Nachforſchung nur mit Hormayer’& 
Taſchenbuch verglichen werben kann, und an Wahl, Genauigkeit und 
Zertbehandlung alle Volksliederſammlungen übertrifft. Dürfte ich, fo 
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Fichten und feine Unheiligfeit um Hülfe bitten, um den Karrn 
aus der Pfüße zu ziehen. Bethlen Gabord Bund mit der ver- 
druͤckten Religion gegen :den- Papft und die Efauiten wird mohl 
gepriefen ;-fehr bitter brachte eine poetifche Zeitung die Nachricht, 
er habe den fratres die fraterculos nehmen laffen, worüber dann 
eine Schneidersfrau ihren Kummer ausfpricht. Bei dem Aus- 
bruch des Krieges ward fehr weislich gewarnt und zu Friede und 
Eintracht gemahnt: auch Siegmund hätte die Huffiten vertreiben 
wollen und fei des Landes verluftig gegangen; Karl hätte die Re— 
ligion ‚vertreiben wollen und hätte vor Morig weichen muͤſſen, 
Mes und die Magd hätten ihm den Tanz verfagt; die niederlän- 
difchen Gänfe Hätte Gott fo fett geweidet, daß fie fich von Spa— 
nien gefchieden hätten, Bel den erften böhmifchen Gefchichten er— 
gießt fich ein hoͤchſt reichhaltiger Spott auf den armen Pfalzgra: 
fen; auf. beiden Partheien ift häufig Webereinftimmung, Mäfigung, 
Wunſch nad Frieden, gleichmäßige Befchuldigung der Zefuiten 
und Verfpottung des MWinterfünigs und feiner Furzen Herrlichkeit, 
Im Bibelton wird erzählt wie der Churfürft in der Wüfte von 
feinem Weibe verfucht wird; es wird abgebildet eine Säule mit 
der böhmifchen Krone: der pfälzifhe Loͤwe ſteigt rechts hinauf, 
allein feine gefchwinde Reformation ruͤckt an feiner Krone, Each: 
fen und Baiern verwunden ihn, Spinola zieht ihn am Schwanz 
herunter, Auf der linken Seite Flimmt der Adler hinan: allein 
feine Ereeution in Prag hemmt feinen fichern Lauf, Bethfen, 
Jaͤgerndorf und Mannsfeld fchießen und fehlagen nach ihm, fo 
daß die Krone noch Preiß fteht. — Auf einem andern Blatte ıft 
der Lowe Frank, geftschen von fpanifchen Fliegen, geftügt auf 
eine Krüde, mit einer Spinne (Spinola) im Naden, der Fuchs 
verfchreibt ihm und erkennt in feinem Glafe, daß er einen Wurm 
habe, den er abtreiben müffe. Volkslieder verſpotten graufam das 
Unglück des Mannes „mit vielen Kindern und feinem Brod im 
Haufe Eine Art Meifterftü ift der Monolog eines Prager 


würbe ich vor einer gewiffen Wichtigthuerei warnen, bie diefe Sachen 
immer nicht verdienen, Man fieht am Ende audy aus diefer Samm⸗ 
lung , daß nicht vieles Gute verborgen geblieben iftz und wieder 
wird ber Herausgeber aus obigen Mittheilungen merken, daß der bloße 
Zufall einen auf nod) befferes führen Tann, woraus man ſich gar Eein 
Verbienft machen darf, 
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Kochs (1620), der im Bilde unter Zugerüfteten Schüffeln fteht, 
vergebens auf die Truchfeffe wartet und plöglich enkdeckt, daß der 
nette King (ein Stich auf die englifche Gattin des Churfürften) 
und feine Raͤthe Scholtet und Kramerlarius ohne alles farewell 
fort und fratres des Rofenkreuzordens (unfichtbar) geworden find. 
Während er die Braten an die Spiefe geſteckt, berichtet er, fei 
es ‚gegangen: all arm, all arm! u. f. f. Dann erzählt er eine 
Fabel: es Habe ein Pferd auf einer fetten Wiefe geweidet und 
aus Neid einem Hirfche auf derfelben Wiefe dag Futter mißgoͤnnt, 
ed habe um ihn zu vertreiben zum Beiftand den Menfchen gebe: 
ten, ber ihm dieß gewährt unter der Bedingung, ihm Zaum und 
Sattel auflegen zu dürfen. Liebes Böhmen, fährt er fort, du 
haft fo oft den Erucifirfeind gehört, höre nun einen armen Küs 
henz Pfarrer, auch ein Narr fagt wohl zuweilen die Wahrheit: 
Du Böhmerland bift diefe Wiefe, der Gaul find die Stände und 
Herren, der Hirfch ift der Kaifer, Bethlen Gabor ift der Menfch. 
Sollte dir der das Gebiß anlegen? Du brachteft nichts als flas 
vonifche Dienftbarkeit davon und bift des Ungluͤcks eigener 
Schmied. Dann erzahlt er weiter einen allegorifchen Traum, den 
ich nicht in allen Theilen zu deuten getraue, und fchließt dann 
plößlih: Was red ich? traum ich? Sch Halt, ich prophezeih 
dunkle Sachen der ich lachen muß. Wenn jet über diefe meine 
Morte ein gelehrter Mann fäme, und aus diefer Prophezeihung 
einen hochgefeierten Verftand fchöpfte, und nähme die heilige Schrift 
zur Hand und fchleppte alle Vaticinia bei den Haaren herbei, ei wie 
feltfame, hochgefchaffne Sachen. und Grillen würde er unter die 
Naſe blafen aus feinem Roſenkreuze. — Das Stüd ift fo, daß 
es ein guter Proteftant den Katholifen, denen es fcheinbar ange: 
hört, fchon um der Mäßigung willen mißgoͤnnen würde, In den 
weiteren Begebenheiten des Krieges wurde befonders Manndfeld 
der Lieblingshefd der proteftantifchen Hoffnungen; Stralfund ward 
ein vielbefungner Gegenftand, wie fpäter Leipzig und Magdeburg. 
Die Parteien reden befonders laut gegen einander in biefer Zeit 
des großen Wendepunftes des Krieges. Man gab fich gegenfeis 
tig bezügliche Sachen einander zum Troß und Verachtung heraus, 
Es ward ein Stück ausgegeben, wie die verfchiedenen deutjchen 
Länder zum Schmaus aufgeftellt und abgenagt waren, Churfach- 
fen war bis zuleßt zum Confekt aufgehoben. — Das Gegenftüc 
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fagt nun: Leipzig fei e8 aufgetragen gewefen, dag Confekt vorzus 
tragen, da aber fei der nordifche Löwe gefommen und habe bie 
Leipziger Schlacht wie: auch die Städte Mainz und Würzburg, 
Ehurfachfen habe Prag, der Landgraf Fulda aufgetragen, und wie 
es mit dem Schlaftrunf gehen werde, müffe die Zeit Ichren. Meh— 
res Diefer Urt folgt. Nachdem der alte Hahnrei Tilly die alte 
Magd mit Gewalt gefreit, habe er nach fächfifchem Confekt, nach 
Merfeburgifchen Rüben und Leipziger Bier Raftrum verlangt, das, 
hätte aber ein folches Quodlibet gemacht, ald es ihm ber: nordi- 
fche Held eingefchenft, Daß er wieder Alles von fich gegeben habe, 
Der rafche Gluͤckswechſel, Tann man bemerken, brachte die ver: 
ſchiedenſten Eindruͤcke hervor. Ein Schwediſches Concert "9*) 
trägt ganz den muthwilligen Jubel einer ploͤtzlich beſſer geſtell— 
ten Sache: hier ſind ſchon Anklaͤnge des Tons, den wir in den 
Befreiungsjahren haben anſtimmen hoͤren. In einem plaſtiſchen 
Stuͤcke von entgegengeſetzter Farbe ſchaufeln Engel des Herrn die 
Aſche von Magdeburg zuſammen und bereiten aus ihr und den 
Thraͤnen der Einwohner eine Lauge, mit der der erwaͤhlte Arzt aus 
Norden den erbgrindigen Feind zwagen ſoll. Den Erfolg der neuen 
Erſcheinung preist in vertrauender Sicherheit ein Blatt, wo ein 
Eckſtein ruht auf dem Fundament der Evangelien, darauf brennt 
Das Licht des Wortes Gottes, das die Jeſuiten und Mönche aus: 
zublafen, umzuftoßen, auszumehen fuchen, vergebens, da ihre Waf⸗ 
fen und: Werkzeuge brechen und der Löwe des Nordens fie in die 
Flucht jagt. Die Auslegung ift in Wlerandrinern aus guter 
Schule. Inter anderen was diefe freudige Wendung der Sache 
befingt, erfcheint nun aud) 4652 wieder unfer Prager Koch. Er 
fagt ung, vor 11 Jahren fei ihm fein Herr fo ſchnoͤde entflehn, 
daß er Öffentlich auf ihn gefhimpft Habe, dieß habe ihn nachher 
oft gereut, obwohl er auch: jegt nicht feinen Advokaten machen 
wolle. Damals habe er übrigens gedacht, es fei nun gut und 
werde Frieder werden, da hätte der Teufel erſt recht angefans 
gen mit feiner Mutter zu'tanzen. Die Freiheit und der Brauch 
feien wie ein Abendrauch vergangen, die Herren mußten ohne: 
Gut abziehen und ohne Hut- und ohne Kopf zu Bette fchleichen, 
wenn fie auch vordem nur ein wenig mit Sriedrich Auſtern ges: 


191) Soltau, p- 490. 
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geffen hätten; ſo auch alle die, welche Fleifch effen wollten alle Tage 
und nicht vor Maria Enien. Dafür wären eine Menge brabans 
tifcher und fpanifcher Monfieurs gefommen, dürre Hunde mit fpis- 
gen Bärten, die alle mehr begebrten als die böhmifchen Herrn. 
Darüber fei er tofl geworden, habe die Keffel voll geweint, die 
Töpfe an die Wand geworfen und. fei aus der Küche gegangen 
und habe feitdem gefunde Augen und einen dürren Bauch gehabt, 
da ihn Fein Rauch mehr: gebiffen, "Nun aber hoffe er doch, folls 
ten ihm die Glieder wieder probftfett werden, da er feine Küche 
wieder eingenommen babe, zwar nicht bei feinem alten Herrn, 
aber doch bei folchen die ihm mohlgefallen. Er hätte ſich bald 
Frank gelacht, wie die Liga in Meißen, ärger noch ausgeriſſen 
jei, als die Seinen vor AL Jahren in Prag. Den. Herrn fei es 
gegangen wie ihm felbft. Er habe einen Freund gehabt, dem er 
Alles habe anvertrauen Finnen, doch feier undankbar und ſtolz 
gegen ihn geweſen, habe die Birnen ſelbſt gegeſſen und ihm die 
Stiele gelaſſen, das habe ſich der Andre gemerkt und ihn gele⸗ 
gentlich mit einem. Helfer tuͤchtig durchgewalkt: das waͤre ihm 
aber recht geſchehen, warum habe er die Suppe uͤberlaufen laſ— 
ſen. So war auch die Liga ein ungeſchliffener Gaſt, Er fuͤhrt 
aber das Bild nicht weiter aus, weil er es unpaſſend findet, ſich 
Koch mit der Kiga zu vergleichen. Zum Schluſſe erzählt er; wies 
der einen Traum fo klar als der vorige dunkel war: Ein Strom 
aus Mitternacht fei durch Preußen und Sachfen nach dem Rhein 
gefloffen, habe fich daher Frumm nach der Donau gewandt, die 
Elbe fei rückwärts aus Meißen nach Böhmen gefloffen nach dem. 
nordifchen Strom zu, Da fei er aufgewacht. — Dieß Stuͤck troͤ— 
ftet dann die proteftantifchen Gemuͤther um fo angenehmer. . Der 
Ton iſt fo neckiſch ficher, die Anficht fo gefund, bie ganze Bchandz, 
lung fo Far, befonnen. und überlegen, Laune, und Anfchaulichkeit, 
fo gleichmäßig, daß dieß vielleicht das beßte Stuͤck unferer ‚ganz 
zen politifchen Poeſie ausmacht und ſehr verdiente, wieder ge⸗ 
druckt zu werden. Wir wollen uns den Eindruck nicht verderben 
und Krieg und Kriegspoeſie nicht weiter verfolgen; die Art der 
Dichtungen und Gemaͤlde wird aus dem HagahirEn anſchau⸗ 
lich ſein. 
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Wir haben das eigentlich Lyriſche der weltlichen Poefie, fo 
weit es befonders der erſten Hälfte des 47. Jahrh. angehört, 
zurücgelegt und haben nun neben das geiftliche Lied hauptfächlich 
noch das Epigramm zu ftellen, Dorthin ifolirte fich gleichfam, 
was die Zeit noch von Gemüth befaß, hierhin warf fich die Vers 
ftandesjchärfe, die ihr eigen war, als auf einen Kieblingsgegens 
fand. Das Antithetifche, Witzige, Epigrammenartige, bemerften 
wir gelegentlich fchon bei Opigens Dichtungen, durchdrang gleich- 
fan die ganze Poefie dieſer Zeit; es bahnte fih Wege in die 
firchliche Poeſie ſogar und in die Gebete, in die Hochzeits- und 
fonftigen Gelegenheitsgedichte, es gab den Liebesliedern nicht ſel— 
ten Pointen; es gefiel fih in dem Maße des Alerandriners, der 
in fich zum Spiel mit Gegenfägen auffordert. Ganze profaifche 
Werke gibt e8 in dieſen Zeiten, -die bloß aus Reihen von Anek— 
doten und: epigrammatifchen Sägen zufammengefegt find; die 
ganze Kiteratur felbft fordert wieder zu fatyrifcher Betrachtung und 
epigrammatifcher Aeußerung auf und nichts feheint mir fo natürz 
lich, als daß Neumeifter in feiner kritiſchen Differtation über die 
Poeten dieſes Jahrhunderts auf nichts ald auf Spigen und Epi— 
gramme ausging. Es ift Faum ein irgend namhafter Dichter dies 
fer Zeiten, der nicht Epigramme gemacht hätte. Aus allen Spra= 
chen her wurden fie nach Deutfchland verpflanztz; die neuern La> 
teiner: wie Elias Major, Lemnius u. A. wurden geplündert und 
noch Flemming, Rachel u. U. fchrieben Tateinifche Ueberfchriften; 
Holländer, Franzoſen, Spanier (Aloyſ. Juglar), Polen (Kocha= 
nowsky) Hefsrten Quellen, Martial und Owen waren in Sederz 
manns Händen. Faft ift das Epigramm die erfreulichfte Seite 
ber Zeit, Nicht, als ob der ‚formelle Ausdruck fo trefflih, der 
Witz fo treffend wäre (obgleich nicht grade mit Unrecht bei Opitz 
wie bei Shafspeare der Welt Spigfindigfeit als Charakter des 
Zeitalterd angegeben wird), allein die Gattung duldete nicht Die 
Leere an Gedanken und Gehalt, die wir fonft überall fanden, dul— 
dete nicht dag gefpreizte, affektirte Wefen, das alle erotifche Poe— 
fie durchörang, duldete nicht die Breite und Weitſchweifigkeit der 
übrigen Zweige, fo daß hier der meifte Erfolg ſchoͤner fprachlis 
cher Bemühungen vorliegt, der fchönfte Gegenfag wohlthuender 
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Kürze gegen die ſonſtige Weitlaͤufigkeit, und auch der Beſcheiden⸗ 
heit gegen die fonftige Großfprecherei. Die gewöhnliche Forderung 
an die Poefie, daß fie nügen und ergdgen folle, ſchien diefer Zeit 
in dem Epigramme am Fürzeften befriediget zu werden. Wie die 
Lyriker jetzt (ftatt der Nachtigal der Minnefänger) mehr die Lerche 
zu ihrem Kieblingsthiere haben, fo die Epigrammatiften die Biene; 
fo wie diefe follte das Sinngedicht Suͤßigkeit mit fich führen und 
einen wohlthätigen Stachel im Gemüthe zuruͤcklaſſen. 

Die Zeit, wo das Epigramm befonders hervortrat, ift am 
Ende der verftändigern Opig’fchen Periode, in den 50er Yahren 
neben dem Eintritt: der phantafievolleren Zeit fchlefifcher Dichtung ; 
es liegt felbft wie eine Pointe am Schluffe der ganzen Zeit, die 
es vorbereitete Drei Erfcheinungen machten nämlich in biefen 
Jahren Epoche, die ganz unabhängig erfchienen und auf diefe Weiſe 
das Zeitgemäße der Gattung recht deutlich Fund. thun: Loͤbers 
überfegter Owen, 4655; Logaus größre Sammlung von Sinn⸗ 
gedichten und Ziegfers Madrigale, wahrfcheinlich beide im namlis 
chen Jahre, Logau höchftend Ein Jahr fpäter 102). Wie Leffing 
von Martial, fo kann man von Friedrich von Logau (1604 bis 
55 in Schlefien) fagen, es habe vor ihm in Deutfchland viele 
deutfche Epigrammenfchreiber gegeben, aber Feine Epigrammatis 
ften 9), Mir Haben fchon oben angegeben, daß Zinfgrefs Apo= 
phthegmata diefer Gattung den Weg in Deutfchland bahnten, wenn 
wir von den mit dem Epigramm verwandten Oattungen des Mas 
drigals und des Näthfels, die fehon in der gnomifchen Zeit ers 
fohienen, abfehen wollen. Wir erinnern, daß die-Fabel, die Hifd- 
liche mit der Phantafie erfchaffne Erzählung, das Eigenthum und 
die Freude des Volks, mit aller Volkspoefie in diefer gelehrten 
Zeit wich und felbft der Schwanf, in dem alles auf Darftellung 
ankam. Die biftorifche, trocken berichtete Anekdote tritt an ihre 


4192) In der 2, Zugabe von Logaus Sinngebichten iſt No. 60 von 1653; 
gleich dahinter folgt noch eine Eleine Nachlefe, die während des Druds 
noch gemacht iftz das Buch wird alfo nach 4655 gedrudt fein. — 
Guben gibt eine Ausgabe von Löber von 4651 an, bie ich jedoch 
nicht gefehen habe, 

195) Er felbft weiß dieß: \ 

Kein Deutfcher füllte noch, ließ ich mir recht berichten, 
ein ganzes großes Buch mit lauter Sinngedichten. 
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Stelle, an die Stelle des Factums mehr die Rede, an die Stelle 
der Moral der Wig (denn wie man von Fabel und Spruͤchwort 
feinen Wig verlangt, fo verlangt man von Anefüote und Epigramm 
feine Moral). Auch die Quinteffenz der Fabel, das Sprücwort, 
die ifolirte Lehre und Moral, ſchwindet in diefen der Politik’ ſich 
zufehrenden Zeiten, und die Seele der Anefvote, der von dem Face 
tum noch mehr ifolirte Wig nimmt diefe Stelle ein. Wie auf 
Zabel und Sprüchwort fich vorher dad moralifche Lehrgedicht und 
die moraliſche Satyre aufbaute, ſo daß jene kleineren Gattungen 
dieſe groͤßeren ganz durchdrangen, ſo baute ſich auf Anekdote und 
Epigramm die mehr politiſche und intellektuelle Satyre und Dis 
daktik auf, und alle fatyrifchen Werfe der Andres, Mofcherofch, 
Schupp, Riemer, Weiße, Abraham a Sta Clara durchdrangen 
nun diefe beiden Gattungen. So gelehrt und nur für ein einſei⸗ 
tigeres Publifum zugerichtet dieſe fpäteren Satyren gegen die früs 
heren moralifchen und volksmaͤßigen find, fo gelehrt und unvolks⸗ 
thümfich ift das Epigramm gegen das Sprüchwort: es fegt nicht 
Wurzel ins Volk, wird nicht zum lebendigen Wort, und Logan 
feloft wußte es, daß feine Sachen nicht tief unter das Volk ges 
rathen, fich unter den Gelehrten und Kennern würden halten müfs 
fen, und das mag es vor Alem erklären, warum nicht allein 
feine, fondern im Grunde alle Epigramme fobald vergeffen und 
fo wenig beachtet werden. In der Zabel war eine allgemeine 
Wahrheit verftecft weniger, al dargelegt, Die Jedermann gleich“ 
mäßig fand: Im Apophthegme ‚und Epigramm findet Ein Sub⸗ 
jeft eine verborgene Bemerkung aus, die minder nothwendig aus 
dem gegebnen Falle folgt. Der Verſtand läßt hier der Phantafie, 
ber Dichter dem Leſer feinen Spielraum: grade das iſts aber, 
was. das Volk von dem Gedichte das es intereffiren foll, verlangt. 
Diefen Uebergang alfo aus jenen vollsbeliebten Zweigen zu dieſen 
mehr ‚gelehrten gaben wir oben aus Zinfgref an. Wie Spruͤchwort 
und Epigramm, Anekdote und Sinngedicht vielfach in einander 
verlaufen, laͤßt fich fehr gut nachweifen. Rift erweitert eine Reihe 
Sprüchmwbrter zu Epigrammen; in dem Büchlein adagia selecta 
von Adam von Lebenwaldt, das fpdt ins 47. Jahrh. fällt, find 
300 fateinifche Sprüchwödrter in epigrammatifche Formen gebracht: 
Unter Scherfers Epigrammen finden fich kurze Schwaͤnke, unter 
denen von Joh, Grob: (dichterifche Werfuchsgabe 1678) iſt einiges 
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anekdotifche, ‚Gleich als fich in dem innern Leben der Nation 
nach der Vergeudung ſeiner Einbildungskraft dieſer Wendepunkt 
als nothwendig herausgeſtellt hatte, trafen die, neuen Poeten uns 
1 ‚ihren alten Muftern auch auf den. Martial und die. Antholos 

‚unter ihren neueren auf den Briten Dwen, und nun ward 
bie — des Epigramms ſchnell adoptirt. Weckherlin uͤberſetzte 

ige aus Martial und gab, eigene hinzu, die z. Th. in Rondeaux, 

ta, adrigale, Sprüche und Schwänfe überftreifen, und vor Allen 
in Zoten geſchickt find, denen man in dieſer Gattung wie in dem 
Hochzeitgedicht, allgemeinen Freipaß gab, weil man hier die große 
Autorität des Martial hatte: lasciva est nobis pagina, vita 
proba est, weil man das, Beifpiel ‚ver Eranzofen (eines Anton 
de. Baif) für ſich anführen. fonnte, auch. wohl weil man die 
Wahrheit des Ciceronifchen Satzes fpürte, daß das Obfcdne das 
Laͤcherliche verfiärke, Opitz nahın den Muret, Scaliger, Martial 
u. A. eine Reihe von. Epigrammen ab, fette Sprüche aus Cato 
und Unakreon hinzu, und eigene. Stuͤcke, die oft mehr Sentenzen, 
wigige Galanterien, artige Liebesfeufger, erotifche Spiele ohne 
Stachel find, Flemming, Olearius, Grefflinger und wie viele 
Andere haben alle fchon vor Logan Simgedichte gemadt. Aus 
Dwen hatte vor Loͤher fchon Rift 1654 eine Parthie Epigramme 
uͤberſetzt; 4644 ein Simon Schult aus Thorn. ine Fleinere 
Sammlung hatte Logau, deſſen fämmtliche Ueberſchriften zwis 
fchen 1657 — 55 gemacht find, 4658 publicirt und dieſe fand ih⸗ 
rerſeits wieder viele. Plünderer, In Jahre 4655, fam dann Ar 
les auf Einmal. - ; 

-Balentin Loͤber (162083), ein Mit in Bremen, aͤherſetzte 
de Meberfchriften. des Owen (Hamb. 4655), um den Ruhm der 
Kuͤrze fuͤr die deutſche Sprache in Anſpruch zu nehmen. Man 
lann nicht ſagen, daß. er. die Schärfe und Deutlichleit, die aus⸗ 
drucksvolle Handgreiflichkeit der Owenſchen Epigramme wieder 
gegeben. hätte, doch darf er ſich an Sprachgewandtheit mit jedem 
Deutſchen damals meſſen, und Jeder wird Geſchick und Kuͤrze in 
feiner Ueberſetzung anerlennen muͤſſen. Das Werk iſt auch dar 
um wichtig, weil wir daraus ſehen, daß unſere Dichter damals 
ihren Begriff von Form und Inhalt des Sinngedichtes weit mehr 
bei Owen als bei Martial holten, dem einzigen Epigrammdichter 
im Grunde, der ſeinen Saͤtzen einen eigentlich poetiſchen Koͤrper 
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zu geben fuchte, Von Owens Epigrammen läßt ſich ihrer Bes 
fchaffenheit nach daffelbe fagen, was man. über Logaus und alle 
übrigen fagen muß. Die ‚wenigften von allen find. eigentliche 
Epigramme nach jenem eigentlichen Sinne des Worts, den: Lofz 
fing erffärt hat, nach welchem das Epigramm (die Weberfchrift, 
wie. man damals ziemlich allgemein uͤberſetzte) erft: die. Empfins 
dung der Unbefriedigung, die wir. bei einem Denkmal haben, deſ⸗ 
fen Beftimmung wir nicht kennen, und dann die der befriedigten 
Neugierde, welche die Auffchrift des Denkmals gibt, gleichfalls 
erregen und verfühnen, und Dadurch ; jene alte. Benennung, rechts 
fertigen ſoll. Selbft die wirklichen Epigramme: nach dieſem Sinne 
haben. der ‚großen Mehrheit nach: weniger Intereffe, und; dieß Legt 
in ihrer. Allgemeinheit: Jene abgedrofhenen Wire über die Kahl⸗ 
Föpfe, Baſtarde, Geizigen, gehoͤrnten Männer, bbfen und gemeinen 
Weiber, Yerzte und Zuriften, von denen Owen und alle neueren 
Epigrammfammlungen voll; find, muͤſſen ‚jeden Leſer kalt laſſen und 
ich, glaube, daß Leſſing das widerwaͤrtige Gefühl, das er bei der Leetuͤre 
des Owen hatte, ebenſo empfunden haben wuͤrde, wenn er fo ja Einem 
Zuge Logau oder Wernicke geleſen haͤtte. In dieſen und dergl. All⸗ 
gemeinheiten ſetzt man. gleichſam, um in Leſſings Vorſtellung zu 
bleiben, das Denkmal um der Inſchrift willen; man. macht ſich 
die Faͤlle zu feinen Witzen, man geht nicht von gegebenen Per⸗ 
ſoͤnlichkeiten und Verhaͤltniſſen aus, aus denen ich Die Veranlaf⸗ 
fung und die Wahrheit der Witzrede prüfen kann. Leſſing be⸗ 
merkte ganz recht, daß ſchon ein bloßer concreter Name, auf den 
ſich das Epigramm beziehe, viel thue, um dieſen Uebelſtand zu 
verbergen, doch iſt auch dieß nur, Nothbehelf. CH iſt ganz ans 
ders, wenn der Name oder die Sache, die der Witz trifft, eine 
diffentliche, allgemein bekannte iſt, wenn es mit vergoͤnnt 
iſt, den Scharffinn des Epigrammatiſten zu eontrolliren. Wenn 
daher Opitz verlangt, daß das Epigramm Lieber: in veneriſchem Mer 
ſen, in Juſchriften, Lobreden und Scherzreden beſtehen ſollals 
in; „ſpoͤttiſcher Hoͤhnerei und Aufruck anderer Leute Laſter und 
Gebrechen/ fo iſt dag mexaliſch gut gemeint, allein ich waͤrn der 
andern Meinung, daß das Epigramm, (das indeß weben zu mer 
raliſiren noch immer witzig und ſpitzig zu ſein braucht) fich om 
beſten auf beſtimmte Perſonen und beſondere Sachen bezoͤge, die. 
der Oeffentlichkeit angehoͤren und ich würde daher die Renien von 
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Goͤthe und Schiller fo ziemlich als Mufter der Epigrammenpoefte 
anfehen, wenn fie nur mehr formelle Verdienfte hätten. Das 
Perfönliche müßte alfo das Epigramm nicht fcheuen, die Hoff: 
nung fo vieler Sinndichter, daß ihre allgemeinen Hiebe manchen 
zum Selbſtanklaͤger machen, daß ſich viele davon getroffen fuͤh— 
fen würden, ift eine eitle. Wie vortrefflich eignet fich die Grab⸗ 
fihrift eines allgemein bekannten Mannes zum Epigramm; fie 
zieht die Summe und das Facit eines ganzen Lebens, und war 
biefes ein verfehrtes, fo fteht das Epigramm mit feiner fatyris 
ſchen Spige auf dem ernften Monument, das an die menfchliche 
Nichtigkeit ohnehin. erinnert, mit einer eingreifenden Birfung. 
Wie viel fehwindet aber von dem grundtiefen Inhalte, deſſen eine 
ſolche Grabfchrift fähig ift, wenn der Todte ein bloß fingirter 
moralifcher Charakter von allgemein typifchem Schlage ift. Nach 
dieſer Anficht würde man auch gegen Xeffing jene Epigramme 
vertheidigen muͤſſen, die mit dem Gegenftande nicht auf poetiſchem 
Wege erft bekannt machen, die ihn etwa bloß in dem Lemma bes 
zeichnen; alle jene-Zenien wären diefer Art: das Denkmal, auf 
das fie geſetzt find, fleht in Aller Geficht; das Epigramm iſt 
dann erſt recht und bloß das, was fein Name befagt, und fchon 
biefes würde ung für dieſe Gattung mehr einnehmen, als für die 
andern, in denen man erft meift auf langweiligen Umwegen mit 
‚dem Objekt des Witzes befannt gemacht wird. Wie treffliche Sa— 
hen haben wir z. B. von den Griechen auf berühmte Statuen ! 
Dergleichen werden wohl immer bie befriedigendften Sinngedichte 
bleiben. — 

Solcher Epigramme nun hat Owen fo wenige wie fogau ?9), 
Aisht, daß ſich diefer nicht häufig über befannte Gegenftände ver: 
breitet ; die Deffentlichkeit fehlt ihm nieht ‚ aber, die Befonderheit, 
Man darf in feinen Sinngedichten feinen Charakter fuchen und 
wird ihn finden, weil er ſich häufig der Zeit, ihren Sitten und 
Verderbtheiten gegenüber ſtellt. Er thut dieß oft in dem Maße, 
daß er Heine Satyren einfchiebt, wozu ihm ſchon die allgemeine 
Anficht der Zeit, daß das Epigramm eine Furze Satyre, die Sa: 
tyre cin längeres Epigramm fei, die Erlaubniß gab. Mo er fich über 
die „junge Zunge,’ Über die Amadisleſer und dergl. ausläßt, 


494) Salomon von Golaw's beutfcher Sinngedichte drey taufend, Breßlaw. 
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müßte man dieß mehr neben Laurembergs Satyren  ftellen. In 
folchen Stüden erkennt man am fchönften, daß unſer Epigrams 
matift Fein herzlofer Spaßmacher und Sylbenftecher ift, als 
der er anderswo häufig erfcheinen koͤnnte. Die Üble Lage der Zeit 
fih aus dem Einne zu fihlagen war nicht das. Heinfte Motiv feis 
ner Befchäftigung mit dem Sinngedichte überhaupt. Hätte er 
nur uͤbergll ftatt mit der flachen Klinge, mit der Schärfe des 
Schwertes gefchlagen. Wenn er über die Dichterfronen fpottet, 
bie an elende Poeten vergeben werben, wie anders hätte dieß noch 
getroffen, wenn er einen concreten Fall in die. Mitte geftellt hatte, 
Menn er den Gernflug verhöhnt, der ſich aufs Bereichern ber 
Sprache mit neuen Prahlworten legt, hätte er ihn doch gleich bei 
Namen genannt! Wenn er über den -Steuerbrud Klage erhebt, 
über die Hundsphilofophie (die Jagd), der fich Adel und Fürften 
bingeben, über) das Hofwefen und das Schnappen nach Gunft, 
über die endlofe Kriegsnoth und das Regiment des Mars, ber 
ihm unter andern Schadenftiftungen auch feine erotifchen Jugend⸗ 
gedichte entführt Hatte, über die Rohheit der Schweden, deren 
Raubſucht man noch als MWohlthat achten muß, über die Modes 
fucht der Deutfchen, die Frankreichs Livrei wie Knechte tragen, 
wie würde man dieß Alles als die Eoftbarften Blicke in die Zeit 
benugen, wenn es nur mit individuelleren Zügen ausgeftattet, 
wenn es nicht oft allgemeiner Spruch ohne beftimmte Beziehung 
wäre, Denn ganz recht führt Leffing von Logau an, daß wir 
zugleich an ihm einen Dionyfius Cato haben, und es ließe ſich 
aus ihm vichleicht eine intereffantere Sammlung von Lehrfprüchen 
und Priameln als von Sinngedichten ausheben. Dieß Wegſchrei⸗ 
ten aus den Gränzen des Epigramms in die der Gnome -ift ber 
Fanntlich eine Eigenfchaft aller Epigrammatiften, und am haͤufig⸗ 
ften grade bei den deutfchen Dichtern diefer Zeit, bei Logau ebene 
fo wie bei Opig und Gryphius. Grade in diefen Sprüchen ent⸗ 
Hüllt Logau feinen eigenen, ftrengern, oft ascetifchen, obwohl als 
fer Pietifterei abgeneigten Charakter und Sittenernft am ſchoͤn⸗ 
ften, eben bier ift er an ſchoͤnen Gedanken und Bildern, an Aus⸗ 
drüden und Wendungen am bedeutendften; die Grundjäge, „Le⸗ 
bensfagungen,”’ Denkfprüche, Wahlwörter und Mottes, die er 
bier niederlegte, fließen aus einem vollen Herzen. Seine Epis 
gramme find oft augenfcheinlich Früchte des Buchs, oft Kinder 
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der Eile und Nachtgedanken, wie er felbft fagt, es find zu viele, 
als: daß fie alle gut fein könnten, und. er felbft ſagt fcherzend, 
daß die Menge die mangelnde Güte erfegen müfje und es iſt im 
Ernfte ſo. Gene Gnomen fließen originell aus den Lebenserfah⸗ 
rungen eines vornehmen und doch befcheidenen Mannes, der von 
Kniebeugen und Mügenrücen fein Freund war, der für fich ein 
König in feinem Haufe, nicht Jedermanns Knecht fein wollte, 
aber doch der Welt Gefchäfte in reichem Maße zu beforgen hatte; 
diefe Epigramme find, obwohl Logau felbft die Mehrzahl als fein 
Eigenthum bezeichnet *9°), häufig überfegt und tragen dann oft 
bis nahe ans Unverftändliche lateinische Eonftruftionen 1285). Den⸗ 
noch find auch dieſe feine Epigramme vor Wernicke unftreitig die 
bedeutenditen,, obgleich fie Diefer nicht Fannte, obgleich fie über: 
haupt wenig hetumgekommen waren, Logau war aber aud) Fein 
Dpisianer von ftrifter Obfervanz, er vertheidigt den Reim als das 
Weſen der deutfchen Diehtkunft und den Ausfpruch der Sylben 
hielt er. für gleichgültig; er war in der fruchtbringenden Gefells 
fchaft, aber er begrüßte fie nicht mit einem Werke, er: hat kein 
einziges Ehrengedicht voran ſtehen, und wird in ihren Kiften als 
ein Mitglied aufgeführt, das nicht gefchrieben habe, Auch ftarb 
er gleich nach Ausgabe feiner großen Sammlung und mit ihm 
feine Verbindungen und fein Ruhm, der ihm fonft bei feiner Vor⸗ 
nehmheit, die ihm fehen Seb. Alifcher bei feiner Dichterei anrechs 
het, nicht entgangen wäre. Es fiheint, wir chren fein Verdienft 
in diefer- Gattung noch, indem wir den Namen der Sinngedichte 
beibehalten Haben, den Er wohl hauptfächlich aufbrachte, 

Mir finden bei Logau wohl alle möglichen Gattungen Eleiner 
mit dem Sinngedicht verwandter oder nicht verwandter Gedichte, 
die man damals ohne Anftand unter einerlei Rubrik brachte, 
Zuerft weifen uns feine gnomen= und priamelartigen Gedichte auf 
das Madrigal, Häufig find die den Sstalienern und Epaniern 
nachgeahmten Gedichte diefes Namens fo wie-auch die Nondeaur, 


495) 2, 798, Iſt in meinem Buche was, bad mir gaben andre Leute, 
ift das meifte doch wohl mein, und nicht alles fremde Beute, 
496) 3. B. Fürftin, gönnet meinen Reimen, eurer zu gedenken ofte, 
als wann allen neun Göttinnen, iſt es mehr, ich fonften ruffte, 
und: Der Reihthum ift die Frau, die Tugend ift die Magd, 
der mit ber Magd, der triffts, es für bie Frau gewagt, 
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ohne. Ünterfcheidung -mit Epigrammen vermifcht worden, - So 
nennt Buchner die Sonette fogar nur eine Art Epigrammtata, 
und umgekehrt Trommer feine Epigramme Gonettchen, fo kurz 
fie ach find. Das Madrigal fehied übrigens Caspar Ziegler aus 
Leipzig (+ 4657) felbftftändig ab in feinem Büchlein von deutſchen 
Madrigalen (2655, Keipzig), doch fo daß im Grunde nur ein fehr 
geringer Unterfchied blieb; Er fagt, ein Madrigal fei ein kurzes 
Gedicht, Darin man ohne einige gewiſſe Menfur der Reime etwas 
fcharffinnig faffe, und gemeiniglich dem Leſer ferner nachzudenken 
an die Hand gebe. Es theile mit dem Epigramme, daß ed wer 
nig Worte und weite Meinungen mit fich führe, dadurch es mit 
einer artigen Spigfindigfeit in den Gemüthern ein ferneres Nache 
finnen verurfache und bisweilen ein feines morale oder Spruch 
einpräge. Nur habe das-Madrigal der außerlichen Form halber 
gewiffe Kennzeichen, während das Epigramm im allerlei Keimark 
ten beftehen fann. Im Madrigal würde anfangs eine Propofik _ 
tion gefeßt, darin man fo fange verweile, bis man e8 in die 
Runde gebracht, eine Condlufion herauszuzichen. Er zieht die Gatk 
tung, wie noch Neumeifter thut, dem Epigramm vor, weil er’ fie 
zur Dichtung wie zur mufifalifchen Compofition für leichter Hält, 
weil fie ein ungebundeneres Versmaß und einen feineren ambit 
tum habe und fich mit guter Gelegenheit zum Beſchluſſe einrichk 
ten laſſe: die Epigramme feien ihm und Anderen wenig gelüns 
gen, weil bie deutfche Sprache nicht die gluͤckliche Kürze der Ins 
teinifchen befige; er wiffe zwar wohl, wie große Worte Andere 
von diefer unferer Sprache machten, Er aber wolle fie nicht hoͤ⸗ 
ber rühmen, als fie werth fei. Ziegler hat die Italiener zu feis 
nen Lichlingen gemacht und man ficht es feinen geiftlichen Efes 
gien (1648) mehr als feinem Madrigale an, daß er fie gut ftus 
Dirt hat. Gleichwohl ift dieß Buͤchlein Chorführer aller nachhes 
rigen Madrigale geworden. Ernft Stodmann in feiner Madris 
galifchen Schriftiuft (1660), Joh. Gottfr, Dlearius in den Mas 
drigalen unter feinen poetiſchen Erftlingen (4664), Martin von 
Kempe in feinen poetifchen Luftgedanfen (1665), Joh. Jacobi in 
feinen Madrigalen (1678) fehließen fich austrüdlich, Andere wie 
Bredelo in feinen neuen. Madrigalen (1685) ohne ihn. zu nennen 
an ihn an. Werth hat fo wenig wie die ganze Gattung an ſich 
auch Feiner ihrer Bearbeiter, Sehr häufig ward das Madrigal 
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(von Stodmann, Daniel Klefh, Feinler u. U.) auch auf geifts 
liche Gegenftände angewandt und auch das Epigramm drängte 
ſich bei Owen und jedem bdeutfchen Epigrammatiften in die Kirs 
chenpoeſien ein und verbreitete fich über die Geheimniffe der Res 
ligion, oder richtete die Sprüche der Evangelien fürs Gedaͤchtniß 
zu. Logaus geiftliche Epigramme bilden allein einen ganzen Band 
und man hat fie (1702) befonders abgedrudt. Eine Menge Nas 
men, wie Fritſch, Heben, Hailbrunner, Elias Major, Mich, 
Weiß, u. U. wären zu nennen, bie fich vorzugsweife mit dergl, 
beichäftigt haben. Als Mufter diefer chriftlichen Sinngedichte ftcht 
aber der cherubinifche Wandersmann von Angelus GSilefius da, 
auf den wir anderswo zurüdfommen. 

Wefentlicher verwandt erfcheint das Epigramm mit dem 
Raͤthſel. In Leſſings Auffaffung würde man fagen, die Räthfel 
ſeien Infchriften, die das Denkmal, dem fie gefegt feien, zu ras 
then aufgäben. Weberall berühren fich die Gränzen vom Sinnges 
Dicht und Näthfel. Es treffen fih Epigramme in Logau und 
fonft, die ohne die Titel Raͤthſel fein würden 187); Andere, die 
mit den leichteften Weglaffungen zu Räthfeln zu machen find®), 
Andere, bie ohne weiteres, als Raͤthſel bezeichnet entweder oder 
sticht, unter den Epigrammen ftehen 9). Es ift daher ganz nas 
türlich, daß die Zeit. fo gut wie Epigrammenfammluugen auch 
Sammlungen von Räthfeln aufzumweifen hat, dieſem volksthuͤm⸗ 
lichen Zweige der Wigdichtung. Die bedeutendfte ift die aenigma- 
tographia von Huldrich Therander (Magdeb. 1605) oder Joh. 
Sommer, den wir ſchon mehrmals auch unter dem Namen Joh. 
Dlorinus Variscus genannt haben; mit Recht verdiente fie, daß 
man fie mehrfach durchfucht und Auszüge daraus gemacht hat?%°), 
Derſelbe Mann foll auch eine hepatologia hieroglyphica ryth- 
mica herausgegeben haben, die erften Leberreime, die ich aber 


4197) 3. 3. ignibus in mediis vivens non sentio flammas, 
498) In folgendem ift die erfte Zeile weggelaffen ; 
Wer’s nicht hat, hat nicht Muth, 
wer's hat hat Sorglichkeit, 
wer's hat gehabt, hat Leid, 
499) Die geſchieht bei Owen, Logau und faft überall. 
200) In Fülleborns Nebenſtunden, p. 14, in Hoffmanns Monatjchrift für 
Schleſien p. 160 und ganz neulich im Gefellfchafter, 
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nicht geſehen habe. Auch, dieſe Gattung wären. geſellige Epis 
gramme : auf lebende Veranlaſſungen improvifirt; ihre goldne 
Zeit war im 17, Jahrh. und man ſieht an ihnen, in. wie ‚weit 
ſelbſt das Epigtamm damals eigentlich vpolksthuͤmlich werben 
konnte. Später galt Schaͤve aus; Kiel für dan erſten, der. Leber⸗ 
reime, Das Ungeeignetſte was man Dazu: ergreifen. kann, drucken 
kieß ; und er war nicht der; Einzige. Ein: Ar M. der, 4668 zwei⸗ 
hundert Leberreime edirte, theils geiſtliche, theils weltliche, wird 
Alfred Moller ſein, ein Hauptmann unter dieſen Schnitzelpoeten, 
der auch eine „Bindeluſt und Namenfreude““ (4656), herausgab, 
hoshverftiegene Lieder eines hoͤchſt duͤrftigen Gratulanten auf die 
Kalendernamen zu ‚allgemeinem Gebrauch), bei Geburtstagen, Denn 
es gibt Feine Gattung der poetiſchen Blaͤttelei, ‚in Hochzeitsge⸗ 
dichten, Gratulationen, Ehrengedichten, Stammbuchblaͤttern, Epi⸗ 
taphien, Kuͤrbisinſchriften und Confektdeviſen, die nicht, epigram⸗ 
matiſch damals. wäre behandelt worden. Auf viel kleinlichere 
Spielereien noch gleitet dieſe vielgebrauchte und mißbrauchte Gat⸗ 
tung ſelbſt bei Logau herab und ein Chriſtian Knittel gebrauchte 
daher licher gradezu den Titel Kurzgediſchte für eine Samm⸗ 
lung (4672), deren: Inhalt. er nicht wagte für, lauter Epigramme 
zu geben. : Sehr haufig: muß bei: Logan das MWortfpiel das Epiz 
gramm 2%) ‚vertreten; es muß außer: Epigramm zugleich, Akro⸗ 
ftichon fein; ſchon in die Titel eines Sinngedichts. gehen häufig 
diefe Taͤndeleien ein und. es wird das. Wort des Gegenftands nach 
feinen Buchftaben zerlegt und betrachtet. Ganz; beſonders ‚haufig 
und beliebt bei fogay und im der ganzen Zeit iſt endlich das Ang: 
gramm. Joh. Frenzel in; Leipzig ‚hieß ſpottweiſe der Bildermann, 
weil aus feiner Zeit: faum ein Portrait eriftirte, das er nicht mit 
einem Anagramm verfchen hätte. . Diefe find nicht geſammelt, 
allein ein David Stender fchrieb (1667) ein ganzes Buch „deut—⸗ 
fcher Letterwechfel.” Dieſe Spielerei hat Übrigens auch ihre, Geg- 
ner. Vincenz Fabritius nennt. diefe Anagrammatiften Kümmel: 
fpalter, die aus Mückenflügeln Fächer verfertigen, um den Schwi- 
genden ein Windchen zu machen; und. er findet es fchmählich, 
fich daran zu freuen, Namen, zu zerlegen und fie in,Elägliche Sen; 


20) z. B. Ich halte nicht dafür, daß der Soldat fei gut, 
der nicht ein Sänger ift und kann das re -sol-ut. 


ul. Bd. 21 
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tengen zu zwingen, und noch etwa’ eine Maffe Täppifcher Titel 
Kinzuzufügen, um deſto mehr Stoff zur Spielerei zu haben. 
Wirklich ift es unglaublich, wie barbarifch und wie thöricht Diefe 
Sinnenmarter Fich oft ausnimmt, wie die Pegnitzer biefe 
Gattung nennen; die Übrigens noch ärgere Spielereien trieben nas 
mentlich. mit: Bifderfehriften, wie wir fie heute als Papilloten= 
Desifen haben, mit verſteckten Jahrzahlen, mit Hieroglyphen und 
Chiffern einer andern Art, wo die Bilder nicht bedeuten mas fie 
darftellen, fondern, dent Gegenſtande nach gleichgültig, bloß durch 
ihre Formen Buchftaben und Worte bilden. 
Wir wollen in dieſer langweiligen Materie abbrechen und auf 
Die poetifche Satyre übergehen, Wir thun es hierorts zufolge 
jener Anficht der Zeit, daß die Satyre nur ein Tängeres Epigramm 
fi, und weil diefe Gattung. zugleich eine gelchtte Bearbeitung er⸗ 
fuhr, alfo den allgemeinen Gang der Kiteratur theilte. Juvenal 
und Perfius wurden zugleich mit Martial befannt und nachge⸗ 
ahmt. Bon einer andern Seite betrachtet, Fonnten wir die Sa⸗ 
tyre als das Gegenftüc der Idylle behandeln, nicht allein nach 
den innern Gegenfägen biefer Gattungen, die wir früher anga⸗ 
ben 2°2), fordern: auch felbft nach der bildlichen Betrachtungsart 
ver Zeit, indem naͤmlich Birken. die Satyren von den -Schäfern 
herleitet, die wenn fie in Die Städte gegangen imd das böfe, ih: 
nen ungewöhnliche Leben gefehen, mit dergleichen Gedichten die 
Städter auszumachen gepflegt und dafür den Schimpfnamen Sa= 
tyrn ‚erhalten hätten, Zwar nicht aus dem Gefichtspunft eines 
arfadifchen Schäferkebens, aber doch aus dem der guten alten Zeit 
der Väter betrachtet Joh. Wilh. Lauremberg (1591 — 1659) 
in feinen beruͤhmten vier niederbeutfchen Scherzgedichten, die er um 
4654 in hohem Alter ſchrieb, die Lage der Gegenwart die ihm 
nicht gefällt. Er iſt in feiner ganzen Manier in diefen Satyren 
„nur entfernt von der neuen Dichtkunft berührt ; er hat Feine Freude 
an ihren Regeln; er baut feine Alerandriner wo er fie gebraucht 
nichts weniger als Angftlich; er fehreibt im Volksdialekte. Seine 
drolligen Gleichniſſe über die er felbft feherzt, feine derben und 
unzüchtigen Geſchichtchen die er einflicht, gehören ganz dem 
alten Gefchlechte an, feine ganze Manier ift dorther entlehnt und 


302) II, p. 402. 
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ausdruͤcklich fol fein Styl nicht höher gehn als der feines Waters 
gethan hat. Der greifliche Volksſpaß, der naive Menfchenver- 
ftand und gefunde Mutterwig, der gleichſam an die platte Spra= 
che gebannt fheint, der niederländische Bambocciadencharakter, mit 
manchen Reminiscenzen an den Reinecke Fuchs, bei dem er in 
die Schule gegangen, Alles dieß verfeßt uns in dieſen Gedichten 
in eine ganz andere Welt; felbft wo den guten Alten feine Ge: 
lehrſamkeit in Epifoden ausfchweifen heißt, nimmt fie fich mehr 
wie die Medfeligfeit des Alters aus. Seine vier Satyren haben 
nur Ein Thema: die Veränderlichkeit in. allen menfchlichen Din: 
‚gen und das Nichtige des Modeweſens der Zeit. Gleich in der 
erften bringt ihn die Betrachtung dieſer Veränberlichkeit auf ben 
Gedanken. an die pythagpreifche Metamorphofe und er. durchläuft 
verfchiedene Stände der Menfchen, prüfend , welchem er in feiner 
fünftigen Eriftenz wohl angehören möchte. Eine. chnvakteriftifche 
Stelle ift die, wo er fih unter allen Handwerkern am liebſten 
die Stelle. eines jener Schneider in Paris wünfcht, die auf ber 
Nadelfpige zu hohen Ehren und Reichtum klimmen. Wie würde 
e8 ihm fchmeicheln, fagt er, wenn bie adligen Heren Ihn mit Re: 
verenzen befomplimentirten, die der Mode huldigen und wiſſen, 
daß wie alles Menfchliche jo auch die Tracht den climacterifchen 
Lauf und gewiffe Perioden inne hält. Sein fchließlicher Wunfch 
ift, einmal wieder verjüngt zu. werden, um zu fehen, ob es in 
ber Fremde jet noch ftünde, wie damals, da er fie befuchte. In 
der 2. Satyre läßt er feinen Wig an den Frauentrachten aus. 
Er ſchildert Hiftorifch im ungezogenften Scherze die Beränderun: 
gen diefer unanftändigen Moden und raͤth zulegt zu der allerna= 
türlichften zurücdzufehren, ſchon einer Gefchichte wegen, die er fehr 
behaglich ausführt, wie ein Mann als Mädchen verkleidet aller 
band Uebles anftellte, was zu verhindern die leichtere Unterfcheis 
dung der Gefchlechter. am dienlichſten wäre, Nachher wird die 
Mode des Parfumirens aus einer ebenfo Fomifchen und übelrie- 
chenden Gefchichte hergeleitet, und diefe Erfindungen mie bie Ge- 
fhichte von der Peruͤcke die gleich hernach folgt, kann man nur 
mit Fifcharts und Spangenbergd ähnlichen Schnurren vergleichen ; 
man muß fie aber an Ort und Stelle Iefen, denn feine Feder be: 
Elert bier das Papier, wie er felbft fagt, fo, daß fich dieß nicht 
mittheilen laßt. Das dritte Gedicht führt von dem Wahnwitz 
. o1* 
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der franzdfifchen Kleidernahahmung auf den: der Spracdhmengerei. 
Die Franzofen hatten: der deutfchen Sprache. die Nafe abgefchnits 
ten und ihr. eine andere angeflidt, ‚die. zu den deutſchen Oh— 
ren nicht paffe- Die alten Niederfachfen nantıten das rechte gleich, 
das Prummie fchief: nun. aber ſagt man’ ftatt ſtehlen anpaden; 
allohn ftatt fort; im Marfch begriffen fein, war fonft ein unfld- 
tig Wort, aber nicht jet. Hätte. man damals zu einer. Zungfer 
gejagt, Gott gruͤß euch ſchoͤne Dame, fo hätte fie wohl erwiedert: 
Mas meinft du grober :Efel, ‚weißt du Barenhäuter nicht: mehr 
wie ich heiße? Ich heiße Annemelen oder Grete und. bin Feine 
Dame du. leichtfertiger: Finke; deine Mutter, die H—, war folch 
ein Ding, ich bin. ein ehrlich Mädchen geboren. — Jetzt kann 
man. im Stalle Complimente hören in dieſer Art: mein: Hochges 
ehrter, Camrade, Munför, wenn es ihm nicht zumider wäre, ſo 
wolle er den Pferdefoth aus dem Stalle fchaffen. Wieder folgt 
eine oft ausgezogene Gefchichte, die Das. gemifchte Franzoͤſiſch⸗ 
deutfch perfiflirt. Das letzte Stück. handelt von. allamobifcher 
Poeſie. Der Dichter wünfchte gern zu wiffen, wer in-aller Welt 
die Thorheit des Titelwefens fo hoch: gebracht Habe. Ein alter. 
Bauer habe ihm wohl gefagt, daß da. ein Gefchlecht wäre, das 
‚den Fuchsſchwanz zu flreichen feines Gleichen nicht hätte; diefels 
ben Leute hießen jeßt:Poeten: von ihnen feien Titel und: Reden 
mit: Frummer Zunge ausgegangen. : So fagte der Bauer, und. al 
fobald Fam daher ein Mann mit. geflidtem Wamms und Hofen 
und mit Schuhen, die. die Zehen durchgebiffen hatten. Er. war 
ein ſolcher Poet, gab aber als die Urfache ‚feiner Armuth an, daß 
er nicht. das große Meffer brauchen, nicht. prahlen und fchmeicheln 
fönne, .. Er hätte kaum das liebe Brod zu brechen, die neuen Poe⸗ 
‚ten. vom. Parnaffe dagegen lebten von flattlichen reichen Geſchen⸗ 
Pen. ‚Noch Fürzlich habe er von. einem reichen Kornhändler- eine 
Lektion. gegen das Poetenunmefen. erhalten: jeder der kaum leſen 
fönne, wolle jeßt ein Dichter fein, bei allen Leichen und Hochzei— 
ten muͤſſe jetzt gekarmet und gereimt fein, ja er babe fich jagen 
laſſen, daß auch Dirnen poetifche Windeier legten, ftatt zu fpin- 
nen und zu nähen. Die Tagediebe liefen dann herum, betrögen 
die Leute mit ihren Schartefen, um ein Stüd Geld zu verdienen, 
und dann ihre trocdene Kehle zu falben und mit der Tabakspfeife 
ihrem Gotte Ber zu opfern. — Dieß war die Erzählung des ar- 
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men: Poeten; in unſerm Satyrifer erweckte fie Gedanken, Er 
ſelbſt Hat mit feinem Verſen ‚wenig Ehre eingelegt, dieweil fie 
fchlecht und recht find. (In der That werden fie in der ganzen 
Zeit gar nicht genannt!) Hätte er gebonnert und fich recht hoch 
erhoben, fo hätte er wohl große Gaben erhalten. So aber bringe 
er nur. auf. die Bahn, was man ohne Commentarien verftchen 
kann, obgleich er, wenn er wolle, ja fo hoch traben Fünnte wie 
die Andern, daß es Fein. Menfch außer ihm verftehen ſollte. Zu 
fchreiben was Jeder begreife fei nun lächerlich. Man muß feine 
Feder Hoch fihwingen und mit poetifchem Styl durch die Wolfen 
dringen, das ift nun die Manier, Ich bleibe bei dem Alten, fagt 
er;-ich weiß wohl, da find viele hohe Vates, Götter, ihre eigenen 
NRühmer, aller anderen Spötter!! Die hinter meinem Rüden 
den Aölerfchnabel drehen, unter denen bin ich wie eine Eule uns 
ter Krähen, Neulich kamen zwei folche parnaffifche Vates zu mir 
und tadelten mir die ungleiche Sylbenzahl und Reime. Ich ants 
wortete ihnen, ich. hätte’ noch nicht die. Gefeße von dem Maß der 
Verſe geleſen, noch fei Fein Decret darüber ausgegangen, fo fei 
auch fein Mandat publicirt über die Zahl: der Füße. Sch wiſſe 
nicht den Herrn, durch deffen Autorität wir an die Zahl der Syl⸗ 
ben gebunden feien wie. die Hunde an die Kette, obwohl mir ein 
Freund allerdings gefagt hätte, Daß er in der Buchbinderei des 
412. Tomi 28en Theil von einem Epitome der deutfchen Profodie 
gefehen hätte, Ob ein Vers länger oder fürzer wäre, daran liege 
wenig; fie follten mir meine Reime auf ungleichen Beinen nur 
ftehen laffen, man folle fie ja auch nicht fingen noch nach ihrer 
Cadenz im Ballet tanzen. — Einer der Hochdeutfchen greift ihm 
auch noch fein Niederdeutfch an; er Dagegen preist diefe Sprache 
feiner unmodiſchen Art gemaß ihrer Beftäudigkeit wegen, da fich 
das Hochdeutfch alle 50 Fahre ändere, Auch fei in weltlicher 
Weisheit Fein Buch gefchrieben, fo ruhmwuͤrdig wie der fchlichte 
Reinecke Fuchs, in dem Verftändigfeit wie Feuer unter der Afche 
verborgen liege. — Aus diefen Zügen wird der Lefer Teicht ent= 
decken, daß Lauremberg ganz in die Klaffe der Mofcherofch und 
Andrei gehört, die noch dem alten Regime vielfach anhingen. Es 
ift nur ſchade, daß diefe gefunde Kritik fich nirgends poetifch 
zeigt. Sobald Lauremberg ein anderes Gedicht In anderer Sprache 
macht, fo ift er allen Fehlern der nordifchen Dichtung verfallen, 
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die er fo gering zu achten ſcheint. Wohlthuend aber iſt's unter 
jeder Bedingung, einer Stimme guter Natur unter fo vieler fals 
fcher Affeftation wieder zu begegnen. 

Dem Roſtocker Lauremberg ſteht gewöhnlich JZoahim Rachel 
aus Lunden (1617 — 69) gegenüber ald der Satyrifer, der zuerft 
auf die Faffifchen Mufter zurüdging. Seine Satyren famen zus 
erft 1664 (Frankf. a. d. DO.) heraus. Vorher müßte man: daher 
nicht vergeffen, die früher (1657) erfchienenen drei Scherzgedichte von 
Andreas Gryphius zu erwähnen. Sie find noch antifer und 
juvenalifcher von Form als die des Rachel, voll und gedrungen, 
daher es ſchwer ift dem Ideengange zu folgen. Das erfte ftellt 
trefflich die prahleriſchen, fitelfüchtigen,, lügenhaften, modeverderbs 
ten Sitten der Gegenwart gegen die Einfalt älterer Zeiten, trefs 
fender in einzelnen Stellen und auffallender, als Racheld und 
Laurembergs Stüde, weil mehrere derbere Züge gehäuft find; 
Gryphius ift fpiger und geißelnder als Rachel, aber nicht jo ans 
fchaufich. und gutmüthig Kumoriftifch wie Lauremberg. Das zweite 
handelt von undankbaren und falfchen Freunden und ift Fury und 
gering. Das dritte ift eine Epiftel bes Capitän Rodomont 
Schwermer an die Schhnfte und Edelfte der Welt, Diefen Cha 
rafter, den capitan spavento der Staliener, den eifenfrefferifchen 
Don Auirote behandelt die Zeit, wie wir fchon oben fahen, oft 
undtreffend; Gryphius perfiflirt ihn Hier in einem gehobneren Style, 
als dramatisch in dem Horribilicribrifar, von dem wir fpäter hoͤ⸗ 
ven. Was Rachels Satyren betrifft, fo wird fie nur der den Lau— 
remberg’fchen vorziehen, der Regelmaͤßigkeit, orreftheit und Fein: 
heit vor Natur, Wahrheit und Unflätigkeit ſchaͤtzt. Der Dichter 
führt fich felbft. ald einen Opigianer ein, er ift der genaue 
Freund Tfchernings, er fchreibt hochdeutfch in Alerandrinern, fucht 
einen Ruhm in Wortfchöpfungen, geht auf die alten Mufter zus 
ruͤck, was Alles dem niederdeutfchen Satyrifer nicht einfiel. Die 
4. von Rachels Satyren von der Kinderzucht ift nach Juvenals 
14., die 5. vom Gebete aus der A, des Perfius überfegt obwohl 
mit alter Freiheit, weil ja der Satyrifer nicht erft Noms Lafter 
zu entlehnen brauchte. In diefen Paraphrafen und erborgten Stofs 
fen aber finden wir nicht Laurembergs bewegliche Lebendigkeit wies 
der. Man vergleiche aus der 6. Satyre (Gut und Böfe), die 
zwar kaum aus Juvenals 40, entlehnt heißen Fann, das was 


Der neueren. Zeit. Epigramme u. Satyren, 327 


über franzoͤſiſche Mobefucht gefagt. wird, mit Lauremberg: bei dies 
fem ift alles poetisch geftellt, bildlich und anſchaulich, was hier 
bloß verftändig referirt. iſt; dort ift ein Gemälde der Thorheiten, 
bier ein Urtheil über die Gemälde der Wirktichkeit; was dort mit 
behaglicher und ftechender Laune gerückt und geftellt wird, bis der 
Effekt des Lächerlichen erreicht ift, wird. hier mehr mit. gradem 
eilendem Eifer gejcholten und es ifk überhaupt nicht Laurembergs 
gefunde und mildere Anficht Der, menschlichen Dinge bei dem zelos 
tifcheren Rachel zu finden, der über den Mißbrauch der Gelehr⸗ 
ſamkeit zuürnend das Kind mit dem Bade ausfchüttet, wenn er 
nicht allein über den Sfepticismus des Lucian, fondern auch 
über die Beredſamkeit des Demoſthenes und Tullius Weh ruft. 
Bei Lauremberg ftcht man ganz in der Zeit und Gegenwart, wo 
die Stelle der Satyre ift, Rachel, der zwar feine Thorheit, aber 
doc) die Menfchen zu fchonen als Grundfag auefpricht, wird alle 
gemeiner und feine Satyren nehmen fich daher lehrhafter aus, 
fie verhalten fich oft zu Laurembergs wie die Gnomen zum Epis 
gramm, wie das zahme Sinngedicht zu dem geharnifchten, das 
Allgemeine zum Befonderen, Bei all dem Iefen wir feine Saty- 
ren lieber, als die ernften Meimereien der Kunftdichter. Die 
Sprache fließt ihm, weil ihn feine Materie noͤthigt vom Helicon 
herab in Leben und Natur zu wandeln. Das verftändige Ele— 
ment laffen wir in der Satyre gelten, an die felten die Forbes 
rung des poetischen Gewandes gemacht wird, die vor allen Dinz 
gen wahr fein muß. Der Stoff zwingt den Dichter zum Ges 
brauche des Volfswiges und die Ungleichheiten fogar, die durch 
den Verband der plebejifchen Manier mit dem Cothurn der alten 
Satyriker entftehen , fallen wenigftens an einigen Stellen minder 
auf, weil es die Gelegenheit wohl fügt, daß man in dergleichen 
Contraſten und Abfällen Abficht und Tomifchen Effekt finden 
Fünnte. In der 8, Satyre vom Poeten läßt fih am beten zei⸗ 
gen, wie anders und wie ganz im Sinne des Opitz er feine Auf: 
gabe angreift als Lauremberg, gegen den er an einer Stelle faft 
zu polemifiren fcheint. Wie Fommt es, fragt er, daß die Him⸗ 
melsgabe der Poefie gewöhnlich fo gejchmäht wird, und daß der 
Dichter Ruhm ftinft wie ein Schneiderbraten? Neid und Unver⸗ 
ſtand ift diefes Hohnes Urfache, Es ift wahr, daß Phoͤbus Volf 
luſtig ift von Herzen und zum Scherzen — aber zum höflichen 
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Scherzen geſchickt, beſonders wenn ſie von Lyaͤus Tranke etwas 
getraͤnkt ſind. So ſoll der Ruhm aller Franken, Taubmann, ge⸗ 
weſen fein, foBuchanan und Horaz, zum Lachen ‚geboren, im 
Scherze geübt. "Wenn nun: ein: grobes Holz, ein Eulenfpiegel 
Fahle. Zoten hervorbringt, ein ganzes Ei verſchluckt, ins Gelag rülz 
jet, da lacht die Unvernunft und fpricht wohl: ei das ift ein lu— 
fliger Poet! DO allzutheurer Name für folhe grobe Hachen! Wer 
ein Poet will fein, der muß mehr: als Worte und Reime machen 
fünnen, muß aus den Römern und Griechen wiffen, was für ges 
lahrt, beredt und. finnreich fiehen Fann, muß durch den gleichen 
Fleiß aus Schriften erfahren Haben, was merfliches gefchehn ift vor 
der Zeit, muß der guten Wiffenfchaft mit Sorgfalt nachgetrachtet, 
mehr Del ald Wein verzehrt: Haben, und endlich aus fich felbft etwas 
vorzubringen wagen, das Fein Menfch zuvor gefagt noch gedacht, 
muß dem Beßten nachfolgen aber ohne Dieberei, gemeines Zeug 
vermeiden, die Erfindungen mit fchönen Worten Heiden, keinen lah⸗ 
men Berg gehen laſſen, lieber 20 würgen die nicht gut find. Su⸗ 
che einen folchen, du wirft unter der großen Schaar nicht fo viel 
finden, als der Nil Mündungen und Theben (das griechifche) 
Thore hat. Zwar der gemeinen Reimereien ift fo viel als Flie— 
gen in der Welt, bei jeder Kindesgeburt werden Verſe geboren, 
die fo richtig auf ihren Füßen ftchen wie das Kind, von Poeten, 
die fo viel Wig und Verſtand haben wie das Kind. Dieß Lumz 
penvoͤlklein will Poeten heißen, da fie doch nie ein Buch als 
deutfch gelefen haben, und nur in die Gefchwindigfeit ihre Kunft 
fegen, die doch zu nichts taugt als Flöhe zu fangen. Wenn jegt 
nur einer einen Reim berfchwagen kann: die Leber ift von einem 
Hecht und nicht von einer Katze — komm edler Palatin, leg deis 
nen Lorbeerkranz zu feinen Füßen. Was mag doch Griechenland 
und Rom Homer und Birgit Toben? Diefer unfer Koth fchwebt 
‚nun viel höher, fogar fticht nun. Deutfchland die andern Völker 
aus, daß es einen Opitz eher greift, als Codrus eine Laus, Das 
Weibervolk felbft läßt Spindel und Haspel fahren und macht 
"Kunftgedichte. Dann macht er Ausfälle gegen den Purismus und 
die puriftifchen Worterfindungen, die man gewöhnlich auf Zefen bezieht; 
zwar habe Diefe Sprachreinheit jet Das Sprachgemengfel zum 
Spott gemacht, Dagegen feien nun andere, die es für einen Mord 
halten, wenn ein Wörtchen dem Latein ähneln follte. Diefe Klügs 
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linge müßten auch Nafe und Ohr, als Lateiher, verbannen, der 
Fuß ſaͤhe griechiſch aus, der Spiegel nicht deutſch, noch Kate und 
Mau⸗ u. ſ. f. 2 
Wenn man die ſatyriſchen Stimmen der Zeit über die Dich 
—— und die Dichter jener Tage hoͤrt, ſo hoͤrt man faſt das 
Einzige was einem wohl thut; auch dem heutigen Leſer, der ſich 
an dieſe Poeſien zwingen will oder muß, waͤre zu rathen, daß er 
dieß von der humoriſtiſchen Seite her verſuche; der hiſtoriſche 
Forſcher und Beurtheiler leider darf ſich es nicht ſo leicht und ana 
genehm machen: er muß die Sachen immer mehr auffaſſen wie 
fie gemeint find. Dieſe Satyren ſcheinen uns oft auf den gan—⸗ 
zen Schlag der damaligen Poefien, Opig und Flemming nicht 
ausgenommen, haarfcharf zu -paffen, fie gehen aber nur auf die 
untergeorönetiten Gelegenheitspoejien, die ung faum mehr zuzängs 
lich find; dieſelben Satyrifer find meift cben fo. große Paregyris 
ften. der Opitziſchen Kunft, wie die ernfthafteften Lobredner und 
Derehrer, Wir wollen. noch ein Stuͤck diefer Art an diefer Stelle 
anführen, das mehr des Stoffes wegen - hicher gehört als der 
Form nad. Es ift eine in Profa gefchriebene Satyre auf die 
neue Poeſie: Reime dich oder ich freffe dich, von Hartmann Reinz 
hold (Nordhaufen 1675). Der Verfaffer ift Johann Riemer, 
Hauptpaftor zu St. Jacob in Hamburg, der Vorgänger Neumeis 
fters, ein Freund und Geiftverwandter von Schupp, den er in 
feinen Schriften, auch in unfrer. Satyre, vielfach benußt, Aus 
allen diefen Namen merkt man, daß bier im dußerften Norden, 
wo nachher auch Liscov auftrat, der Sig der Satyre war, Wir 
werden vorübergehend auf die profaifchen Satyren der Zeit. noch 
unten bei Mofcherofch zurückfommen, der ung genau den Weg ans 
beutet, auf dem fich die Satyre im 17, Ih. aus dem Gebiete der 
Kunft und Poefie in das der Wiffenfchaft verlor. Hier heben: wir 
die eine genannte Scherzfchrift darum aus, weil fie ung‘ Mittel 
an die Hand gibt, bloß hiftorifch referirend einen fatyrifchen Blick 
auf die ganze Iyrifche Poeterei zurüczumwerfen und dadurch mit 
einem paffenden Eindrud von ihr zu fcheiden., Man koͤnnte kaum 
vollftändiger die ärgflen Schattenfeiten diefer Dichtung uͤberblicken 
und gefunder beurtheilen, als es diefe Schrift thut, die auf gro— 
Ber Quellenkenntnig ruht, und die man mit feinem Lobe fo ehren 
fann wie mit einem Auszug. Man erlaube mir aber, von des 
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Verfaſſers eigner Poeſie und "onftiger Schriftftellerei hier zu 
fchweigen, damit ich. die ungetheilte Wirkung feiner eehrfehrift 
nicht ftöre, 

Der Eatyrifer faßt nämlich fein Werkchen in Die Form ei⸗ 
nes guten Raths und einer Vorſchrift fuͤr Hans Wurſt, den Re⸗ 
praͤſentanten aller poetiſchen Pfuſcher, wie er zur Poetenkrone 
kommen koͤnne. Im Anfange hat er bloß den Volks⸗ und Baͤn⸗ 
kelſaͤnger im Auge, wir werden aber bald ſehen, daß fein Scherz 
nachjer auch Die neuen Kunftpoeten und ihre Thorheiten nicht vers 
ſchont. Mühe und. Gelehrfamkeit, wird der Scholar gelehrt, habe 
er nicht noͤthig für feinen Zweck; die Hiftorifer durchzuftänfern 
fei unnuͤtz; wolle er doch, fo folle er fih an Marcolph, Eulens 
fptegl, Claus Narr und dergleichen, und abſonderlich (wegen cds 
ſianiſcher Art zu reden) an die affentheuerliche Gefchichtklitterung von 
Fiſchart halten (an den fich übrigens unfer Satyrifer felbft hier 
und da gehalten hat)! Mer in folchen bonis autoribus belefen 
ift, heißt es mit jenen Worten Bachmanns weiter, und fich nicht 
refolviren will in 4% Zagen ein Poet zu werden, der ift nicht 
werth daß er Brod eſſe. Aus folchen Autoren foll der angehende 
Dichter nach Anleitung der aurofodinae Drexelii die locos com- 
maunes ausziehen. In die magiftralifchen definitiones - der Phiz 
loſophie foll er fich auch nicht verwiceln; auch in den alten Poe⸗ 
ten fich umzuſehen, ift nur ein Wahn; bequemer feien noch die 
altdeutfchen Bücher, um fich mit fremden Federn zu fchmüden. 
Die meiften Reimmacher find Kunftdiebe, und doch nicht kuͤnſt— 
liche Diebe, fonft würde ihr Diebftahl nicht fo offenbar fein. Sie 
denken, beffer dem Virgil 400 gute Verfe abnehmen, als ſchlech⸗ 
tere zu machen. Dann wird der Schüler einige: handgreifliche 
inyentiones zu Hochzeit: und Gratulationsgedichten gelehrt. Will 
er fich daran nicht binden, fo foll er nur anfangen, die Feder 
kauen, zum Himmel fehen, die Balken der Decke zählen und er; 
warten was ihm einfalle. Hülfe Alles nichts, fo folle er zum 
Meine greifen, dieweil Die poeten von potus herfommen, oder 
zum Tabak, der Wind der Pfeife werde ihn in den Sattel des 
Pegafus heben; wie die Priefterin in Delphi vom Rauch entzüdt 
ward, fo werde Ales Vers fein, was er fchreibe, ja warum nicht 
was er kotze und roße? Jede Gelegenheit foll er zum Poetiliren 
ergreifen: bald mache Ringelreime auf Lifettens Strohhut; bald 
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ein Epigramm oder Stichelvers, weil Du Xrautchen nadt ges 
fehen; bald Bilderreime Über Mopfens Miftgabel; bald eine 
gleichfegende Dde über Cordeliens Schlafmüge; bald eine Wicders 
kehr von Durandulens Bruftlag; Alles was du rüfpfeft muß eine 
Ueberfchrift, was du räufperft ein fehuffüchfifches Akroftichon, was 
du auswirfft ein Anagramm, was du niefeft- ein cabbaliftifches 
Sonett fein. Schreibe auch geiftliche Lieder, bilde dir ein, ein 
andrer David zu fein, du Fannft trefffich dabei deine Ungeſchick— 
lichkeit entfchuldigen: ſprich du Hätteft mit Fleiß die. Schlechte Weife 
zu reden gewählt! Unter dem Scheine der Andacht begehre, daß 
man dich loben fol! Du mußt auch ein extemporaneus fein: 
Reime die Leber, reime den Fifch, reime Alles was ungereimt ift. 
Bei Hochzeiten mache dich beliebt mit groben Räthfeln und 30: 
ten, Deinen Gedichten gib überall anfehnliche Titel: Parnaffis 
fche Brautfackeln, oder Dankaltäre der ewigen Unfterblichfeit an⸗ 
vertraut und dergl., oder nach dem Mufter jenes Poeten, der hers 
ausgab: Martialis vermutterfprachtes Augen = Luft Buch, und es 
debieirte bem „weiland wohlbeftällten und in vielen Blei regnenden, 
Stüden donnernden und Pulver bligenden Schlachten und Zügen 
fih männlich gehaltenen Capitain N. N.” Willſt du dich in 
Profodien üben, fo haft du Eafii Helicon, Schottels Reimfunft, Hars⸗ 
doͤrfers Trichter, Sacers Erinnerungen, Richten mußt du dic) 
nicht darnach, den Poeten macht nicht die Regel. [Hier wieder 
wird eine Schupp’fche Stelle benugt.] Die Berfe miß mit eis 
nem Hölzlein ab, wie der Schufter zu Bekkau; will ein Wort zu 
furz werden, fo ftredde es, zu lang, fo hau ein Stuͤck davon ab 
und wirfd vor die Hunde, Nimm die Reimfylbe lein in Acht, 
es ift ein Hauptgriff, fich kurze Arbeit zu machen. Willſt du 
dieß nicht, fo nimm Reime zufammen, wenn fie auch nicht in 
den Sinn paffen: „fehlet dir der Reim auf Sud, nur dag 
gosnov zu erzwingen, fag ein Chrifte fei ein Zub, und du Efel 
koͤnnteſt fingen 2°). Um Accent und Sylbenzählung kuͤmmre 
dich nicht. Mache die lächerliche Gewohnheit: mit, Alles zu vers 
mythologifiren, daß man einen commentarium nöthig hat, und 
dieſen hänge hinten an. Laß jeden Vers ein dietum oder ein 
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Eitat enthalten, fehiebe den Gott Phöbus und das Mufenvolk ein, 
niache ein Mifchmafch, daß deine Mopfa, deine Mufa, fag ich, 
wie ein Edelftein hereinprahlt und ftrahlt wie ein Karfunfel im 
Dfenloch. Hänge dann Entfchuldigungen an: du fchreibeft dieß 
unter Amtegefhäften ‚ mit eilender und fliegender Feder, Aus 
jedem Poeten nimm das Beſte, flide Alles zufammen, ſtreue La⸗ 
fein «darunter und fremde Wörter, daß du hirundinum ritu 
zweizuͤngig erſcheinſt. Hoͤre an des alten Ringwaldt mit latein 
verpoſſelte Reime! oder wie graͤulich wacker klingt es doch, 
wenn: Mirabolanius von Hochhauſen feine demoiselle alſo alla= 
modifch anfingt: ‚‚reverirte Dame, Phoͤnix meiner ame, gebt 
mir ‚audienz; Eure Gunft meriten machen zu falliten meine 
patienz. Ihr feid fehr capable, ich bin pervalable in der elo- 
quenz, aber mein- serviren pflegt zu dependiren von der influenz 
u. ſ. fe — Wenn man fo honigfüße Worte aus der fontaine ei— 
nes eloquenten Herzens herfließen- hört, und es auf der balance 
der Vernunft wohl trutinist, wer wollte baftant genug fein, ih— 
rem gebührenden Lobe zu resistiren? Ein ander Kunſtſtuͤckchen: 
Undeutſche Wörter, fo eingebürgert fie find, fuche deutſcher zu ges 
ben; fage ftatt Natur Zeugmutter u. f. f. Sei auf Hof: phrases 
und tropos bedacht, auf Metaphern und Umfchreibungen; fage ftatt 
Hund das Murr= und Bellethier; fei bemüht um feine sonantia 
vocabula, Flingende Wörter zufammenzubringen, als da ift Herrn 
Simpelmanns herzbeherztes Herz, oder ber der Tugend felbjelbft 
bevetterte, u. derge — Go viel von der Elocution, jeßt zur 
disposition. Mache gleich Anfangs weite Thore, wenn auch zu 
einem Haufe. Der Anfang fei wie Parrhafius’ Vorhang, der 
weggenommen nichts bedeckt. Mehr als fo. viel brauch ich über 
bieß Capitel nicht zu fagen, das andere geht dich nichts an, bu 
troßeft auf den furorem poeticum. Natur geht vor Kehre. Fange 
nur an, Pümmere dich nicht um den Schluß. Beginne dein Bild, 
mahle den Kopf einer Jungfrau, füge einen Pferdehals zu, die 
andern Glieder lies Überall her zufammen, endige mit einem 
Schlangenfchwanz. — Schreibe allezeit viel und ohne Zeile; halte 
deine Sachen hoch. und ziehe fie allen andern weit vor. Falle 
vornehme Poeten an und plage fie um ein Ehrengedicht, das in 
ganz anderer Meinung gedichtet fein mag: dennoch glaube allen 
deinen Lobrednern. Lobe Dagegen. wieder. Nenne dieſen einen 
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Flemming, er, wird dich wieder einen Opig> rufen, Fehlſt du aus 
Ignoranz ‚in der Orthographie, fo berufe Dich auf Die neue Schreibe 
art der; deutsch geſinnten Genoſſenſchaft; treibs fo. naͤrriſch du 
willſt, du wirft noch naͤrriſchere Nachfolger haben. Und um end⸗ 
lich zum Lorbeerkranz zu kommen, fo wende dich am einen. Comes 
‚Palatinus ; wifche ‚die Scham von der. Stime ‚und verfuche ihn, 
Dich zum laureirten Poeten zu ‚machen: , die Ehre iſt manchmül 
wie die Sonne, die Unflat und Perlen beſcheint. Weist erndich 
auch Anfangs ab, fo truͤlle ihn mit Anhalten und Betteln z. bis 
ser: dir Erwv asrovrı ye Huua das Dichterreiß, gibt. Bft sder 
‚Kranz, nicht ſelbſt mit Geld zu Faufen, ſo beſtich wenigſtens Re⸗ 
commandatoren. ‚Haft du ſo die Krone erlangt, fo daß dich ana⸗ 
paͤſtiſch und daktyliſch loben! Beachte des Satyrikers Tadel: nicht: 
ſo viel Thorheit in deinen Verſen, fo: viel Eigendünfel laß :insdeir 
‚nem Herzen ſtecken. Zweierlei Narren. find unter den Gelehrtens 
etliche, denen ihr Unvermoͤgen wohl bewußt ift, die deuten: Alles 
auf ſich und aufs Uebelfte, wenn fie auch nicht gemeint ſind; 
‚andere, Die allezeit das Ruͤhmlichſte von fich glauben , und Alles 
‚schlimme, was auf fie gefagt wird, auf andere beziehen!! Zu 
diefen letztern Kalte du dich; ftreue dir. felbft Weihrauch, fei ſalbſt 
dein Gdge und Anbeter; den der dir widerfpricht halte für deinen 
Neider und Mißgönner; erdichte dir im Nothfall Lobfprecher, 
Verſpotte Alle die. dich, gering halten: es ift heute was gemeineg, 
Alle neben fich zu verachten, fich ſelbſt nicht zu kennen und An⸗ 
derer Maͤngel als Rieſen anzuſehen und ſich zu ärgern, wenn 
Andere .gewahr werden, was man felbft gern an ſich verſteckt!! 
„Wenn dergeftalt du Hank Wurſt dein Werk erreiche, und: das 
Ziel, worauf du gefehen, wirft getroffen ‚haben, ſo fei frühe und 
fpät daran, der Hand voll. Koth, oder daß ichs deutlicher gebe, 
den fterblichen Bürgern des. ganzen Tugelrunden Erdenſaals, mit 
deiner heroifchen,: lieblich fpielenden Poeterei, die fich höher ſchwin⸗ 
get- als das vielföpfige Ungeheuer, fo. mit der Dicken Wolfe. der 
finfteren Unwiffenheit: eingehüllet, der niedrige Poͤbel, wurmhaftig 
daher. Friecht, Eräftig. zu dienen, gewiffer Zuverficht eines‘ ſieg⸗ 
Prangenden Ruhms, womit dich die taufend Mäuler des lauten 
Kobgerichts einft begrüßen, daß den Schall: deines ehrenwerthe⸗ 
ften Namens der fchwarzgebräunete Mohr auf feinem  buckfichten 
Kameele bis an das glänzende Partherthor zu tragen wird für 
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die Befriedigung ſeines einzigen Verlangens achten. Die herzre⸗ 
genden Redner, aus derer guldenem Munde viel tauſend Ketten 
gehen, womit fie die: bemeiſterten Zuhdrer durch eine heimliche 
Kraft ihnen zu verbinden wiffen, biefe, fage ich, werben deine 
ie genug gelobten Weisheitsblätter bis zu dem lichten Silber de& 
am demantvollen Himmelfchloffe huldpraͤchtig glimmenden Venus: 
fternes, deiner wunderbeiweglichen Lieblichkeit halber, mit übereins 
ſtimmendem Rufe erheben. Die aufgeflammten - himmelbegabten 
Moeten aber, die. Geifter, die dem Fraufen Lockenheger, dem ims 
mer jungen Mufenfürften, dem Phöbus, durch den wetterficheren 
triumphreichen Lorbeerkranz geheiligt, und welchen der große Him⸗ 
melvogt, der donnerherrſchende Jupiter, die uͤbermenſchliche Art 
zu ſchreiben verliehen, dieſe, dieſe werden voraus unablaͤſſig ſein 
in:dein himmelbreites Lob mit: pfeilgeſchwindem Fluge zu gehen, 
und: daſſelbe dahin bringen und ‚fügen, wo es fein Eiſen verzeh⸗ 
zender Roſt, Fein: Marmor bohrender Regen, kein baufreffiges Al⸗ 
terthum wird befchädigen oder: zu Grunde richten, ja wo es auch 
weder der tadelfüchtige Nächtefohn, der Hündifche Momus, noch 
der Teichenblaffe, fchlangenfreffige Neid zu verunglimpfen nimmers 
ur ſich wird unterwinden —— win 





3. Geiſtliche Dichtung. 


+ Mean fich der Lefer in den nächfivorhergehenden Abfchnitten 
über leeren Namen gelangweilt, in unſerer Darftellung Intereſſe 
vermißt und aus den Sachen Feinen Gewinn gezogen hat, fo iſt 
es mir gelungen, eben die Wirkungen hervorzubringen, Die Die Ge: 
genftände unmittelbar aus der erften Hand auf den Leſer machen 
würden, Sch will bei der Fortſetzung der Gefchichte des Kirchens 
lieds, da wir die Gattung überhaupt bereits Eennen und in den 
neuen Heimathen der Dichtungen jetzt orientirt find, mehr bloß 
den Innern. Gang und nur. im Ullgemeinften ‚verfolgen, um mit 
einem Blicke in die geiftigen Negungen dieſer Zeiten für Die bigs 
berigen Aeußerlichkeiten zu entfchädigen.. Die Einwirkungen der 
neuen. fünftlichen Porfie und, man möchte fügen ‚ber Verſuch eis 
ner. Fatholifchen Realtion werden Die zwei Hauptgefichtspunfte 
fein, aus denen wir die fehr wefentlichen Veränderungen des Kir⸗ 


der neueren Zeit, Geiftlihe Dichtung. BB 


chenlieds in diefem Zeitraume betrachten  müffen. Eine Periode 
von befiimmter Farbe bei zwar den ftärfften Schattirungen. mird 
fich von felbft abgerundet vor uns geftalten, die ein Fünftiger Ges 
fchichtfchreiber des Kirchenlieds nicht verfennen. dürfte. | 

Wir brachen oben bei der Pfalmdichtung ab und wollen eben 
da den Faden wieder aufnehmen. Die Ueberfegungen des Pſal⸗ 
ters dauern nicht allein im diefer Zeit fondern auch ſpaͤt bis auf 
Eramer fort, ohne jedoch jegt noch Die Bebeutung wie ehedem zu 
haben, als die Pfahnen noch den Mangel an neuen Liedern exfes 
gen mußten. Opitz gab das Signal, wie wir fahen, zur Einfüh⸗ 
rung der netten „geputzteren Reime‘ in die Kirchendichtung, und 
dieß wandte gleich Johann Vogel in Nürnberg fchon 4628 auf 
einzelne Palmen an, die er in Alerandrinern langweilig und matt 
überfegte und denen er zehn Jahre Tpäter den ganzen Pfalter 
folgen ließ. ‚So hatte auch Buchholz fchon die Pfalmen zur Häffte 
nach der neuen Regel überfegt, che er Opigens eigne Uebertragung 
erhielt, und er fand, daß feine Arbeit neben der des Meifters bes- 
ftehen Fonnte, weil er nicht nach den franzöfifchen Melodien, fons 
dern nach eignen, nicht nach dem hebräifchen Terte fondern nach 
Zuthers”"gereimt hatte, fo daß fein ‚‚poetifcher Pfalter . Davids’ 
: (4640) ganz den alten fich anfchließt, bis auf den genauer ac⸗ 
centuirten Rhythmus, In den 50er Jahren werben die Pſalm⸗ 
überfeßungen mit dem allgemeinen Auffchwunge aller Firchlichen 
und übrigen Poefie wieder häufiger, Neufranz flimmte eine An⸗ 
zahl auf die neue Singart (A650), die aͤußerſt roh ausfielen; 
" man wehrte fich in biefer Gattung noch oft gegen die untadel⸗ 
hafte Kunft, wie der Paſtor Daniel Zimmermann in feinem Pfals 
ter (Musica sionia 4656) thut, da göttliche Sachen mit hoben 
Morten aufzuthürmen in der Kirche nicht hergebracht fei, und da 
man bei der Bewahrung: des Wortes des heil. ‚Geiftes Reinheit 
der Verſe nicht allezeit beobachten Fbnne. So ging auch Chr. von 
Stoͤcken, in allen feinen Arbeiten ein unfelbitftändiger Anbeter 
Riſts und Opigeng, in feiner neugeftimmten Davidsharfe (1656) 
nur darauf aus, Opigens treue Weberfegung mit der von Luther 
zu vereinigen, um der Einfältigen willen, deretwegen er auch ie 
Melodien Lobwaſſers entfernt. Die Palmen Landgraf Ludwigs 
von Heſſen (1637) kenne ich nicht ſelbſt. Man muß fich nicht 
wundern, daß diefer Eifer für Davids Hymnen gar nicht. aufs 
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Yörte, denn jeder: fand noch einen neuen Gefichtspunft, jeder Hatte 
eine befondere Veranlaſſung, Alle überfegen ihn Anfangs nur zum 
Hausgebrauch: und. finden dann, daß die Kinder einem Vater das 
heim nichts nuͤtze find, und ſchicken ſie bei beſſerem Befinnen: in 
die Welt. Die eine Ueberſetzung iſt nicht treu genug, die andre 
zu treu, in der Einen fehlt das Wort, im der andern der Geiſt, 
die eine iſt zu hochtrabend und weltlich in Worten, die andere in 
Melodie. Dieß ſtellt noch Juſtus Sieber fo zuſammen, der 1685 
wit feinen Harfenpſalmen noch den Cornelius Becker verdrängen 
müßte, an dem auch ‚Stöden ausfegt, daß feine Feder noch Feis 
nen ‚poetifchen Schlig: ‚gehabt: So hat der Graf von Hohberg, 
Den wir fchon als Epifer Fennen, in feinem Luft: und Arzneygarten 
Davids: (1675), außer der emblematifchen Ausftattung diefer Pfal: 
erüberfegung wieder das Beſondere, daß er ſie mehr fürs. Gebet 
als für den Gefang. zurichtet. Und fo geht dieß bis ins 48. 
Jahrh. in einer Reihe von Ucberfegungen von Stechovius, Chr, 
Dedekind, Mich, Müller, Dürfop, Anna Behaim u. A. fort, ' 

3 Innerhalb der Bibel fuchte man. übrigens, nachdem fich, Die 
Palmen ſo vervielfältigten, fortmährend.nach neuen Stoffen: Ich 
will nicht namentlich aufführen, wie viele Evangelien und Epiftel 
noch:gereimt oder in betrachtende LKieder ‚gebracht wurden, wie 
siehe; Bibelfummarien man als adminieula für Kinder in Diftie 
schen! oder Zetraftichen brachte und wie man dabei bis zu dem 
Grade compendidfer Regifterpoefie gedieh ,. daß Einer eine Reihe 
Rieder. macht über alle Eapitel der Schrift in der Art, daß, jedes 
Capitels Summe in eine Zeile gebracht: ward, .ja daß ein: Andes 
rer alle Eapitel. der Bibel in. bloß zwei etwas laͤngere Gefänge 
zufammenfaßte! Solche Gedächtnißbibeln und biblifche Denkringe 
and mie man fie alle nennt, ziehen fich gleichfalls durch das 
ganze Jahrhundert hin. Viel wichtiger- ift uns hier, daß man 
nach. Opitzens Vorgang ſuchte die übrigen zur Iyrifchen Behand⸗ 
Jung. geeigneten Theile. der Schrift in Lieder „zu bringen, So 
ward Sefains von Martin Milag (4646) in 114 Gefängen nach 
den Lobwafferfchen Pfalmenmelodien Üüberfegt, So erbaut Milag 
son Rift: ift, fo fteht er Doch faft Lobwaſſer näher als den Opi⸗ 
tzianern, und er meint auch in der Vorrede zu feiner ganz dem 
Lutherſchen Text angefchloffenen, für die ‚Gemeinen und Einfältis 
gen. berechneten Weberfegung, "vor der übermäßigen Grübelei und 
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dem gar zu genauen Zwang in der beutfchen Poefie, bamit fie 
nicht undeutſch, unverſtaͤndlich und indgemein widerlich werde: 
fo daß wir auch hier wieder die allgemeine Abwehr gegen die neue 
überfchwengliche, unlutherifche, fremdartige Sprechart innerhalb der 
Kirchendichtung finden, die und unferer Sprache eigene Natur bis 
auf Klopftod hin gegen den Eindrang fremder Elemente erhalten 
mußte. Eben fo wurde Jeſus Sirach von Mich. Schirmer (1655) 
und fpäter von Joh. Hildebrand (1662) und noch fpäter von Ans 
deren im Iutherifchen Gewande überfeßt. Nichts aber wurde haus 
figer und verfchiedner behandelt, ald dad hohe Lied. Finkelthaus, 
Albinus, Ernft Müller u. U. haben es theils in Liedern, theild in 
Alerandrinern und gefprachweife überfet. Die Neigung zu der 
Schäferpoefie führte zu diefem Gegenftande hin, der als ein Stuͤck 
der Schaferdichtung betrachtet ward, wie wir. oben hörten, Don 
hier aus gehen die Fatholifchen QTandeleien, die füglichen Vorftelluns 
gen von dem Bräutigam Chriftus, die angeftrengten ‚‚geiftfeurigen 
Liebes-Uebungen der in Gott verliebten Seele“ in das Kirchenlied 
über und drohen hier und da den alten ehrbaren Ton zu verdrane 
gen und den Iutherifch = proteftantifchen Sinn zu untergraben. Dieß 
war das Gedicht, von wo aus weltlicher Ton und poetifcher 
Schmuck in diefen Zeiten in das Kirchenlied gleichfam gerechtfers 
tigt eingingen, weil dort geiftliche Dinge im weltlichen Gewande 
vorgetragen fein follten. Ganz fo, wie man in der Eregefe von 
dem Popularen zum Gelehrten überging, son der einfachen Aufs 
Harung des Wortverftandes in Luthers und Melanchthons Art zur 
myſtiſchen, allegoriichen und moralifchen Auslegung und zu all den 
fubtilen Streitigkeiten nach Art der kaum erfchütterten Scholaftif, 
ganz fo wie man von den einfachern Schriften wegging, fich mit 
Vorliebe auf die Offenbarung warf und fich an Deutungen und 
Sinnbildnereien, an Figuren und Bildern freute, fo geichah es 
mit der Poefie, indem man von dem Schlichteren zum Phantafie: 
volleren überjchritt. Der Uebergang von dem Pfalter zu diejem 
hohen Liede, der haufige Gebrauch diefes Mufters, fiatt jenes, 
macht den Kern der Veränderungen in der geiftlichen Poefie diefer 
zeit aus; diefe Periode verhält fich zu der frühen, wie Salomo 
zu David. Die Dichtung wird Iururiöfer und laßt fich dadurch 
verleiten, nicht allein unproteftantiichen,. Fatholifchen Schmud in 
der Weiſe der Alten Iateinifchen Gefänge und der Marialieder wies 
II. 8». 22 
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der anzulegen, ja in den Preis der Jungfrau wieder einzuftimmen, 
was Luther fo verpönt hatte, fondern auch aus der heidnifchen 
Mythologie poetifches Zierwerf zu borgen. Es ift daher fehr be= 
zeichnend für diefe Fortfchritte des Katholicismus, die alfo in glei⸗ 
cher Zeit in der Literatur wie im politifchen Leben fichtbar werden, 
daß -zwei Dichter von Bedeutung aus der römifchen Kirche jetzt 
auftraten, die dem Anfehn des proteftantijchen Liedes eine Zeit lang 
ordentlich Eintrag thun Fonnten. Lateinifch dichtete der Jeſuit Ja⸗ 
cob Balde aus dem Elfaß (1605 — 68) gebürtig, in Baiern Tes 
bend; deutfch aber Friedrich von Spee (1591 — 1655). In den⸗ 
felben Gegenden, von wo zu Ludwigs des Baiern Zeiten durch Mi⸗ 
noriten und Myſtiker eine Art verfrühter Reformation gegen den 
römifchen Stuhl ausging, blieb man jet in Luthers Reformen zus 
ruͤck und hier Fehrt noch einmal wieder, was bie Zeit mit Macht 
abzuftellen rang, ein Iateinifcher Dichter, den man oft mit Ho= 
raz hat vergleichen hören 2%). Uns würde die Gewandtheit und 
bie Bildung von Balde's Dichtung nicht verleiten, den Luxus und 
die Variationen feiner Verfifieationsfünfte und die mehr als ſenecai⸗ 
fche Grandiloquenz darin zu überfehen, noch auch koͤnnte und mes 
der feine unglüdliche hypochondre Zerriffenheit erbauen, die fo un= 
erquicklich verfchieden ift von der elegifchen Trauer eined Andrea 
über die Lage der Zeit, noch die Wiederkehr diefes Lobredners ber 
Hagerfeit zu jenen myftifchen Tendenzen, die den Tod als das 
Sröhlichfte im Leben, das Nichtleben ald Würze des Dafeind an⸗ 
feben, zu jener Abtödtung und Ausmergelung des Leibes und der 
Begierde der Seele nach Erledigung des Irdiſchen und nach Glos 
rification des Körpers. Balde hat bekanntlich viele feiner Iateinis 
fchen Gedichte deutfch variirt, und es ift nichts auffchlußreicher 
über die Ausartung der Sprache hier im Süden, als diefe feine 
deutfchen Reime zu leſen. Es war ein wahres Heil für die obers 
deutiche Sprache, daß fie feit etwa 200 Fahren das mittlere 
Deutfchland, Franken und Sachfen und jetzt befonderd der Norden 
an fich nahm: unter den Handen der Fiſchart, Lömwenhalt, Klay 
und Abraham a Sta Clara wäre fie immer mehr und mehr ver- 
ſunken. Denn zwifchen Fifchart und dieſem Ießteren fieht Balde 


204) Bekanntlich hat ihm Herder ein Genotaphium gefegt, in dem viel zu 
viel Zoleranz iſt. 
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wie eine Bruͤcke mit feiner burleöfen Saftenpredigermanier, in der 
feine Tateinifche Majeftät plößlich in das Gemeinfte und Laͤcher⸗ 
lichſte herabgleitet. Findet man in Fiſchart die ſonderbare Verei⸗ 
nigung antiken Geſchmackes mit groteskem Unſinn ſchwer erklär 
bar, ſo hat man beides noch extremer in Balde, der beſſere Schule 
und Bildung zum Albernſten mißbraucht. Auf die deutſche Poeſie 
hat er mit ſeiner lateiniſchen entſchieden gewirkt. Mehrere Peg⸗ 
nitzer uͤberſetzten Werke von ihm, ſein Erfindungsſinn, der ihn wie 
die Nuͤrnberger geringſchaͤtzig auf jene herabſehen hieß, die aus den 
alten Poeten ihre Dichtungen zuſammen ſtoppelten, ſtellte ihn je⸗ 
nen eben ſo nahe, wie ſeine Großrednerei. Andreas Gryphius 
ferner hat fuͤr ſeine geiſtliche Poeſie, angeregt durch das Phanta⸗ 
ſievolle in Balde's Dichtungen, vieles von ihm gelernt. Grade ſo 
wirkte der-befannte Polyhiſtor Caspar von Barth (1587 — 1658), 
der fonderbare Freund Buchnerd und Opigens, mit feinen Iateinis 
fehen und fonftigen Poefien und Schriften auf Kuhlmann und 
Wehnliche, und feinem deutfchen Phönir (1626) nach koͤnnte er auch 
ganz neben Balde genannt werden, denn hinter diefem Gedichte 
von der Unfterblichfeit der Seele würde man einen der alten fcho= 
Taftiichen Sinnbildner oder myſtiſchen Allegoriendichter vermuthen, 
keinen Proteftanten des 47. Jahrhs. Seiner Wirkungen auf die 
deutfche Dichtung wegen mußte Balde befonderd hier genannt wer: 
ben, und zugleich, um zu zeigen, daß der gleichzeitige Spee nicht 
eine ganz vereinzelte Erfcheinung war. Spee ift unter ven pro⸗ 
teſtantiſchen Dichtern weit mehr ignorirt, als Balde, weil er als 
deutſcher Dichter, der mit den Lateinern ausdruͤcklich in der Vul— 
garfprache wetteifern wollte, gefährlicher war, als jener. Neuer: 
dings ift er wie Balde, durch die Schlegel, Brentano und Weſſen⸗ 
berg wieder hervorgezogen 205) und mitunter allzuviel gerühmt 
worden, wie Balde und Scheffler auch, Es ift wahr, er ift viel- 
leicht an Sprachfluß und zierlicher Gefchmeidigkeit allen Dichtern des 
Sahrhunderts fo überlegen, wie Gottfried von Straßburg feinen Zeitges 
noſſen; fein Dichter der Zeit erinnert auch fo an die Minnefäns 
ger, weil feine Andacht fich wie die Liebe der Rittersleute in der 
Mitte von Spiel und Empfindung bewegt, und weil er einen Ton 
von Naivetät anfchlägt, die nur nicht Acht und rein iſt. Obgleich 
205) Seine Lieder find in feiner Trutznachtigal. Chlln 1649, und in dem 


güldenen Tugendbuch. ib, 
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er die neue Accentregel gefunden hat, ſo theilt er doch ſonſt nichts 
mit den gelehrten Kunſtdichtern, iſt in Reimen und Grammatik 
ganz Volksdichter, ſtrotzt von Reminiscenzen aus dem weltlichen 
Volkslied und ſchließt ſich in ſeiner halb deutſchen, halb italieni— 
ſchen Manier ganz an Herrman Schein an, den man kennen muß, 
um zu ſehen, daß Spee's Ton keineswegs nen und unvorbereitet 
war. Er iſt ſinnlicher, als je ein proteſtantiſcher Dichter im Kir— 
chenlied zu ſein wagte, perſonificirt die Maͤchte der Natur, fuͤhrt 
die Diana ein und ſtattet Mariens Knaben mit den Attributen Cu— 
pido's aus. Die Lieder, in denen er die Macht und Liebe Gottes 
an den Werfen der Natur fehildert, find mit Recht oft empfohlen 
worden, felten jedoch unverflümmelt. Im übrigen ift der Umkreis 
feiner Phantafie Fein und man wird der Poefie nicht froh. Die 
geiftliche Dichtung will noch Tieber erhebend, als poetifch fein: Sch 
vergleiche Spee's Lied „da Jeſus an dem Kreuze ſtund“ mit eis 
nem gleich beginnenden anonymen, das an Chrifius 7 Worte kurz 
erinnert; jenes ift eben fo bildlich und poetifch, als diefes didaktifch, 
allein die Erhebung in dieſem einfältigen Xiede imponirt ungemein 
viel mehr ald die Poeſie dort, Im Hintergrunde Iauert bei ihm 
der Fatholifche, bei Balde grell vortretende, Mortificationsfinn, der 
alles Irdiſche dem Koth gleich jet, der: fchnöden Welt ein ftetes 
Ade fagt, allen Scherz ald Qual anfieht, und in Buße und Neue 
die Bächlein der Augen zu fteten Flüffen anzufchwellen ring, Es 
ift aber als ob dieſer finftre, faure Sinn verſteckt werden follte, 
ald ob diefe Lieder jene. Sreudigfeit heucheln wollten, zufanımt je: 
ner Frömmigkeit, die die Proteftanten an den Fatholifchen Gefän- 
gen vermißten. Allein diefe überirdifchen Seufzer der begierigen 
Seele, die fich zum Taͤublein wünfcht, um fich ins himmlifche 
Heer zu fhwingen, diefe Verzüdungen in den Himmel find nicht 
die Ausdruͤcke jener Frommheit, die vielmehr den Himmel herabzieht 
auf die Erde, und jene fehmachtenden Geften und Attitüden 2%), 
die hier abgefchildert werden, find ‚Kennzeichen von Affektion oder 
fchiefer Natur. Die Gotteöliebe it hier eine — ih die 


206) Im —*— z. B. 
Wan mir ſo ſtaͤt von Augen die regen fallen 9— 
und g'ſicht wil nit mehr taugen, auch kaum mehr geiſter hab,“ 
laß ic) mein Haupt geſchwinde zur feiten finken hin, 
und feuffs dann alfo finde mit fanftem anbegin 2. 
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ftetige Hingebung der Proteftanten. Wenn: nur Jeſus erwähnt 
wird, fo fpringt die Seele auf, quillt der Muth, hebt fich das 
Blut vom Grunde, will die Seele gern ‚Flügel leihen und das 
Herz in Stüde brechen! Das abgetretne Gleichniß von der Ges 
mahlfchaft der Seele wird nun in diefer brünftigen Stimmung von 
diefer finnlicheren Poefte wieder hervorgefucht. Schilderungen und 
Gleichniſſe werden dem hohen Kiede für diefe beliebten Vorftellungen 
entlehnt. Die Gefpons Jeſu Tiebelt. mit dem Bräutigam, fpielt im 
Wald mit dem Echo und fchlagt den Namen Jeſu wie einen Ball 
mit ihm hin und wieder; fie leidet im Eranfen und doch gefunden 
Herzen Leid und Freud, des Schmerzes Süße und Herbheit. 
Dann gleitet man überall bald aus diefer Verzüdung, bald aus 
Vertiefungen in die Geheimniffe der Dreifaltigkeit, wo der Verftand 
verloren gibt, in Tandelei und Spielerei, und wenn jene Evange⸗ 
Vienreimereien der Proteftanten oft das Kleine und Dürftige groß 
und würdig zu behandeln fircben, fo wird hier dad Erhabene zum 
Spiel der Kinder gemacht; der Dichter laͤßt fich wie ein mit feiner 
Jugend tändelnder Katechet herab und ruft jeden Augenbli ein 
Aha! da recht! ei da! im Kindertone zwifchen feine Lehren und 
Neden. Die Proteftanten wollten gern den Ton von Davids Harfe 
oder gar die Engelftimmen treffen, aber diefer fagt felbft, er fingle 
wie ein Vöglein mit wohlgefchliffuem Schnäbelein. Das Interefe 
fantefte für uns ift feine italieniſche Schule. Auf diefe fallt er, 
wie-Schein, etwas vor den Pegnißern und den Braunfchweigern, 
die mit diefen in Verbindung fanden; feine tändelnde und Elingende 
Poeſie ift auch nur eine Spielart von diefer, und wir werden fo- 
gleich fehen, wie beide fich ihm vielfach nähern. Am Ende der 
Trußnachtigall hat er eine Reihe von geiftlichen Eclogen, wo der 
himmlifche Sternenhirt, der Mond, klagend, und andere Hirten im 
geiftlichen Wertgefange eifernd auftreten, und wo Chriftus als 
Daphnis befungen wird. Stalienijcher Schwulft geht hier breit ein: 
die frommen Hirten haben 3. B. folche Liebesgluth zu ihrem Se: 
ſus im Herzen, daß fie die Nachbarn einladen, ihr Feuer und 
Kohlen bei ihnen zu holen, Ausdrücdlich erwahnt er auch die 
„Öleichniffe und Concepten,“ gebraucht alfo diefen Ausdruck 
für eine Sache, die in’ der Geſchichte der italienifchen Poefie dieſer 
Zeiten berüchtigt genug ift, und die er fich anzueignen ſucht. 

Das Umfichgreifen’des Geiftes, der fich hier in Form und 
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Materie ausfpricht, laͤßt fich in der geiftlichen Dichtung an den 
“ verfchiedenften Orten nachweifen, wo offenbar auch feine Einflüffe 
Speed anzunehmen find. Wenn man Klay's Weihnachtslied (1A6AA), 
die Bearbeitung von Buchners Joas, eines Gedichts das Klay früs 
her auch blos überfett hatte, oder wenn man feine Weihnachtöges 
dichte (4648) und feine fonftigen geiftlichen Werke Tiest, fo würde 
man glauben, einen Katholifen vor fich zu haben, wenn man nicht 
wüßte, daß er Protefiant war. Er befingt die Gotteögebärerin 
ſchon wieder mit den alten Benennungen Aarons Ruthe, Facobsleis 
ter u. ſ. w., er fcheut fich nicht, wie auch Spee, die unzars 
ten und gemeinen Gfleichniffe der alten geiftlichen Dichtung zu ges 
brauchen und zu fagen, daß und Chriften, da warmes Bodsblut 
den Diamanten erweiche, weit mehr das Blut Chriſts ded Verfühs 
nungöbratens, bewegen müffe; er fingt Schäferliever voll Honig 
bei dem Kripplein Jeſu, ſchickt Seufzer gläubiger Seelen nach 
Bethlehem, macht fchmelzende MWiegengefänglein, gegen die felbft 
Speean Tandeleien zurücdftehen könnte, Harsdoͤrfers geiftliche Kies 
ber, fanden wir oben, theilen mit Spee's die weltliche, unliturs 
gifche und unmufifalifche Manier, dad Finftere und Myſtiſche 
mifcht fich in die Grundbetrachtung der religiöfen Dinge bei ihm 
ein. Ganze Lieder voll der alten Anrufungen und Benennungen 
finden fich bei ihm, wie bei Glafenapp und dem mit den Pegnis 
Bern fo verbrüderten Schottel. Diefer fieht, von feinem „Luſtgar⸗ 
ten’’ (1647) abgefehen, befonders in feiner „Namensehr Jeſu 
Ehrifti”” (1666) Harddörfern ähnlich in der emblematifchen Behands 
Yung der Dichtungen. Er wollte darin von dem Namen Gottes 
etwas Neues erfinnen, Damit durch vielfache deutungsreiche und 
anmuthige Worte und Medensarten allerhand Borbildungen des 
Namens Jeſu auch den Kindern und Geringen bekannt und beliebt 
würden? Sch will nur ein paar Beifpiele anführen aus dieſen 
Emblemen, die und auf die übrigen fehließen laſſen: die chriftliche 
Seele erfcheint auf einem Kupferblatte bei eröffneter Thür, den 
aus dem Himmel fommenden König der Ehren zu empfangen; 
in dem beigegebenen brünftigen Sonntagsfeufzerlein fpricht fie ihre 
höchfte Vergnügung an dem Namen Jeſus aus, fie IAßt in fol: 
cher Betrachtung Himmel und Erde dahinter, Oder fie zeigt, flils 
ler Ruhe mit Wolluft ergeben, ihrem Tiebhabenden Gotte das Flaͤmm⸗ 
lein ihred Herzens, fo gar Flein und ohne Rauch, doch fehnt fie 
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fih damir den Himmel zu füllen und bei Gott der Nächfte zu 
fein. Oder fie ift bedacht auf die Kindfchaft des Kichted und das 
Eigenthum nicht irdifcher Herrlichkeit, und tritt in fothaner himm⸗ 
lifcher Anleitung verzücdt immer höher himmelein und vergißt gern 
aller weltlichen Anreizung und überall beliebten Suͤndenbahn. Nez 
ben Schottel ftand in Wolfenbüttel Glafenapp, in deffen verfchie: 
denen Liederwerken 297) gleichfalls die heitere proteftantifche Zuvers 
fichtlichkeit und Kraft verloren geht und mit zelotifchem Eifer, mit 
ascetifcher Selbftpeinigung vertaufcht wird, Bei angeftrengterer 
Andacht zwar wird Alles weltlicher, bei allem Toftbaren Aufwand 
des Vortrags bleibt die Sprache volfsartig und roh, nnd Die neue 
Verskunſt vernachlaͤſſigt. Durchgehend fehwindet die betrachtende 
Andacht der eigentlich proteftantifchen Lieder, dad Mythologiſche, 
die Perfon Chriſts, die Vereinigung der Seele mit Gott, der mit 
und eins ift wie Weinſtock und Traube, dieß und dergleichen wird 
der Gegenftand diefer Geſaͤnge. Verwandt mit dem rohern Zone, 
der hier herrfcht, finde ich Mitternachts feuerheiße Liebesflammen 
einer in Jeſu verliebten Seele (1655), auf, die ich daneben fogar 
direfte Einflüffe der Spee’fchen Manier annehmen möchte. Wer 
Johanſſens fulamitifche Freudenküffe einer gläubigen Seele (1662), 
Benj. Pratorius’ fpielende Myrtenau (1664) und jauchzendes is 
banon (1659) Gelegenheit hat anzufehen, der findet auch hier den 
falomonifchen Ton und die überfchwengliche Andacht wieder. Hom⸗ 
burgs geiftliche Lieder (Sena 1658), die er in Krankheit gelobte, 
find dem Seelenbrautigam Chriftus gewidmet und gleich die beiden 
erften find aus dem hohen Liede zufammengezogen, Auch bier find 
die honigfüßen, herzerguidenden Namen Jeſu Gegenftand einiger 
Lieder, auch hier wird die materielle Vereinigung mit Chrift ges 
fucht: er ſchmeckt der Seele wie ein himmelfüßer Biffen, riecht ihr 
wie Balfam, feine Liebe ift ihr füßer, ald candirten Zuderd Kraft; 
‚ er ift ihr Alles was fie hört, riecht, fehmedt, fühlt, ißt und trinft. 
Mit gedrüctem unfreiem Sinne wird das Leid als Scherz und 
Prüfung angefehen und apathifch verbiffen; Hauskreuz ift der Stif- 
ter der Tugend, ein Merkmal von Gottes En und der wahre 
Weg zur Seeligkeit. 


207) Evangelifcher Weinberg, Wolf. 1651, Weinftod Chriſti 1652, Neue 
WBeinleſe 1648, CEhriſtl. Reben oder Palmen 1652, 
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Wir wollen ſogleich eine andere nicht lyriſche Gattung geiſtli— 
cher Dichtungen anführen, wo wir finfenmaßig denfelben Gang von 
Einfachheit und Trockenheit zu inbrünftigem Schwulft, diejelbe Rück 
wendung zu Fatholifirenden Vorftellungen finden werden. und. noch 
größere Weltlichkeiten und profane Licenzen. Opitz, bemerkten wir 
oben, gab mit feiner Weberfeßung. jenes Heinfifchen Hymnus und 
feiner eigenen Nachahmung deffelben das Signal zu einer ganzen 
Maffe von Hymmen in Alerandrinern, die fich meiftend um Bes 
. trachtungen entweder der Geburt, oder des Todes, der Paifion 
Chriſti herumdrehen. Jene ganze Reihe junger. Dichter, die wir 
um DOpig und Buchner mit ihren Heinen und einzelnen Verfuchen 
reihten,, haben meiftend diefe Gattung und diefe Gegenftande er= 
wählt. Diefe den Alten.nachgeahmte Gattung follte antifen Anftrich 
erhalten und die. ganze. heidnifche Mythologie zog hier ein. . Bars 
tad, Heinſius, Stolterfoth, Opitz felbft hatten diefe Sitte aufge— 
bracht und erft: fpäter.eiferte man gegen die Art, wie diefe Hym— 
nenfanger dad Geifiliche ganz vergaßen und fich wie Heiden ge— 
baͤrdeten. Jeder Verehrer von Opig hat wohl einmal folch. | einen 
Hymnus gemacht: Flemming, Ziegler, Rift, Tſcherning, Catha⸗ 
tina von riefen, Willebrant in Reval (denn bis nach Ejthland, 
Liefland und Ungarn drang die proteftantifche Kirchendichtung hin), 
diefe und viele Andere haben dergleichen gedichtet, Alles in der 
planen, gelehrten und bei aller erftrebten Erhabenheit und Pathos 
trodenen Manier Opitend, an die man nur etwa. bei der Gedanz 
fenfülle Slemmings weniger denkt. Allmahlig aber laßt man, wie 
in dem ganzen Gange aller Dichtung diefer Zeit fichtbar ift, das 
Antife mehr fallen und fucht alsdann . chriftliches Schmuckwerk 
wieder. In Zieglers 20 Elegien über das Leben Chrifis . haben 
wir einen Kleinen Cyclus von epifchen Hymnen, die wie alle: diefe 
Gedichte ald rhapfodifche Vorläufer des chriftlichen Epos angefehen 
werden dürfen; eine davon ift eine Ecloge. Das Ganze ift durch- 
aus in Opitzens Art, allein fchon ‚wird der Chriftenftolz fichtbar, 
der Dichter befchäftigt fich bei Betrachtung des Erlöfungswerks 
ftetö mit fich, daß ed Gott fo viel gekoſtet ihn zu erlöfen, daß er 
fich zum Sclaven und Knecht gemacht. Wie viel muß der Menfch 
alfo werth fein! wie nah lags ihm, fich recht nahe zur Gottheit 
zu rüden! in wie anderem Tone beflagt man den geftorbenen Chris 
fius, wenn man ihn fich fo verwandt fieht! Nun folgen ſchon 
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bald ſolche Paffionsgemälde, die mehr „mit blutfließender als dins 
tennaffer Feder‘’ entworfen find; nun wagt ein Hauptmann Baffe 
in feinem andachtigen Seelenfpagiergange (1652), einer Paſſions⸗ 
gefchichte, nicht mehr die Muje als feine: Gefangsgöttin anzurufen, 
fondern die Sulamitin, und nicht mehr der Parnaß, fondern Gol—⸗ 
gatha ift fein Muſenberg. In dem Gedichte herrfcht fchon ein 
frommer Ingrimm, der feinen gemeinen Ausdruck jcheut, eine afz 
feftirte Erhabenheit, die widerlich wird, und vieles alte Bilderwerk 
der Fatholifchen Vorftellungen tritt hervor. Der altere Joh. Georg 
Albinus Dichtete Dann eine ganze Reihe folcher Hymmen, die uns 
bier befonders. von Belang find. Er bindet einen. Cypreſſenkranz 
aus den 5 Wunden Jef (1650): „mit über die Nacht emporges 
hobenem Sinn, aber franfem Haupt, gehemmten Lebenslichtern, 
knackenden Gliedern, einem wie gebadenen Leib und fchlotternden 
Zähnen‘ aus Ergriffenheit über Ehrifts Tod. Mit hyperbolifchem 
Schwung, in einer fteten Extaſe hauft er, ungebildet und geſchmack⸗ 
los, Bilder, Vergleichungen, poetifche coups , Concepte nach itas 
lienifcher Art, mit der fich nur die Heinfifche antife hie und da 
ftreitet; von der er Epithetenlaft und pausbadige Beinamen geerbt 
hat, Was die Satyrifer bisweilen von. Beifpielen Lächerlichfter 
Ueberftiegenheit anführen, die man für erdichtet halten möchte, wird 
bier in. Wahrheit überboten. Dieß Gemifch von hochfliegender Erz 
clamation und gemeiner Abjurditat, von Plattheit und Dunft iſt 
ganz wunderbar, Der Dichter gewöhnt und auf ungeheuren Stels 
zen von Morten und Sagen gefpreizt einherzugehen, und che wir 
und umfehen, fchlagt er und die Stelze weg und wir liegen im 
haͤßlichſten Kothe, Die tollfie Manier der alten cabbaliftifchen „und 
apocsalyptifchen Gnomifer kehrt hier wieder; Haufung von Gewaͤchs⸗ 
und Steinnamen, Verftärkung des Accents durch endlofe Wiederho— 
lung des betonten Begriffs, ganze Neihen von gleichen Ausrufun— 
gen, ein Fuͤlle von vollflingenden Lauten und vergl. In der „Qual 
der Verdammten” (1655) gibt ihm bejonderd der tumultuarifche 
Prozeß, Das Gejchrei der Verdammten und Teufel, die Beichreis 
bung der Folterung, die Klagreden und Seufzer ein emwünfchtes 
Thema für feine Feuerwerkspoefie; denn einen ähnlichen Eindruck 
macht dieß endlofe Gepraffel von Wortracketen und Schwaͤrmern, 
hinter denen nichts als Nacht und Nebel Tiegt. Sch könnte noch 
Andere, wie Srengel, Feinler, Bellin u. ſ. w. zu diefer Schaar 
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fegen, möchte mich aber lieber fogleich zu Betrachtung einer andes 
ren Seite diefer neuen unproteftantifchen Elemente wenden, die in 
die Kirchendichtung jeßt einbrechen. 

Diefe bisher genannten Abarten waren meiftentheild dadurch 
tharafterifirt; daß fie mehr Poefie in fich einzunehmen fuchten, als 
der alte proteftantifche Gefang zuzulaffen fchien, die religiöfe Des 
muth ward unter dem anfpruchvollen Dichtergewande unfichtbar, 
Dei allem Hereinfpielen alter, myſtiſcher Begriffe und Vorſtel⸗ 
lungen find doch diefe Lieder oder Gedichte mehr außerlicherer Nas 
tur und fuchen einen poetijchen Körper, bei aller Hitze der Andacht 
ift diefe mehr ein fladerndes Feuer, Wir wollen einige Dichter 
von mehr innerlichem Zuge entgegenfegen, denen die Poefie und 
ihr Schmud nichts galt, Alles aber die myfteriöfen Lehren und Ges 
heimniffe, die fie darin befangen. Diefe Manner müffen wir in Schles 
fien fuchen und unter ihnen fteht am ausgezeichnetften Joh. Schef f⸗ 
ler, gewöhnlich Angelus Silefius genannt, (1627 — 7A) aus 
Breslau, Wir dürfen, um ihn zu erklären, nicht vergeffen, daß 
Schlefien eine Heimath der Schwärmerei und des Fanatismus 
ift 208), daß hier die Schwenkfeld und Böhme ihr Wefen trieben, 
das fo viele Theilnahme fand, daß in Bredlau die Jeſuiten eine 
fefte Stätte hatten und hierdurch die Collifion des Proteftantismus 
und Katholicismus hier befonderd fühlbar werden mußte. Die 
Lektüre von Böhme’s, Schwenkfeld's und Val. Weigel's Schriften, 
der Umgang mit Böhme’s Schüler Frankenberg und vielleicht noch 
andere Verbindungen diefer Art führten den Uebertritt Scheffler’ 
zur römifchen Kirche herbei (1655), und neuere Apoftaten, wie 
Friedrich Schlegel, haben fein Gedachtniß unter und erneuert; man 
hat fich, befonders in Baiern und in Berlin (fchon im 18, Jahrh. 
und neuerdings wieder) für den Abdruck feiner Schriften bemuͤht 
und hat, denen, die fich hiergegen erklärten, Mangel an innerem 
Yufjchwung vorgeworfen. Die Erfcheinung felbft fteht nichts mes 
niger als. vereinzelt da und wir brauchen die Beifpiele dazu nicht 
von den Fürften wie Anton Ulrich, oder den Gelehrten, wie Befold, 
herzuholen, wir haben fie unter den Dichtern haufig genug. In 
dem Pegnigorden, den ähnliche Schwärmereien berührten, finden 
wir einen Adam Negelein (Celadon) der fich in Wien Fatholifch und. 


208) Vergl. Kahlert Schlefiens Antheil an deutfcher Poeſie p. 19. 20. 
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zum Hofpoeten machen ließ. In Schlefien trat der gleichfalls 
neuerdings hervorgezogene Samuel von Butfchfy (1612 — 78) 
zum Katholicismus über und, ließ fich von Leopold adeln; und der 
einzige Schriftfteller jener Zeiten, der ihn erwähnte, ift der Schau: 
fpieldichter Hallmann, (4K 4716, auch ein Schlefier) der gleichfalls 
römifch ward, Was ich von Butſchky's parabolifchen Berrachtuns 
gen über die verfchiedenften Gegenftände der Welt kenne 2°9), zeigt 
und in ihm bald einen Harsdörfer, bald einen Andres in Schles 
fien und dad Myſtiſche diefer in verhaͤltnißmaͤßig fehr reiner und 
ungefchminfter Profa gefchriebenen Schriften nähert ihn unferer 
Gruppe von möftifchen Dichtern in Schlefien bedeutend. Das 
Veberfpringen von dem Einen Glauben zum Andern war bei ven 
vielfachen Annaherungen Beider, die damald Statt hatten, einfach 
und natürlich. Die berühmteften Theologen des 47. Jahrh., die 
Andrei, Dilherr, Gerhard und fo viele Andere griffen in ihren 
Erbauungsbüchern fo oft zu den Quellen der alten Kirchenpäter 
zuruͤck; Luther felbft hatte fich gegen Tauler tolerant erklärt; und 
wie die Katholifen Arndts berühmtes Buch als eine Verbefferung 

der myftifchen Theologie anfahen, fo konnte auch fpäter ein Arnold 
“wieder den cherubinifchen Wanderdmann unfered Scheffler hervor: 
fuchen und herausgeben. Der Kampf gegen die Schulphilofophie 
und fcholaftiiche Theologie brachte, fieht man, auch jeßt diefen Zus 
fammenfchluß und diefe Vereinigung der myſtiſchen Tendenzen in 
beiden Confeffionen hervor, wie im 14. Jahrh. die myftifche Theos 
logie dagegen aufgetreten war. Denn fo wie Böhme, fo ift auch 
Scheffler gegen die babyloniichen Schulen, wo Alles aus Wahn 
und Meinung zufammengeflicdt ift, wo man um Worte und Meis 
nung zankt, ohne göttliche Erfenntniß zu haben. So waren ja 
auch die fcholaftifchen Künfte der Jejuiten eine Hauptfchuld, daß 
die proteftantifchen Theologen fie mit ihren Waffen befampfen und 
dadurch fich in eben die Stridfe wieder verwiceln mußten, von des 
nen die Reformation faum befreit hatte. Um zu Scheffler zurüds 
zufehren, fo hat er nichts gegen das Lutherthum Feindliches in feis 
nen Poefien, obwohl ich mit Neumeifter nicht fagen möchte, daß 
faum etwas Katholifches darin zu finden fei. Obzwar feine Haupts 


— —— 


209) Ich kenne von ihm bloß was Hoffmann in der Monatſchrift p. 369 
über ihn bemerkt und die Auszüge in ben Mais und. Juniheften. 
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fehriften vor feiner Converſion gefchrieben find, fo würde boch Lu= 
ther darin fo wenig wie in den Werken vieler der bereitd angeführ= 
ten Liederdichter, feinen Geift und feine Meinung anerkannt haben. 
Die Turteltaubenfeufzer. der ‚‚verliebten Piyche‘‘ (1657) würden 
ihm ein Heidengreuel gewefen fein. Wie weit er auch die Abficht 
Schefflerd gebilligt haben möchte, die geiftliche Xiebe an die Stelfe 
der weltlichen in die Poefie zu rüden, die Schäferdichtungen zu 
verdrangen und nur Chriftus als den holdfeligften Daphnis, den 
forgfaltigften Corydon, den treueften Damon, den Preis aller Schä= 
ferinnen zu befingen, doch würde er nicht Lieder gebilligt haben, 
in denen der Cupido mit feinen Narrenpfeilen geheißen wird fich 
wegzupacen, nur damit nachher der bethlehemitifche Anabe- in feiz 
nem Coſtuͤm als Liebesgott auftreten koͤnne, um die Seele Zu vers 
wunden, Er würde nicht gern gefehen haben, daß alles Schrifte 
mäßige aus diefen Liedern bis auf die Anklänge an das hohe Lied 
getilgt ift. Die vortreffliche Poefie kann ich in diefen Gefängen 
nicht finden. Scheffler it ganz fichtbar angeregt von Speer: das 
Bild von der liebenden Seele geht faft ganz durch; jene Lieder voll 
von Benennungen und Ehrentiteln erfcheinen- auch hier; Flingende 
Maigefänge, kindliche und fchmachtende Schaferlieder, Reminis- 
cenzen an Volkslieder, Alles ift hier wie dort. Aber die Keichtig: 
keit Spee’s fehlt; wo dort. poetifche Bilder und Gedanken find, find 
bier Gemeinpläße; nicht einmal der Ton der Taͤndelei und Naive— 
tät gelingt ipm. Wie wenig kommen diefe Einem Bilde und Eis 
ner Form zu Gefallen gedichteten Gefänge an Innigfeit einem: Ger: 
hardifchen Liede gleich;. man ftelle nur Scheffler Jeſus in der 
Krippe, ein Thema, über das fo großartige Gegenfäße in Hülle 
und: Fülle verbreitet waren, neben Gerhards Behandlung deffelben 
Gegenftandes, wie arm wird fich Scheffler ausnehmen! Man vers 
gleiche fein „O allerfchönftes Angeſicht““ mit dem gleiches enthals 
tenden „O Haupt voll Blut und Wunden,’ wie platt wird jenes 
erfcheinen! Man halte den ganzen Eindruck diefer Pfyche gegen 
den, welchen Andreas Gryphius' geiftliche Gedichte machen, wie 
fehr wird er verfchwinden!.— Berühmter ald die Pfyche ift der 
cherubinifche Wandersmann (1657) geworden, den wir. auch. nur 
allein noch betrachten wollen. Es ift dieß eine Sammlung myſti⸗ 
cher Sinngedichte die zur göttlichen Beſchaulichkeit anleiten follen, 
Wir kehren hier ausdrüdlich Zu der Weisheit der Tauler, Ruys— 
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broef, Bonaventura und Vehnlicher zurück, deren fchärfere Säge 
ihm zu feinen epigrammatifchen Zweden am gefchickteften waren: 
er fand jeine Paradoren dort ſchon zugefpißt und brauchte fie nur 
zu reimen. Der Lefer wird fogleich fehen,' daß wir wirkfich 500 
Jahre zurücgehen und die damalige Weisheit um fein Haar ver: 
ändert hier wiederfinden. Mit der Gottwerdung der Seele, erinz 
nert Scheffler in der Vorrede, ift ed nach Taulerd und jener Maͤn⸗ 
ner Zeugniß fo gemeint, nicht daß die Seele ihre Gefchaffenheit 
verlieren koͤnne, und in Gott oder fein un gefchaffnes Weſen ver: 
wandelt werden, fondern dieß ift der Sinn der Vergötterung, daf . 
die Seele foll mit dem göttlichen Wefen überformt, vereinigt und 
eind werden; fo daß man im ewigen Leben nicht an der Geele 
fehen wird, ald Gott, weil fie von ihm und feiner Herrlichkeit vers 
fchlungen wird, fo daß fie eben dasjenige ift durch Gnade, was 
Gott durch Natur, und alfo in diefem Sinne (wie in den Gedich: 
ten gejchieht) ein Kicht im Licht, ein Gott im Gotte kann gemannt 
werden. Hat der Menfch diefe Gleichheit mit-Gott erlangt, und 
in Chriſto die gänzliche Kindſchaft erreicht, fo ift er fo groß, reich, 
weife und mächtig, ald Gott, denn er ift eins mit ihm, fo daß 
„wer Gott hat, der hat Alles was Gott hat’ ein Spruch ift, 
der in den Epigrammen vorkommen Tann, Einen kurzen Begriff 
von diefer geheimen Gottesweisheit follen nun diefe Sinngedichte 
enthalten: fie nahern fich dem Weſen diefer unbegreiflichen Verei— 
nigung mit Bildern und Gegenfägen, Es iſt gut, daß Angelus 
(wie fich Scheffler nach einem fpanifchen Myſtiker Joh, ab An- 
gelis, dem Verfaſſer eines Gedichts los triumfos del amor nannte) 
fich in der Vorrede mit jener Bemerkung verwahrt hat, denn dem 
unvorbereiteten Leſer würden in diefen fchroffen Formen der Antis 
thefe und des Epigrammes die Aeußerungen jenes geijtlichen Ueber— 
muthes hart auffallen: daß Gott ohne mich nicht Ieben fünne; daß 
er, wenn ich ‘zu nichte würde, fogleich den Geift aufgeben muͤſſe; 
daß ich fo groß ſei als Gott und Er fo klein als ich; daß .Gott - 
mich Liebe über fich und daß wenn ich ihn über mich Liebe, ich ihm 
fo viel gebe ald er mir; daß Gott ſelber, wenn er mir leben wollte, 
fterben müßte und ich. eben fo, wenn ich ihm Ieben, will, - Die 
Platwechfeln, mit Gott geht.ganz Such; an. laßt ihm gar nicht 
den erften Rang einmal, fondern ſpielt ſtets —— — 
ihm. Poetiſche Sprache und Form iſt nicht hier zu ſuchen; e 
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find nur plane doftrinäre Sage. Man befindet fich hier zwifchen 
unfinnlichen Bildern und bildlichen Abftractionen, zwifchen finnigem 
Unfinn und nebligen Paradoren, zwifchen tautologifchen Widerfprüs 
chen, die nirgends fo dunkel find, daß man befondere Mühe Hätte, 
die Meinung zu errathen: das verftäandige und Iogifche Element 
diefer Zeit hob über diefe Schwierigkeit, die den Altern Myftifern 
eigen ift, weg. Da heißt ed jeßt: Wo du Menfch noch was bift, 
fo bift du nicht ledig deiner Laſt; und wieder: wer fich nicht Alles 
ift, der ift noch zu gering Gott zu fehen, — Die Demuth ift der 
Schein aller Tugenden; und dann: das Himmelreich ift der Ges 
waltfamen. — Gott ift die Ruhe und doch ift ihm gleich Tieb, zu 
ruhen und fich zu wirken. Wenn wir nichts wollen, fo muß Gott 
was wir wollen; Gott auch hat feinen Willen, er ift ein ewiger 
Wille, Man muß fich felbft aufgeben dann findet man Gott; 
Gott ift nichts, je mehr du ihn greifit, defto mehr entwird er dir 
u. ſ. fe Den Mittelpunkt der ganzen Doftrin kennen wir oder 
rathen wir ſchon: Ruhe ift das höchfte Gut. Der Unbewegte in 
Freud und Leid hat am nachften zu Gott; in Schwachheit wird 
Gott gefunden. Nichts wollen und thun macht Gott gleich, der die 
ewige Ruhe iſt; wenn der Wille todt ift, fo muß Gott was ich 
will, Selbft die Begierde zu Gott muß in uns ruhen, denn wer 
begehrt, der erwartet noch Gewährung, und man muß ganz von 
Bott umfangen fein, um fein Verlangen mehr nach ihm haben zu 
müffen. Wer num bei diefer Heiligfprechung der göttlichen Fauls 
heit inneren Aufichwung findet, dem muß ich rathen auf diefe 
Quellen von dergleichen Weisheit zurüczugehen. — Ich gehe auf den 
etwas fpäteren Knorr von Rofenroth über (F 1689), einen 
Mann, der fich im Oriente und in der Alchymie viel umgefehen 
hatte umd im deſſen geiftlichen Dichtungen gleichfalld die myftifchen 
Neigungen durchbrachen. Doch find feine Quellen beffer; Die aris 
ftorelifche Ethik fieht vielfach aus feinen Liedern vor; Boethius if 
fein Hauptftudium, er hat zur Ueberfegung des Troſtes der Phis 
Iofophie von Helmont (1667) die Metra gereimtz und in feinem 
Neuen Helicon (1684), einer Reihe von Sittenliedern, unter denen 
auch einige aud dem Latein überfeßt find, verfolgt er eine Art 
Lehrſyſtem nach dem Boethius, in fehr profaifchen, bidaktifchen 
Verjen. Einſamkeit, Seelengenuß im Guten, Abſcheiden von der 
Welt wird auch hier als der Weg angewiefen zur Gemüthörube, 
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der wahren Seeligkeit. — Das Uebermaß diefer Richtung endlich 
haben wir in Quirinus Kuhlmann (1652 — 89) aus Breölau, 
dem wegen feiner Paradoren und feiner Schidfale berüchtigten Ans 
hänger Böhme’d, dem Bewunderer Barth’s, den er unfern Scalis 
ger nannte. ch kenne leider fein Hauptwerk, den Kuhlpfalter, 
nicht; doch kann man ihn aus den himmlifchen Liebeskuͤſſen (1671), 
einer Reihe von Sonetten, hinlanglich charakteriſiren. Das hohe 
Lied Liefert auch hier die Hauptthemen; wir haben auch hier ganze 
Gedichte voll bloßer Exklamationen der Namen, mit einem dünnen 
Satze im letzten Verfe, auch hier die Materie von. der Gemahl⸗ 
fchaft und Gottesgeburt, aber Alles fo gefchmadlos, platt und läs 
cherlich wie nur möglich und voll grübelnden Unfinnd. Nur Eine 
Probe für Ale. Er theilt ein Sonett mit in 17 ſylbigen Werfen 
mit lauter einſylbigen Worten, beffen zwei erfte Verſe ich unten 
mittheile 2"), Man merke fich, wie die einzelnen Worte in den 
beiden Verſen nach der Reihe mit einander correöpondiren; die fol 
genden Diftichen haben eben diefe Einrichtung. „Dieſer Liebeskuß, 
heißt es dann zur Erflärung, ift ein vollftändiger Wechfelfag (denn 
unter diefem Namen, oder ald Wechfeltritt kommt diefe Spies‘ 
Ierei auch in der Epigrammliteratur fonft por) in den erften 42 
Verfen, deren jedweder, wenn du nur das erftie und die leßten zwei 
Morte unverändert auf der Stelle behaltft, in den andern 45 fons 
ber Verlegung ded Reimmaßes und Inbegriffs, auf 6,227,020,800 
mal mag verfett werden, Wenn aber einer Belieben hegt, aus 
dem erften Vierverfe in 30 Wörtern einen Mechfelfag zu vollfühs 
ren, fo Eönnten alle Menfchen, wenn fie folchen darzuftellen trachs 
teten, dieß nicht ausmachen, weil ed fo vielmal taufend mal tau= 
fend vermwechfelt werden Tünne, daß auch die Meerfandförner, wel 
che diefe Zahl einfchlöffe, unfer Kugelrund nicht begriffe.‘ Nun 
folgt in Ziffern und Buchftaben die ungeheure feitenlange Zahl, wie 
vielmal fich die 50 Wörter verfegen Tiefen. Der menfchlichen 
Meisheit größter Theil, wird ihm klar, liege in der Verwechslung. 
Er kommt dann auf das Sonett zurüd, das, wie hart es fürs 
Ohr fei, doch dem Gemüth Tieblich vorfommen werde! Denn ed 


210) Auf Nacht, Dunft, Schlacht, Froft, Wind, See, His, Sud, Oft, Welt, 
Rord, Sonn, Feur und Plagen, 
folgt Tag, N Blut, Schnee, Still, Land, Blitz, Wärm, His, Luft, 
Kaͤlt, Licht, Brand und Noth. 
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feien darin die Saamenkörnchen der Schluße, Red⸗, Sitten, Weiße, 
Nechen:, Erdmeffungs:, Ton-, Stern, Arznei-, Natur- Rechts 
und Schriftweisheit verborgen, und man werde darin immer mehr 
antreffen, jemehr man darin fuche: ein großer Hauptband Fönnte 
den Inbegriff diefes Sonettes nicht faffen, wenn man deffen Vor— 
hang abziehen und feine Stüde zergliedern wollte!! Das hätte 
man doch nicht gedacht, daß felbit die Lull'ſche Weisheit fo ſpaͤt 
noch in die Dichtkunft eingehen würde!! Sie ift hier durch den 
fonderbaren jefuitifchen Gelehrten und Kenner des Lull, Arhanafius 
Kircher aus Fulda, der unſers Kuhlmanns Ideal ift, vermittelt. 

Diefen neuen und fremden Tendenzen fehlte es übrigens nicht 
an einem Gegengewicht. Das alte proteftantifche Kirchenlied, das 
den Fiturgifchen Gebrauch im Auge, bei der einfachen Bibelfprache 
zu bleiben und Iutherifchen Sinn zu bewahren trachtete, ließ fich 
nicht fo ganz verdrangen. Dad mufifalifche Beduͤrfniß war zu 
groß, ald daß den myftifchen Subtilitäten allein das Feld hätte 
bleiben follen; die Gewöhnung an den ebenen, würdigen Ton der 
Schrift zu tief gewurzelt, ald daß die Ueberhebungen und Webers 
treibungen der werdenden italienifchen Schule und ihre Abfälle in 
das Gemeine und Niedrige, das durch den Heiligen Gebrauch als 
geadelt angefehen ward, hätten überall gefallen ſollen; und fo eles 
gifch und finfter die ganze Zeit geftimmt, fo natürlich es alfo war, 
daß die Freude an Schredniffen und Trauerbildern den alten heites 
ren Sinn des Lutherthums befchattete, fo gab es doch Einzelne 
wenigſtens, die ihren freudigen Muth und ihr Wertrauen behielten 
und den gefaßteren Geift: behaupteten. Ich will aus der unendli, 
chen Zahl von folchen Dichtern, die nach altem Schrot und Korn 
zu dichten firebten, doch aber meiftens den neuen Einflüffen wenigs 
fiend in etwas nachzugeben gezwungen waren, nur die wichtigften 
ausheben, die ein vollfiandiges Bild. darftellen werden. Sp viele 
Namen von Mannern, die fich bloß durch ein oder das andere 
Lied im Gedachtniß der Nation oder: wenigftend der Kenner erhal 
ten haben: die Saubert, Altenburg, Meyfart, Thilo und fo viele 
andere, müßte ich jchon des Raumes wegen übergehen. Wieder 
Andere halten fich in einem jo gewöhnlichen Gleife, daß fie in eis 
ner allgemeinen Gefchichte der Kiteratur nicht genannt werden koͤn⸗ 
nen. Sch werde alfo nur die Hauptvertreter diefer conferpativen 
Richtung ausheben, die. uns zu betrachten übrig bleibt. 
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Yu Weckherlins Gegenden und als. einen Dichter in deſſen 
Charakter müßte man im kirchlichen Gebiete Joh. Valentin Ans 
dreaͤ nennen, wenn nur in: feinen beutfchen Gefängen etwas von 
der poetiſchen Ader fichtbar würde, die er etwa in feinen. lateinis 
ſchen Apologien und fonftigen Schriften verräth, wiewohl er übers 
haupt zu polyhiftorifcher und mathematifcher Natur war, um Dich: 
ter fein zu koͤnnen. Seine geiftliche Kurzweil (A619) enthält.Lies 
der, in denen die. altlutherifche Gedrungenheit, Kraft und Geſin⸗ 
nung noch aushält, die aber noch. feine Ahnung von der neuen 
Sorreftheit der Sprache verrathen. in Ähnliches Verhältniß wird 
mit Martin Rindart in Meißen fein, von dem ich aber zu we: 
nig kenne, um mit Sicherheit urtheilen zu können. Oben fagte ich, 
daß Joh. Heermann in Schlefien (1585— 1647) unter den 
Erſten Opigens neue Gefeße in die Kirchendichtung einführte. Heer: 
mann tft in der Gefchichte der Kirchenliteratur immer erſtaunlich 
ausgezeichnet worden: es muß wohl deshalb fein, weil er zuerft 
Diefen Reformen Gehör gab, weil er Die neue Verskunſt beobach- 
tete, ohne wie Opig von dem alten Geifte der Frömmigfeit zu 
verlieren, weil man ihm die Weltlichkeit nicht vorwerfen konnte 
wie diefem, weil er ſo geeignet war, den Cornelius: Becker, Her⸗ 
mann und Andere, als fie veralteten, zu verdrängen und in Samıms 
lungen und Gefangbücher (z. B. in die von Gefenius und De: 
nie in Hannover 1646) aus der großen Anzahl feiner. Kieder reis 
chen Stoff zu liefern, unter denen manche Sammlungen, wie die 
geiftliche Buhlfchaft und die poetifchen Erquicdungsftunden mans 
chen Kiteratoren ganz unbekannt geblieben fcheinen. Durch diefes 
Verdienft der Firchlichen Regelmäßigkeit, wie fie von Alters 
ber gefordert ward, und dann ber poetifchen Negelmäßigfeit, 
wie. fie neuerdings erfordert ward, konnte auch Rift fo eingreis 
fend und bedeutend werden, der nicht einmal die Ueberzeugung 
einer tiefen. Froͤmmigkeit durch. feine mechanifchen Verſe zu wecken 
weiß, wie Heermann. allerdings thut, den felbft ein Andreas Gry⸗ 
phius darum nicht innig genug preifen kann. Wenn man nicht 
zu viel von Heermann liest, wenn man namentlich nicht auf feine 
Evangelien ftößt, wenn man, fich etwa mit feiner Hauss und 
Herz: Mufif (Devoti musica cordis 1650) begnügt, fo fieht 
man allerdings ungeftört durch. die fonftige gleichgültige und Yang: 


weilige Maffey in ein gutes Herz vol Einfalt und fchlichter Na: 
II. 8b, 25 
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tur, Dennoch geht: in feine Lieber, die dem gefammten Eindruck 
nach ber älteren Gefinnung angehören, ſchon vieles. von. den. neuen 
Tendenzen ein, die wir bier gleichfam in ihrem Eutftehen ken⸗ 
wen lernen. Dieß liegt hauptfächlich daran, daß Heermann in 
der. eigenen Unfelbftftändigkeit, die er mit faft allen Hymnendich⸗ 
tern theilt, Stoffe braucht, an die er fich anlehnt, und da die 
Pfalmen und die Schrift fchier ausgefchöpft waren, fo thut er 
und nach ihm Rift und faft alle Liederdichter von ähnlicher litur⸗ 
gifcher Richtung den Schritt weiter zu den Predigten und Ers 
baungsfchriften der neueren Theologen, Gerhard, Joſua Steg: 
mann, Arndt, Dilherr u. A., und da felbft diefe nicht. genügten, 
fo gingen fie auf Xauler, auf Et. Bernhard, Auguſtin, Cyprian 
und alle Kirchensäter zurüc, Daher kam es, daß nun die Lies 
der in Maffe fo breit, rednerifch und leer wurden, als fie früher 
gedrungen, mufikalifch und voll gewefen waren. Daher nun geht 
auch fo vieles von jenen älteren Männern her in diefe Lieder ein, 
was nachher ftets ausgebildeter, immer unproteftantifcher ward, 
Die Zerknirfchung, das Angftgefchrei um Troft und Hülfe, die 
Selbftentwürdigung, die Armefünderangft und Selbftquälerei fieht 
man ungern in einem fo einfachen Manne, dem es gar nicht 
anſteht, vaß er fich reuig „in feinem eignen. Mift und Koth vers 
faulen’ ſieht und unwerth hält, gefchaffen zu fein; man fähe,lies 
ber in ihm jenen alten lutherifchen Troß, der ſich ſtolz auf Chriſts 
Erlöfung und von Sündenangft durch den Glauben frei gegen den 
Teufel und feine Anfechtung ficher fühlt. Und durch die Fleinen 
Spielereien nad) Spee’s Manier: die überall mit diefer finfteren 
Anficht der Dinge wie zur Entfchädigung verknüpft werden, fin: 
det man fich dann auch freilich wenig getröfte. Da wird Jeſus 
Chriftus ald ein purpurrothes Würmlein in einem Liebe Darges 
ftellt, dad man auf dem Tode zerquetfcht, um den Saft zu er= 
langen; er fei für ung ein Würmlein geworden, um in und ben 
Herzendwurm zu tbdten, und wenn wir uns an unferem Ende 
wie ein Würmelein drehen, fo follen wir ihn armes Würmelein 
in unfer Herz nehmen, damit wir auferftehen ob auch unfer Leib 
der Würmer Speife wird. Dieß, ſieht man, ift eine Tändelei 
wie die Spee’fchen, allein fie ift weder mit Speed Gewandpeit. 
noch mit des alten Heermanns wirklicher Naivetät ausgeführt, — 
Weit mehr halten fich in der alten Weife die Landsleute und 
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Zöitgenoffen Heermann’s, Mathaͤus Apelles von Loͤwenſtern, und bes 
fonderd Davidson Schweinig (41000 — 67), In dieſes letztern 
Herzensharfe (4650) ſieht man überall, daß er die, reinften Mus 
fter des 46, Jahrh. vor fich hatte, denn unzählige Kieder fangen 
mit den Anfängen älterer an. Er fchrieb aus Noth und Ungluͤck 
zum Theil und Spener, der. feine Feine Bibel noch 4699 hers 
ausgab, nennt ihn ein theures Werkzeug Gottes: und. rechnet ihm 
feine' Leiden als. ein Zeichen von‘ Gottes. Gnade an. Seine Froͤm⸗ 
migfeit ift Acht und tiefz5 nirgends heftig aber dauernd, er dich— 
tete ohne Beruf aber einfach, ohne Kuͤhnheit, aber. ohne Anſtoß. 
Seine Weltverachtung und Todesfehnfuht hat mehr nur den mild 
elegifchen Charakter, den wir auch. in ber weltlichen Poefie fans 
den. Er behauptet den alten Pfalmton, obwohl ohne Nachdruck; 
auch bat er manche Lieder jener praktiſchen Art zur Hausandatht, 
Morgens und Abend, Tiſch- und Reiſeſegen gemacht, eine 
Gattung. die jegt allgemein felten wird, und. nur noch gelegentlich 
einmal in den gleichfalls im aͤchteſten, reinften Iutherifchen Tone 
gehaltenen. „‚geifllichen Liedern’ von C. 5 Fleck (Jena 1658) 
oder in dem Andachtöwecder von 3. W. Marſchalk (Leipz. 1662) 
vorfommt, Erfcheinungen, die wie diefe von den mobifchen Aus⸗ 
wüchfen ganz. frei wären, find erftaunlich felten. Selbſt Riſts 
zahllofe geiftlichen Kieder, (man hat zwifchen 6— 700 berechnet) 
fo Kandwerfsmäßig fie namentlich in fpäterer Zeit hingeworfen 
find, fo fehr fich an ihnen Opitzens Trocenheit offenbart, find 
nicht unafficirt davon, Die große Maffe derfelben ift fo plan 
und fließend, fo Fanzelgerecht und predigtmäßig, fo glatt und ohne 
Anftrengung lesbar, daß man Mühe hat, dieſes charafterlofen 
und farblofen Zeugs viel zu leſen, das nichts in Form und nichts 
fürs Gemüth bietet. Alles verräth fo fehr die mechanifche Vers: 
fertigung (fo hohe Worte der rüftige Port auch in feinen Vor: 
reden macht), daß nichts treffender ift als ein Urtheil Hunolds, 
der trog dem Staate den man mit Rift machte, faum in dem 
410. Geſange ein bischen Saft und Kraft finden wollte, welche 
ein andächtiges Herz recht vergnügen koͤnnte; und der dieß daher 
erflärte, daß er den Buchführern ganze Laften voll Lieder ums 
Geld ausfertigte. Daß fie in fo großer Achtung waren, machte, 
nach Hunolds Meinung, daß er den Mantel der Opinion einmal 
um hatte. Man denkt daß in Riſts breiter und curienmäßiger : 
95* 
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Sprache „der hellrinnende Quell Israels und der filberglängende 
Brunnen der prophetifchen und apoftolifchen Schriften‘’ ziemlich 
trübe fließt; befonders aber ftehen ihm jene neuen Vorftellungen 
fehr übel an, wenn er. fih auf: die Ideen von der Brautfchaft 
der Seele einläßt, mehr mit Chriftus perfönlich als mit fih und 
der Betrachtung menfchlicher Zuftände fich befchäftigt. Seinem 
Vortrag fteht nur das Ordinärfte an; der Sehnſucht nach dem 
himmlischen Serufalem, der Sündenangft der Seele darüber, daß 
fie das Knäblein Jeſus, das allerliebfte Schaf, getödet; ihrer 
Betrachtung der 5 Wunden, bie ihr eben fo viele Keller voll 
Weins, Tiſche voll Brods und Apotheken voll Specereien find, 
biefem u, dergl. weiß er nicht im geringften die etwa noch entfpres 
chenden Worte zu geben. Er bringt e8 weder zu der ZTändelei 
noch zu dem Ascetismus der hier hergebracht ift. In feine mu= 
fifalifche Kreuzfchule ift wohl am meiften der fchmerzfüchtige Geift 
der Zeit eingegangen, aber bei alle den bebenden Knochen und 
dem AUngfigefchrei und der Furcht vor dem Gericht, und wieder 
bei den LKiebfofungen und Troſtreden, die der gefreuzigte Bräuti= 
gam dem „gedruͤckten Seelchen“ fagt, fühlt man, daß dieß alles 
nur angelefene Floskeln find, die nicht aus dem Herzen kommen. 
Dan muß nur Dachs LKieder vergleichen, um zu erfennen, wie 
ganz anders die Gedichte eines Mannes lauten, in dem eine fanfte 
Schwermuth jenen weichlichen Vorftellungen entgegen Fam, der in 
fich fchon empfaͤnglich war für jene düfteren Anfichten, daß Leid 
unfre Wonne, Regen unfre Sonne, Tod unfer Leben fei, ehe er 
fie von außen ber empfing, Dann erkennt man zugleich, wie 
grade der innigft Empfindende jenem geiftlichen Spielwerf der 
fohmachtenden Andacht. mit feinem gefunden Sinne nur gelegent: 
lichen Zugang geben kann, und wie er dem Uebermaß des Schrede 
und der Verzweiflung gefaßten Sinn entgegenzufegen bat, waͤh⸗ 
rend der bezahlte Dichter auf Beftellung hinreimte, was er we: 
der empfindet noch deſſen Bedeutung zu überdenfen er fich nur 
Die Mühe nähme, Uber dieß war das Unglück aller diefer Poe⸗ 
ten, daß von dem alten Handwerksgeſang zu viel in ihnen haͤn— 
gen blieb. Wie Rift und Heermann, fo Dichtete auch Neumark 
geiftliche und weltliche Lieder je länger und je mehr, defto ſchlech— 
ter und herzlofer, Begnügt man fich aber unter feinen Firchlichen 
jene früheren herauszufuchen, die er vom Vaterland entferntgefuns 
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gen Hat, ald „Thraͤnen und Sorgen fein tägliches Fruͤhſtuͤck“ was 
ren, und die von lebendiger Bewegung bes. Gemuͤths ausgingen, 
fo wird einer fich leicht ergriffen fühlen von ber anfpruchlofen 
Art eines befcheidenen, ftillen Mannes, die noch dadurch, erhühet 
wird, daß er, als ein Laie, keinen Prophetenton anſtimmt, wie 
es denn in Paul Gerhardg Liedern nicht das kleinſte Verdienft iſt, 
Daß er den Geiftlichen und Seelforger nicht fo merken läßt. 
Spricht aus Gerhard ein gefaßtes Gemüth, fo aus Neumark: ein 
geduldig leidendes. Die Laft die ihn drückt, trägt Gott mit ihm, 
und es charafterifirt ihn wohl, daß er in. allem Kreuz und Leib 
ein wenig ftille zu halten und doch in fich felbft vergnügt zu fein 
empfiehlt, in jenem Liede, „wer nur den lieben Gott läßt wals 
ten,’ das ſchon zu feiner Zeit als Volkseigenthum unter verfchies 
denen Namen umgetragen ward, und dag wir noch alle: Fennen. 
Nichts ift in ihm von dem überhobenen Zierwerk oder dem unpro= 
teftantifchen Weſen; ihn hält fchon fein untheologifcher Stande 
‚punkt davon frei; viele feiner. gottfeligen Xieder find auch (nicht 
einmal lirchlich, jontern nur mnralifch au nennen, was er * 
ſehr gut weiiß. 

Bei Riſt und Heermann infie lren die Vorftellungen und Bil. 
Der, mit denen man fich feit dem Auffuchen der alten Kirchenvä: 
ter trug, nur ihre alte Manier; die neuen Dinge erhielten Feine 
neue Geftalt, wie fie ihnen anpaßte. Es. gibt andere Dichter; die 
ſich zwifchen die alte. einfältige Dichtungsart und die neuere, die 
mit jener weltlicheren, finnlicheren Behandlung religioſer Dinge 
größern Kunſtaufwand zuließ, theilen und in denen. wir den treuen 
lutherifchen Sinn immer nicht verfennen. dürfen. Dahin gehört 
Buchholz. Er hat fich in feinen Hausandachten: (1665) der moͤg⸗ 
lichiten Einfalt der Redeart befliffen, grade weil er ſah, daß die 
meiften Firchlichen Schreiber ihre. Lieder mehr den Gelehrten und 
Neuerungsbegierigen ftellten, .ald den Unmwiffenden. Es iſt dieß 
ein Erbauungsbuch mit eingeftreuten Gefängen, die abfichtlich. ct= 
was lang, wie die Rift’fchen, gemacht find, weil Bucholz mußte, 
daß man zu Haufe gemeiniglich Luft zu langen Geſaͤngen trage. 
Diefe Lieder find zwar reicher an: Bildlichkeit als Rift’s, fie find 
nicht direkte Lehre, die Lehre knuͤpft fich an Sachen, die Betrach⸗ 
tung an Anfchauung; doch find fie im Allgemeinen ganz plan ge⸗ 
halten und weniges geht'darin aus der hergebrachten Intherifchen 
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Weiſe heraus; viele find fogar noch Gelegenheitslieder auf Wer; 
zichtungen und Lebenslagen. In feinen geiftlichen Poematen Dax 
gegen (4654) iſt Bucholz ein Kunſtdichter und als folcher fogleich 
empfänglich fuͤr die modifche Behandlungsart. Sie find früher 
gemacht als feine Hausandachtenz fo hat auch Gryphius feine 
Kunftoden eher gemacht, als feine ‚einfacheren Xieder, und man 
fieht ganz deutlich, daß gegen die Zeiten Gerhards hin eine lu— 
therifche Reaftion ‘gegen jene Neuerungen der Kunft hier und da 
Sich: geltend matht. In jenen. frühern Werken Bucholzens fin- 
den wir einen Freudengeſang auf! die: Menfhmwerdung Ehrifts in 
Dpigens Hymnenmanier, „waſſerkalten Sinn‘ bei feuerheißen 
Worten. In feiner. betrübten Sion: aber nähert ſich Bucholz dem 
Ton des Gryphius. Dieß iſt ein: ftrophifches "Gedicht, im wels 
chem. die Brause Chrifti, die Kirche, Sion, ihren chemaligen Glanz 
und Gluͤck, ihre ‚gegenwärtige DVerlaffenheit und Elend beffagt. 
Poetiſche Wärme: liegt darüber, fließende und reine Stellen find 
Darin häufig, eine: Lirbesfprache gelingt. hier unter dem geiftlichen 
und: heiligen: Bilde,- mie Ho im-wetttagen Lievesliede nicht gelang; 
die Farbe des hohen Liedes färbt dieſes Gedicht. Dem Gegen: 
ſtuͤcke dazu, der getrbfteten Sion, ſchadet die Form des Aleran: 
driners ſchon bedeutend. Ganz in das Epos gerathen wir in den 
dängeren Gedichten von der ftreitenden Kirche, die da ihre ver: 
ſchiednen Altersftufen und Lebenslauf fchildert, 
Bucholz vertheidigt den Gebrauch gefchmückter Rede in der 
Firchlichen Poeſie. Noch beſtimmter als Er vertheidigt und noch 
kecker gebraucht fie Andreas Gryphius. In der Vorrede zu 
ſeinen Thränen über das Leiden des Herrn (4652) erflärt fich die: 
ſer ſelbſtſtaͤndigſte und. vielfeitigfte. aller Dichter des 17. Jahrhs. 
‚dahin, Daß er zwar dießmal poetifche Erfindungen und Farben 
in feinem heiligen Werk vermeide, dießmal zum Grab des Erfd: 
jers nicht theure Algen und Myrrhen bringe, fondern nur fchlechte 
Leinwand; aber Ehre heifcht er doch für jede Feder, die bei dem 
‚großen Sühnaltar deg Sohnes Gottes höher fliegen wolle, Denn 
ich bin, fagt. er, der Meinung gar nicht zugethan, die alle Blu: 
‚men ber MWohlredenheit und Schmud der Dichtkunſt aus Gottes 
Kirche bannt, da. die Pfalmen oft mit der fchönften Art zu reden 
die himmlifchen Geheimniffe ausdruͤcken. Sollte das hohe Lied 
darum nicht heilig fein, fragt er, weil ich es nicht verfiche? Die 
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letzten Gedichte Ezechiels nicht vortrefflich, weil’ fie dunkel find? 
Hiob zu verwerfen, weil er voll ſchwerer Sprüche? "Die Offens 
barung nichts nüße, weil. darüber die gelehrten, Ausleger zu Kin⸗ 
dern werden? Der 45. und 68: Pfalmen nicht voll: heifiges Geiz 
ftes, weil fie zierlich und verblümt find? . Wenn: etlicher Geifter 
Unart. die ebelften Gaben Gottes mißbrauchten, ſo müffe die 
Doch nicht fo fchöne Künfte aufhebent So entfchieden und. Erf: 
tig hatte Fein Dichter gewagt ‚gegen die zelotifchen Theologen zu 
reden, Hier in diefen Thranen zeigte ihnen: Gryphitis, daß er in 
Luthers ‚einfachem Tone, fogar bis zur Vernachläffigung ber neuen 
Versregel, fprechen konnte; es find Paffionslieder, die betrachtend 
und: abjchweifend die Leidensgefchichte erzählen, ‘ganz fchlicht, obs 
wohl allerdings von den gewöhnlichen Gvangelienreimereien. fehr: 
verſchieden. So iſt Grophius auch in feinen ſonſtigen geiftlichen 
Liedern bemuͤht, den einfachen proteftantifchen Gang feſtzuhalten, 
obwohf er nicht:feine finftre, hypochondre Stimmung: verftedken, 
feine ‚pvetifche Farbgebung, die ihm natürlich war, ‚nicht ganz ver⸗ 
halten konnte. Gryphius hatte fich im Prudentius und Clemens, 
in neuern lateiniſchen Dichtern beſonders im: Balde umgeſehen; 
er hat treu und ſchoͤn mehrere lateiniſche Kirchenlieder uͤberſetzt, 
die Rambach :bei: feinem 4. Bande ſehr wohl haͤtte benutzen koͤn⸗ 
nen; er muß mit Hoffnannswaldau ‚ganz eng zuſammengeſtellt 
werden, der ihn entzuͤckt, der ihm nichts als Wunder ſpricht. 
Beide Dichten bezeichnen, mit Lohenſtein den Zeitpunkt, wo. in deu 
50er und 60er Jahren die Literatur des 47. Jahrhs. ihre ſchoͤuſte 
Höhe erreichte, wenn auch ihre. gefährlichfte.. Die. bisherige Tren⸗ 
nung Gryph’s von biefen beiden, die Anreihung aller andern bes 
deutenden Dichter um. Opig, Den jeder nur halb Selbftitändige 
um. diefe Zeit verließ, ob er es ſagte und wußte oder nicht, die 
Zuruͤckſtellung der Pegnißer, die. imiengen Bande mit ber fruchts 
bringenden Geſellſchaft und mit den Dichtern, aller Gegenden ſeit 
dem Frieden die ganze Kiteratur beherrfchten, hat bisher diefe ganze 
Kiteratur des 17. Jahrhs. in falfches Licht geftelt. Wer Opig 
und feine Zeit den Höhepunkt der fchlefifchen Literatur nennt, der 
nennt Veldegk den der ſchwaͤblſchen Poeſie, und vergißt Gottfried 
und Wolfram. Wie vieles in Veldegks Zeit vortrefflicher und 
Perniger fein mochte, fo wuͤrde dieß doch nicht die höchfte Ausbil: 
dung der Poeſie dorthin zuruͤckzaubern, und fo iſt es hier. Im 
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Andreas Gryphius ift: ein Finger ‚poetifcher, als der ganze Opitz. 
Wie bedeutend feine Verirrungen find, fo find es doch Verir⸗— 
rungen ber Phantafie. und der Dichtung, nicht ein Mißverftehen 
aller poetifchen Kraft. Daffelbe muß man fogar von den Nuͤrn⸗ 
bergern fagen: ich wollte Harsdoͤrfern nicht für Opitz taufchen, 
aber daß er und Birken weit mehr Ahnung von eigentlicher Poefie 
hatten, als Opig, ift ganz offenbar. Man zeige mir doch. den 
andern Dichter im 17. Zahrh. der fich wie Gryphius fammtlicher 
Spielereien, aller Echos, Wortfpiele, Bilderreime, Gelegenheitsges‘ 
dichte, Acroftichen, Anagramme, und wie all der Kleinigfeitsfram 
beißt, fo ganz enthalten und der fo tüchtige und entſchieden würs 
dige Richtungen in allen Theilen gezeigt hätte! Man zeige mir 
einen, der alle ernften und großen Gattungen, Kirchenlicd, Ode, 
Satyre, Trauerfpiel und Luftfpiel fo felbftftändig, mit fo paſſend 
geändertem Tone, mit folcher Bemeifterung der poetischen Vor⸗ 
ftellungen und Sprache behandelt Härte! Mer ihn in feinen So— 
netten von Rom und feinen Wundern, die er auf feinen großen 
Reifen gefehen hatte, fprechen hört, der muß fich fragen, welcher 
andre jener pedantifchen Poeten einen fo aufgefchloffenen . Sinn 
für dag Große und Schöne hatte, ‚wie er! Wer gegen die viels 
fache Dürftigfeit Diefer Zeitgenoffen das Gewühl von poetischen 
Bildern und Gedanken in feinen geiftlichen Oden und fonftigen 
Heinen Gedichten fieht, und diefe unaufhörliche, oft allerdings fehr 
ermüdende Fülle von Epitheten und Metaphern, die doch nirgends 
in den Schwulft, das _falfche Gepräuge und. die laͤppiſche Spielerei 
der Nürnberger ausortet, den würde. ich nicht begreifen, wenn er 
zweifeln wollte, wo eigentlich. das Dichterifche Haupt: und, Grunds 
vermögen dieſes Jahrhunderts läge, Wer feine Sonette liest, 
(die zum Theil zu ben beften der Zeit gehören, obwohl. viele auch 
bloß längere Epigramme find) Blumen die aus dem erften März 
feiner Jugend herauffproßten *4"),. und in denen man Blicke auf 


211) In meiner erfien Bläth*, ach unter grimmen Schmertzen; 
beftürzt durchs fcharffe Schwerdt und ungeheuren Brand, 
durch liebſter Freunde Tod und Elend, ald das Land, 
in dem ich auffging, fiel; als toller Feinde Schergen, 

Als Läfterzungen Spott mir rafend drang zu Hergen, 
ſchrieb ich dieß was du fichft mit noch zu zarter Hand, 
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ſeinen Charakter und feine Schickſale wirft, den wird es dauern, 
daß fein junges Leben mit den herbften Erfahrungen begann, daß 
ihn Brand und Schwerd und der Tod von Bruder und Schwe⸗ 
fter int 25. Jahre auf ein Kranfenbett warf und einen Stachel 
in ihm zuruͤckließ, der ihn nachher ſchwermuͤthig hielt, daß er im⸗ 
mer „vor leichter Rofenluft die erften Difteln achtete,” und ber 
ihn im befiten Alter (im 48, Jahre, 1664) hinraffte, ein Long, 
Das: er mit faft jedem der ausgezeichneten Dichter diefer Zeit theilt. 
Diefe feine Schickſale müffen dann den finfteren Sinn erklären 
und entfchuldigen, der in feinen Kirchhofsgedanfen (1656) und feis 
nen geiftlichen Oden herrfcht, die fchon A6AS gemacht find, den 
Gedichten, die wir hier noch befonders zu betrachten haben, in 
denen er dem höheren Style feiner Kunft Lauf läßt, Denn «8 
begreift fich} daß einem Manne diefer Art in feiner Poeſie Würde 
und Erhabenheit näher lag, als die fchlichte Einfalt des lutheri⸗ 
ſchen Geſangs, zu dem er nur kraft ſeines dichteriſchen Wandlungss 
vermoͤgens einmal mit Bewußtſein und Abſicht hinſtreben Fonnte, 
Nicht aber gab der beſcheidene und ernfle Mu Darum den luthe⸗ 
rifchen Sinn auf, In feinen Kirchhofgedanfen Fünnte man meis 
nen, einen Dichter aus jenem Gefchlechte der wüften und düfteren 
Genialitäten des 48. Jahrhs. vor fich zu haben oder einen der 
fauren in fich zerfallenen menfchenhaffenden Poeten diefer Tage. 
Denn ihm dünft das Schredliche dort anmuthig und er fpricht 
da eine Hoffnung aus, daß fich treffliche Geifter finden würden, 
Die noch bei blühender Jugend die Welt verlachen und aus dem 
Kirchhof einen Parnaß machen würden! Allein daneben muß 
man ihn über die poetifchen Erquicftunden des Heermann fpres 
chen hören, deffen dreimal großen Geift er aufruft, zur Erde zu 
fehen, wo feine Lieder in Kirche und Haus immer frifch blieben, 
wo auch ihm fein Herz anders belebt würde, wenn deren Klang 


zwar Kindern, ald ein Kind doch reiner Andacht Pfand. 

Tritt Lefer nicht:zu hart auf Blumen erftes Mergen ! 
Dier donnert, ich, befenn mein rauher Abas nicht, 

nicht Leo, der die Seel auf dem Altar außbricht, 

der Märtrer Heldenmuth ift anderswo zu leſen: 
Ihr die ihr nichts mit Luft als fremde Fehler zehlt, 

Bemuͤht euch ferner nicht: ich fag es was mir fehlt, 

daß meine Kindheit nicht gelehrt, doch fromm gemwefen. 
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anbreche. Diefen Mann beneidet er um die Seelenruhe, die Er 
feider nicht ‚hatte; Er mußte, wie er in den Dden ſingt, in Der 
Flucht irtend das fuchen, was jener befaß, und kann nur. von 
dem. fhönen Befig fingen 2"), nicht fich feiner erfreuen.! In 
den Kirchhofsgedanfen, einem Gedichte von 50 Dctaven, wie in 
den beiden Verzuͤckungen, die er aus Balde (enthusiasni,) übers 
fette, Gedichten, die man als Seitenftüde der Auferſtehungs— und 
Gerichtsſcenen in Mofcherofch anfehen möchte, geht alles aufs 
Erſchuͤtternde und Schreckhafte aus, wad man fonft in der Iyris 
ſchen Poefie der Zeit weniger wieder findet. Die Gedanken und 
Bilder fließen in den Kirchhofsgedanfen Gryphius fo zu, fie fies 
ben fo geordnet und find fo gewandt ausgedrüdt, dag man im 
keiner Weiſe die poetifche Ader des fo gerühmten Spee hierneben 
wird anerkennen wollen. Doch weiß ich nicht, was widerlicher 
ift, jene Zändeleien dort oder diefe Scheußlichkeiten, das Hoch⸗ 
zeitliche dort oder das Leichenhausartige hier, Auch im feinen 
Oden treffen wir Lieder diefes Sinne, Reden aus dem Grabe, 
voll Trauer und Dunkel. Die Erde ift ihm überall ein. Thränens 
thal, ein Ungluͤckshaus, eine Herzensfolter, ein Jammerſaal; das 
Leben eine fremde Dienftbarfeit aus der er fich wegſehnt. Wol⸗ 
ler wir ung Über dieſe unmohlthuenden Theile hinwegfeßen, feine 
Schickſale bedenkend, fo it Dagegen der formelle Werth diefer zum 
Theil in pindariſche Säge, Gegenfäge und Abgefänge getheilten 
Oden verhältnißmäßig fehr bedeutend, Sie find der herkoͤmmli⸗ 
chen, andächtigen, bejehaulichen, beteachtenden oder betenden Art 
entzogen und gehen in eigentliche Phantafiegebilde über, erhalten 
Leben und. Bewegung. Wenn er dad Thema qui seminant in 
lacrumis bat, fo betrachtet er nicht den Inhalt, fondern er belebt 
Das; Bild: Was feh ich dort, ruft er, für fchmerzenvolle Haufen? 
wie: fhlagen fie fo die. Brüfte, raufen ihr Haar, Hagen mit übers 
häuften Thränen? was ftreuen fie für Samen in die Erde, 
die ihrer Zähren Regen negt? Ach diefe findg, die, wenn der 
Froſt wird ſchwinden und die Felder prangen, in höchfter Luft und 
ohne Trübfal lachen, und nach der Flucht der trüben Tage mit 


212) ©. in der Ausgabe von Gryphs Werken Brest, und Leipzig. 1698. 
oe Lied: „Wie felig iſt der Geiſt zu fügen‘ p. 152. 
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ſcharfen Sicheln die Frucht der Saat einernten. werden wm ſ. m 
Menn er von der Erlöfung fingen will, fo meditirt er wieder nicht, 
fondern er ſchildert fich in. Sturm und Schiffbruch, Todesangft 
und Sterbenorh, bis ihm im Trennungsabfchied feine Sonne ers 
feheint und das Wetter zerftreut. Dieß follen nicht poetifche Mei⸗ 
fterftüdfe fein, aber es find die poetifchen Elemente, wie wir fie 
in jenen Zeiten fonft: vergebens fuchen, . Die-Pfalmen felbft koͤn⸗ 
nen ihn nur anregen, wenige Fonnten ihm genügen. ' Man vers 
gleiche feine Bearbeitung des 425. Plakmen mit andern, wie fehr 
macht fich das poctifche Feuer bei ihm Luft! Ein folideres Kunfts 
beduͤrfniß als bei dem Spee und Harsddrfer im Hintergrunde 
fichtbar iſt, aͤußert ſich in ihm bei einent tiefern. und proteftan: 
tifcheren Geiſte. Sein dithyrambifcher Gang, ſeine feurige Ecftafe, 
feine Fülle und Reichthum ohne Gelehrſamkeit nehmen fich in 
Diefer reifrögfigen Zeit ganz fremd aus und erinnern ung mehr ou 
den Schwung in Cramer und Klopftoc im 18. Jahrhundert, 

Wenn Gryphius an idiefe Epäteren vorwärts deutend mahnt 
und nicht mehr an Vergangenes zurüd, fo marhen wit. diefen 
Fortfchritt auch bei Paul Gerhard (1607 — 76), von dem der 
ehrliche Claudius vieles gelernt hat. Er war aus. dem Anhalti⸗ 
ſchen und ftand feit 4657 in Berlin, von wo er fpäter weichen 
mußte, weil er einige Religionsedifte nicht annehmen und den 
Revers, fich des elenchi nominalis auf der Kanzel zu. enthalten 
nicht unterfchreiben wollte, A669 fand er eine. Zuflucht in der 
Lauſitz und in diefen Gegenden finden wir: noch neben ihm. "den 
oh. Frande, Wenn Ein Mann unter den Dichtern des 47, Jahr⸗ 
bunderts liebenswuͤrdig erſcheint, fo ift e8 Gerhard. In dein 
Grundtone feiner verhältnißmäßig wenigen ‚Lieder ?"?) ging ery 
wie fein Anderer, . auf. Luthers ächtefte nur ſo mpdificirte Weife 
zurück, wie es die Verhältniffe verlangten, Mit Necht jagt: Wim: 
mer in einer Abhandlung. über. Gerhards „Sollt ich meinen Gott 
nicht fingen,” daß, wenn Gerhard. zu Luthers Zeit gelebt, er in 
feinen Liedern nicht fo viel wohlfließende Lieblichkeit, aber vielleicht 
mehrere Ernfthaftigkeit, Luther dagegen, wenn er in Gerhards Zeit 
gelebt, unfehlbar mehr Lieblichkeit, aber nicht mehr-Eifer und ‚Ernft- 
haftigkeit Hätte haben. koͤnnen. Um bei dielem le Neben 


Asa) Haus + und aicchenlieder, ei. Pr 1787, 
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zu bleiben, ſo ſehen wir naͤmlich Gerhard ſeinem ganzen erſchreck⸗ 
ten, verzagenden Mitgeſchlechte gegenuͤber mit einem herrlichen 
Muth ausgeruͤſtet, ſo daß namentlich, wenn man von Gryphius 
zu ihm uͤbergehen ſollte, der Abſtich außerordentlich auffaͤllt. 
Man vergißt es bei der Religionslehre und Religionsdichtung, 
die ſogern ſauer und dunkel ſieht, gar ſo oft, daß alles Gute 
auf dem Grunde der Heiterkeit waͤchſt, die ja den Ernſt und die 
Wuͤrde nicht ausſchließt; aber bei Gerhard nicht fo. Er iſt durch⸗ 
gehend getroft und froh von Gemüthe; Fein Dichter diefer Zeiten 
macht einen folchen Eindruf auf uns. Es fei, daß Gerhard 
nicht in dem Grade wie Luther die ‚profane Welt Fannte, gelten 
ließ und achtete, — (da ja die aͤchte Netigiofität die Welt, in die 
fie-geftellt ift, nicht feheuen darf, wenn fie nicht ihre eigene 
Schwäche verrathen will), aber er iſt himmelweit von der Melt: 
verachtung feiner Zeitgenoffen entfernt: er hat ſichs oft bedacht, 
ob das Xeben diefer Erde nicht wünfchenswerth und. dem nicht befs 
fer ſei, dev fich zeitig zur Ruhe legt, aber er verneint die Trage, 
Ihm gibt die fittliche Kraft Muth zu tragen; wie es aus feinem 
Leben erzählt wird, daß er dem Ungluͤcke nicht erlag, fo fprechen 
es feine Lieder aus, wenn auch das berühmte „Befiel du deine 
Wege‘ und „Iſt Gott für mich“ nicht bei der Veranlaffung feie 
ner Berliner Verbannung gedichtet find. Seine Kreuzfieder find 
allemal auch Troftlieder; thue und leide was Gott gefällt und 
gib dich zufrieden, dieß iſt wörtlich und figürlich ein Lieblingsre⸗ 
frain feiner Lieder, und manche feiner Dank- und PVertrauengs 
fäge fchlingen fich wie epifch wiederfchrend durch feine Gefänge 
bin. In Luthers Zeit gab der Glaube an die Gnade und an dag 
Verföhnungswerk, die Erlöfung und die Sprengung der Höflens 
pforten das freudige Vertrauen, ihm gibts der Glaube an Gots 
tes Liebe. Zu jedem fündigen Menfchen auch trägt Gott diefe 
Liebe, ja er trägt ächzenden Kummer über jedes verirrte Schaaf, 
und unfer ganzes Suͤndenheer wiegt vor Gott leicht, wie was wir 
in den Fingern tragen koͤnnen. Bei Luther nahm der alte zornige 
fauerfehende Gott der Katholifchen die himmliſche Miene der 
Gnade und Barınherzigkeit an; bei Gerhard ift der gnaͤdige Ges 
rechte ein mild liebender Mann, fo nennt er ihn wohl ferbft, und 
nirgendg fieht er fo fehr einem Niclas Hermann oder den alten 
Volksdichtern ähnlich, ald darin, daß er mit Gott cordial fieht, 
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Daß er fich in feinem Vertrauen auch ein traulich Wörtchen gegen 
ihm erlaubt, harmlos, treu und ohne die Taͤndelei der Fatholifirens _ 
den Dichter, Nirgendg dringt etwas von Zerfnirfchtheit oder fals 
fcher Demuth bei ihm ein, und wo er ja einmal den Menfchen 
an Unwürdigfeit mit einem Hunde vergleicht, da entdeckt man, 
daß er blos ein ungluͤckliches Iateinifches Original uͤberſetzt. So 
wie jene alten Volfsdichter ft er ungeheuchelt und unangeftreugt 
fromm, naiv und tüchtig; gutartig und freundlich macht ihn die 
Seligfeit feines Glaubens, „froͤhlich ift, fingt er, was in mir ift,’ 
In Sprechart ift er gefällig, einfältig und wohltuend, wie. in 
feiner Denkart; in feinen Vorftellungen wie in feiner Form, ift 
nichts, oder wenig, worüber ein gefunder Sinn ftrauchelt. Liegt 
die Tugend, auch der Dichtung, in der Mitte, fo ift Gerhard 
durch eine Reihe von Tugenden fo beliebt in feinen Liedern ges 
worden. Er hat eine Perfönlichfeit und einen Charakter, in jedem 
feiner Lieder ift er Paul Gerhard, immer dient der Stoff ihm, 
nicht Er wie faft alle Anderen dem Stoffe; er ſieht fich in allem 
ähnlich, und hat doch das Geſchick, fich vor mwefentlich verfchieds 
nen Stoffen, mwefentlich zu Ändern. Er paraphrafirt einen Pfals 
men, und Niemand hat dann feit Luthers Zeiten beffer verftans 
den, ein. folches Gedicht aufzufaffen und den Gefammteindruck bei 
freier Behandlung wiederzugeben. Dann erinnert er wieder ganz 
an die Maße, den Ton, die Struktur der lateinifchen Kirchenlies 
der, die. er genau kennt und benugt. Auch ein halb fpanifch täns 
delndes Lied, das fich doch nie fo zum Abfurden verirrt, flimmt 
er wohl an; dann muß man daneben halten den epifcheren Pafz 
fionsgefang — O Menfch beweine deine Sind —, wo er zum 
Ueberrafchen den Ton der bibelreimenden Meifterfänger annimmt, 
und wo er verfteht, der Höchft anfpruchlofen und unbedeutenden 
Weiſe einen Reiz zu geben, in der er in mehr Igrifchem Gange 
die Handlung knapp berührend erzählt. So ift wieder in Mors 
gengebeten und Beichtliedern ein gewiffer recitativer, herbetender 
Ton getroffen, der für die ftillere Andacht fehr paſſend erfcheint. 
Seine Lieder find nicht Gelegenheitslieder, die nur auf einen Fall 
poffen, nicht vage Gemeinpläge, die auf alle Fälle fich ſchicken, 
fondern fie geben der Befonderheit den Werth der Allgemeinheit, 
und das ift vielleicht die bedeutendfte unter afl den Mitten, die 
er einnimmt. Man lefe die Lieder über fo befondre Gegenftände, 
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wie über die Ehe (Voller Wunder, voller Kunſt), oder über die 
Tugenden der Hausfrau (Fin Weib das Gott den Herren liebt), 
wie reich find diefe Dinge an innerer Erfahrung, wie entfernt 
von Gemeinplägen, wie immer gültig und werthvoll. Er zeigt 
bier und da die Extreme, die er: vermeiden foll, aber er verfällt 
ihnen nicht. Hier und da iſt die proſaiſche Breite und - Länge 
des Rift wohl zu fürchten, aber es trifft nicht cin; dann wieder 
fpieft er mit dem Kindlein Jeſu, oder fehnt fich wie ein Kuͤchlein 
Unter Chriſts Flügel, allein wie fern. bleibt ev dabei von Spee, 
wie nüchtern gemüthlich bleibt das Ganze der Kieder, in die wohl 
einzelne Züge diefer Art⸗uͤberſtreifen, wie frei geht er an den bild» 
lichen Vorftellungen der Kirchensäter und Myſtiker vorbei, ohne 
ihre Schönheiten ängftlich zu meiden, ohne aber auch fie fo abzus 
Begen, wie die Übrigen. Er ift ganz ein Volksmann und Volks⸗ 
dichter, forglos in Ellifion, Verlängerungen, Wortverſtuͤmmelun⸗ 
gen, im Gebrauch veralteter Wörter (wie ſchimphiren) und 
veralteten Formen (wie er fchrey), allein dieß beleidigt Niemans 
den, der die deutſche Sprache gefchichtlich keunt; und auf ber 
andern Seite latinifirt er wohl einmal oder erinnert an. die Mas 
nier fpanifcher Dichter. Wiele feiner ‚Lieder. bedenken das Hauss 
und Privatleben; die meiften find dem: Firchlichen Gebrauche bes 
ſtimmt, ohne dad Triviale zu haben was an diefer Beftimmung 
fo oft hing. Ihre Vortrefflichfeit uͤberwog manches Vorurtheil 
(man hatte c8 ihm ja verdacht, daß er feine Lieder bei einer Pfeife 
Tabak machte!), fie erhielten fich im: Volke und bereicherten bald 
nach ihrer Erfcheinung das befannte Berliner Gefangbuch, das 
von Runge und Erüger beforgt ward. 

Mir den Männern, die hierbei thatig waren, war auch Joh. 
Francke in Guben bekannt, Sein geiftliched Sion (1674) darf 
man wohl Gerhards Kiedern an innerer Verwandtfchaft am naͤch⸗ 
ften ſtellen; man: würde es vielleicht noch unbefangener thun, 
wenn man feinen verwünfchten irdischen Helicon, feine weltlichen 
Kieder von denen wir oben fprachen, nicht mit in Kauf. neh⸗ 
men müßte, Srande bat an denfelben Duellen gefchöpft wie 
Gerhard, an den Pfalmen, an Luther, an den lateinifchen Kirs 
chenliedern, an den Altern und neuern Gotteögelehrten, den My⸗ 
ftifern, die die Gottfeligfeit nicht als ein Gewerb anfahen und fich 
ber ‚Streitigkeiten enthielten; wie Gerhard geht: er an jenen bifder- 
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reichen Vorſtellungen mehr vorbei, um vor allem den evangelis 
fchen Anftrich zu behaupten, Etwas nachgiebiger geht er dabei 
zu Werke als Gerhard, denn er ift vielleicht um fo viel unges 
wöhnlicher und fchwungreicher, als diefer, als er weniger gemuͤth⸗ 
lich und innig iftz fo viel Funftreicher und deflamatorifcher, als 
er weniger volfsthümlich und treuherzig if. Ihm haben daher 
jene Geheimniffe und Wunder bei Chrifts Menfchwerdung die 
Ideen von der Gemahljchaft der Kirche u. dergl. mehr Reiz, und 
er weiß die poetifchen Gegenfäße und Bilder, die dieſe Vorftellum: 
gen augzubrüden pflegten, in Fülle und Gewandheit in einer flies 
Benden Sprache mitzutheilen. Der affeftvollere Francke „erhitzt 
feinen Geift‘ zum Singen, dem Gerhard kommt es von feldft, 
oder er wartet es ab, wie man felbft das Gebet und die Andacht 
abwarten muß, wenn fie nicht mechanifch und hohl werden fol. 
Francke macht mehr Aufwand: Gerhard würde fchwerlich 31 Stros 
phen über Dürre gereimt, und ‚‚alle Kräfte bereitet’ haben, um 
ein Danklied für Regen zu fingen. Wer beider Morgen» und 
Abendlieder vergleicht, trifft am nächften auf ihre Verfchiedenheitz 
Gerhard Hält fich mehr bei der Gelegenheit auf, Franke bei der 
Andacht. Die Andacht ift diefem Gegenftand und Sache, bei 
Gerhard aber Grundgefühl, das eine äußere Gelegenheit in Bewe⸗ 
gung feht. Zu feinen Quellen muß man die Propheten des alten 
Teftaments ja hinzurechnen, die feinen Liedern etwas mufifalifches 
res geben, als Gerhards haben: daher begegnen auch in feinen Ger 
fängen fo oft jene gehaltvollen Säge der Bibel: Nun Iäffeft 
du mich in Frieden fahren; ich weiß daß mein Erlöfer lebt; o 
Tod wo ift dein Stachel u. dergl. nach denen Händel fo begierig 
griffe Wie bei Gerhard fo ift bei ihm nichts von jenen Schres 
ckenstheorien; auch Er fteht unter den wenigen, denen ihre Got— 
tesficbe felbft ihre Betrübniß und ihren Kummer „zu Zucker‘ 
macht, der dem Irdifchen und aller Furcht Troß bietet, und der 
im Toben der Welt „ſteht und in gar ficherer Ruhe ſingt“ 21°). 


214) Aus dem ſchoͤnen Liebe: Jefus meine Freude, 
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6. Meberfihe der profaifchen Literatur 


Bei der erotifchen und gnomifchen Lyrik der Minnefaͤnger 
machten wir fihon die Erfahrung, daß man aus dergleichen . Poe— 
fien nur gewiffe Züge einer Zeit, nicht fo leicht ihren Grundcharafs 
ter Fennen lernt. Es geht ung jeßt wieder fo, Wir haben man— 
cherlei Anfchauung der Oberfläche diefes Sahıhunderts gewonnen, 
den Kern haben wir nicht recht gefunden. Wir waren aber früs 
her immer fo glüclich, irgend ein Werk anzutreffen, das unſerem 
Berftändniß erleichternd entgegen Fam, auch jegt verläßt ung dieß 
Gluͤck nicht. Beſonders waren die Zeiten der didaftifchen, und 
atyrifchen Poefie von einer ununterbrochenen Reihe von Werfen 
dDiefer Art beherrfcht, die ung direft mit den Xendenzen dieſer 
Zeiträume befannt machten, Ein Werk, das eben diefe Reihe bes 
fchließt und uns zu neuen verwandten Gattungen überführt, bleibt 
ung zu erwaͤhnen; es eröffnet ung die moralifche Lage diefes Jahr⸗ 
hunderts eben wie feine Vorgänger, Es geht und dieß Werk 
wie fo manche aus diefer Reihe firenggenommen nichts an, weil 
es an der Poefie kaum mehr Antheil hat. Da es aber damals 
für Poefie galt und da wir aus ihm manches zur Erläuterung uns 
ferer Iyrifchen Poefie lernen, was ung durchaus unentbehrlich ift, 
fo dürfen wir wohl etwas dabei verweilen. Es ift der berühmte 
Philander von Sittewald des Joh. Mich. Moſcheroſch Cnicht 
Kalbskopf; aus dem KHanauifchen, 4600—69), Er gehoͤrt 
mehr in die Reihe der älteren Fiſchart und Spangenberg u. A., 
als in die der neuen Poeten, obgleich feine Satyren erft in den 
40 er Jahren gefchrieben find und die aͤchte Ausgabe feines Phi⸗ 
lander erſt 1660 erſchien. Ganz wie jene alten Didaktiker will 
er die unſchmackhafte Arznei der Wahrheit den verwoͤhnten Mens 
fchen verzuckern; er braucht unter. den Erften in Deutfchland den 
Namen der Satyre für diefe Manier, lachend die Wahrheit zu fas 
gen, einen Namen, der nach der Anficht der Zeit von den Saty— 
ren herkommt, die den Menfchen mit lächerlichen Gebärden die 
Mahrheit fagten, wie ja auch der Water der Sronie feines fa 
tyrartigen Ausſehens wegen dem NRabelais und Fifchart befannt 
war. Obzwar Mofcherofch unter die Fruchtbringenden gehört 
und zu Ehre der deutfchen Sprache und Sitte fein Werk ausar⸗ 
beitet, (weßhalb auch feine Mifchfprache auf Rechnung des Scherzes 
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fommt 275), fo tritt er doch ganz in die Spuren der früheren 
Moraldichter; obgleich es eine Weberfegung ift, fo ift es doch durch 
die Zufäßge und Accomodationen ein ganz deutſches Buch gewor⸗ 
den ; obgleich außer dem Driginalverfaffer auih die. Einwirkungen 
des Montaigne, befonders des VBoccalini, des Lieblings von Hars⸗ 
Dörfer und Andrea, fichtbar find, fo lehnt ſich Mofcherofch doch 
vorzugsweife auf Brant, mit deſſen Narrenfchiff er Begriffe, Ans 
fichten und Vorftellungen vielfach theilt, da es bereits fo viele 
Thorheiten und Lafter im Keime erfannte, die jegt mächtig em⸗ 
porgefchoffen waren; oft erinnern feine Charafteriftifen an die des 
Murner, feine Deutfchthümelei an die des Aventinus, feine Eis . 
tate an Ringwaldts lautere Wahrheit, den Grobianus, Joh. Strauß’ 
Kleiderteufel und dergleichen Werke des alten Styls; und in den 
Fortfegungen des Philander, die am meiften im Geifte de8 Ori— 
ginals find, werden Rollenhagen und Andrea befonders benußt, 
welchen letzteren man eigentlich” Fennen muß, um Moſcheroſchs 
Satyren aus ihm und ihn aus diefen zu erläutern, Wir wiffen 
ferner, daß im 45. und 46. Jahrh. (noch bei Hand Sachs und 
Ningwaldt) die Form der Allegorie und Viſion zur Einfleidung 
der moralifchen Lehre, der Satyre auf die Stände der Welt fo 
beliebt waren; eben diefe Scenerie, diefe Venusgärten und dergl. 
finden wir hier fchließlich wieder, a in diefen Formen die glei= 
chen Belchrungen. 

Diefe Form übrigend ift mehr — als deutſch, wie 
wir fruͤher ſchon anfuͤhrten; ſie iſt auch hier aus dem ſpaniſchen 
Originalwerk des Quevedo Villegas, von dem der Philander 
in ſieben Viſionen eine Bearbeitung iſt, entlehnt; ſie iſt aber auch 
faſt das Einzige, was an das Original erinnert. Quevedo hat ſie 


215) Moſcheroſch ſagt: Jedes Ding muͤſſe in feiner Farbe auftreten, Thorhei⸗ 
ten und Narrenspoffen ließen fich nicht fauerfehend erzählen, „Und das 
ift eine der Urfachen, warum ich diefe Sache mit grichifchen, lateini— 
Then und waͤlſchen Broden durchſpickt, welches ich fonft an einem ges 
borenen Deutjchen billig fchelte. Es haben aber unfere ala mode Zus 
genden nicht anders ald mit ala mode Farben follen entworfen und 
angeftrichen werden, Ich glaube, wenn man eines neufüchtigen Deutfch, 
lings (deren etliche find, die auch ihres Vaterlandes fich ſchaͤmen) Herz 
öffnen und fehen follte, man würde augenfcheinlich finden, daß & beffels 
ben franzöfifch, 4 fpanifch, z italienifch und z, doch nicht wohl, deutſch 
daran gefunden werben follte,‘’ 
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zunächft aus Dante *"°), dem Dichter, der den glänzendften Ge= 
brauch von diefer Form machte, die nachher in Stalien durch die 
Patoniften und Schüler des Ficinus eine folche Verbreitung ers 
bielt, daß fie auch in wiffenfchaftlichen Werken, wie auch bei uns 
von Kepler angewandt ward. Sm 46, und 47. Jahrh. verlor 
fie alles Todte und Buchmäßige: man glaubte alles Geifterhafte, 
die Phantafie zog fich ins Leben und in dag Reich der Erfcheis 
nungen von dem der Pocfie, der Vorbildungen hinweg. Es ift 
allemal ein Zeichen ber -Ausartung der Dichtung, wenn die Ein- 
bildungsfraft fich nicht mehr getraut, umter den faßbaren Geftalten 
der wirklichen Welt fich zu bewegen, wenn fie das Unfichtbare 
und Weberfinnliche zu ihrem Gegenftande nimmt. Das Nichts 
ward damals belebt, das Hohle ausgefüllt mit Gebilden einer 
nicht fowohl ftarfen, als vielmehr krankhaften, gereizten und irren 
Phantafie, abftrafte Begriffe von Niemand, von Baldanders, von 
Grobianug u. f. w, wurden perfonificirt. So waren die Theos 
rien der Geifterwelt damals entftanden, wie fie in neuefter Zeit 
mit dem Verderb der Dichtung wieder hervortraten, die Poefie 
felbft Hatte damals ihre Hoffmann, die Wirflichkeit ihre Hohen 
fohe, viele Dinge an denen der Geſchmack damals hing, hat man 
neuerdings wieder hervorgefucht. Die Eriftenz des Teufels, der He: 
ven und Gefpenfter ruhte im Glauben feft; zu früh fteflte fich 
Spee ihm entgegen. In frifchem Andenken blieb die Sage von 
Fauſt; den Ahasverus fah man damals umgehen und diefe Sage 
fing eben mit diefem 47. Jahrh. an fich zu geftalten. Es war 
fein Wunder, daß die Jugendarbeit Andreäs, die chymifche Hoch⸗ 
zeit des Chriftian Roſenkreutz (4646), und jene befannten 
Werke, die darauf folgten, den Ruf einer Rofenkreuzergefellfchaft 
nach fich zogen, da alles durch die cabbaliftifchen Philofophen der 
Zeit und übrigens auch durch den fchleichenden Orden der Jeſui— 
ten auf Geheimlehre und geheime Gefellfchaften gefpannt war. Der 
Held eines Romans von feltfamen Siktionen wird auf dem um: 
gefehrten Wege Hiftorifch, wie anderswo hHiftorifche Helden im 
Romane fabelhaft wurden. Der Zug geht durch die ganze Ro— 
manliteratur durch, daß man Gefchichte und Fiktion in der Dar- 


216) Gleich im Anfange Eleidet er bie erften Vifionen fo ein, daß er in fei= 
nen Traum verfiel aviendo cerrado los ojos con el libro del Dante. 
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ftellung mifcht, wie follte man e8 nicht Im Leben gethan haben? 
Wenn nicht Rofenfreug vorher eriftirt hätte, fo hätte vielleicht 
Philander das Schickſal gehabt, daß man nach ihm als einem 
Lebenden geforfcht hätte, wie die Kinder in Campe's Robinfon 
nach diefem; ich will nicht dafür ftehen, daß er oder der Sims 
plicius nicht von Vielen der Zeit für wirkliche Perfonen find ges 
halten worden. Man war feit Jahrhunderten Feine Erdichtung, 
feine epifche Poefie mehr gewöhnt; man verlor allen Sinn dafür, 
man bafte den Amadis, weil man die lügenhaften Figuren nicht 
mehr in der. MWirflichfeit vorfand. Die Ritter und Schäfer durf⸗ 
ten nur als allegorifche Repräfentanten noch vorkommen, der 
Roman nur als ein Kleid wahrer Gefchichte, das Hinzuerdichtete 
nur als verfchönerndes Gewand der Moral. Wer nun fo lebhaft 
von Einbildungskfraft war, die Werke der damaligen Zeit und ihre 
faglichen Geftalten ftets in allegorifchen Beziehungen zu leſen, 
wie 3. B. die Pegniger mehrfach erinnerten, daß ihre Schäfer 
Poeten, die Schafe Bücher, deren Wolle Gedichte, ihre Hunde die 
Muße ꝛc. bedeuteten, der Fonnte umgefehrt auch einmal allegoris 
fchen Vorftellungen Leben und MWirklichfeit geben. Man hat das 
mals unftreitig die Befchreibungen der Hölle, des geheimen Tri⸗ 
bunals des Ariovift und dergleichen im Philander mit dem Schauer 
der Gläubigfeit gelefen.. Dem Glauben war fo viel nicht zuges 
muthet, denn nirgends ertrug dieſe verftändige Zeit allzuviele fchö- 
pferifche Phantafie; man gab all dieß als Träume, aber bedeu⸗ 
tungsvolle, wunderbare und vorbedeutende Träume mußte das 
Gefchlecht. wohl glauben, das in der NRomanpoefie dergleichen 
überall eingehen ließ, das in ber Theologie das Studium der Vers 
zuͤckung bed Johannes zum Hauptgegenftand aller Bemühungen 
machte, das alle Art falfcher Wahrfagerei und Prophezeihung in 
allen Formen, in Viſionen und Erſcheinungen Leidenfchaftlich 
fuchte. Uebernatürliche Weisheit ward durch Annäherung an die 
unfichtbaren Mächte der Natur und der Geifterwelt erftrebt und 
Salomo, der biblifche Held, der im Befig aller anagifchen Künfte 
war, ward wieder ein Liebling der Zeit. Dieß ift eins der deut: 
lichen Symbole des Nücktritts der Literatur aus dem Volke un: 
ter die Gelehrten, daß jetzt Salomo wieder über Marcolph, die 
tiefere Geheimweisheit über den Volkswitz fiegt. 

Diefe letztere Bemerkung Tann uns fogleich in die Mitte un⸗ 
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feres Philander verfeßen, eines Werkes, deſſen Bedeutung man 
bisher mehr nur geahnt als eingefehen hat. Es ift vor Allem 
als der Wendepunkt. intereffant, wo fich die Satyre aus dem Ge= 
biete des Religids- moralifchen wegwendet und mehr gegen Fehler 
des Verftandes und der Sfntelleftualität, ald der Sittlichfeit und 
des Herzens angeht, wo die Didaktif von der Eittenlehre in Die 
politifche Lehre übergeht. Alles was noch in der alten Art mo— 
valifirt, wird jegt roh und unbedeutend; dieß fahen wir ſchon bei 
Ringwaldts Iauterer Wahrheit, wir könnten es an ein Paar Wer⸗ 
fen von Albertinus, Lucifers und Chrifti Königreich, (München, 
41616 und 48) noch beffer zeigen, wenn es irgend deffen beduͤrfte. 
Philander hat es nicht mehr mit den materiellen Laſtern der volks⸗ 
thümlichen Zeit zu thun, wo phyfifche Leidenfchaften von gewals 
tiger Natur, Habfucht und gemeine Intereffen die Menfchen auf 
Abwege führten, fondern mit den feineren raffinieten Laftern einer 
falſchen Bildung und mit Verirrungen des Kopfes; er fucht nicht 
ein Gegengewicht zu halten damit, daß er in die Tiefen des Ges 
müthes greift und des Menfchen eblere Natur aufregt, fondern er 
fämpft mit Wis und mit Stacheln und daher trägt auch fein 
Merk jenen Charafterzug, daß e8 mit Epigrammen und epigram: 
matifchen Stellen überfüllt ift. Es trägt daher auch den üblen 
Zug, daß es nichts Pofitives gibt, fondern nur immer negirt, eine 
Eigenfchaft, die fogleich allen inneren Werth einer Satyre hinweg: 
nimmt. Unferm Satyrifer fcheinen die Laſter fo Foloffal und 
ungeheuer, daß er genug zu thun hat, fie bloß aufzudecken: er 
führt uns nur Die mannichfaltigften Wege des Lafters, Beinen der 
Tugend, und öffnet vor uns cin widerliches, finfteres, chaotifches 
Schaufpiel, indem er uns nur die Kehrfeite des menschlichen Wer 
feng zeigt, ein Gefchlecht, das nicht allein durchaus verkehrt und 
fündhaft ift, fondern das auch noch mit feinen Sünden ‚‚bravirt, 
prangt und darauf pocht und trogt, als ob ſich Gott vor den 
Scharrhanfen fürchten, oder um ſchnarchender, cigenfinniger Eſel 
willen. die A6 Gebote abfchaffen oder andern muͤſſe.“ Gott zwar 
machten die Scharrhanfen nicht furchtfam, aber die Satyrenfchreis 
ber wohl, denn von der alten polemifchen Kraft in Luthers und 
Hutten's Zeit ift bei den Moſcheroſch und Andrei nichts mehr 
zu finden. Unter die Zeichen der Abfpannung und des Nüd: 
ſchritts, worin wir dieſe Zeiten gegen die Reformationgzeit betrachs 
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tet begriffen finden, 'gehört-diefes nicht am wenigſten: fo. wie von 
der Humaniftil der Erasmus und Hutten zu der polyhiftorifchen 
der Barth. und Gruter,: fo wie von Copernicus zu Tycho de 
Brahe, wie von: den: Fabbahiftifchen Studien! des Reuchlin zu des 
nen der Paracelfiften, von Luthers Profa zu Mofcherofchs ein gleis 
cher Rückgang ift, fo auch von: der Fraftvollen Satyre der Hut—⸗ 
ten und Brant zu der des Philander oder Rachel. Moftherofch 
alfo, um zuruͤckzukehren, läßt die groben, phyſiſchen Laſter der 
Böllerei, des Ehebruchs, der Unzucht, des Grobianismus . übers 
haupt mehr neben liegen, oder betrachtet fie nicht an fich, fons 
dern er hält etwa die rohen Sitten des Adels gegen deſſen Ein: 
bildung und Standesftolz, geht gegen die Ehrenpunfte in den 
Trinffitten michr als gegen das Trinken zu Felde, und mehr ges 
gen das Tabafrauchen als dag Weintrinfen, jene Sitte einer halbs 
barbarifirten Civilifation, die ung in Deutfchland von den Modes 
gewohnheiter; jener Zeiten her trog der ‚vielfachen Anfechtungen 
hängen blieb, die fie damals von allen Morsliften und Poeten 
auszuftehen hatte. Philander Hat es nicht mehr zu thun: mit 
den Geiftlichen, den Wächtern der Moralität, die früher das all: 
gemeine Stichblatt des Witzes waren, fondern mit den Theolo: 
gen und ihren Subtilitätenz nicht mehr. mit den Richtern und ih— 
ver Ungerechtigkeit, fondern mit den Juriſten, infofern fie als Ges 
lehrte verkehrt find. Gehft. du zu einem folhen, fagt er z. B., 
in der Satyre vom Todtenheer, ihn um: Rath zu fragen, wenn 
er dich Faum angehört, vielweniger aber verſtanden, bald. wird er 
ſagen: Herr das ift ein flattlicher easus, da ift manche schöne 
Quaͤſtion anzubringen; ich befinne mich gar wohl auf die legem 
die expresse davon redet. Darauf geht er über einen Haufen 
großer ZTübingifcher Bücher, Nepertorien und durchfucht fie mit 
Händen und Füßen, durchblättert fie mit Fingern und Augen, 
fiefet und grummet heimlich fort, gibt dann dem guten unfchuls 
digen Buche eine Hufche und legt 8 auf den Tiſch mit den 
Morten: feht da Herr, da haben wir unfern Mann funden; der 
ICtus redet fo Far von unferer Quäftion, als ob er den statum 
ferbft gefehen. — Die weltlichen, die Erwerbsftände ferner mit ihs 
rer Habfucht find wenigen das, was, wie fonft, den Spott des 
Satyrifers reist, fondern eben die gelchrten Stände, außer Theo: 
logen und Zuriften, die Xerzte, die Quackſalber und Alchymiften, 
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Die Poeten, die Aftrologen und Prognoftifanten, die fuchsſchwaͤn⸗ 
zigen Hiftorienmacher. und die Studenten. Mortrefflich fpricht Dies 
fen geänderten Gefichtspunft der Satyre eine Stelle in dein Tods 
tenheere aus, wo Till Eulenfpiegel die Thorheiten diefer Zeit ges 
gen bie feinigen hält, die ja wie Repräfentanten des Suͤndenre⸗ 
gifters der grobianifchen Zeit da ftehen. Wenn einer, fagt er, uns 
ter euch eine grobe Zote vorbringt, fo heißt es gleich, es find Eu⸗ 
lenfpiegels Poffen, er iſt in Eulenfpiegels Schule gegangen. Aber 
wiffet, daß ihr felbft Argere Eulenfpiegel und Narren feid, als ich 
je gewefen. Denn ift der nicht ein großer Narr, der. die gute 
Zeit verfcherzt, und inde& meint, er gebe Doftors Arbeit, wenn 
er Gloffen und Noten über meinen Eulenfpiegel fchreibt, und ihn 
in Berfe und Muſik bringt! Sch habe in meinem Teſtamente 
folche Thorheit nicht begangen, wie jene Die für ihrer Seelen Wohls 
fahrt nach ihrem Tode beten laffen, und Andere zu thun heißen, 
was fie felbft unterlaffen. Bin ich je ein Rebell, gegin meinen 
Landesherrn geweſen? hab ich je wißiger fein wollen, als ich in 
Natur war? Hab ich je Geficht und Bart gemalt um jünger 
zu erfcheinen ? hab ich je wie ihr nicht gehalten was ich verfhrach ? 
bab ich je mein Geld wie einen Abgott verehrt, oder es auf eis 
nen Sat verfpielt:und verfoffen? hab ich je mein Weib laſſen 
Meifter fein? je einem Kerl getraut, der feinen Freund verras 
then? je eine Hoffnung aufs Gluͤck gefegt? jemals den für gluͤck⸗ 
ſelig gehalten, der um eines guten Worted oder Blickes willen 
fih an Hof und Fürften gefchloffen? bin ich je mit Kegern ums 
gegangen, oder hab id) je unndthige fubtilifirte verdammliche Fra: 
gen in der Religion vorgebracht? hab ich je einer ausländifchen 
Herrſchaft wider mein eigen Vaterland geratben und geholfen? 
bab ich je hei einer alten Here, Wahrfagerin und Zeichendeuterin 
um Rath gefragt? Wenn nun der arme Eulenfpiegel dergleichen 
Narrenpoffen nie begangen, was habt ihr denn gegen ihn zu 
Hagen? — Man merkt, welche unvolksthuͤmliche Laſter als die der 
Gegenwart genannt werden. Der Stich auf das Hofwefen erins 
nert und, daß wir aus dem Kreife des Volks entfernt find. Die 
ganze Satyre von der Hoffchule befchäftigt ung mit den Urhebern 
des unfeligen Treibens an den Höfen, der Hofmeifterin, dem 
Zuchsfchwänzer und dem Schalfsnarren, mit dem feinen Gifte der 


Heuchelei, Mißgunft und Aufhetzerei. Der Stich auf den Vaters - - 
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Landöyerrath erinnert ung an das Undeutſche der ganzen Zeit, wo⸗ 
gegen auch Mofcherofch feinen: guößten Eifer richtet, eben wie Die 
Rachel und Lauremberg auch. In. der Bifion ala mode Sehr: 
aus, die dem Mofcherofch ſelbſt angehört und in ber er eben dar⸗ 
um fich viel freier bewegt. und viel, mehr den gutmüthigen Ton 
des vorigen Jahrhunderts, trifft, ſieht fh Philander auf Burg 
Geroldseck verfegt nnd wird, ba dem Erzkoͤnig Arioviſt und einem 
Convent der altdeutfchen Helden vergeführt, die dann feine Neus 
modifchfeit durchnehmen. So deutſch er fich auch vor feinem 
Mitgefchlecht ausnimmt, fo befteht er doch. vor Diefen Teutonen 
fchlecht mit feinen wälfchen Poffen und Sitten, feinem wälfchen 
Namen und Haare, feinem Bart und feiner Parifer Tracht; und 
er wird über all das Buͤcken und Beugen, das. Aufſchneiden in 
Worten und Gebärden, und alle Weichlichkeit der Eitte, die nicht 
edler deutſcher Art ift, abgekanzelt, fo wie über Die undeutjche, ges 
mifchte Baftardfprache, die dem Baftardfinn der jegigen Deutfchen 
entfpräche. . Ganz noch wie bei Hutten und den Aehnlichen wird 
alfo bier Die urbeutfche Art den neuen Deutfchen. ald Spiegel 
vorgehalten, und dieß in der Strenge, daß in der Satyre Hans 
hinüber Gans herüber, wo ‚ein junger obscurus ein fomifches 
Eramen — feitdem ein höchft belichter Gegenſtand des Scherzes, 
zu beftehen hat, vor jenem Tribunale der alten Helden auch Ei: 
cero fchlecht wegfommt und vieles Unheils in. Deutjchland bezüchz 
tigt wird, cin Urtheil, was ſich erffärt, wenn man die Vorliebe 
der Gelehrten diefer Zeit für Lipfius kennt, Den Vorkaͤmpfer ges 
gen die ciceronifchen AUbfolutiften im lateiniſchen Style. Gegen 
die Mode und die Nachahmungsſucht Fehrt fich alfo auch hier die 
Satyre in ihrem größten Ernfte, nicht mehr die verkehrte Welt 
wird wie im 46. Jahrh. verlacht, fondern die fich verfehrende 
und wechfelnde; der Modenarr wird für das Haupt aller Narren 
erklärt; gegen die Franzofen, die. Quelle der Verführung, richtete 
fich ein wahrer patriotifcher Haß. Jener Modenart, der demnach) 
der angefeindete Grundcharafter der Zeit wäre, wird aber in weis 
teren Beziehungen, als blos auf Tracht und Kleidung, gefaßt. 
Das Unpatriotifche, bemerkten wir ſchon, Elebt an diefer Sucht 
nad) fremden Muftern, der Sprachverderb ebenfo, das Reifen 
nach fremden Landen, Künften und Sitten fihließt ſich an, das 
Sorfchen nach entlegenen Dingen in Natur, Religion und Politif 
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fteht damit in Verbindung, die principlofe Fahrigkeit und Unruhe 
ift Reſultat und Beſtrebung zugleich) Jener Grundcharakter heißt 
alfo beffer bei Andrei euriosus,- bei Mofcherofch der Neufüchtige. 
Die ganze Klaffe der grübelnden Theologen und Theofophen, der 
Geifterfeher und Alchymiſten, mit Denen es Andrea befonders zu 
thun Hatte, fällt daher in. diefen Begriff; bei Mofcherofch iſt 
im Philander felbft diefer Begriff perfonificirt in feinen Beziehun— 
gen nicht auf das Phyfifche oder das Metaphufifche, fondern auf 
das Praftifche-und den Lebensverkehr. Wie die Menfchen damals 
alle Tiefen und Fernen der Wiffenfchaft augzuforfchen ftrebten, 
fo auch die Siften"und Sprachen der Stände, der Menfchen und 
Voͤlker, und die fernften. Regionen der Erde, Diefer Charakter 
ſtellt ſich im Robinfon fpäter im. Ausgange dar; in den eigens 
thümlichen Verhaͤltniſſen Deutfchlands im 17, Jahrh. tritt er epifch 
als Simpliciffimus hervor, und was dieſer aktiv ift, als Beförs 
derer der Unruhe und Anarchie, das ift Philander pafjiv, als 
einer der fich von diefer Unruhe hat hinreißen laffen und ein zwecklos 
jes Leben voll Erfahrungen durchmachen muß, ohne einen andern 
Zweck, als diefe Erfahrungen eben zu machen. So führt er fich 
felbft bei Ariovift cin, als einen; der alle Stände durchgemacht x 
bat, nicht wie ein unwiffender Eufenfpiegel überall anftoßend, fons 
dern wie ein Held der fpanifchen Schelmenromane routinirt und 
überall fich fügend und findend. Ich bin, fagt er, was man will; 
babe mich in diefen Zeiten müffen in allerlei Leute Köpfe ſchicken 
/ und den Hanswurfthut auf allerlei Art drehen und winden; babe 
viel leiden, fehen, hören und mich doch nichts annchmen müffen, 
lachen da es mir nicht ums Herz war, mich müffen gebrauchen 
laſſen bald für einen Ammann, bald, nachdem ich etlichemale 
ausgeplündert und vertrieben war, für einen Hofmeifter, Rittmeis 
fter, Vorfprecher, Jäger, Vorfchneider, Stallmeifter, bald wieder 
für einen Amtmann, einen Baumeifter, Schügen, Büttel, Bauerns 
arzt und Soldaten. Daher wird Philander in den Fortfeßungen, 
z. B. in der Vifion von der Faftnacht und Herrfchaft der Weis 
ber, gerade ein Aventurier genannt, ein Mann voll Begier alle 
Abentheuer der Welt zu erfahren. Wir kehren aljo bier zu Der 
Nitterwelt und ihren Eigenheiten unter Modifikationen zuruͤck. 
Ein ähnliches Verachten des heimiſchen Bodens, ein ähnliches 
Streben in die Meite und Fremde, ein ähnliches Vertiefen in 
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Gefühl und Einficht, eine ähnliche Prinzipfofigkeit treffen wie in 
dem hohen und niedern Adel, unter den Poeten, die fich dieſem 
Adel widmen, den Studenten, die Diefed Adels militärifche Sitten 
nachahmen. Aber e8 artet fich alles unter dem hartfüpfigen, ro⸗ 
ben Gefchlechte ganz anders, als bei den finnigen Rittersleuten 
Der alten Zeit. Das Hbfifche, das dort: das Hübfche, Schöne 
und Edle war, war jeßt cine verworfene Sitte der Heuchelei und 
Kriecherei ‚geworden; die Liebe, die dort ein regelndes Maß war, 
war die Buhlerei geworden und man darf nur die Tagebücher 
des Hans von Schweinichen auffchlagen, um zu lernen, was 
aus dem Frauenverfehre geworden war. Allein zum Erfage für 
die Minne hatte die adlige, Friegerifche und gelehrte Jugend diefer 
Zeit: ein anderes Lebensprinzip, das einen eben fo fehönen Klang 
Hatte, wie ehemals jenes andere, und das noch übler wirken 
mußte, als jenes, nämlich die Ehre oder wie Mofcherofch die von 
den Fremden geborgte Modetugend nennt, die Reputation, 

Die Eigenheit, den Begriff der. Ehre nad) der Convenienz von 
gewiffen Ständen, oder nach der Mode gewiſſer Zeiten zu beftims 
men und nach diefen Heinlichen Beftimmungen auch wechfeln zu 
faffen und die fo beftimmte Modeehre: auf eigne Fauſt mit dem 
Schwert zu verfechten, hatte das Altertyum fo wenig wie jene 
eigenthümliche Minne des Mittelalters; das Ritterthum bei feinem 
Entftehen und feinem Untergehn bat ung diefe Liebe und diefe 
Ehre gefchaffen und Hinterlaffen. In den deutfchen Poefien er⸗ 
fennen wir Diefen Zug eigentlich nur in den Satyren, mo dage⸗ 
gen gefochten wird, Mehr als in allem Andern findet Mofcherofch 
den Ruin der Zeit darin, daß Reputation über Gewiffen geht, 
mehr als in allem Andern- liegt ihm cin Hinderniß der Seligkeit 
in der Soldatenchre und: dem Raufduell, bei dem nicht mehr 
Gott und Glaube war, wie bei den alten Gottesurtheilen; Feine 
von allen franzöfifchen Moden verflucht er mehr, als dieſe „hunds⸗ 
föttifche Reputation,“ und die blutgierigen Zweifämpfe, gegen die 
fhon Erasmus geeifert hatte und die ein Mann wie Schupp 
ganz aus dem gleichen Gefichtspunfte wie Mofcherofch betrachtet. 
Wo Diefer auf das Leben und Treiben des Adels, feinen. Rang: 
ftolz, feinen Drucd auf Keibeigne und Untergebne, feine Gotteöld- 
fterung und Prahlerei zu reden fommt, ift der Refrain: Raub 
und Reputation fei des Adels Chrenfrone, Wo er die Studens 
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ten und den Pennalismus, ihre Nachtſcenen und Gelage ſchildert, 

da ſcheint ihm vorzüglich merkwuͤrdig, daß fie um eines Glaſes 
Weins willen einander ſchlagen, „als ob Ehre und Reputation 
Dabei interefjirt wäre.’ Zn dem Pflafter wider das Podagra, 
das uns wie aud) das QTurnier, unter den Achten Vifionen Mio: 
ſcheroſchs fonft weniger. wichtig ift, läßt er feinen expertus Ro- 
bertus declamiren: Was follt ihr Schubflicder auch des lofen Fürs 
worts der Fahlen Entjchuldigungsreputation gebrauchen? Iſt es 
nicht genug, daß Fürften und Herrn, Könige und Kaifer Diefer 
elenden Vanität bis zur Verdammniß gebrauchen? Iſt e8 nicht 
genug, daß bei den meiften Ständen des Reichs alle Verhinde⸗ 
rung des Friedens einzig und allein von eines jeden Privatinter: 
effe und Reputation herrührt, und daß Feiner dem anderen in etz 
was nachgeben will, auch nicht in Zituln und MWortftreiten, da— 
mit er ja die Reputation davon trage, Hätten nicht die bedrang- 
ten Deutjchen lange den Frieden haben Fünnen, wenn nicht ‚die 
lofe Reputation der Fürften gehindert hätte? Meinen denn die 
Sürften und Herrn, daß ihnen Gott befondere 10 Gebote gegeben 
und daß er am jüngften Tage ihre Ausflüchte der verdammlichen 
Reputation anhören werde? Iſt es nicht genug, daß die Repus 
tation Fürften und Herren alfo eingenommen, muß. es auch mit 
Euch dahin fommen, daß ihr euch derfelben behelfen wollt und dar⸗ 
über halten, als über eure Seligkeit felbft, Reputation, die nicht 
nur in innerlichem und in Worten befteht, fondern noch muß her: 
ausbrechen und zum Schlagen kommen? alfo daß wenn cin Las 
fei irgend mit feinem Gefellen einen Stüber verfpielt, er es fei- 
ner Reputation ‘zuwider achte, wenn ein laufiger Lotterhoß den 
andern- Jügen heißt, ob fie zwar die beften Freunde und Brüder 
gewejen, hernach Doch als Teufel auf einander los gehen, plöglich 
fih die Rappiere ins Herz ſtoßen und. die Hände mit Blut bes 
fudeln. zur Erhaltung der Reputation. — Diefe Rede, in der Mo: 
fcherofch die Hauptealamität der Zeit fogar auf Rechnung der Re⸗ 
putation feßt, ift ein Ausfall gegen einen Schufter, der vorher 
feine. Reputation mit dem größten Nachdrud und im folgenden 
Morten vertheidigt hattes „Was hat ein ehrlicher Mann, fagt er, 
fonft, als. feine. Reputation? fie iſt der größte Schag, Die ein 

. Menfch Haben kann; Reputation verloren Alles verloren! „Die 
Perlen aus Indien find nicht mit ber Neputation zu vergleichen. 


) 
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Ich Halte mehr auf die Neputation als auf alle ala mode Hüte 
Die in Frankreich find. Man. fage mir nichts. von meftphäfifchen 
Schinken und ſchwarzwaͤlder Käfe, die Reputation geht mir weit 
Darüber. Ein ehrlicher Mann foll fich feine Reputation höher ans 
gelegen fein lafjen, als fein Kleid, ja als fein Leben ſelbſt; ich 
Hab vielmal in Brüffel am Hof gehbrt, was die Spanier dazu 
fagen, no es vida como la honra.“ Wirftich müßte man, wenn 
man z. B. aus poctifchen Quellen einen Coder der Chrgefege der 
Damaligen Ritterwelt zufammenfezen, ein Gemälde von Collifies 
nen entwerfen wollte, zu. denen die Reputation führte, in die ſpa⸗ 
niſche Poefie Übergreifen. Dort erfcheint die Wefen im Drama 
der Lope und Calderon noch fo deutlich, wie das alte Nitterwes 
fen in den alten Epen, Die Convenienz ift die Seele diefer 
fpanifchen Stüde, wie die der alten Ritterromane; das Ritters 
thum feiert darin ein Nachfeft; die Romantik erfcheint noch eins 
mal auf der Bühne mit allen Galanterien der hoͤfiſchen Zirkel, 
init den Minnehöfen und allen Subtilitäten der Gonverfation der 
Zroubadourzeit. Die Stüde haben einen bergebrachten Zufchnitt 
und Ton, wie die Romane; die Charaktere find chen fo flach und 
ſtationaͤr. Das Willführliche berrfcht überall, nicht das Natürs 
liche, Menfchliche; in den legendarifchen Stüden dominirt- das 
Wunder, in Calderons Magus und in feinen autos muß man 
Die fcholaftifchen Sagungen genau inne haben, um fie zu verfies 
ben; für Natur und Wahrheit erhalten wir glänzende Bilder, wie 
in der ſcholaſtiſch-myſtiſchen Philofophie fo oft; in Calderons 
„Leben ein Traum‘ dünkt man fich in eine ungewöhnliche Tiefe 
des menfchlichen Seins hinabgeblidt zu haben, am Ende aber 
weiß ich nicht in wie fern des Menfchen Leben cin Traum fei, 
da mir nur das Bild einer zufälligen Perfon vorſteht, der ein Fünft: 
licher Traum das Leben täufchend als Traum erfcheinen ließ. Die con: 
ventionellen Grillen von der Liebe machen die Intriguen aus; 
wie in der alten Nitterzeit entfchuldigt fie Mord, Verrath und 
Treubruch. Und fo ifts mit der Ehre; das Reputationsgefühl 
ift von der überfpannten Reizbarkeit, wie das Gefühl der Liebe; 
es ſchuͤrzt tauſend Knoten, bringt taufend Verlegenheiten ‚und 
führt zu Rache, zu Eollifionen mit den Empfindungen der Liebe 
und mit der Pflicht des Fürftendienftes. So erkennt man aljo 
aus dieſen mehr höfifchen und adligen Dramen beffer, als aus 
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aus unſerer unvolksmaͤßigen, gelehrten Poeſie, daß wirklich der 
alte Rittergeiſt noch “einmal in dieſen Zeiten fpufte, und mir er: 
kennen aus Mofcherofch ſoviel, daß er die-militärifche Geſell ſchaft 
in Deutſchland gleichfalls anſteckte, fo roh ſich dieß auch aͤußeren 
mochie. — 

Philander ward durch bie treffende Schilderung der Zeit und 
des Zeitgeiftes ein fo beliebtes Buch, daß es nach ben werfchies 
denften Seiten hin feine Wirkungen ausftrahlte. Das Capitel vom 
Soldatenfeben, das gewöhnlich daraus ausgezogen und als ein 
Gemälde der barbarifchen Rohheit jener Kriegszeiten mitgetheilt 
wird, iſt gleichfam im Simpliciſſimus epifch geworden und. wir 
wollen es daher übergehen, weil wir dieß Thema lebendiger in 
dem legtgenannten Buche behandelt finden. Gine ganze Reihe 
von Fortſetzungen ſchloß fich an die zwei Achten Theile des Wer: 
fes *"7) an bis zu 8 Theilen, von denen die Ichten immer ſtaͤr— 
fer wurden. Auch in diefen Fortfegungen finden fich Parthien, 

die ung aus dem Didaktifch fatyrifchen Gebiete zum erzählenden 

überführen ; das Geficht von den Laftern diefer Welt im 5. Theile 

(1648) verfeßt uns unter Räuber und erzählt Lebensgefchichten 

eined Wirths Ruffian, welche Skizzen zu einer Figur der Romane 

del gusto picareseo ausmachen. Anderwaͤrts fpielt der Inhalt 

(wie in der MWeiberherrfchaft) theilweife in die Novelle über ‚ und 

nimmt wohl einen höchft bfutigen Charakter an ‚ wie in manchen 

Romanen des 47. Jahrhunderts. Anderwärte ftreift man (in 

dem Stüde von feltfamen Gefichtern) in die Zeitgefchichte, im 

Scenen des 50 jährigen Kriegs oder der Pulververfchwörung über, 

und alles dieß find Seiten der profaifchen Schriftftellerei der Zeit, 

die wir an andern Stellen wiederfinden werden. Reifebefchrei= 

bung, Anefdote, Gefchichte, Allee drängt fich in dieſe Korm der 

Bifion, oder auch bloß an dieſe digur des Träumenden, und ganz 

eigentlich. erleben wir hier, wie auch die poetifche Form von dem 

Wirklichen, Profaifchen und Unpoetifchen erdrückt und verſchwemmt 

wird, wie es auch in dem biftorifchen Romane geſchah. In eis 
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nigen Stüden des 3, Thls. der Ausgaben von 1645 nder AT, 
der ratio status, der Nentfammer und dem peinlichen Prozeſſe, 
ift eine Hof: und Staafsintrigue erzählt, die die ganze politische 
Weisheit des Tages in fich faffen ſoll; Reinecke Fuchs und: Rol— 
Ienhagen find hier mehr als billig benugt und ausgeſchrieben. 
Huch bier knuͤpfen fich Die politifchen Romane ungezwungen an; 
Sn den Zauberbecher, dem 4 Stüde dieſes 3. Theils, iſt die 
Bewunderung Rollenhageng gradezu ausgefprochen und die Thier— 
allegorie noch einmal in der Profa angewandt, Das 5. Stuͤck, 
Kaufhaus, ift gleichfalls allegorifch, hängt. alfo direkt mit dem 
emblematifchen Hange der Zeit zufammen, und ift übrigens eine 
platte Nachahmung einiger Apologe von Andrei, in denen ähnliche ö 
allegorifche Käufe und Verkäufe vorfommen, wie bier. 

Wir wollen zunächft jenen Grundcharafter der Zeit, den Phi— 
lander aufftellt, näher Fennen lernen, jene polypragmatifche Unz 
ruhe. und Neufüchtigfeit, die fich ähnlich wie in den Helden der 
alten Romane dem Wechſel des Zufalls prinziplos hingab, und 
das Leben der Menfchen vom Abentheuer tragen und geftalten 
lich. Erinnern wir ung dabei, daß wir in Deutfchland in den 
Bagabunden des 16. Jahrhs., den Volksnarren, einen plebejifchen 
Gegenſatz gegen die ritterlichen Abentheurer erlebt hatten; Eulen: 
fpiegel war ein folcher Schüler der Erfahrung, der alle Stände 
uach Mode und Gelegenheit über fich nahm, aber immer nur die 
niederen Stände. Seht aber mifchen fich in diefer Eigenfchaft die 
oberen Stände mit den niederen, Der Adel kommt in den Krieges 
zeiten wieder empor und tritt in den Vorgrund; die Männer des 
Volks aber treten ihm entgegen und wollen fich in dem Vorgrund 
behaupten, den fie bisher inne gehabt. Im Mofcherofch daher 
ift die Satyre auf den Adel auferft heftig; ein befannter und 
feiner Zeit fehr geachteter Roman, der Edelmann von Paul von 
Winkler, ift eine bloße Satyre auf den unebel gewordenen Adel; 
in einem Traume des Simplicius gleich im erften Buche liegt 
ein großer Nachörud auf dem, was über das Eimporfommen und 
die Begünftigung des Adels gefagt wird. Diefe Anfechtungen 
tragen überall den Ton wie etwa im Nenner die erfte Volkspo—⸗ 
lemif gegen die Ritter. Wenn früherhin Reichthum die unteren 
Stände emporgehoben hatte zu den höheren, fo gaben jet die 
Revolutiongzeiten des SO jährigen Krieges, die zwar den Waffen: 
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adel wieder zu Ehren brachten, auch dem Manne des unterften 
Ranges Gelegenheit, ſich hoch emporzufchwingen. Dazu ſtellte 
fich der Adel ſelbſt bei all feinem Rangſtolz in feinen Sitten uns 
ter das gemeine Volk herab. Wie Mofcherofch das Gottesläftern, 
Sluchen, Huren, Rauben, Saufen und Freffen der „lotterbuͤbiſchen 
und zotigen Junkers“ feiner Zeit fchildert, fo erkennen wir dieß 
Treiben in der Wirklichkeit in den Memoiren des Hans von 
Schweinichen. Hier haben wir gleich einen deutſchen Fuͤrſten, 
der. wie ein Vagabund ‚‚obgleich er nichts zu fehaffen hatte“ im 
Meiche herumzog, „ein freibeuterifches und: dem Fauftrecht ents 
fprechendes Leben“ führte, in den Städten herumfpagierte, oͤffent⸗ 
liche und Privathäufer befuchte, um nach ſchoͤnen Jungfern zu 
fehen, zu faufen, zu fpielen, Schulden zu machen, herabzufom: 
men und fich des Fürftentbums entfegen zu laffen. Ueberall ers 
fennen wir bier, daß fich die Stande frei mifchten: der Kaifer 
zecht eben fo gemein und vielfach mit. dem Grafen, wie der Graf 
mit dem MWeißgerber. Der Herr läßt fi) vom Kinechte zu deſſen 
Hochzeit mit der Mäherin bitten; reiche und edle Mädchen bieten 
fich zu Heirathen und zu fchlimmerem an, fo gut wie die niedrige 
ften. Die Verhältniffe zwifchen Falftaff und Prinz Heinrich in 
Shafspeares Schaufpielen waren in deſſen Zeit wirfliche und vors 
fommende, In den fpanifchen Schelmenromanen, jener von Ques 
vedo und Mendoza aufgebrachten und durch die Scarron und 
Lefage der Welt befannter gewordenen Gattung der Lebensbefchteis 
bungen von Landftreichern und Gefindel, ift das Aufs und Abs 
fteigen der Stände eigentlich die Scele und Idee. In dem laza- 
rillo und tacano berühren fich die Extreme: der Ritter. wird zum 
Dieb, der Dieb zum Ritter; der Edelmann kommt herab, der 
Bagabund empor; der Landftreicher fpielt den Eavallero, der Ca⸗ 
vallero ift ein Landſtreicher; der eine hilft fich mit feiner Ges 
fchicklichfeit über den Lump weg, ber andre bietet Die feine auf, 
den Lump und die Lumpen zu verbergen; auf einerlei Art friften 
beide ihr Dafein. Die Helden diefer Romane, die die fchroffften 
Gegenfäge zu den alten Ritterromanen bilden, find, ganz im Ges 
genfage zu jenen Nittern, in die trodenfte Wirklichkeit des Lebens 
ftatt in die Wunderregionen der irrenden Abentheurer gejehtz fie 
gehen in die Echule. der Noth und bittren Erfahrung und wer 
den nicht wie jene Ritter ihrer Tugend wegen. vom günftigen 
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Gluͤcke getragen, fondern von ihrer eigenen Schelmerei noch am 
eheften, wohl gar dem Glück zum Troße, gefördert. Aus dem Er⸗ 
Habnen, Ungemeinen und Wunderbaren in den Ritterromanen ift 
Hier Alles in das Gemeinfte und Kleinfte herabgeruͤckt. Die Vor— 
bifder zu diefen Schelmen haben wir, wie immer, am früheften 
in Deutfchland gefunden in jenem Pfaffen Anis und dem was 
fich ihm in Leben oder Kiteratur anfchloß. Unter den Gefchichten 
Diefer Art ward die von Peter Leu noch 4615 wieder gedruckt 
und bald darauf (A648) erhielten wir einen jener fpanifchen 
Schelmenromane von Aleman, den Kandftörker Gusman von 
Alfarache oder Picaro genannt, durch -Albertinus (Sefr. bei 
Herzog Mar von Baiern) uͤberſetzt. Auch dieß iſt einer jener 
Angehörigen der Picarifchen oder „‚Schwaradifchen‘‘ Zunft, der 
fich unter Dieben, Efeltreibern und Wirthen umtreibt, Küchen: 
junge, Soldat, Bettler, Edeltnabe, Hofmeifter, Sefangener, Schreis 
ber und Edelmann wird. In diefe Klaffe nun gehört auch der Sims 
plieiffimus von Samuel Greifenfon von Hirfchfeld 
(4669), oder wie er fich anagrammatifch nennt German Schleif: 
beim von Sulöfort, der auch noch andere Werke, einen Feufchen 
Joſeph, einen fatyrifchen Pilger u. A. gefchrieben hat, die -verlos 
ren zu fein fcheinen. Was jene Romane in der Dichtung bilden, 
das hatten wir in Deutfchland mehr im Leben; wir glaubten bei 
den Eulenfpiegeln überall hiftorifche Grundlagen annehmen zu 
müffen; auch in dem Simplieiffimug iſt die Anlehnung an das 
Mirkliche, dad, was wir als Lebensbilder und Anfchauung wirf: 
licher Begebenheiten und Zuftände annehmen dürfen, bedeutender 
als die Poeſie. So wäre man verfucht, die wirklichen Gefchichz 
ten Schweinichens lieber mif einiger Abänderung unter dieſe Ges 
mälde-der menfchlichen Thierheit zu feßen. 

Der Simpliciffimns ift eines der vielen deutfchen Volksbuͤ⸗ 
cher, die erftaunlich viel Anlage und fo wenig Werth der Aus: 
führung haben, daß, fo häufig er auch wieder bearbeitet wurde 
(noch neuerlich von Bülow), doch immer nur die hiftorifche Bee 
deutung darin gefchägt wurde, während das Buch Anlage zeigte, 
weit intereffanter ald ein Gil Blas und dergleichen neuere Geftal- 
tungen der Schelmenromane zu werden. Denn mie in einen epi— 
fchen Gedichte geht das ganze aͤußere Leben und Meben der Zeit 
in biefem Buche vor uns auf, das nicht ohne wirkliche Weltkennt⸗ 
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niß aus einer reichen Anſchauung entworfen iſt, das in ſeiner 
gedraͤngten Fuͤlle, in der man Fein Wort uͤberleſen darf, einen 
großen Gegenſatz gegen die breiten und leeren Romane der Zeit 
bildet und auch im Style ſich nicht an dieſe ſondern an den alten 
Volkston haͤlt, und auch wohl die alten Volkswitze etwas verduͤnnt und 
etwas veredelt wiederbringt. Das Ganze macht vortrefflich anſchaulich, 
wie von Rohheit gleich weit ift zu wahrer Einfalt und zu wahrer 
Schelmerei; wie Zeitverhältniffe beides wechfelnd in dem Menfchen 
entwideln und wie ein gutern Kern von Natur fich dennoch 
durchfchlägt. Simplicius erzäpft feine Gefhichte wie alle die pi- 
earos der fpanifchen Romane felbft. Er tritt auf als der Sohn 
eines armen Bauern im Speffart, von dem er als Knabe durch 
eine der Schredensfeenen des Krieges getrennt wird, Er flicht 
zu einem Ginfiedfer der ihn unterrichtet und erzicht, da er wie 
eine Beſtie dumm ift und Meiter für Wölfe anficht, wie fie 
Parzival für Götter angefehen hatte. Was auch hier feine Eins 
famfeit berührte waren nur die Greuel zwifchen Bauern und 
Soldaten, die Martern die fich beide gegenfeitig mit Fannibalifchem 
Humore zufügen, und die über alle Begriffe fcheußlich und gräßs 
lich find. Nach des Einfiedlers Tode ward Simpficius ald Spion 
aufgegriffen und vor den Commandanten von Hanau gefchleppt, 
wo ihn aber cin Pfarrer, der Nachbar und Freund feines geftors 
benen Einfiedlers, rettet, und wo fich auch herausftellt, daß dies 
fer Commandant der Schwager des Einfiedlers war, ber nach ber 
Schlacht bei Höchft irgendwie fein Weib verloren und fich feits 
dem von der Welt getrennt hatte, Bei dem Commandanten ward 
nun Simplicius Page, weil jener eine Achnlichkeit zwifchen ihm 
und feiner verlorenen Schwefter entdeckte; allein feine halbthieri— 
fche Natur fiel dem vornehmen Kreife fo auf, wie das verderbte 
und verbildete Weſen diefes Kreifes ihm. Bald tölpifch, bald 
Flug tritt er mit dummdreiſter Gewandheit diefer Verderbniß entz 
gegen, und fpielt mit Einfalt und Mutterwig den Gäften und 
dem Herrn üble Eulenfpiegelftreiche; dich bringt feinen Herrn auf 
den Gedanken, ihn zum Narren auszubilden, ihm Streiche fpielen 
zu laffen, die ihm den Kopf verdrehen follen. Wie gräßlich, daß 
fich eine Zeit dahin verirren konnte, wirflichen Verftandesmord bes 
gehen zu wollen und fih an wirklicher Verrüctheit zu erfreuen! 
Von dem Pfarrer gewarnt, narrt aber ©, die, die ihn narıen 
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follten, nimmt 'mit Bewußtfein die Narrenmasfe vor und firaft 
nun die Laſter der Gefellfchaft um fo ungefcheuter, und es ift 
nur Schade, daß hier manchmal eine Predigt mit unterläuft, wo 
man farkfaftifchen Wis erwartet. Nicht Tange fpielte er diefe Rolle, 
fo ward er von ftreifenden Eroaten entführt, entwifchte aber und 
lebte wieder als Einfiedler im Walde, ftatt zu beten aber ftahl 
er nun fchon. des Nachts in den Dörfern. Er wird alfo vom 
Narren zum Schelme, vom Eulenfpiegel zum Glüderitter. Ein 
Hexenſpuk verfeßt ihn von da ins Stift Magdeburg, bei welcher 
Gelegenheit ein Capitel vom Hexenwerk eingefchaltet ift, man weiß 
nicht ob um es glaublich oder ſich daruͤber Iuftig zu machen. In 
ein andres Lager vor Magdeburg gefallen, macht Simiplicius. noch 
einmal im Dienfte eines Obriften Fortfchritte in der Narrenrolle; 
ein Schreiber des Obriften, ein Schalksknecht, Namens Dlivier 
dient ihm dabei zum Unterrichte. Mit einem Feinde dieſes Dlte 
vier, Ulrich Herzbruder, machte ©. bier treue Freundfchaft und 
beide hatten Gelegenheit fich wechfelnd treue. Freundesdienfte zu 
leiften. Nach mancher Flucht, Verkleidung und Gefangenfchaft 
Fam ©. in den Dienft eines Dragoners, der als Schugwache mit 
einem. beffifchen Kürfchner, „der daher nicht allein ein Meifters 
fänger fondern auch ein vortrefflicher Fechter war,” in einem Klos 
fter lay. Dort führten fie ein treffliches Leben, ©. lernte fechten 
und jagen, und als der Dragoner ftarb, ward er Erbe feines Gel: 
des und Amtes, Er fing nun an, fich als Kriegsmann vorzus 
thun, avancirte zum Gefreiten, hielt fich zwei Knechte, ward zu 
“allen Contributionen gebraucht, war zu rechter Zeit zugreifend und 
großmüthig, machte fich einen großen Namen und viel Geld, hieß 
nur der Jaͤger und fland im Rufe, zwei Teufel im Solde zu 
haben. Auch befaß er ein Hörinftrument, deffen Wundereigen: 
fchaften unter Vorausfegung des Mißtrauens der Lefer erzählt 
werden, was etwas an den Finkenritter erinnert. An Mofcherofch 
und zugleich an die praftifchen politifchen Stellen der Romane ers 
innert: dagegen folgende Scene. Einmal fangt Simpficius im 
Walde einen Warren, der fich für Jupiter hält, einen verrückten 
Poeten, eine Art Don. Quirote, der die Welt vom Kriege befreien 
will, indem er einen Helden zu fchaffen denkt, der mit Hereules 
Kraft, mit Venus Anmuth und Mereurs Klugheit ausgeftattet, 
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bringen, Zölle, Frohnden und Leibeigenfchaft aufheben fol. Dann 
folle den Deutfchen die Weltherrfchaft werden, alle Fürften follen 
‚rafirt, alles den - Städten untergeben werden; die europätjchen 
‚Reiche ſollen Lehen von Deutfchland fein. Dieß wäre dann Die 
goldne Zeit unſerer jangen Weltverfühner, dieſen Jupiter müßten 
* fie zu ihrem Gott erffären. Sein verfprochener Held und Meſ— 
ſias follte alte chriftlichen Religionen vereinigen, eine Weltftadt 
trotz Babylon anlegen, mit einem Prachttempel und Weltmufeum 
darin, er. follte nun dieß Alles zu bewerkitelligen in der einen 
‚Hand ben Weltfrieden und in der andern Galgen und Rad tra: 
gen, ale womit er. auch jene frömmfte Univerjalreligion einführen 
wird. Diefer. Jupiter: blieb an ©. hängen, der num felbfb einen 
Narren hatte und fo gewahr ward, was die Summe feiner Ge: 
Schichten ift, daß nichts fo beftändiges In der Welt iſt als die 
Unbeftändigkeit ſelbſt. Grade an’ diefen Stellen iſt die Darftel: 
fung amı vorzüglichften. Alle Scenen des Kriegs und der Zeit, 
Eontributionen, Plünderungen, Raufereien, Weglagerungen, Duelle, 
Ereeutionen, Belagerungen, Spione, Herenglauben und Schaßhe: 
berei, Gefangenfchaft und Ranzionirungen,, Alles geht im bun⸗ 
teften MWechfel vorüber. Das: Emporfommen des S., fein Ruf 
und Gerücht, fein Glü und Reichthum, alles fteigert fich in der 
Erzählung natürlich, Icbhaft und ohne Sprünge. Bei all ber 
Rohheit feiner Tölpeljahre bleibt er eine chrliche Haut, freigebig 
und treu im Taumel des Krieges: und Raublebens. Doch ahnte 
er fchon, daß ihm das Glück gelegentlich feine Wohlfahrt einträn- 
Pen würde; es naͤhrte Hoffart in ihm, auf die nur fein Fall fol 
gen: fonnte. Er ward von den Schweden gefatigen, mußte auf 
ein ‚halbes Jahr den Krieg. abfchrwdren, Iebte dann als Freiherr 
(denn er hatte einen Schaf gefunden), und in dieſer Mufe ging 
er auf die Gegenfeite feiner Tölpeljahre über, las Romane und 
Heldengebichte und fiel aufs Buhlen. Wenn einen das Gluͤck 
ftürgen will, bemerkt er, fo hebt es ihn in alle Hoͤhe; der gütige 
Gott läßt ihn aber wohl treulich ‚warnen. Das geſchah auch ihm, 
er nahm fichs aber nicht an, Leichtfinnig fchloß or ein’ Eheband 
mit eines Obriften Tochter; zugleich fallirte das Haus, bei dem 
er in Coͤlln feinen Schatz niedergelegt. : Die Verhaͤltniſſe führten 
ihn nach Paris, da gabs ‘wieder Verfuchungen und gafante Aben: 
teuer. Die Blattern raubten ihm. Haare, Stimme, Schönheit 
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und Geld; er gerierh In tiefe" Noch; ward Quackfalber und Mus- 
quetier und trieb ein loſes verworrenes Leben: Nun trifft er 
wieder auf feinen alten Freund. Herzbruder, allein auch die Hülfe, 
die ihm diefer gewähren. will, ſchlaͤgt zum Unheil aus, Er wird 
von den Meimaranern gefangen, muß Bteifach mit belagern hel⸗ 
fen, ward aber auch da wieder Frei. Erft als er einmal auf jenen 
Dfivier wieder trifft, der ein Räuber geworden war und ihn auf: 
fordert, das Gleiche zu werden, fällt ihm aufs Herz, wohin es 
mit ihm gekommen war. Die Erzſchurkerei und bodenlofe Ver: 
derbtheit diefes Menfchen haͤlt ihm felbft den Spiegel vor; in Vil⸗ 
lingen, wo. er feinen Herzbruder Frank und: elend- wieder findet, 
vereint er ſich mit dieſem zu eine Wallfahrt nach Einfievlen. 
Aber feine Schelmerei überwiegt noch fchr feine Reue und Andachtz 
er wird Fatholifch ‚aber darımm nicht Fromm. Mannichfaltige Wech⸗ 
fel des Schickſals entdeden ihm nachher, daß ‚fein Weib todt 
ift, auch daß er. der Sohn jenes Einfiedlers und jener verlorenen 
Schwefter des Commandanten wär. Beim Aufenthalt auf dem 
Sauerbrunnen, wo er feinen Franken: Herzbruder verlor, fiel er 
noch einmal ‚ganz ind Gemeine und Rohe zuräd, dann aber ftrebte 
er fich ernftlich eines gottfeligen Lebens zu befleißigen. Nun 
fommt der Wundertheil feines Epos: die Leute erzählen ihm von 
einem Mummelfee und deſſen fonderbaren Eigenfchaften. Er 
wandert. dahin; hineingeworfne Steine erregen ein Gewitter, Syl⸗ 
phen erſcheinen und entführen ihn zum Mittelpunkt der Erde, wo 
ihn ihr König um den Stand der Welt fragt, den ©. ironifch - 
ſchildert; man ſieht eine Allegorie in Mofcherofchs Style. Wei: 
tere Umftände machen ihn dann zum Reifenden, führen ihn nach 
Rußland und Sibirien, nach China und Konftantinopel, Hier 
wird Die Gefchtihte Fnapp, planlos und matt, und es ift nur ins 
tereffant, die Neifeluft, die Aufdeckung der Erdraume, die das 
Gefchäft jener Jahrhunderte war, hereinfpielen ‚zu fehen. Zuletzt 
hält S. Rechnung mit fich, und findet, daß -er nichts davon ge⸗ 
bracht von Gut und Ehre, daß er Tugend, Jugend und Zeit ver- 
loren, den Leib. ermüder,. den Verftand verirrt hatte. Er hatte 
alle Erfahrungen durchgemacht und Feinen Gewinn gegögen. Da 
fielen ihm etliche Schriften des (fehr in der Zeit beliebten) Que⸗ 
vara in die Hand, und er faugt die Weltverachtung diefer Bücher 
cin und wird ein ascetifcher ‚Einfiedler, wie die Helden der alten 
- 25° 
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Ritterromane. — Befonders merkwürdig ſchließt fih die Conti⸗ 
nuation des Simplicius noch an das Bisherige an. Abgeſehen 
von einigen abgeſchmackten Viſionen und andern Ecenen darin, 
wird Simplicius dort auf weiten Fahrten verjchlagen nach einer 
einfamen Inſel, die er nach dem Tode feines einzigen Gefährten 
allein und einſam bewohnt, und wo er feinen Lebenslauf befchreibt. 
Hier hätten wir eine Robinfonade in Deutfchland, lange che jene 
englifche hervorfam und bei uns befannt ward. 

Der Simplicifjimus fand fo großen Beifall, daß fih eine 
Fomifche Gattung diefes Schlags neben dem ernten didaktifchen 
Romane begründen Fonnte. Nebenperfonen der Gefchichte wurden, 
wie es einft mit den epifchen Gedichten gefchah, ausgehoben und 
auf fie neue Erzählungen aufgebaut. So trat im Zrugfimpler 
(von Philarchus Groffus von Zrommenheim) eine Badebekannt⸗ 
fchaft des Simplicius auf, eine „Landſtoͤrtzerin,“ die von. der 
Nittmeifterin zur Hauptmännin, Lieutnantin, Marfetenderin. und 
Zigeunerin mit einem lüberlichen Leben herabgefommen war. Sie 
treibt fich gelegentlich mit einem Gimpel, Springinefeld, herum 
und auch Diefer, der fchon eine Figur im Simplicius war, figus 
rirt nachher wieder in einem eignen Buche vom feltfamen Spring» 
ingfeld, (1670) von dem. Verfaffer des Trutzſimpler. Auch hier 
haben wir ein Vagantenleben, wie in den fpanifchen Romanen, 
nur Daß Alles auf Kriegswefen bezogen ift, wie dort meift auf 
das Diebesleben. In dem güldenen Hund (1675) haben wir, wie 
bei den Spaniern unter den Schelmenromanen, wie in Luciang 
und Apulejus Zeiten, verwandelte Menfchen in Thiergeftalt; diefe 
Fiktion war in diefer Gattung fo natürlich, weil in ‚jener Ver: 
wandlung der Menfchen Treiben am ungeftörteften zu beobachten 
war: Menfchenkenntniß aus eigner Anfchauung aber wollen eben 
dieſe Werke überall lehren. Eine ähnliche Wendung ift in dem 
franzöfifchen Gyges (von Terpo Mirifano 4687) genommen, der 
unfichtbar unter den Menfchen wandelt; es ift nur leider ein 
gar zu abfurder Gebrauch davon gemacht: Das einzige biefer 
Art, was noch eine Erwähnung verdient, ift der. Schelmufsfy 
(von E. S., 4696), der der Neugier der curiöfen Lefer, an die er 
gerichtet ift, mit den Uebertreibungen eined Aventuriers zu fpot: 
ten fiheint, und dieß in dem Tou bald des Gargantua, bald des 
Finkenritters, bald im Styl von HandwerfsburfchensAuffchneidereien. 
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Der Held des Buches iſt eine Frühgeburt, konnte ſchon am 3 
Tage reden und ward in frühen Jahren durch Ziegenmolfen ftarf 
und genaͤhrt. Der Taugenichts verlangte früh in die Welt, kommt 
in Gefellfchaft eines Grafen, mit dem er herumfahrt und ein Oro: _ 
bianifches Adelsleben voll Unflat führt. Weberall erzählt er auf: 
fchneidend feine groben Schwänfe und macht mit der Erzählung 
Stück, Alles was er thut, verurfacht Maulauffperren, feine ſchwei— 
nifchften Sitten nüßen feiner Reputation mehr, als fie ihr ſcha— 
den. Seine „Fraumutterſprache“ bat er verlernt. Nachdem er 
den Großmogul und das gelübberte (Leber) Meer, Sirenen und 
Seewunder gefehen hatte, kommt er als Lump wieder nach Haufe, 
wird von feiner Mutter ausgefegt und fortgejagt und zu verfte: 
hen gegeben — daß er nur ein Paar Tage in Verſoffenheit aus 
dem Hauſe und Alles erlogen war, was er erzaͤhlte. So wie er 
dann zum 2. Male dem Hauſe, wo man ihn kennt und wo er 
eine elende Figur ſpielt, den Ruͤcken kehrt, ſo geht das Aufſchnei— 
den von Neuem los. Endlich wuͤrde man zu dieſer Gattung der 
Schelmenromane auch noch die Studentenromane rechnen, die bei 

uns an der Scheide des 17. und 18, Jahrh. aufkamen und die. 
nachher Zachariaͤ ing Fomifche Epos Überführend beſchloß. Dar— 

unter ift der afademifche Roman von Happel (s. a.) wohl der 

befte Vertreter. Abgeſehen von den gelehrten Discurfen die. dar: 

tin eingehen, redet dieſer Roman ganz in dem Style unferer Gat⸗ 

tung und treibt fich in der Zunft der Gaudiebe und einem verwandten 

Weſen herum, 

Wie wenig Poſitives die Zeit dieſem Geiſte der Schelmerei, 
der Planloſigkeit, der Sicherheit, wie man es nannte, entges 
genzufeßen hatte, ficht man an dem ernften Romane, den Ge: 
genfage diefer Schelmenromane, der damals allgemein als eine 
Art Sitten= und Lehrbuch anfing bearbeitet zu werden. Ich habe 
mich oben fo weit über die Gattung des Romans erklärt, daß ich 
nirgends ausführlich auf das Materielle diefes untergeordneten. 
Zweiges eingehen wuͤrde, das in der Regel alsbald gleichguͤltig 
wird, ſo wie die formelle Ausbildung des Romans etwas gedeiht. 
Nur in feinen Beruͤhrungen mit dem verwandten Epos, d. h. 
nur an den Graͤnzen feines Entftchens und Vergehens ift er dem 
Kiterarhiftorifer von Intereffe; und diefes Intereſſe bietet ung auch 
jetzt biefe Zeit des 47. Jahrh. dar. Wir haben hier fehr ähnliche 
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Erfcheinungen, wie damals im 45. Jahrh., als die Profaromane 
in Deutfcehland Eingang fanden. So wie damald neben Dem ges 
lehrten, Halb fcholaftifchen, Halb myftifchen Meiftergefang, der fich 
um geiftliche Angelegenheiten drehte, die Höfe noch einmal Die 
älteren weltlichen Stoffe hervorfuchten, fo gefhah es jet vom 
Adel aus neben dem blühenden Igrifchen, befondere Firchlichen Ges 
fange diefer Zeit. Die Stubenberg, Hohenberg, Kurfitein, Wer—⸗ 
der, befonders Anton Ulrich von Braunfchweig, waren e8 ja, die 
den Roman wieder in Aufnahme brachten. Man fah ihn als 
eine Hofs und Adelsfchule an. Damals fanden wir, daß DOefts 
reich und Baiern diefem Zweige fich befonders hingab, wo alte 
Tendenzen fortdauerten, auch jegt ift es auffallend genug, daß ſich 
grade öftreichifche Edle und bairifche Gelehrte, wie Albertinus, 
Prafch, Pernauer und Andere mit der Profaliteratur befchäftigen, 
die überhaupt vom Süden mehr ausging, Wien und Nürnberg 
waren die Hauptftätten der Meberfegungskunft neben dem Kreife, 
ber fich an Köthen anfchloß; die Pegniger waren Hauptbeförderer 
aller Profawerke, die halbpoetiſche Form trugen; das Sclbftftäns 
dige zwar und das Originale mußten allerdings auch hier die 
Schlefier , Braunfchweiger und Hamburger liefern. Die Romane 
wurden Damals aus dem Franzöfifchen und Lateinifchen überfegt, 
wenig oder nichts Originales fahen wir darunter auffommen und 
fo iſt es auch jeßt. Alles Stalienifche, Franzoͤſiſche, Spanifche 
und Englifche in diefer Gattung ſuchte man auf und übertrug «$, 
das Sclbfterfundene war befonders in der erften Hälfte des 17, 
Jahrhunderts dußerft wenig. Auch damals mifchte fich poetiſche 
Form noch unter die Profa, und ganz fo feltfam und einfam das 
mals die verfificirte Margrete v. Limburg ftcht, fo jegt der Dttos 
bert von Hohenberg. Damals Famen die Romane hauptfächlich 
von Frauen her, und auch dich wiederholt fich jegt, Es ift bes 
kannt, daß der hiftorifche Roman in Franfreih von den Damen 
Seudery, de la Force, und la Fayette mit fo viel Erfolg behans 
delt ward, In Deutfchland kommt diefe Erfcheinung erft im 
48. und 49. Sahrhunderte recht zu Tage; damals machten die 
meiften unferer dichtenden Frauen nur Lieder; wenigftens würde 
ich es nur als Ausnahme berühren, daß die Stodfleth Theil hatte 
an.dem Romane ihres Mannes, der Macarie, und daß die Gat: 
tin, Prafch’s in Regensburg fich fir diefe Literatur in einer Fritis 
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ſchen Schrift (reflexions sur les romans 4684) insereffirte, Die 
. Beziehung der Romanliteratur auf das weibliche Gefchlecht wird 
aber darin auch damals in Deutfchland fichtbar, daß der Amadis 
und alle zunächft im 47. Jahrh. darauf folgenden Romane 
Srauen von fehr hoher Stellung dedicirt find. Sie follten, ſcheints, 
die Patroninnen diefer viel angefochtenen Gattung werden. 

Wir haben oben überfichtlich die Romanliteretur bis zum 
Ausgang des eigentlichen Ritterromand geführt. Die Gränze bes 
zeichnet der Amadis, Diefer große Cyclus von Profaromanen, der 
in diefem Gebiete abfchließt wie Arioft im Epos. Er war ſchon 
im 16. Jahrh. in den 70er Jahren in demfelben Verlage theil- 
weife überfegt, wo auch das Buch der Liebe erfchien, und 4585 
kam er dort (Frankf. bei Feyerabend) zufammengeftellt in Folio 
heraus; das Intereſſe daran dauerte bis ins 147, Jahrh.: noch 
1617 kam cine mit der legtgenannten faſt gleichftimmende Aus— 
gabe (in 8.) heraus »18). Damals fühlte man jedoch fihon, daß 
die Art und Manier zu reden, die im Amadis vorherrfcht, nicht 
mehr gebrauchlid) und dunkel fei, und diefer Umftand, daß die 
Buch dem alten Regime angehörte, trug nicht wenig dazu bei, 
den Geſchmack daran plöglich zu erfchättern. Dieß war nicht 
wenig zu verwundern, da fihon der Drud von 1585 diefen Ro— 
man mit denfelben Argumenten vertheidigte, wie das ganze 17. 
Jahrh. die feinigen. Dem Schlüpfrigen darin fer mit der nutz— 
baren Lehre und Aufklärung der Welthändel und Regimente das 
Gegengewicht gehalten; und Dazu fügt die Ausgabe von 1667 
zu, Polirung der deutfchen Sprache fei ein Hauptzweck der Ueber⸗ 
fegung. Opitz felbft macht die Scheide des Gefchmads in diefem 
Werke. Er lobte ed in feinem Ariftarch, dem Werke feiner Ju— 
gend, in fo Starken Ausdruͤcken wie nicht leicht ein anderes Buch; 
fpäter aber fpottet er über die Amadiglefer, und, außer etwa 
Schottel, gibt. es feitdem Niemanden mehr, der dem Amadie 
das Wort rede, Wie fehr fich die Bucholz, Lohenſtein und Ans 
dere an diefem Buche gefchult haben, wie verwandt ihre Romane 
mit dem Tone dieſes Buches find, dennoch ftellen fie fich alle 


. 218) Ic kenne zwar von biefer Ausgabe fein Exemplar, das in Einer ſucceſ⸗ 
fiven Folge in allen feinen heilen gedruckt wäre, fo wenig wie von 
bem ganzen Philander mit feinen Fortſetzungen. 
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ihm feindlich entgegen und trennen ihre Werke als eine ganz ans 
dere Gattung davon ab. Der Grund diefer Oppofition ift mehr⸗ 
fach. Erzählung ohne manifeftirte Lehranſicht ſchien man- nicht 
mehr dulden zu wollen; Liebesweſen ohne allegorifche Deutung 
paffirte nicht mehr; moralifcher Leichtfinn in Schilderungen ohne 
ein offenbares Gegengewicht firenger ehrbarer Gefinnung galt für 
gar zu verrucht. Logau, wie Bucholz, finden befonders die Wirs 
ungen des Wuchs auf die Frauen all zu gefährlih. Es fchärfe 
die Zunge, fagt Logau, aber ftumpfe die Sinne; es Überrede bie 
Sungfraun zu dem was fie thun follten durch das was nie ges 
fchehen follte, das, wenne gefchehen, die Ehre ganz verdammt. Der 
Worte goldener Glanz habe Gift zum Grunde, es fterbe Dadurch 
die Einfalt hin, und eine folche Klugheit werde erweckt, vor der 
die Keufchheit Grauen hat. Aus dem Meifter geiler Lüfte lerne 
man einen Sinn, der auf Ehre aus dem Unehrlichfein hofft, der 
alö erlaubt voraus annimmt, was nicht erlaubt ift, der zugibt 
daß Kiebe und Brunft beginne was fie will, Vor Zeiten fei es 
genug gewefen, wenn die Sungfern erzählten, was die Kuh gab 
und der Pflug erwarb, die Junker, wo's hoch herging, vom grüs 
nen Tannenbaum und Lindenfchmied fangen, jegt aber fei die 
Heldenzeit, jet berrfchen folche Sinne, die nit im Grafe 
geben, die auf den Zinnen der Würde ftehen, in denen Muth und 
Geift von nichts als Krieg und Mannheit redet, von Courtoisie 
und Caressiren der Damen, die nun nicht mehr kalt und kahl 
an Morten find wie fonft, und nicht wie ftumme Gößen bloß in 
die Kirche zu figen taugen, die nun auch den gefelligen Tifch zie— 
ren und unterhalten Fünnen. Diefe Stimme, fieht man. wohl, 
geht noch im Sinne der Volfsmänner gegen bie höfifche Erzie⸗ 
bung an, die nun bald wieder mehr vertheidigt wird; denn darin 
fuchen die Romanfchreiber fpäterhin grade einen Vorzug ihrer Werke, 
daß fie von adligen Sitten handeln und folche lehren, Die Stimme 
geht aber auch gegen das Unwirkliche und die reine Erdichtung an; 
es ift die Stimme diefer verftändigen, kahlen und Falten Zeit, die 
Erdichtung und Lüge für fynonim nimmt. Darin liegt die ins 
nere Nothwendigkeit des Ueberganges von Roman zu Gefchichte, wie 
er in den gnomifchen Zeiten auch gefchah, deren Aehnlichfeit mit 
der jegigen wir im fo vielen Punkten fanden. Wenn man damals 
die Kaiferchronifen und Reimgefchichten mit noch fo viel weit thoͤ⸗ 
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richteren: Erfindungen als in den Romanen waren, ausfüllte: ges 
fchab e8 nur unter gefchichtlichem Namen, fo war Alles gut; Und 
ähnlich ift es hier, Auf Lohenfteins Hermann ift Alles mögliche 
gehäuft, was man nur erfinden koͤnnte; allein wenn nur nachges 
wieſen wird, daß 3. B. die Sage von einem gewiffen unbefann« 
ten Horne von ununterfcheidbaren Stoffe, das im erften Buche 
erwähnt wird, ſich von einem Grafen Dtto von Oldenburg wirk⸗ 
lich erzählt findet, wenn nur eine Autorität, eine Gefchichtsquelle 
zu der Erfindung da ift, fo wird das fo angefehen, ald ob Diefer 
Erzählung das Fabelhafte und Erdichtete genommen wäre. Nur 
Das eigentlich Wunderbare wird nie mehr zugelaffenz; dazu hatte 
das Gefchlecht alle. Phantafie verloren. Bucholz daher ftößt ſich 
* befonders im Amadis an die Bezauberungen, die ihm theils när: 
rifch, theils gottlos ſcheinen. Wenn auch nicht Alles Gefchichte 
ift, was die Romane jegt aufnehmen dürfen, wenn nicht Alles, 
was fie-erzählen gefchehen ift, fo muß es doch fo, wie fies ers 
zählen, :gefcheben fein fönnen. Das Wahrjcheinliche alfo, nicht 
mehr das Wunderbare, follte jegt die Seele des Romans werden; 
es foll in der Welt fein Vorbild Haben, was erzählt wird, und 
diefe Forderung mußte natürlich den alten Ritterroman zerftören, 
deſſen Endfchaft wir daher gleichfam jest erleben. Man fieht 
alfo, wie das Erfahrungsmäßige, als die Quelle alfer Lehre und 
Weisheit, auch in diefe erften Romane von nun an eingeht, eben 
Das, worcuf Simplieius feine Erzählung, Mofcherofch feine Sa: 
tyre, Schupp und Weife ihre MWeisheitslchre gründen. Nur In 
der Form läßt man das Wunderbare in fofern zu, als man eine 
Schafers und NRitterwelt, welche die Wirklichkeit nie oder nicht 
mehr kennt noch erträgt, jedoch nur als allegorifches Kleid. ° An 
die Stelle des Wunderbaren tritt, wo es nicht das Platt⸗geſchicht⸗ 
liche iſt, ein Ungewoͤhnliches, durch Verwicklung und Lbfung Ueber⸗ 
raſchendes in den Gang der uͤbrigens natuͤrlichen Begebenheiten. 
Dieſe Wendung gab Calprenede den Dingen in Frankreich gleich— 
falls, wo ſich nachher die Phantaſie durch den ploͤtzlichen Ueber— 
ſprung in das Feenmaͤhrchen an dem kalten Geſchichtsroman raͤchte. 
Es dauerte ſehr lange, bis man ſich in Deutſchland zu eis 
genen Verſuchen entſchloß, wahrend man ein halbes Jahr: 
hundert in Weberfegungen folcher Ritter und Schäferromane von 
didaktifchen Tendenzen, folcher Gefchichtsgebichte und Gedichtge: 
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fchichten, wie fie von Birken und von Anton Ulrich genannt wer: 
ben, wetteiferte. Gines der erften Werke, das. neben dem, Ama—⸗ 
dis Epoche machte, find tie überfegten bergeries de Juliette yon 
Montreur, einem Vorläufer d'Urfe's. Diefe Schäfereien vom der 
fchönen Juliane (4595) gehören noch ins 16, Jahrh. und ‚find 
halb Schäfer: halb Ritterroman wie die Diana von Montemayor; 
denn. vielfach mifchte fich beides, wie aych- im Amadis die Ge: 
fehichten von Eilvia und Darinel zeigen, . Dem Style der Mebers 
fegung, nad) würde man dieſe, fo wie die erfte Ucherfeßung des 
Amyntas und pastor fido, neben die Schein und ähnliche Lyri— 
fer ftellen, wo die Volföpoefie ohne gelehrte Vermittelung auf Das 
Fremde ftieß; die eingefchalteten Lieder erinnern vichfach troß:ihs 
rer ungewohnten Grgenftände noch an den Ton des Volksliedes. 
Roh, trollig, ungeledt und von Sprachmifcherei entftellt waren 
auch noch die erſten Ueberfegungen der Ariona des Desmarets, 
gegeh die ein fpäterer Ueberfeger auftrat (G. A. R. Amft. 1659), 
der wahrfcheinlich Richter heißt, dann die der Diana von Kurfs 
ftein, die (1665) Harsdörfer mit treuem Anfchluß und nicht, ges 
ringer Mühe, befonders in den Gedichten, fpäter überarbeitete; 
ferner der ältere Don Quirote (Köthen 1621), der gegen Ende. des 
Jahrhs. gleichfalls erneuert ward; und dann die Arcadia Sid— 
neys, die 1629 ein Val. Theocrit von Hirfchberg uͤberſetzte, der 
feinem. Mifchftyle mit einer Art von fatyrifcher Abficht Lauf laͤßt, 
weil er alla mode ſei. Diefe Arcadia, die bei Sidney gleichmäs 
Fig von den Werken Sannazars und Montemayor’s angeregt iſt, 
hatte auf Deutfchland den zufälligen Einfluß, daß, weil einer der 
zwei gleich anfangs auftretenden Schäfer Clajus heißt, der Stifs 
ter unfered Pegnigordens Elajus wohl dadurch auf den Gedan⸗ 
fen Fam, die Schäfernamen in dem Orden zu brauchen, den er 
mit Harsdörfer gründete, der defhalb den Namen des anderen. 
Schäfergenoffen in der Arcadia, Strephon, annahm. Man weiß, 
wie fchon in den früheften Schäferromanen der Spanier, Portus 
giefen, Italiener und Engländer ftets wirkliche Begebenheiten zu 
Grunde gelegt, oder hinter den Erdichtungen gefucht wurden. Diefe 
Werke aljo zeigen ung fchon den Uebergang vom Gedichte. zur 
Gefchichte und gewöhnen uns an die Allegorie im Romane, wie 
wir fie ſchon im Theuerdank auch auf deutſchem Boden original 
gefehen haben, wie fie Rabelais im Fomifchen Romane angewandt. 


Der neueren Zeit. Heberf. Der prof. Literat. 395 


Einen neuen Schwung erhielt dieſe Ucberfegungsliteratur, als Opitz 
Barclay's Argenis (1626) uͤbertrug, ein Buch, zu dem man 
ſchon einen Namensſchluͤſſel herausgab, und das voll von breitet | 
Weisheit und Doctrin ſteckt. Wir hörten oben ſchon, dag Flem⸗ 
ming ein ähnliches allegorifchehiftorifches Werk über den 50jähris 
gen Krieg an die Seite fegen wollte; auch Andreas Gryphius | 
trug ſich mit der Abficht, diefen Gegenftand in einem ähnlichen 
Werke, Eufebie, zu bearbeiten, wie man aus einem — a 
an jenen Nichter, den Ucberfeher der Ariana erfähre *"?), 

fchien aber, als ob der Mufter weit mehrere zu une an 
fein müßten, che man fich an. eigene Produktionen wagen Fonnte, 
und hier eben lernt man am beften kennen, wie wenig diefe Zeit 
Dichterifch war, wenn Harsdörfer Recht hatte zu fagen, daß die 
Erfindung den Dichter mache. Aus dem fo reichhaltigen Etoffe 
des SOjährigen Krieges wußte man faſt nichts in dieſer Art zu 
geftalten, als was Birken bei Gelegenheit der Friedengfefte ſchuf, 
wo er fich in Profa, Vers und Drama ftets abfchricb und. wie— 
derholte. Die fruchtbringende und die Pegniger Geſellſchaft mußte 
alfo erft ihre Mannfchaft aufbieten zu fernern Ueberfegungen. Die 
Sstaliener hatten fi) des profaifchen Romans im 46. Jahrh. nes 
ben den Franzofen angenommen. Den Wettftreit der Verzweifcle 
ten, und den Kalloander von Giovanni Ambroſio Marini, die 
Gefchichte eines Liebenden, der von einem weiblichen Ebenbilde feiner 
feldft eingenommen ift, (von einem Verfaffer, den man nicht mit 
dem berufenen Marino verwechfeln muß), überfegte (A651 und 
56) Stubenberg, wie auch die ihres fittlichen Inhalts wegen bes 
fonders hochgehaltene Eromene von Biondi (1650). Die Diane 
son Loredano Überfegte Hargddrfer; ein anderer Pegniger, Hefe 
wig (Montane), den Ormund von Francisco Pona 1666, 
2, Ausg.), in dem ſchon viele wahrhafte Gefchichte niedergelegt 


—— 





210) Wofern mir Clotho nicht bie Feder wird entzuͤcken, 
will ich Euſebien nach Ariana ſchicken: 
die meiner zeiten weh und unerhoͤrte noth 
und umbgekehrte Kirch, und untrew wider Bott, 
und zandfukt herber Jahr’, und laſtervoll Gewiſſen, 
das foiches ſromm⸗ſeyn fchmindt, und das wir noch — 
(wofern ein Teutſcher auch was Tauglichs ſchreiben kann), 
die klar entwerffen ſoll. 
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und Linderfenntniß gelehrt ift. Eben fo gingen die franzfifchen 
Sefchichtsromane außerortentlich fchnell nach Deutfchland üter. 
Zeſen überfegte die afrikaniſche Sophenisbe (16460) und ſchon 1645 
den Jbrahim der Scudery, der unter ihres Bruders Namen er— 
fihienen war. Andere Romane diefer Echriftftellerin wurten erft 
ſpaͤter, Die Almahide von Ferd. Adam Pernauer, einem Pegni⸗ 
ger (Daphnis), überfegt, von dem auch ein Verwandter cine No: 
velle von Noberdiere Übertrug; eine Ueberfegung der Clolia ward 


ſchon oben genannt. Alle diefe Sachen fpielen ſchon ganz auf 


gefchichtlihem Boden. Diefe Hiftorifchen Romane gerade fanden 
in Deutfchland zunächft die größte Nacheiferung. 
| Die erften, bie fich auf dieſes Feld des gefchichtlichen Ro— 
manes felbfierfindend wagten, waren der Oberſt Werder in fei: 
ner Diana (1644), und Hagedorn im Acyquan, den ich nicht ges 
jchen habe, In der Diana hat Werder, deffen Name in der ana= 
grammatifchen Unterfchrift „der Dedication „Ich rede dir von 
Trewe“ verborgen liegt, in Epifoden die Gefchichte des SOjahri: 
gen Krieges niedergelegt, obwohl höchft ſchwach und dürftig, fo 
daß man wohl den Anfänger erkennt; in den Erzählungen von 
Dinanderfo, Lodafo, Laſtewin, Mivara u. f. w., erfennt man bald 
ben Krieg, die Schlacht bei Lügen, Ferdinand, Adolph, Wallen: 
fein, den Herzog von Weimar u, fe w. wieder, Hier alfo ber 
ginnen fogleich die Gefchichtsgedichte, und recht deutlich heißt dieß 
Werk ein Nätbfelgedicht, das zum erftenmale der Fabel wegen, 
das 1—3 mal der Reden und Sachen wegen, das A. mal der 
politiſchen Weisheit und der verdeckten Gefchichte wegen gelefen 
werden müßte! Man wirb aber bei der erften halben Fectüre an 
allem ſchon überfättigt, und fo ifts mit allen folgenden Werken 
auch. Philipp von Zefen fchrich feine adriatifche Rofamunde un: 
ter dem purifirten Namen Nitterhold von Blauen fihon 1645; 
ich Konnte diefes feiner Zeit berlichtigten Buches nicht habhaft 
werden, und weiß daher nicht ob etwas weiteres Hiftorifches hier 
eingegangen ift, als etwa eine wirkliche Kiebfchaft des Verfaſſers 
mit einer Leipziger Magd, die cr darin verewigt haben follte, 
Es mag bieß wohl ein boghaftes, verleumderifches Gerücht fein, 
denn in ben beiden -anderen biftorifchen Romanen, die Zefen felbft 
verfaßt bat, der Affenat und den Simfon (1670 und 79), tref: 
fen wir ganz denfelben mehr frommen und fehwärmerifchen Hang, 
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der auch feine Gedichte färbt. Im dem leßteren : hatte Zefen: nur. 
an Pallavicinis Simfon, den Stubenberg uͤberſetzt hatte, ein Vors 
bild, und hatte übrigens zu erfundenen Zufäßen zu der biblifchen 
Erzählung freien Raum; der Affenat liegt die Gefchichte von: Jos 
feph zu Grunde; fie zu erweitern dient Die Gefchichte der Affenat 
und der legte. Willen der Erzsäter, Schriften, bie aus ber Iateis 
nifchen Weberfegung des Robert von Lincoln (1242) ins Deutfche 
fchon ‚übergegangen waren. Diefe Autoritäten ‚gebraucht der Vers 
faffer gegen den Vorwurf der Erdichtung. Kenntniß der orientas 
liſchen Alterthuͤmer auszulegen, Befchreibungen zu geben von aͤgyp⸗ 
tifcher Sitte und. Landesart, Gewohnheit und Religion, ift der 
Hauptzweck diefes Werkes, das mit Noten von confufer- Gelehr: 
famfeit ausgeftattet ift, die man nad) des Verfaffers Wunfche 
eigentlich zuerft leſen folte, um zu fehen, daß alles in der Ge⸗ 
fchichte aus Vorbedacht und nicht aus eigener Eingebung, und 
Daß faft Fein Wort umfonft gefchrieben fei. Was Zefend Schreibs 
art angeht, fo ift fie gegen die der Bucholz, Anton Ulrich und 
Kohenftein ganz original. Hier ift jener üble bombaftifche Schwung 
der Mariniften, hier finden fich wohl auch jene oft vorgeworfenen 
Worte, Zeugemutter für Natur, Lefchhorn für Nafe u. A., nur. 
das fie nicht aus Purismus, fondern als Metaphern oder blos 
im Scherze gebraucht find. Diefen Styl, der dein Romane ja fo 
lange her und immer eigen war, übertreibt Zefen mehr, während 
ihn die Anderen ermäßigten; er entfchädigt aber wieder auf. einer 
anderen Seite. Er’ fehreibt in kurzen Saͤtzen, als ob er feine 
Schreibart an Chariton etwa gebildet hätte, während die übrigen 
deutjchen Profaiften alle damals jene üble, gedehnte und gefpreizte 
Sprache reden, welche in ihren langen Perioden gleichfam die 
Yangweilige Form der unendlichen Romane felbft abbildet, indem 
hier eben fo Sag in Eatz gefchachtelt ift, wie in den Erfindun- 
gen, nach dem Ausdrude des Verfafjers ‚der Mythofcopie (Heiz 
begger), die Epifoden ineinanderſtecken wie ‚Die Häutchen einer 
Zwiebel oder wie die ptolemäifchen Sphären. Dieſer Art ift 
Hercules und Valisca von Bucholz (1659), der Chorführer je= 
ner immenſen Romane, die fich in Umfang wie in Manier den 
alten ‚Rittergefchichten nähern, Nähme man das gelehrte Bei: 
were und namentlicy die chriftlich theologifchen Zuthaten aus. dies 
fen Romanen heraus, fo hätte man einen vollfommenen Ritter 
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roman mit einem doppelten Liebespaare, deren Abenteuer kreuz⸗ 
weife verfolgt werden und fich Aber Orient und Oceident ausbrei⸗ 
ten. Gefangenfchaften und Befreiungen, "Gefährdungen . ber 
Keufchheit und des Lebens, mafchinenmäßige Errettungen, ‘ren: 
nungen und MWicderfinden, ungeheure Weltfchlachten, kurz Alles, 
was der Nitterroman hatte, begegnet uns bier. in dem Schickſalen 
des deutfchen chriftlichen Hercules und feiner Valisca, ſeines 
Freundes Ladisla und feiner Sophia wieder : in einer Schteibart, 
bie weit fichtlicher, ale die der übrigen an den altdeutfchen Mos 
manen, dem Amadis u. A. gebildet ift, gegen die der Verfaſſer 
fo.eifert, Sogar würde man all die angefochtene Schlüpfrigfeit 
hier wieder finden, wenn nicht jeden Augeublick der Here Super 
intendent aus dem Vortrage heraus ſaͤhe. Es war überhaupt 
feine kleine Aufmunterung zur Qultivirung dieſes Zwelges der 
Romane, daß, wie einft die Biſchoͤfe Heliodor und Photius, fich jegt 
ein geiftlicher Herr zu ‚einem foldyen Werke hergab.- Nur darin 
fonnte für die capricidfe Kritik diefer Zeiten der Unterſchied die: 
feg Romanes von. den. Alteren liegen, daß mit ‚der Lehre und 
Meisheit die Fiktion. aufgemogen ward, und darum. .preist Rijt 
3. B. dieſes Werk als eine Fundgrube alles Wiffens, wo Relis 
gion und Staatskunft, Kriegewefen und Liebegwefen, alle natürs 
lichen und alle menfchlichen Dinge befprochen feien, worüber fich 
fo mancher Gelehrter den Kopf zerbrochen und manche allerfubs 
tilften Geifter ſchwere Disputationen fehon viele 400 Jahre her ges 
halten ‚hatten. Die eigentliche Theorie zu den neuen Romanen 
muß man. dann, wenn man nicht zu Birkens und Omeis’ Poeti⸗ 
Een gehen will, in den Werken des Herzogs Unton Ulrich von 
Braunfchweig ſuchen. Er gebt fürmlich zu den Gefchichtsromar 
nen über, die Er denn. mehr Necht hat gegen die „Amadisſchen 
Fabelbruten und Mißgebutten” zu fegen, Er fegt grabezu ben 
eigentlichen Gefchichtswerken, den Annalen, die Gebichtgefchichten 
und Gefchichtgedishte zum Seite, als folche Werke, welche Die Ge⸗ 
ſchichte mit den Hauptumftänden behalten und Nebenumftände 
binzudichten, oder die eine wahre Gefchichte unter dem Fürhang 
erdichteter Namen verborgen tragen. Er ift fo weit von Bayle’s 
in beffen mouvelles niedergelegtem Tadel gegen diefe Höchft uns 
natürlichen Gattungen entfernt, daß er fie gradehtn für weit nüß- 
licher als die Gefchichte felbft erflärt, weil nämlich dem Dichter 
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erlaubt: ſei, Alles einzumifchen, was zu ‚guter Abficht, Wahrheits— 
Ichre und Erbauung tauge, während man in der Gefchichte nicht 
allenıal die Wahrheit reden dürfe, und nicht jede - Wahrheit. darin 
fände! Die moralifch didaktiſche Anficht Opigens und Buchners 
fiegte alſo im dieſem Grade auch in diefer Gattung! So ift ‚denn 
alfo in der Aramena (4669, 5 Thle.) auch ein Schauplatz ber 
Tugenden und Laſter, ein’ Hof und Weltfpiegel, ein Staats⸗Lehr⸗ 
ſtuhl aufgeftellt, und damit auch ‚Gottes. Ehre darin gefördert 
werde, ift die Scene in Jacobs Zeit nach. Syrien’ gelegt und. Pas 
triarchen und Schäferwefen berühren fich darin. Auch dieß Werk 
muß ganz allegorifch gelefen werden; die Zeit, welche nicht ans 
ftand, in dem pastor fido und in Virgils Ater Ecloge die Perfon 
Chriſts zu finden, ließ fich auch gefallen, daß ihm Liebesgefchichs 
ten vorgeführt wurden , die nicht find was fie fcheinen, in denen 
unter den Prinzgeffinnen etma Länder, Kuͤnſte, Wiffenfchaften vers 
ftanden werden, die man erobern will. Schon find :auch hier 
folche apocalyptifcheGefchichten der Gegenwart: verborgen, die aber 
beſonders in den Epifoden der Octavia (1714) häufig find. ‚In- 
diefem Romane haben wir Die doppelte Seite der annaliftifchen 
und Memoirengefchichte, der Vergangenheit und. Gegenwart, 
nebeneinander. Die römifche Gefchichte von. Claudius bis Ves⸗ 
paſian wird darin erzählt, und darin fchließt fich das Werk ganz 
an die frangdfifchen Romane aus der römischen -Gefchichte,, bie 
fö beliebt waren, und: in. Deutfchland folgt hies ver Arminius 
von Kohenftein, der Scipio von einem ‚‚Vergnügten Amydor 
(41696), den. Bohfe in ber literarifchen Welt. eingeführt hatte, ins 
dein. er feinen Namen zu Amydors erften Werke, der Olorena, 
lieh, die noch unter Bohſe's Namen gewöhnlich aufgeführt wird. 
Und: fo. noch vieles Andere In den Epifoden dagegen ſtecken 
Befchichten der Gegenwart; und hier berührt. ſich die Octavia mit 
jenen Romamenmemoirs über die Gefchichte- des Don Carlos, über 
die Suppofition des Prinzen von Wales, des angeblich unterges 
fchobenen Sohnes Jacobs IL m, dergl. problematifchen Begeben⸗ 
heiten, welche damals in. England und Frankreich. folche Memoir⸗ 
romane hervorriefen, fo wie dergleichen Geſchichtsraͤthſel auch noch 
heute z. B. Romane über Caspar Haufer hervorbrachten. Aehn—⸗ 
licher Natur ift die Epifode von der fogenannten Prinzeffin von 
Ahlen, der Gattin Georgs J., die man unter den verftedtten Ge: 


400 . Eintritt des Kunftharafters  - 


fchichten der Octavia allein gedeutet hat; wenigſtens iſt mir un⸗ 
bekannt, ob der allgemeine Schlüffel, der in: Wien liegen ſoll 2°), 
öffentlich geworden if, Schon Leibnitz übrigens wußte diefe Sas 
shen nicht zu deuten, und uns wird ed gar zu ſchwer, fie nur zu 
Jefen, denn ganz richtig urtheilte fchon Bodmer, daß dieſe zahllo— 
fen und verbindungslofen Epiſoden, und dieſe zehnfach verfehlun« 
gene Gefchichtserzählung den Leſer zu einer ungebuldigen Ber: 
zweiflung bringe; und fo wetteifert auch die -Arammna an Wer: 
wicelungen und Entwidelungen mit allen fremden Romanen, der 
Sophonisbe, und was fonft noch in diefer Art merkwuͤrdig iſt. 
Mie Anton Ulrich von Bucholz, fo ift Lohenftein zu feinem Her: 
mann und Thusnelde (1689 nach des Verfaffers Tode): wieder 
durch Anton angeregt. Diefer Roman (in 2 dicken Duartbänden) 
ift der. Mittelpunkt der ganzen hiftorifchen Romanliteratur jener 
Zeiten. Weder die Vereinigung des Ritterlichen und Altheroifchen, 
noch die deutfchtfümelnde. Tendenz, noch die vielfach reine Dar: 
ftellung und Sprache, die felbft Mendelsfohn einmal an Stellen auf: 
fiel, verfchaffte diefem Werke einen. fo großen Namen, fondern 
mehr die große. Gelehrſamkeit, die fich darin Fund that. Wirk: 
lich bleibt die Erzählung gegen das, was man damals Discurg 
und Tractat nannte, fehr zuruͤck; die Polyhiftoren, welche die ges 
lehrte Bildung des 17. Jahrhs. vertraten, erkannten fich- in bies 
fem ‚und in ähnlichen Werfen in den Poeſie wieder, und: fie has 
ben‘ daher auch die Thomafius, Tenzel und Morhof intereffirt. 
Bor: diefem. Werke, follte, nach Chriftian Gryphius Meinung, Hes 
liodor ‚fich flüchten, Marini erftarren, Sidney fich entfeen und 
Biondi vor Neid zerberften. In jenen: ermüdenden Abenteuern, 
jenem Ans und Abfpannen ber Erwartung, jenen ſchwuͤlſtigen 
Kichichaften und Thaten von Menfchen ‚ungemöhnlicher Kraft u. 
fe w. konnte es Beinen fo: großen Vorzug haben, aber: e8 verei⸗ 
nigte Alles, was Andere nur getrennt dDarboten. In dem drei 
fachen Abfehen des Autors lag es nach den Anmerkungen am 
Ende des Romans, daß er nebem dem Romane auch Gefhichte 
mittheilen wollte, und fo ift denn wirklich die Entdeckung von 
Amerika, und fo find im der Beſchreibung der Vorfahren Her 
manns bie zwoͤlf deutfchen Kaifer aus dem Habsburgifchen Haufe 
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und deren Gefchichte abgehandelt, und Mafjen der römifchen Ges 
fchichte find direft eingegangen, ja unter Hermanns Figur agirt 
nicht undeutlich Katfer Leopold felbft. Der Verfaſſer wollte aber 
auch ferner dad Buch als eine Gelegenheit benutzen, feine „weit⸗ 
Häufige Gelehrſamkeit Füglic anzuwenden“, und dieſem Zwecke 
ift er mit am eifrigften nachgegangen. Der grundgelchrte Lohen⸗ 
ſtein, heißt es, der ſelbſt eine lebendige Bibliothek war, machte 
dieß Buch zu einem Kerne und Auszug ſeiner lebloſen Blbliothek. 
So wie die Gelehrſamkeit der Polyhiſtoren nichts war, als No— 
tizenkram, ſo wie der Witz und Scherz der Satyriker aus nichts 
als Collectaneen und Anekdoten beftand, fo iſt auch hier eine uns 
verdbaute Maffe von allen möglichen Sachen niedergelegt. War 
der eigenthämliche Charafter der Zeit der curiosus, der zwecklos 
und zerftreut in den Tag hin lebte, immer den fchönen Schein 
der Erfahrung vor fich haltend, die er ſammlen wollte, fo find 
auch die charafteriitifchen Merfe der Zeit Euriofitätenfammlungen, 
die cben fo zwecklos und zerftreut unter der fchönen Maske der 
gründlichen Gelehrfamfeit und der Wiffenserfahrung auftreten. 
Das Schnigelwerf, das wir in der lyriſchen Poefie trafen, Tiegt 
alfo unter diefen Ballen nicht weniger verborgen. Ge findet 
man denn in diefer Staats, Liebes- und Heldengefchichte von 
Arminius Negierungsfunft und Staatshändel, Natur und Moral 
in allen. Zweigen, Ethmographie, Geographie, Metaphyſik und 
Arzneikunde beſprochen, und es ward dieß Buch für Alterthümer 
und Gefchichte als Autorität citirt. Es iſt unglaublich, was in 
diefe Romane Alles eingepfropft wird, Sie koͤnnen Probeſtuͤcke 
der MNedefunft und des Briefftyls fein, denn Reden dürfen in 
Biefen Gefchichtswerfen nicht fehlen, die oft die Schule des Li— 
vius affeftiren, zumal da die Nedefunft theoretifch jet betrieben 
ward und die Rhetorik anfing den Poetifen Eintrag zu thun; und 
Briefe gar waren feit den denfwürdigen Beifpielen des Balzae und 
Voitute eine Manie des Zahrhunderts geworden. Gedichte aller Art 
enthält jeder Einzefne; ganze Schäfer: oder Schaufpiele find in 
die Octavia u. U. eingefchaltet, in diefe fogar ein fragmentarifches 
Epos, eine Davideis. KHappel genirt fich nicht, bald einen Aus⸗ 
zug aus Huet's origine des romans, bald cine weite Abhand⸗ 
lung über. das gelchrte Frauenzimmer einzuräden: Joachim Meier 
verwebt in feine Lesbia die Gedichte des Catull, fo daß Thama- 
- II 8b, 26 
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fius dad Werk eine Auslegung: diefer Gedichte nennt; fo Hat. er 
in die Delin, Cynthia, Lycoris u. a. bie Werfe des Tibull, Pros 
pers, Gallus und Horaz verflochten, ja den ganzen Kern der Anz 
tiquitäten des Cluver hineingebracht!. In diefem Geſchmacke fuhr 
nachher die Maſſe der Romane fort, die an Zahl am Ende des 
47. Sahrhunderts anfingen bedeutender, am Umfang geringer zu 
werben. Eine Reihe von Namen gruppiren ſich an der Scheide 
des Jahrhunderts zufammen, die eine. Menge Romane gefchrieben 
haben, die nun vergeffen find, die auch wohl immer vergeffen 
bleiben werden. Selbſt Hiftorifch haben fie keinen Werth, weil fie 
ihre Bedeutung in dieſer Hinficht mit den genannten Werfen, 
ihren Vorläufern, theilen. Eine Hauptrichtung der Gelehrfamleit, 
die darin Durchgeht, ift die VBefchreibung ferner Länder, die Schil: 
derung der Sitten ferner Völker und ihrer alten oder neuen Ge: 
ſchichten. Dieß war ſchon in den bisher genannten Werfen viels 
fach fichtbar, dieß gab der berüchtigten afiatifchen Banife von 
Heinrich Anshelm von Ziegler und Kliphaufen, dieß den meiften 
Romanen von Kappel einen Hauptreiz. Weltbefchreibung und 
Gefchichte auf angenehme Weife beizubringen, war ein Haupts 
zweck diefer Werfe, fo wie man auch wohl noch heute aus Walz 
ter Scott's und van der Velde’s Romanen den Charakter von 
Orten und Zeiten fennen zu lernen meint. Daß Happel bier und 
da in die Gegenwart überging, warb von Joachim Meier, dem 
Meberfeer der Zoraide und Berfaffer vieler eigner Romane, aus: 
drüclich getadelt; man wollte Heldennaturen und andere Zeiten 
und Gegenden fehen.. Die. Literatur der Neifebefchreibungen war 
gerade in ihrem beften Slore; in der Reihe der Romane diefer 
Zeit finden wir daher befonderg viele fingirte, Fomifche und lüs 
genhafte Reifebefchreibungen in nie dageweſene Länder und in den 
Mond, die nur gar zu aberwißig find, als daß fie hier. genannt 
werden dürften. In unfern ernften Romanen deden fich dann 
gleichfalls die Erdräume auf, indem die Reifebefchreibungen fleißig 
benußgt werden. Das Ungewiſſe der Geſchichte und der Geogra⸗ 
phie der Ferne dient nicht weiter, wie in der früheren Zeit dazu, 
zu Wundern und romantischen Vorſtellungen benutst zu werden, 
es wird vielmehr nach der hiſtoriſchen Wahrheit und Wahrſchein⸗ 
lichkeit erhellt und aufgeflärt. Der eigentliche Roman, im bie: 
berigen Sinne der Sache, zerftörte fich und feine weſentlichen 
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romantiſchen Beftandtheile Dadurch felbft. Es war nicht anders 
möglich, als daß zulegt nur noch ein kleines Fleckchen übrig blich, 
wohin ein blaffer Schimmer des Romantifchen reichen Tonnte, 
als daß nur noch ein einzelner Menſch in der Einfamfeit, ein 
Hobinfon, im Glanze des. Wunderbaren ftehen konnte; denn je 
größer die Aufklärung ward, je mehr fich die Wiffenfchaft abs 
fehied, defto unnatärlicher mußten diefe Mifchromane voll abge: 
fchmackter Abentheuer und disparater Gelehrfamfeit werden. Wie 
Daher die erfte Ueberſetzung des Defoefchen Robinfon (1724) in 
Deutfchland erfchien, fo zertheilte fich der ganze Schwall biefer 
Arten Romane, die Inſel Felfenburg verbrängte die Banife, die 
Hobinfonaden traten an die Stelle der Schelmen: und Ritters 
tomane zugleich, und fie fpielen auch Häufig genug in die Art 
der Schelmenromane über, die Robinfone find Aventuriers, und 
der uͤberſetzte Gil Blas erfchien unter dem Titel des fpanifchen 
Robinſon. F | 

Die Kobinfonaden hatte ich gleich Anfangs als den natürs 
fichften. Ausgangspunkt. der remantifchen Dichtung: genannt, die 
ſich urfprüngficy als griechifcher Roman aufthat, nachher im Mit: 
telalter zum Epos ſich veredelte, fpater wieder abfank in den Ros 
man, Wit haben bier dieſen ganzen Kreislauf beendet und ſte— 
ben wieder da, wo bie griechifchen Romanfıhreiber fanden, oder 
wo ſonſt folche Zeiten waren, wo ſich Epos und Roman das 
Feld beftritten. Der griechifche Roman rang fich aus den Ber: 
derbniffen des Epos los, et war an die wirkliche Gefchichte oft 
angelehnf, er war didaktisch und politifch, wie ſchon die Eyropd- 
die, er Kebte fich mit. fernen Ländern und Völkern zu befchäftiz 
gen, Die Alles kehrt jegt etwa wieder; Won dem was Lucian 
über Gefchichte und Romane feiner Zeit mittheilt, paßt unend- 
lich Vieles auf diefe Zeiten; Lucians Schriften und fabelhafte 
Reifen wurden vorgefucht und überfegt; einen Deutfchen Lucian 
bünfte man fich damals an Valthafar Schupp zu haben; Oper 
wollen wir das Mittelalter vergleichens wir haben hier wieder 
römische Gefchichte im romantischen Kleide; ‚wir haben Roman⸗ 
gefchichte,, wie derf die Neimchronifen und die. Gefchichten von 
Alexander und Troja; wir. haben Prafch’s psyehe. cretica, bie 
mit Barkaam verglichen wird; wie haben die fabelhaften Reifen 
und Vifionen, die fich neben Brandan ftellen können; wir haben 
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in Zeſens Aſſenat eine Art von apokryphiſcher Geſchichte, wie ſie 
in jenem Zeitalter fo häufig war. Der Roman hatte ſich in Dies 
fen Zeiten aber nicht von dem Epos abzuldfen, fondern dahin 
zuruͤckzukehren, oder die Ruͤckkehr dahin zu verfuchen, wobei fich 
dann zeigte, daß nur gefünftelte und reprobucirte Epen noch 
möglich waren, und daß nur ein Meffias etwa gelingen Fonnte, 
der fich auf einem Geifte von Jahrhunderten aufbaute, auf einem 
lebendigen Geifte, nicht auf einem ausfterbenden, wie der der Ro: 
mantif war. Die Vermifchung beider Gattungen des Epos und 
Roman’s ift in dieſer Zeit allgemein. Alle Theorien der Birken, 
Dmeis u. A. rechnen die neuen biftorifchen Romane in Deutfch: 
land und Franfreich unter eine Clafjfe mit den beften Epen, mit 
Homer und Virgil; Werber fchien ihnen mit der Ueberfegung des 
Taffo und Arioft nichts anders gethan zu haben, als Stubenberg 
mit der des Kalloander; Lohenftein hat fichtlich zu feinem Werke 
den Homer, wie Anton Ulrich den Virgil ftudirt und benutzt; und 
den Ehrenpreis von Fürftenhäufern, den man gewöhnlich in Scha: 
fergefchichten und Romane brachte, brachten Freinsheim und Hohen: 
berg in ihre gereimten Epen, bie für nichtd mehr galten, und 
freitich auch nicht viel anderes waren, als diefe Profagefchichten 
auch. Es ift befannt, wie Huet in feinem verbreiteten Werfe 
über die Romane den Unterfchied zwifchen beiden Gattungen fo 
vag ſtatuirt; es ift befannt, daß die Franzofen den Telemad), 
die Krone dieſer politifch = didaktifchen Staats= und Hiftorien-Ro- 
mane, für ein förmliches Epos erklärten, und weniger befannt 
ift e8 geworden, daß noch Klopftoc in feiner Jugend dieſe Ans 
ficht theilte! Daher ift es denn Fein Wunder, daß Neufirch diefen 
Telemach in Verfe Üüberfegte, daß des Romanfabrifanten Hunolds 
Freund Poftel zum Epos überging, und daß bald in ber Gott: 
ſchedſchen Schule und fonft das Hinringen auf das Epos allge: 
mein ward, Sie meinten, fihulmeifterlich und regelrecht biefe 
Gattung fo gut wie jede andere machen zu können, und hatten 
den Takt ihres Meifters Opig nicht mehr. Sie Ärgerten ſich an 
ben Mebertreibungen, an.dem Schwulft und Hochtrabenden Style, 
an den überfchwenglichen Metaphern und Bildern, an den pathe⸗ 
tifchen Charakteren der Banife und der ähnlichen Romane und 
Fehrten ihre Waffen dagegen; unfähig nur ſoviel zu produciren, 
wie bier geleiftet war, verfuchten fie. fich an etwas fehwererem, 
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wobei die Dürftigfeit wenigftend mit dem Verſe zu masklren war, 
Seitdem alfo wird die: Gefchichte des Romans von der des wies 
Derverfuchten Epos durchfchnitten, bis In dem-dritten Viertel des 
48, Jahrhunderts die Biftorifchen und (Hallers) politifche Ros 
mane mit Gewalt wieder: auf: den bisherigen Weg zuräckeis 
ten. Der Sieg Klopftods war. eine gewonnene Schlacht, Fein 
gewonnener Krieg. Den Kampf zwifchen dem Epos und dem 
biftorifchepolitifchen,, Didaktifchephitofophiichen Roman ſtellt Wier 
land vollfommen dar, an den fich faft Alles ‚wird nn 
fen, was in diefer Hinficht merkwürdig erfcheint. Ä 
Aus jener erwähnten Mafje der Nomanfchreiber am Ende 
Des 17. und Anfang des 148. Jahrhunderts wollen wir gleich 
nachher nur noch Einen aushebend betrachten, der ung aus dem 
Ritter und Gefchichtsromane wieder herausführt zum bürger: 
lichen, ſatyriſchen und philofophifchen, in dem wir wieder. mehr zu 
Mofcherofch zurückkehren und zu dem Grundgedanken, von welchen 
aus wir Diefe profaifche Literatur betrachten wollten. Die Ros 
mane von Leonh. Roft aus Nürnberg (Meletaon; 1688—1727), 
von Joachim Meier in Göttingen (1661—4752), von Aug. Bohſe 
(Zalander, 4661 — 41750), von Hunold (1685 —1721), der bei 
Bohfe in Halle in die Schule ging, von Lohms, von Kappel 
befonders, der neben Hunold in Hamburg fich ganz der Romanz 
fchreiberei hingab, und zwifchen 1675—20 eine Menge von Wer: 
fen diefer Art publicirte, dieſe Alle und ähnliche haben nichts, 
was ihnen einen Plag in der Literaturgefchichte verdienen koͤnnte. 
Nur dieß Eine wollen wir allgemein anmerken, daß fie zum Theile 
fich in ihren Stoffen wieder der Gegenwart nähern und dadurch 
fogleich fatyrifch werden, alfo Mofcherofch gleichfam fortjegen. 
Wirklich fchlug die fatyrifche Ader des 46. Jahrh. in diefem 17, 
noch ununterbrochen fort, obwohl in fieberhaften und. unnatür: 
fihen Pulfen. Eben hier zeigt fich, was wir den Fehler der 
Zeit nannten: die Schriftfteller haben Fein Prinzip, fie polemifis 
en aus Leidenschaft, nicht aus einem Grundfag, die Satyre wird 
alsdann Pasquill, und die goldne Zeit des Pasquills war cben 
jegt vorhanden. Kaspar Scioppius müßte wohl der Repräfens 
tant diefer Pasquillanten fein, wenn wir irgend feiner Gegen: 
fände oder feiner (lat.) Sprache wegen auf ihn eingehen dürften. 
Kein Wahrheitsfinn und Feine gefunde Anficht liegt feinen beis 
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Benden Schriften unter; Verleumdung und leidenſchaftliche Webers 
treibung fpricht aus Allem, was er gegen die Sefuiten, gegen Scaz 
liger, gegen Jacob I. ſchrieb. Und fo geht das fort bis ins 
48. Jahrh., bis auf Zeidfer und Achnliche, die jedegmal in- ih: 
ren Anfeindungen das Kind mit dem: Wade ausfchütten; ja wir 
werden ben Zug noch bei Wieland. finden, daß er fpottet und fli- 
cheft auf Dinge, die feinen Spott verdienten, fatyrifirt gegen Schate 
ten, die nicht Wirklichkeit hatten, und daß er für Vieles was 
er wegräumen will, nichts Neues zu geben weiß. Wenn ung 
daher dieſe Satyrifer der Haltlofigkeit und Nichtigkeit ihrer Ge: 
finnung wegen nicht intereffiren würden, fo thun fie ed, wie 
fchon theilweife Mofcherofeh, auch - darum nicht, weil Materie und 
Form meift ganz bei ihnen von dem Gebiete der Poefie abführt, 
Die bedeutendften Männer, die hier genannt werden müßten, Anz: 
dreä, Balde, V. Fabritius, Pufendorf u. U. fchrieben lateiniſch. 
Ihre Gegenftände gehören meiſt der Wiffenfchaft an. Wir bes 
merkten fchon bei Mofcherofch, daß Wiffenfchaft und Gelehrſam⸗ 
feit anfing, der Vorwurf der Satyre zu werden. Dieß duldete 
natürlich eine poetifche Form mehr, oder nur die Außerlichfte; 
wenn man mit der Metaphyſik und Gnoftologie, der Ethik und 
der Noologie zu thun hat, fo hört die poetifche Einfleidung von 
felbft auf. Die Satyrifer entledigen fich dann nur: ihrer Gelehr⸗ 
famfeit, um Form und Darftellung unbefümmert, Wenn Einer 
aus der Maffe diefer Satyriker angeführt werden follte, fo müßte es 
Balthaſar Schupp aus Gießen fein (1610—64), der in Ham⸗ 
burg zulegt als Paftor ftand, einer der ausgezeichnetften Männer 
der Zeit, der zwifchen den Andrei und Mofcherofch, und ben 
Thomaſius und Weiße hätte öfter genannt werden müffen, wo 
er eine natürliche Brücke bildet, Uns dürfte er hier allerdings 
infofern intereffiren, als nicht grade alle poetifche Form aus feis 
nen Kleinen fatyrifchen Schriftchen gewichen ift, in denen er als 
ein rüftiger Vorfechter gegen alle fcholaftifche Weisheit, Schul: 
zwang, Erfehwerung des Unterrichts und Pedanterie auftritt, mit 
einem in der damaligen Zeit ausgezeichneten praftifchen Einne und 
Talent, das ihn allen geiftlichen Prunk und Salbung, wie alle 
gelehrte Vanität und Univerfitätsbünfel zu verleugnen lehrte. Er 
fcheute fich nicht Menfch zu fein, und Fein Engel fein zu wollen; 
er fcheute fich nicht zu reden mit dem Volke, und zu denfen mit 
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den MWeifen, und er machte fih aus dem Spottnamen bes Lucia 
niſchen Speivogels, der ihn traf, eine Ehre und fagte nur dem 
Leuten, wer Rucian eigentlich war, Viele, was er unter dem 
Namen Antenor in gelegentlichen Flugfchriften fchrieb, erinnert 
allerdings an: Lucians Formen und Manier, und ift nur meift 
bitterer und farkaftifcher gehalten. Er: gebraucht die Form Des 
Gefprächs, des Discurfes, die auch in diefem Jahrhundert eine 
höchft beliebte blieb. In feinem Regentenfpiegel erzählt er einen 
Traum ganz in Mofcherofch’s Art, und der Name des Berathe⸗ 
nen in diefen Stüde, Philanderfon, fchließt fich auch unmittels 
bar an diefen an. uch: fonft gebraucht er die Viſion zur Eins 
kleidung feiner Abhandlungen, Apoll und den Parnaß und dergl., 
er nannte auch 3. B. feinen geduldigen Hiob 2?") mehr eine poe⸗ 
tifche oder oratorifche, als theologifche Schrift, obwohl fie nichts 
ift als Predigt in einem einffeidenden Rahmen, Kaum würde 
man aus feinen Schriften eine einzige, die chrbare Hure, ber 
Sache und Handlung nach) eigentlich als auf poetifches Gebiet 
gehörig betrachten. Die Satyre verläuft bei ihm offenbar mehr 
in die Predigt. Man warf ihm vor, daß er in feinen Predigten 
Schand= und Picelhäringspoffen anbrachte, und daß er fie mit 
Anekdoten ausfülte, was die allgemeine Manier der Darftellung 
ift in dieſen empirifchen, allem abftraften Raifonnement abholden 
Zeiten. Man nannte ihn wie den Abraham a Sta Clara, einen 
Fabelhans, und: wirklich laſſen fich feine Predigten, die er mit 
dem Betfpiele des Mathefius ſchuͤtzt, mit‘ denen des Paters vers 
gleichen, und feine Abhandlung von Wörtlein Nichts z. B. hat 
ihres Gleichen bei diefem,. Wir Hatten das Burleske von den Bas 
ftenpredigern ausgehen fehen in allem Anfang, hier geht es dahin 
zurüd, Was Schupp unter den Proteftanten in diefer Hinficht 
ift, das iſt Abraham unter den Katholifen, und ganz fo wie ſich 
fpätere proteftantifche Satyrifer, wie Riemer, Lehms u. U. zu 
Schupp verhalten, fo verhalten fich die Fatholifchen wie z. B. der 
Jeſuit Kallenbach zu Abraham, Welch ein erfchredtender Unter: 
ſchied fteflt fich aber, wenn man dieß vergleicht, zwiſchen der pro= 
teftantifchen und katholiſchen Bildung in der Nation dart Wir 
haben bei diefem Pater Abraham (Ulrich Megerle, 1642—1709) 
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die Euviofitätenwuth auf ihrer Spitze, und nur bie Liebhaber von 
Euriofitäten koͤnnen dieſen Garricaturfchriftfteller noch manchmal 
anpreifen. Was ehemals in Naivetät und Unfchuld gut fein Fonnte, 
ift nicht guch in den Zeiten Abrahams gut geweſen. Die Schnurs 
ren feiner Predigten und Schriften in Verbindung mit finfteren 
Fatholifchen Schredniffen, feine anefoptifchen. Poffen gemifcht mit 
dunklen Legenden, feine Aufklärung neben feinem ‚Abergfauben, 
feine Derbheiten neben feinen höfifchen Schmeicheleign, frine Volks⸗ 
manier in Erzählung, Wortfpiel, Sprüchwort und Schwank ver⸗ 
bunden mit feinen lateinifchen Broden, feine Beleſenheit in rohen 
deutfchen Poeten vereint mit der in den Kirchenpätern, Legenden; 
maͤnnern und ähnlichen barharifchen Autoren der mittleren Zeiten, 
feine Kunft epigrammatifche Effekte durch Spannung und Tau; 
fchung der Erwartung bervorzubringen, oder komiſche Wirkunz 
gen mit halb treffenden halb fpielenden Gleichniffen zu machen, 
kurz feine ganze burlegfe oder fatprifche Manier angewandt auf 
lauter Kleinlichfeiten, und nirgends von einer Erfenntniß der 
Grundfehler feines Volks oder feiner Wiener Gemeinde oder 
feiner Zeit ausgehend — Alles macht einen fo rohen und unger 
Schlachten Wuft aus, daß man fchon große Freude an Anekdoten 
und Ähnlichen Schnurrpfrifereien haben muß, um nur-Ddiefen zu 
Gefallen, für die diefe Werke allerdings. eine große Fundgrube find, 
diefe Hurchzublättern. Wenn man von dem Planlofen, Sinnloſen 
und Ueberfichtslofen der Schriftftellerei diefer Zeiten ein Zerrbild 
haben will, fo muß man Abraham’s Judas den Erzfchelm (1686) 
durchleſen, wo wir eine apofr;phifche Geſchichte des Judas Sicher 
rioth Haben, die in andern Haͤnden ähnlich wie Zefen’s oder 
Meier’s biblische Romane würde geworden fein, in der aber, wie 
fie bei Abraham ift, der erzählende Theil auf vier Seiten auszu⸗ 
ziehen wäre, während das Ganze vier Quartbände ausmacht, die 
mit laquter Abfchweifungen der disparateſten Art gefüllt find, 
gleichfam mit eben fo vielen Predigten, als ihm die Kapitel diefer 
Schelmenbiographie Themen zu geiftlicher Lehre, biblifchen Con⸗ 
cepten und fittlichen Unterweifungen darbieten. Die Stellung des 
Paters erinnert uns an den Pfaffen von Kalenberg, der ehedem 
an eben diefem Orte, in Wien, unter den erften die Rolle dee 
geiftlichen Hofnarren gefpielt hatte. Aber die ganzen Zeiten hats 
ten fich nun fo geftaltet, daß die Narren binfort nur noch als 
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eigentlich Verruͤckte gehalten. wurden, und daher iſt auch dieſe 
Rolle jegt widerlich, wenn fie einer frei ſpielte. Dem biftorifchen 
Betrachter der Melt ift der Sag; Alles hat feine Zeit — nicht 
allein Erfahrungsjag, fondern auch Lehrſatz und Vorjchrift; Alles 
ſoll feine Zeit halten; und ob zwar die Bewegung und Reibung 
Der geiſtigen Welt darin ruht, daß gegen dieſe Lehre, gefündigt 
wird (indem das Geheimniß menfchlicher Divergenzen und, ‚bie 
Sonfufion aller geiftigen Dinge darin ſteckt, daß fich die Ent: 
yoiekelungsftufen in Zudividuum, Familie, Stadt, Stamm, Voll 
und Menſchheit durchfreuzen und unüberfteigliche Klüfte bilden), 
fo iſt doch des Hiftorifers Neigung ſtets auf den Fortfcheitt ges 
ftellt, und er fann, wo fo offenbare Ruͤckſchritte find, nie wine 
fchen, daß man ebenfalls der Euriofität halber auf folche Schmies 
rereien weiter binweile, wie die des Pater Abraham ohne Aus⸗ 
nahme find, Ä 
So rathlos die Beftrebungen ber proteftantifchen Gebildeten 
Diefes Jahrhunderts find, fo find fie doch neben ſolchen Erfcheis 
nungen höchft refpeftabel, und wenn wir zwar auch in proteftans 
tischen Autpren, z. B. einem Joh. Prätorius u. U. einige Anlaz 
gen zu dieſer Ahrahamifchen Manier finden, fo find fie doch nirs 
gends in der Weiſe ausgebildet und gepflegt worden, wie bei dies 
ſem Vielſchreiber. Abraham weiſt uns auf die Jeſuiten zuruͤck, 
als woher alles Heil gekommen ſei und kommen werde; vor hun⸗ 
dert Jahren, fagt er, babe jeder Michel nihil verſtanden und die 7 
Tpdfünden feien damals mehr umgegangen, als die 7 freien Künfte, 
zu felbiger Zeit fei musa generis neutrius geweſen und igno- 
rantia fchier generjis communis: nun aber finde man allerfeitg 
gelehrte Leute, die aber fait Alle das Deo gratias den Jeſuiten 
zu geben hätten, Unfere Proteftanten weifen ung natürlich ans 
dere Wege. Schupp ift gerade darum den Sefuiten abgefagter 
Feind, weil alle ihre Weisheit unfruchtbar und dem Leben nuglos 
it, und was fie eben gerade für die freien Künfte gethan, 
fordert er fie nachdruͤcklich quf ihm nachzuweifen. Ueberall ift 
Schupp auf das Praftifche ganz gerichter, felhft in Bezug auf 
feine Theologie fagt er, daß er dafür mehr von Laien, in der 
Büttefei und von 'Verbrechern gelernt habe, als von Gelehrten. 
Die große Schule menfchlicher Erfahrung, die "weite Welt, nicht 
die enge Schule der Doktrin, iſt ihm der Schauplag, wo wahre 
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Bildung zu holen iſt. Dieß iſt die Grundlehre diefer Zeit. Brant 
hatte geſagt: lerne Dich ſelbſt kennen, und fein Spruch charakte⸗ 
riſirt jene innerliche Zeit; Schupp und ſeine Zeitgenoſſen predigen: 
ferne die Welt kennen; und dieß iſt dieſer aͤußerlichen Zeit eben 
fo gemäß. Schupp aber weiß ‘dabei wohl, daß freilich in der 
Weiſe, wie die Abentheurer und Reifefüchtigen dieſer Zeit Die: Erz 
fahrung der Welt mißbranchten, diefe eher zum Nachtheil ale 
zum Vortheil gereichen mußte, Er hält daher ein Gegengewicht, 
indem er zugleich auf fittliche und religidfe Grundlagen dringt, 
auf die Liebe Gottes zuruͤckweiſt, und in feinem Regentenfpiegel 
zugleich praktiſche Meisheit aus dem Leben zu fchbpfen räth, und 
aus der Bibel lehrt. Eine fireng chriftfiche Richtung wird nes 
ben ber. weltlichen eingefchlagen; was wir bei dem Freidan? neben 
einander gefunden haben, finden wir hier wieder. Dort war ed 
das Spruͤchwort, was die weltliche Seite ausfprach; im Tho— 
mafin war es die natürliche Philofophie der Alten, Diefe natürs 
fiche Philofophie der Alten wollten ja - die: Volfsnarren im 46, 
Jahrh. gleichjam carrifirt wiederbringen, das A7, Jahrh. feßt Teife 
das Hervorheben praftifcher Lebensphiloſophie fort, bis fie bei 
Wieland zu Tage Fan, nachdem fie in England und Frankreich 
der pofitiven Religion angefangen hatte gefährlich zu werben. 
Schupp weiſt ausdrüdlich von der mäßigen Philofophie der Dies 
putanten und Speculanten zu jener andern fofratifchen, uralten 
Philofophie hin, die ehedem fei gepflegt worden, damit’ die Zus 
gend und Ehrlichkeit ihren Werth behielte, und die Elendigkeit der 
Welt verbeffert werde; und was nicht dahin zielt, duͤnkt ihm nicht 
eines Hellers zu ſchaͤtzen. Dieſe natürliche, menfchliche Weisheit 
foll aber, wie gefagt, im Leben ſelbſt und unter Erfahrungen ſich 
ausbilden, eben da, wo fie nach jener ironifchen Schilderung dee 
Erasmus, die wir früher kennen lernten, der Narr deg 16, Jahrh. 
fuchte, eben da wohin der Neuſuͤchtige dieſes Jahrhunderts ſtrebt. 
Diefelbe Sicherheit und Prinziplofigkeit hatten wir ja auch in je: 
nem Narren, wie in diefem Guriofen, denfelben Mangel an Re: 
ligion und an Tugend gefunden, viefelbe Gleichguͤltigkeit gegen 
alle Sittlichkeit. Hier müßte man auf das Eapitel vom Sölda: 
tenleben bei Mofcherofch recurriren, um das Unmaß der Sicher: 
beit und Ruchlofigkeit Fennen zu Iernen, wohin dieß Hinftürzen 
ins Leben ohne fittliche Grundlage den Pöbel führen mußte. Dort 
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lautet die Soldatenbibel dahin, daß jeder des Teufels iſt, mer: 
betet und fromm ift, wer Mitleid und Erbarmen hat, wer Al 
ofen gibt und Jänger treu ift als eine Stunde, wer nicht Alles 
nimmt und nicht Alles -mitmacht. Und wohin diefe Richtung 
nach Weltfenntniß und Menfchenfenntniß, ohne eingreifendes hoͤn 
heres Sittenprinzip, in dem Gegenfage des Pöbels, in dem Höchfta 
gebildeten führte, Fünnte etwa Machiavelli zeigen, mit dem fich 
diefe empirifchen Lebensphiloſophen ſo angelegentlich befchäftigen 
wie mit Reinede Fuchs. Andres und Schupp urtheilen von die— 
fem Manne und feiner Menfchenkenntniß beffer als viele der 
Spätern; fie nennen ihn den treueften Nacherzähler und fcharfs 
finnigften Beobachter menfchlicher Schalfpeit und Tuͤcke, ber 
nicht Bosheiten gelehrt, fondern aufgedeckt habe, und diefer feiner 
Aufrichtigfeit wegen fchelten fie ihn wohl einen Thoren. Sie 
koͤnnen e8 dabei doch nicht unterlaffen, Legenden von ihm zu ers 
zählen, die zu feinem Nachtheile gereichen, fie fühlen wohl, daß 
Dad Ausscheiden und Trennen des Sittlichen und Politifchen, das 
Abweiſen jedes Guten und Chriftlichen von dem MWerfe der Pos 
litik gefährlich und unchriftlih ift.e Daher denn ehren unfre 
deutfchen Lebensphilofophen zu dem religiöfen Prinzipe zurüc, uniy 
lehren Politik und Staatslehre aus der Bibel, und während die 
praftifche Lebensphilofophie in England und Frankreich das Chris 
ſtenthum erfchütterte, fo lenkten unſere Spener und Arnold zur 
ächten Frömmigkeit zurück und unſer Aufklärer Thomafius war 
ein Myſtiker. Diefe Wendung der Dinge zeigte fich in der Ror 
manenpoefie. Schupp und die feßtgenannten Männer haben bier 
an Ehriftian Weife in Zittau (1642— 141708) eine Art von 
Vertreter. Dieß ift eben der, den ich unter den Übrigen Romana 
fchreibern oben noch auszuzeichnen verfprach. 

Aus ihrer Reihe tritt er infofern ganz heraus, als er didak⸗ 
tifche Romane fohrieb, die fih im der Gegenwart umdrehen; er 
felbft fagt in feinen drei Erznarren, eg hätten Andere genug über 
Fürften und Herren gefchrieben, er wolle mehr bei feines Gleichen 
bleiben, Er fühlt es felbft, daß man ihn feinen Buchtiteln und 
feiner Schreibart nach zu dem Simplicius ftellen würde und wirk⸗ 
lich berührt er fich mit diefem und mit Mofeherofih in jeder Hinz 
fiht. So war auch ein Landsmann von Weife, Kindermann 
(1656—1706) , ganz aus Mofcherofch wie hervorgegangen, und 
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fchrieb unter dem Namen Kurandor von Sittau ganz in bDeffen 
Art, neue Gefichter (1675), ein Buch der Reblichen (1664) und 
Anderes, was feiner Zeit bei Vielen einen großen Namen Hatte, 
fo roh e8 auch ift. Weiſe ift in der Einkleidung feiner drei Haupt⸗ 
verberber (1675) ganz als cin Schüler des Mofcherojch zu er= 
Eennen, Der Verfaffer, der fich hier auf dem Titel Siegmund 
Gleichviel, fonft gewöhnlich Catharinus Civilis nennt, verirrt fich 
in einem Walde und trifft in das Gebiet des Koͤnigs Miftevo, 
der den Deutfchen feind ift, weil fie ihn vor 600 Jahren für 
einen Hund ausgerufen hätten und die Wenden überhaupt von 
allen Ehren ausfchlöffen. Bon Rache getrieben fucht er die Quel⸗ 
Yen des deutfchen Gluͤcks zu verftopfen. Er befördert daher zus 
erft gegen die Gottesfurcht Indifferenz im Glauben und die nas 
tuͤrliche Weigheitsichre der Heiden, die jegt fo in Anſehn ftehtz 
er bringt die Sucht größer zu werden, Uuzufriedenheit mit dem 
Stande, den machiavellifchen Hochmuth auf; und endlich führt 
er mit befonderem Erfolg die Modefucht ein. Wir erfeunen fos 
gleich, Daß Weife von Machiavelli ein gutes Theil ſchlimmer urs 
theilt ſchon, als Schupp und Andrei, und ebenſo daß er fi 
bei der weltlichen Philofophie wenig beruhigt. Er kennt nun zwar 
die Alten und hat feine moralifch = wiffenfchaftlihen Vorſtellungen 
vielfach aus Epikter entlehnt, was man in feinen drei kluͤgſten 
Keuten der Welt (1675) ſieht, wo er die Bude der Klugheit aus 
des Epiftet kurzem Handbuche aufſtellt und es mit Bemerkungen 
verficht, Wirklich dringt auch Er wie Schupp auf eine praftis 
fche Lebensphiloſophie und ift aller Schulphilofophie auffälfig, als 
kein er führt auch zugleich direft auf das Khriftliche und Religiöfe, 
ald auf die eigentlichfte und wahrſte Philofophie hin. Mir er 
Tennen feine ganze Doftrin noch beffer, als in den drei Erznar⸗ 
ren (1675), die fein renommirtcftes Bud) find, in dem politifchen 
Mäfcher (1686). Dieb Buch nannte er einen Theil der Philo— 
fophie, obwohl Feine fchofaftifche Disciplin darauf paffe. Es wäre 
nämlich nöthig, meint er, daß, fo wie man in der Politik die 
Erhaltung der menfchlichen Gefellfchaft fuche, auch eine Lehre bes 
gründet werde, die den Menfchen anweife, wie er fein Privat: 
glück erhalten Fonne, und er meinte, die Sprüche der Griechen 
zeigten, daß diefe auf dem Wege gewefen wären, auf ihre Pris 
vatbefferung hinzuftreben. Man beachte nur, wie dag Aufdecken 
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der MWiffenfchaft, die Scheide der Fächer und Disciplinen hier 
durchblickt, und wie hier die Ethik nun fürmtich In den Roman 
eingeht» Der erzählende Roman ward ja überall al3 Sittenfchule 
betrachtet, fo gut wie das Theater; er follte verfappte Weisheit 
Ichren und gefelliges Benehmen, er follte der Inbegriff aller welt: 
fichen Weisheit fein, und daher fügte man wohl der Eromena 
ein Regifter über die Sittenlehren bei, und Stockfleths Macarie 
ift fchon faft Fein Roman mehr, fondern eine bloße ethifche Alles 
gorie. Weit entferrt, daß unfer Roman fchnell fo fchlüpfrig were 
den follte, wie er in Sranfreich ward, wurden ein Zefen und Hua 
nold vielmehr, auf die ihre Befchäftigung mit diefem Zweige mos 
ralifch nicht zu wirken fehlen, fogleich lebhaft verfolgt und Hu— 
nold hatte fpäter zu wuͤnſchen, daß viele feiner Schriften in ih— 
rer erften Geburt erſtickt wären, Jetzt alfo wie in der Rittergeit 
war der Roman Sittenfpiegel, und wie damals Thomafin, gleichs 
fam aus ihm berausgehend, feine Ethik begründete, fo that e# 
jest Weife mit einem ungleich dürftigern Syfteme gleichfan im 
Romane felbft. Denn eben der politifche Näfcher koͤnnte auch ein 
ethifcher Traktat im poetifchen Gewande heißen. Weife hat nam: 
fich am Ende eine Fundamentalfur mit feinem politifchen Näfchen 
vorgenommen, d. h. er hat ernfte Tugendlehre aufgeftellt; allein 
in der Ueberzeugung aller bisherigen Poeten und Schreiber, dafı 
man jeßt dem verdorbenen Gefchlechte die bittre Arznei ber. Gits 
tenlehte per piam fraudem beibringen, die Wahrheit - verfüßen 
müffe, Pleidet er zuerft feine Lchre in einen Roman ein. Der 
Held ift ein Erescentio, ein fimpler Neuling in der Welt, der: 
durch eigne Erfahrungen ermitteln fol, was ein politifcher Näfcher 
ift; ein Vetter, der ihn eine Zeitlang begleitet und anleitet, ift: 
Dhilander. Diefe Einkleidung, die ganze Manier der Erzählung, 
die Anekdoten und Schwänfe, die den Hauptköder bes Buches 
ausmachen follen, die vorgeführten Perfonen, die zum Theil abens 
theuerlich in der Welt herumgefahren find, Alles erinnert an. Mos 
ſcheroſch und an die Gegenfeite der ernften Romane. Die eins 
zelnen Näfcher nun, welche Erescentio kennen lernt, find nicht 
aflzufcharf nach dem Begriffe perfonificirt, der Begriff felbft aber ift 
um fo Marer, Weiſe verftcht darunter nichts anderes, als was die 
frühere Zeit und was Er felbft in feinem Erznarten eben mit diefem 
Namen des Narren bezeichnet und was dieß Sahrhundert den 
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Curiosus nennt, Wer fich mit Vorwig und Eitelkeit In Unge⸗ 
Vegenheiten ftürzt und fich fo „das Maul verbrennt‘ und feiner 
haͤuslichen Zuftietenheit fchadet, wer ohne inneres religibfes Prinzip 
nach der Anleitung menfchlicher Klugheit und blos weltlicher (pos 
fitifcher) Moral handelt und es daher immer durch Unenthaltfams 
feit verficht, der ift ein politischer Nafchet; und deßhalb wird 
z. B. ein befondetes Gewicht auf den geiftlichen Näfcher ge- 
Yegt, deffen Eriftenz kaum möglich feheinen follte, weil zwifchen 
feinem religiöfen Berufe und der Meltlichfeit feinet Beftrebungen 
win MWiderfpruch zu liegen feheint. Der Mann der Welt fühlt 
ſich zu fehr in feiner menfchlichen Unabhängigkeit — was eben 
bag Wort Sicherheit, womit man dieß weltliche Wefen belegt, 
vortrefflich bezeichnet, Diefe Freiheit artet dann in Unmaß aus; 
man naſcht an Allem was die Gegenwart bietet und bedenkt nicht 
dag Ende. Dieß Unmaß ſchadet dann unferer Zufriedenheit und 
innerem Glüde, alfo unferm Berufe felbft. Es zu vermeiden, 
muͤſſen wir ung in unferer Abhängigkeit von höheren Mächten 
fühlen, wir müffen auf die Religion gewiefen werdet, Machias 
velli Fam auf diefen Saß nicht, weil er in dem Chriftenthum, 
Das er um fich fah, Feine Religion mehr finden konnte. Er bes 
gnügt fih, auf einen menfchlichen Takt zu vertrauen, ber vor 
jenem, Unmaße bewahren follte. Aber das deutſche Leben cha⸗ 
rafterifirt eben ‚damals dieß Nückgehen auf das Religidfe, Vor⸗ 
twefflich. ſpricht dieß Weiſe's Mäfcher aus. Die rechte Pbilofophie, 
Ichtt ex, müffe dahin gehen, die unordentlichen Begierden zu mis 
Bigen. Er will die Philofophie einen Zaum der Begierden, eine 
Klugheit des Boͤſen und Guten nennen. Ruhe des Gemuͤths foll 
Dadurch erworben werden, Das Beſtreben nach einer ſolchen Phis 
fofophie war bei den Griechen, aber fie wußten nur nicht, was 
die verberbte Natur der Menfchen ſei. Wer das offenbarte Wort 
Gottes nicht hat, dem fei diefe Weisheit aus blos menfchlichen 
Kräften zu erforfchen zu ſchwer. Wo die Theologie nicht zu 
Grunde liege, da werde die Ethik fchlechte Fortfchritte machen, 
Nur dorther werde Ruhe des Gemüths gelernt. Unſere einfaͤl⸗ 
tige Euriofität heißt ung zugleich bei Chrifto und bei den Hei⸗ 
den in die Schule zu gehen, Daß bie Heiden aus dem Licht 
ber Natur nachforfehen, wie man in Ruhe ded Gemuͤths leben 
Tönne, geſchah aus Noth, fie hatten es nicht beffer. Daß wir 
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aber bei dem göttlichen Lichte zu Heiden werden und neben 
dem Brunnen aus der Pfüge trinfen, ſolches gibt keinen chriſt— 
lichen profeetus: In dem legten Capitel folgt dann die eigent= 
liche Doftiin, die auf folgende Säge zielt: Der Menſch iſt de, 
um glücfelig zu fein. Dieß ift er wenn er Gott dient. Der 
rechte Gorteödienft liegt aber in dem Gefege: du follft Gott lies 
ben und deinen Nächften wie dich ſelbſt. Die Selbftliebe wieder 
ſoll nicht in den Gütern dieſer Welt herumfpazieren, fondern die 
Vernunft fpricht: nichts ift gut was nicht einen guten Ausgang 
bat. Ueberflüffige Schnfucht (Nafchfucht) nach irdifchen Dingen 
iſt Daher eine Haupthinderung an dem gotteödtenftlichen Weſen, 
weil der Ausgang des Srdifchen überall nicht gut ift. — Diefe 
Anfichten über das Verhältniß der Philofophie zur Religion, des 
Altertyums zum Chriſtenthum dauern dann. fort"bis zu Klopſtock 
und Gellert. Wir werden fie dort in aller Stärfe wieder. finden; 
bier Fonnten wir fie nur nad) der Spur anbeuten, fo weit fie — 
übrigens plan und Far genug — in unferen. Poefien liegen. Wicz 
fand fett dann das Werk. der pofitifchen oder moralifchen Ro— 
mane fort, aber nach der entgegengefegten Richtung wieder; in 
fo .fern geht ihm Meife voraus und fteht ihm entgegen. Die das 
malige Zeit, indem fie Weiſe's Romane fo: hochjchäßte, beurkun— 
Dete wieder, wie richtig im Allgemeinen der Taft des Volkes 
greift; fie find wirklich vor allen Anderen hiftorifch bedeutend in 
ihren Wehen und Kerne, fo. gering fie formell fein mögen, Sie 
find damals unendlich oft nachgeahmt worden, Johann Riemer 
fteht mit einer Reihe von Werken, die er. unter fingirtem Namen 
herausgab, 3. B. mit dem politischen Stodfifch, dem politischen 
Maulaffen (1679, von Elemente Ephoro Albilithano) u, A. ganz 
neben Weiſe, fo wie er. im übrigen ein voͤlliges Seitenſtuͤck von 
Schupp ift, der ihm fo in Hamburg, wo ſich ein Geift der Sa: 
tyre gleichfam vererbte, vorausgeht, wie ihm Neumeifter nach- 
folgt: Da fich feine Werfe fo gut wie die von Schupp auf das 
wiffenfchaftliche Gebiet überziehen, fo gehen wir fo an der Gränze 
nur an ihm vorüber, Bis ins 18. Zahrh. hinein dauerten Die 
Romane diefer Art fort; die kluge und narrifche Melt z. B. von 
einem S. M. (1725) ift noch ganz nach dem Typus der Weiſe'⸗ 
ſchen Romane gehalten, 
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7. Drama. Höhepunkt der fchlefifchen Poefie. 


Neben dem Romane bildet dag Drama die andere höhere ober 
unifaflendere Gattung, in der man fich im 47. Jahrh. verfuchte. 
Mas uns aber die Betrachtung des Romans Ichrte, das beftätigt 
auch die des Schaufpields man ficht dus dieſen größern Gegen» 
genftänden und fchmwierigetn Aufgaben beffer ald aus den kleinen 
poetifchen Gattungen, wie gering die Dichterifchen Kräfte dieſer 
Zeit waren, Den Nürnbergern, die zuerft in ihren Poetiken au⸗ 
fer der Profodie und der Reimkunſt auch die Gattungen bedachs 
ten, gebührt auch hier der Ruhm, zuerft auf bie Würde des Dra⸗ 
matifchen hingewiefen zu haben, fo wie fie den Roman und das 
Epos hervorhoben, obgleich fie im Drama noch weniger leifteten, 
als im Roman. Harsdoͤrfer hielt das Schaufpiel übereinftimmend 
nit St. Amand und Anderen darum für die höchfte Dichtungss 
art, weil alle Iyrifchen und übrigen Gattungen darin enthalten 
find oder fein koͤnnen, und weil e& fo ganz unmittelbar auf die 
Einbildungsfraft wirkt. Es ſchien ihm die zwei Hauptforberuns 
gen der Poefie am vollfommenften zu befriedigen, daß es müge 
durch Erregung der Gemüther zum Guten und zugkich belus 
ftige. Dieß letztere zwar thue ed nicht auf direftem Wege, da 
es vielmehr nach Ariftoteles Abſcheu (vor der Graufamkeit) und 
Betruͤbhniß (mit dem Elend der Unfchuldigen) erwecken fol. Allen 
die kunſtgeſchickliche Nachbildung fei das, was dabei ergöße, fo 
wie ung 3. B. das treue Bild eines ſchrecklichen Löwen wohlge⸗ 
falle 22°), Wie der Roman, fo ward auch das Schaufpiel als 
ein fprechender Lebensfpiegel angefehen und geachtet, und nur ale 
eine Schule weltlicher Weisheit geduldet, Was namentlich das 
Trauerfpiel in der Anſicht der Zeit dem Romane gleich ftellte, 
ift fein Bezug auf das Heroifche, oder was Damals einerlei war, 
das adliche und fürftliche Gefchlecht. Harsdoͤrfer ftellt in der 
Vorrede zu feiner Diana auf, den dreierlei Hauptftänden der Wels 
entfprächen dreierlei Hauptgatsungen von Poeſien: dem bäurifchen 
Naͤhrſtande das Waldgedicht und Schäferfpiel, dem bürgerlichen 
Mehrftande dag Freuden und Luftfpiel, dem fürftlichen Ehrſtande 
das Epos oder der Roman und das Trauerſpiel. . Kaifer und 


222) In einem Briefe, der Clajs Herodes beigebruckt ift, 
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Potentaten in das Luftfpiel einzuführen, war fchon nach Opisens 
Anfichten ein Irrthum, und eben fo war umgekehrt ein heroiſches 
Perſonal und eine beroifche Darftellung im Xrauerfpiel unents 
behrlich, ja Klay hält fich überzeugt, daß ehedem blog Kaifer, 
Zürften und Helden Trauerfpiele gedichtet! So wie demnach in 
der allgemeinen Gattung das Drama dem Romane gleich ftand, 
fo bat es auch in allen Theilen cine ganz gleiche Bildung und 
Geftaltung gefunden, und fich nach gleichen Richtungen hin ges 
wandte. Dieß liegt zum Theil ſchon darin, daß es vielfach aus 
dem Romane entftand. Gefchichtgedichte von Chariton, Affarini, 
Biondi, Pallavicini, Scudery und Anderen wurden bramatifc) 
behandelt; wie Frifchlin fchon den Virgil lateinifch in Schaufpiele 
verarbeitet hatte, fo gefchah «8 noch 1650 durch ein Mitglied des 
Schwanenordens (Salemindonis), der die Aeneide in einen Ro— 
man umſchuf und aus dem Stoffe ein Trauerſpiel mit Choͤren, 
Dido, ausarbeitete. Vielfach ſind auch in ſolche proſaiſche Werke 
von Harsdoͤrfer, Anton Ulrich, in Rihlmanns Streit der Ehre 
und Liebe u. A. Schauſpiele eingeruͤckt, wie wir ſchon oben hör: 
ten. Wir finden wie bei dem Romane, daß die Anregungen zu 
der Schaufpieldichtung aus allen Ländern der europdifchen Eultur, 
am wenigften aus England, nach Deutfchland ausgingen, Haupt⸗ 
ſtaͤtten fuͤr beide Gattungen gleichmaͤßig waren Hamburg und 
Nuͤrnberg; auch liegen die Initien des erneuerten Dramas des 
17. Jahrh. hauptſaͤchlich an dieſen Orten. Was ſodann die Gate 
tungen angeht, jo haben wir dem Schaͤferromane parallel Schaͤfer— 
fchaufpiele, und fo wie jener gerne zur Form von fürftlichen Ehe 
ren⸗ und Seftgedichten gebraucht wird, fo ward es in noch viel 
größerem Maße mit dem Schäferdrama der Fall. Unter den 
Nürnbergern, die gern alles Poctifche auf die Schäferwelt bezogen, 
leitete Birken auch das Schaufpiel von Hirten her. Den bibli: 
ſchen Romanen von Zefen entfprechend, haben wir die religiöfen 
Schaufpiele und Moralitäten in alter oder neuer Geftalt fort: 
dauernd, Jenen eigentlichen heroifchen Romanen und gefchichtlis 
chen Staatsaftionen gegenüber haben wir dann die Trauerſpiele 
der Gryphius, Lohenſtein, Hallmann und Haugwitz. Hier drehen 
wir uns unter gleichem Perſonale herum, haben das gleiche Pa⸗ 
thos, die gleiche Unnatur und Uebertreibung des ſogenannten He⸗ 


roiſchen und Erhabenen, die gleichen oratoriſchen DON, das 
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Blutige und Gtaufaine, wie es in der Banife getadelt wird, im 
Schaufpiel wie im Roman, Der Gedichte und Redefunft zu 
Gefallen werden in beiden Gattungen alle Geſetze ter Poeſie und 
ihre Forderungen. hintangefeßt, und der gleiche Mangel an rigent: 
fichem Kunfibau herrfcht hier wie da. Allegorie und Lehre wech— 
felt mit Sachen und Materien auf ähnliche Weiſe in beiden Gat— 
tungen, Realien mit Sentengen. Auf der Einen Seite nämlich 
find ganze Stüde in fteter allegortfch = didaftifcher Bedeutſamkeit 
gefchrieben; man legt entweder eine Moral in einen gegebenen ge: 
fchichtlichen Gegenftand und hebt fie fichtbar heraus, oder man 
baut ganze Erdichtungen, wie z. B. von Stodfleth im Romane 
gefchah, auf ſyſtematiſchen Doftrinen auf, wie denn Cagpar von 
Steiner in feinem Luſtſpiele Willmut (1680) die ganze Ethik nie 
berlegte, und der Meinung war, daß man, wie Harsdörfer auch 
mit der Grammatik und Dratorie verfachsweife gethan, alle theos 
retifchen Disciplinen und fogar die vier Fakultäten auf den Schau— 
plag bringen und durch den Ausgang des Spiels den rechten 
Zwec jeder Disciplin vorftellen fünnte. Auf der andern Seite 
find die Schaufpiele aber oft, wie der Roman gleichfalls, als 
Niederlage für gelehrte Realien gebraucht, fremde Eitten nnd Läns 
der werden bier wie dort gern gefchildert und Alles mit Noten 
erläutert. Befonders die Oper, die gleichwuchernd mit den Ro— 
manen, die an der Scheide des 17. und 48, Jahrhs. von Ham: 
burg befondersd ausgingen, und an eben diefem Orte hauptſaͤchlich, 
und zum Theile durch dieſelben Romanfchriftfteller wie Hunold, 
Meier u. U. zu gleicher Zeit bearbeitet hervortrat, galt als eine 
Schagfammer für Euriofitäten, die hier. dem Auge felbft darge: 
ftellt wurden. Das Bild, das Breitinger in feiner Abhandlung 
vom Gleichniſſe von Lohenfteins Armin braucht, wendet fich vor: 
trefflich auf viele diefer Opern an: er vergleicht es dort mit cis 
ner Foftbaren Mahlzeit, auf welcher der Wirth Alles aufgetifcht, 
was er aus Nähe und Ferne nur erreichen fonnte, bei der aber 
die Speifen fo übel zubereitet, die Gerichte fo Übel gegattet und 
vermifcht, die Brühe fo verfalzen und die Würze fo übermäßig 
verfchwendet ift, daß die Gäfte vor lauter Efel bei überladner Ta⸗ 
fel hungrig ſitzen. In jenen Trauerfpielen ferner tft; wie in ben 
meiften Romanen, die Gefchichte vorherrfchend: Romantifche 
Stoffe wie bei Ayrer treten jegt ganz zurüc, eben wie fie mit 
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Amadis, der mit Ayrer gleichzeitig wieder neu verbreitet ward, 
im Romane aufhörten. Wieder die Gefchichtftoffe werden am 
lichften aus der römischen Hiftorie entnommen, fo wie auch Ses 
neca für das Schaufpiel Hauptmufter ward. Sn diefen Gefchicht- 
ſtuͤcken iſt politifchen Rath zu geben einer der erften Zwecke; 
politifche Näthfel gehen wie im Nomane auch in das Schaufpiel 
feloft bei Gryphius (in Carl Stuart) ein, und es wird Gefchichte 
um der Gefchichte willen zu einem Stüde gezogen, ohne daß es 
deffen Inhalt verlangte, wie 3. B. in Lohenfteind Ibrahim Suls 
tan der Gandifche Krieg. Die politifche Allegorie war befonders 
in den niederländifchen Schaufpielen und dramatifchen Satyren 
zu Haufe, und da auch für das Schauſpiel die nachfte Schule 
Damals in den Niederlanden war, fo ging dieß von dort her nach 
Deutfchland Über, obgleich bei ung folche Stüce, worin die poliz 
tifche Allegorie das Weſen ift, fehr felten find 222). Wie fich 
von dem eigentlichen gefchichtlichen Nomane der memoirenartige 
abfcheidet, fo iſt dieß auch hier mit den Novellenſtuͤcken der Fall, 
wie Gryph's Gardenio, die fich wefentlich von den Gefchichtsftüke 
fen unterfcheiden, Den ernften Romanen fanden wir ferner die 
Schelmenromane gegenüber, und eben fo treten biefelben Figuren 
Simplicius und Echelmuffsfy in dem Luftfpiele diefer Zeit auf; 
eben fo wie Quevedo und Aleman auf diefen Zweig der deutfchen 
Profa wirften, wirkte Zope de Vega auf das Regelloſe des deut—⸗ 
fchen Kuftfpiels, das fich in allen Theilen der fleifgeregelten Tras 
gödie entgegen ftellte, und Mofcherofch’s Satyre hat in Rift’s 
Spielen ein dramatifches Seitenftü und fpäter erneuert fie ſich 
nicht allein in Weiſe's Romanen, wie wir fahen, fondern auch 
in deffen Luftfpielen, wie wir fehen werden. So treffen wir alfo 
alle Hauptverhältniffe der fehönen Profa in dem Schaufpiele wieder, 

Wir waren oben in der Gefchichte des Drama’s in einer 
Zeit ſtehen geblieben, wo das Schaufpiel in den Händen des Vols 


225) Das Helbenfpiel: wiebererrungene Freiheit von Aler. Romanus (1674) 
ift ein Stüd diefer Art. Der Krieg Ludwigs XIV. (Guwild's) gegen 
die Generalftaaten (Gabile), fein Bündnig mit Cölln und Münfter 
(Marentius und Herbrand) in den Jahren 1672 — 74 wird darin abe 
gehandelt von einem Antioraniften, Wilhelm von Oranien tritt darin 
als Goldapfel, de Witte ald Weditte, Wilhelm von Fürftenberg als 
Milwel auf u. ſ. fe Natürlich fehlt in une alles dramatifche 
Intereſſe. 
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fes war und in den Schulen blühte, und wo es eben anfing fich 
an den Höfen einzuftellen. Wir haben nun im Fortgang anzu— 
geben, wie das gelehrte Element fich in diefer Gattung geltend 
machte, und wie Diefelbe eine Zeitlang vorzugsweife an die Höfe 
gezogen ward. Sm 16. Jahrh. hatten Faum einige gelchrte Schaus 
fpieldichter eine Ahnung davon, in dem Drama eine Kunftgattung 
zu fehen, die als folche zu behandlen wäre nach inmohnenden Ges 
fegen, Sie hatten Feine Bücher vor fich, die fie hätten beftimmen 
fünnen, eine befondere Aufmerkſamkeit darauf zu lenken; die Aufs 
führungen waren bloße Feftlichkeiten; die Berechnung der Stüde 
auf die Gelegenheit und auf die Zucht der Jugend oder des Volks 
machte die Nebenfachen zur Hauptfache; die rohe Darftellung 
durch Knaben oder Handwerker, die oft genug der Carricatur, 
die uns Gryphius im Peter Squenz vorführt, ahnlich gewefen 
fein mag, konnte nicht zur Veredlung der, Terte auffordern. Die 
antifen Mufter Tagen felbft den gelehrten Dichtern noch in trüber 
Ferne, nnd fo Fam c8, daß die roheren Poeten Hans Sachs und 
Ayrer die Vorhand behielten, deren Stuͤcke den Stoffen und Fors 
men nach der Fähigkeit und den Mitteln der damaligen Bühne 
entfprechender waren, als die überfeßten Faffifchen Stüde oder 
deren Nachahmungen. Sm 17, Jahrh. follte diefer Zuftand fehr 
wefentliche Veränderungen erleiden. Man denkt fic) leicht, daß 
es unendlich ſchwer halten mußte, den gewohnten Styl des Schaus 
fpielwefens zu ändern, mit dem es in Volf und Schule fo feft 
eingewurzelt war, Eine negative und dufere Urfache der beveus 
tenden Erfchütterung des Volks- und Schuldrama’s gaben wir 
oben fchon an: der SOjährige Krieg ftörte die regelmäßigen Aufs 
führungen und den heitren Sinn, der fie früher gepflegt hatte, 
Die Unterbrechung diefer Volksbeluftigung durch diefen Krieg muß 
an einzelnen Orten viel bedeutender gewefen fein, ald man auf 
den erften Augenblic® denken ſollte. Es find ausdrüdliche Zeugs 
niffe dafür da, daß man c8 auf den Schulen hier und da für 
Sünde hielt, in der allgemeinen Calamität dergleichen Fefte zu 
feiern. In Nürnberg, wo Ayrer um 4610 fchrich, tritt, wie wir 
bald fehen werden, in den 40er Jahren Johann Klay nicht fowohl 
als Erneuerer, fondern faft als neuer Schöpfer des Schaufpiels 
auf, und in einer Weife, die mit der früheren auch gar feine 
entfernte Aehnlichfeit mehr hat. Mit diefer äußeren DVeranlaffung 
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zur Störung des Volksſpiels traf dann eine andere pofitive hoͤchſt 
merfwürdigerweife zufammen. Grabe gleichzeitig mit dem Kriege 
trat Opig und in feinem Gefolge die ganze gelchrte Dichterzunft 
mit Macht hervor. Sie fanden einen verlaffenen Pla und bes 
fegten ihn ohne Mühe und ohne Kampf, Die Yrt und Weiſe 
grade, wie Opitz diefe Gattung des Drama’s aufgriff, bedurfte 
der Bühne gar nicht, ohne die das Volksſchauſpiel nichtig war, 
Für Opig war das Schaufpiel unter vielen Dichtungsformen eben 
nur eine Form. Es wäre wunderbar gewefen, wenn Opitz troß 
feines Unvermögens felbft ein Drama zu machen, nicht auf das 
Drama hätte verfallen follen. Er fuchte ja blos Regeln und For— 
meln; das Schaufpiel aber ift die Dichtungsgattung, die formell 
am fchärfften audgebildet ift, und für. die taufend Negeln und 
Mufter vorlagen. Ein nad) diefen Normen zugerichteteds Stück 
war für Opitz fchon auf dem Papiere. etwas Großes und bedurfte 
für ihn der Aufführung fo wenig, wie fein Lied des Gefangs bes 
durfte, An dem Epos verzweifelte er ganz, für das Schaufpiel 
aber, für das im Lateinifchen neuerer Zeit nach feiner Anficht wes 
nig tüchtiges, und im Deutfchen durchaus nichts gefchehen war 
(ob er wohl gar nichts von Spangenberg, Nindhart, Ayrer und, 
feinem Landsmann Galagius gehört hatte?), für das Schaufpiel 
that er doch etwas in Weberfegungen, Er übertrug in den 20er 
Fahren ein italienisches Schaufpiel mit Chören, Zudith, und ein 
fchäferliches Singfpiel von Rinuceini, Daphne, das 1617 als cin 
dramatifches. Hochzeitgedicht bei der Vermählung des Landgrafen 
Georg von Heffen mit Sophie Eleonore von Sachfen gefungen, 
alſo fogar aufgeführt ward. Wir rühmten oben die Treue der 
Dpig’fchen Ueberfegung der Antigone des Sophofles und der Tros 
janerinnen des Sencca; in diefer Daphne brachte er allerdings 
den Anfchluß an das Driginal noch nicht fo weit, wie die fpätern 
Hamburger Sperndichter, daß die italienifche Compofition von 
Peri hätte heibehalten werden koͤnnen; Schü in Dresden mußte 
fein deurfches Werk befonders componiren, Mit diefen Werfen 
von Opig nun ging es wie mit allem anderen, was er angegeben 
hatte: eine Fluth von Nachahmungen gab feinem erften Anftoße 
Nachdrud. SItalienifche Eingfpiele, fenecaifche Trauerfpicle, geifts 
liche Schaufpiele mit Chören, und Schäferftüde, dieß ward cine 
allgemeine Lofung. Wer Opig überhaupt folgte, folgte ihm auch 
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bier. Rift gab in Hamburg mit am erften dad Signal, Denn 
dort waren die Aufführungen nicht fo unterbrochen worden, Wir 
hören fchon vor Nifts Auftreten von einer Tragicomödie vom 
Frieden und Krieg von Ernft Stapel in Lemgo, die 1650 fchon 
in Hamburg aufgeführt ward, und neben Rift fchrich eben Dort 
Scherer 1658 eine Waldeomödie, oder dramatifche Schäferei von 
Daphnis und Chryſille; Riſts Perfeus ward 1654 fchon im Diths 
marfifchen aufgeführt. Riſts Stüde, auf die ich fogleich zuruͤck⸗ 
fomme, haben noch vieles Volksthuͤmliche behalten, daher wahrs 
fcheinlih ruhte der Ruhm der Verjüngung des Schaufpiels auf 
Joh. Klay aus Nürnberg, obgleich feine in den 40er Jahren bers 
vortretenden Stuͤcke Faum Schaufpiele zu nennen find, Nun folg: 
ten in hellen Haufen alle Opisianer nah. Was nur Gelegens 
heitsgedichte fchrieb, fchricb auch einmal ein Gelegenheitsſchauſpiel. 
Dach, Gläfer, Birken, Harsdörfer, Lauremberg, Neumark, Joh. 
Georg Albinus, Schirmer, Schwieger, Echoch, Lochner, Homs 
burg, Zefen, Alle fchrieben einmal ein Feftftüc gelegentlich, die 
ich nur zum Theile noch weiterhin erwähnen werde. Dazwifchen 
traten nach einander die Schlefier Gryphius und Kohenftein mit 
ihren Nachahmern auf und begründeten das gelehrte Schaufpiel 
vollfommen. Wie fremd aber diefe ganze klaſſiſche Bühne in 
Deutfchland ftand, wie fehr ich recht habe zu fagen, daß fie nur 
als Zwifchenfpiel, unter ungünftigen Verhältniffen der Volksbühne, 
auffommen Eonnte, zeigte fich darin, daß dieſe Stuͤcke zum Theil 
gar zu Feiner Vorftellung kamen, zum Theile fich nicht auf der 
Bühne hielten. Der Grgenfag des Trauerfpiels trat heraus, man 
kehrte zum Poſſenſpiele zurück, die Regel ward grundfäglich wie— 
der Preis gegeben, das derbe Volksfpiel in Heinricy Julius’ Ges 
fhmad fam wieder. Weiſe repräfentirt diefe Wendung, der bie 
Verehrung gegen die Alten nicht hatte, aus welcher jenes gelehrte 
Drama hervorgegangen war. Durch ihn, der die Aufführungen 
auf den Schulen und in den Städten mit feinen Stüden ganz 
neu belebte, würden wir auf einer höhern Etufe wieder ganz zu 
dem volfsmäßigen Stande zu Ayrers Zeit zurückgeführt worden 
fein, wenn nicht unglüdlicherweife zwei neue Schläge das Volks— 
fchaufpiel getroffen hätten, am Ende des 47. Jahrh. wie an def 
fen Anfang. Das franzöfifche Schauſpiel fing an feine Siege 
nach Deutjchland auszubreiten, und Gottſched trat auf deſſen 
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Seite gegen Weife und das Poffenfpiel auf. Ale Gelehrten fies 
Yen ihm zu und dag Voll war grade durch die Oper ganz zers 
fireut und abgelenkt, auf die man fich mit einer wahren Wuth 
hinwarf, und ehe man ſich's verfah, hatte Gottfched ein ähnliches 
firategifches Stuͤck vollbracht wie Opig: er niftete ſich mit feiner 
franzöfifchen Schaubühne auf dem faft unbeſetzten Terrain des 
Schaufpicls ein und nahm den vornchmften Vorkaͤmpfer des Volles 
fpiels, den Harlefin, in ewiges Gefängniß; auf dem Terrain ber 
Dper verfchwendete man alle Vorräthe mit einem unbefonnenen 
Heißhunger ohne Gleichen; und nun griff Gottjched dieß ausges 
bungerte Gebiet juft im richtigften Momente an, und man mußte 
es ihm auf Discretion eine Zeit übergeben. 

Dieſe Sfisze wollen wir nun etwas auszuzeichnen verſuchen. 

Wie entfchieden das Auftreten Opigens auch auf die Veräns 
derungen im Schaufpiele wirfte, fo Fonnte er doch nicht ganz, 
feloft nicht bei feinen regften Anhängern, die Spuren der alten 
dramatifchen Volkskunſt vertilgen, fo wenig als er im Kirchenlied 
den hergebrachten Styl befiitigen fonnte. Immer noch erfchienen 
einzelne Stüde von Hans Sache, von Ningwaldt, von Omich 
und ähnlichen Volfsdichtern neu aufgelegt; die Gregoriusfefte der 
Schulen, die Faftnachten unter den Bürgern brachten noch immer 
bier und da ein Stüd des alten Schlags hervor, 1670 wurden 
die alten enalifchen Comddien wieder hervorgefucht; einfache Dias 
loge, Volksfchnurren, Buhlerfchwänfe von anonymen Verfaſſern 
hoͤrten nicht auf zu erſcheinen. Die fuͤrſtlichen Gelegenheitsſtuͤcke 
blieben nicht unnachgeahmt im Volke, auch beim Aufdingen eines 
Buchdruckergeſells ſtatt der Umſprache, oder bei einer buͤrgerlichen 
Hochzeit ſtatt des Brautlieds ward wohl ein einfaches Schau⸗ 
oder Singſpiel aufgefuͤhrt. Controverſe zwiſchen Katholiken und 
Proteſtanten, Bekaͤmpfung des Jeſuitismus, Beredung der Tuͤr⸗ 
kenkriege, Alles was Liebhaberei des 46. Jahrhs. war, laͤuft wohl 
noch einmal mit unter, Stuͤcke, die ſich mit jenen uͤbeluͤberſetz— 
ten Romanen voller Sprachgemifch, mit jenen Liedern von Schein 
u. A. in Eine Linie fegen laffen, die die Eigenthuͤmlichkeit der 
deutfchen Volkspoeſie mit denen der fremden. modernen Dichtung 
ohne antike und gelehrte Vermittelung verbinden, und den Webers 
gang von Volfsdichtung zur gelehrten fo fichtlich angeben, find 
auch in diefer Gattung des Schaufpiels zu finden; ich will ſtatt 
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Allee nur die amantes amentes (1614) nennen durch Angelium 
Kohrbere Liga (Gabriel Nollenhagen). Befonders die zeitbezügs 
fichen Geſchichtsſtuͤcke kommen cbenfowohl, wie das hiſtoriſche 
Volkslied, im SOjähr. Kriege wieder, und eben wie das Volks⸗ 
lied meift im alten Style. So hat Barth. Anhorn unter dem 
Namen Philalethes Parrhafiaftes 1651 eine lateinifche Pomeris 
blos mit deutfchen Argumenten gefchrieben, worin er die Befreiung 
Pommerns von Laftlev (Mallenftein) darftellt, und im folgenden 
Fahre ließ er als Fortfeßung In beutfchen Furzen Jamben, ganz 
im Hans Sachfifchen Schnitt, eine Parthenia (Magdeburg) folgen, 
die mit dem falfchen Bräutigam Contilius Hochzeit feiert, der 
dann von Agathander geftraft wird. Diefen Namen griff wieder 
der durch feine Pommerfche Gefchichte befannte Joh. Micräliug, 
Profeffor in Etertin, auf und gab als Fortfegung beider Stuͤcke 
den Agathander pro Sebasta vincens 1655. Auch andere Nas 
men und GStüde, eines Chriftophorus Prätorius in Stargard, 
jenes heflifchen Dichterd Ernft Müller u. U. wären in diefer 
Reihe zu nennen. Auch Rift würde zu diefen allegorifch:hiftoris 
chen Dramatifern gezählt werden müffen, wenn wir feine Schaus 
fpiele alle befäßen. Er hatte deren zahllofe, Schaufpiele, Ballette, 
Aufzüge, auf Verlangen von Fürften, auf das Anliegen von Schaus 
jpielertruppen, aus eignem Antriebe gemacht, und diefe Sachen 
verlängern alfo die Reihe feiner Schriften noch um ein beträchtz 
liches. Er fagt felbft, feine Stüce feien vor Potentaten aufges 
führt, viele gedruckt und verbreitet worden; allein im Kriege gins 
gen ihm außer anderen Schriften über die verfchiedenften Gegens 
fände auch viele diefer Stüce verloren, eine Berofiana, Bega⸗ 
mine, ein Auguftus Euricus, Irenochorus u, A., in welchen uns 
zählige Begebenheiten, befonders die deutſchen Kriegsgefchichten 
befchricben waren. In diefen Merken wird er weit mehr den 
englifchen Schaufpielen geähnelt haben, als den fpäteren Kunfts 
ſchauſpielen in Alexandrinern, denn es war fchon eine Art Grunds 
ja bei ihm, für den Echaufpieler in Profa zu fehreiben. Und 
da er eben für die Aufführung vor dem Volke noch fchrieb, fo 
brauchte er auch noch die Mittel des Volksſtuͤcks. Dieß erfen: 
nen wir fogleich in den Stücken, die von ihm erhalten find, Sein 
Sriedewänfchendes Deutfchland (1647) ift ein Stüd, das man 
der allgemeinen Tendenz und Behandlung nach mit den Satyren 
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Des Volksmannes Mofcherofch vergleichen würbe, der auch offens 
bar Kleid und Farbe dazu hergegeben hat. Das alamobdifche 
Deutſchland erfcheint hier ald cine rau den alten Königen Eh: 
renveft und Hermann gegenüber, Über die fich die moderne Dame 
erzürnt; einen feineren Befuch son Franzofen und Spaniern ers 
hält fie im 2. Aft, fie gibt ihnen cin Bankett, bei dem fie die 
Fremden in Schlaf trinfen und dann ausplündern, daß fie zur 
Bettlerin erft, und dann auch noch von dem Quackſalber ratio 
status vdllig ruinirt wird, bie ſich dann der früher vertriebene 
Friede wieder über fie erbarmt. Die Aufführung wünfcht Rift 
aufs prachtigfte; alles foll ernfthaft und rührend fein, gravitäs 
tifche Snftrumentalmufit und paffende Lieder follen Kurzweile 
Schaffen, Das Bankett dient zu einem koſtbaren Schauſtuͤck, Zwis 
fchenfpiele find eingefchoben die aus Iebenden Bildern (Tableaur) 
beftchen , am Ende erfcheint Gott Vater bei geöffnetem Himmel 
in feiner Herrlichkeit, fo prächtig als man folches mit Fadeln und 
Zeuerfpiegeln zwifchen den Wolfen nur abbilden kann. In dem 
Stüde felbft tritt Mars auf, herausbraufend mit Trommeljchall 
und VBüchfenfnall, mit einem blutigen Degen in der Fauſt, bräfs 
end, und das Maul voll Tabacksrauch den er herausblafet. Man 
ficht gleich, dieß hätte Ayrer alles chen fo gut vorfchreiben koͤn⸗ 
nen. Auch in dem Friedejauchzenden Deutfchland M655) werden 
wir überall an Mofcherofch erinnert. In diefem Stüde ift weit 
mehr politifche und moralifche Lehre, als Handlung; ein Wahrs 
mund, im Gefolge des gedrücten Deutfchlandg, ift hier die Haupts 
figur. Auch Andere haben allgemeinere allegorifche Moralitäten 
noch gefchrieben , die weit mehr der früheren Zeit noch anzugehoͤ⸗ 
ren fcheinen; wiewohl fie mitunter ſchon den bombaftifchen Alerans 
driner an fich tragen, pflegen fie gemeinhin aͤußerſt roh zu fein. 
Dahin gehbrt der fchon oben berührte Willmut 224) des als Sprachs 


224) Um eine Idee von einem ſolchen Stüde zu geben, bezeichne ich kurz 
den Inhalt diefes Stüdes: ein König Adelhold (der Verftand) herrſcht 
in Barreich (im Haupte), Redewinne, die Vernunft, ift feine Gattin, 
Der königliche Prinz ift Willmut (der Wille) Zürft zu Herzberg. Die 
Eltern wellen ihm das Fräulein Alguda (das hoͤchſte Gut) Fürftin zu 
Seelevig (Seelenruhe) erwerben. Ueble Rathgeber, Fuͤhlhart und Gers 
wolf (seusus und appelitus) nehmen ihn aber durch Skaramuz ben 
Narren (opinio) ein und verleiten ihn nach Fraͤulein Scheinguda. Die 
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forfcher befannten Caspar von Stieler, (ded Epaten), der auch 
ein Zrauerfpiel Bellemperie verfertigt bat, und dem Willmut ſehr 
ähnlich find einige allegorifche Schaufpirle von dem göttingifchen 
Paͤdagogiarchen Heinrich Zolle (Kundegis, Wahrgilt und Will: 
bald 1670—75), die wahrfiheinlih Etielern zum Mufter dienten, 
fo abfurd und clend fie auch find. Wir wollen ung nicht bri den 
fatgrifchen, biftorifchen und moralifchen Allegorien aufhalten , die 
wir in großer Anzahl an die Riftfchen Stüde anfnüpfen Fönn: 
ten, und die ſich noch vielfach in der Art der Moralitäten der 
Rateiner im 16. Jahrh. auf das Weben und Leben verfchiedener 
Stande beziehen, und wollen nur noch von dem leßtgenannten 
Stüde Rift’s erwähnen, daß e8 noch von einer andern Seite ber 
merkwuͤrdig iſt und Anknuͤpfungen erlaubt. Es ift nämlich Dabei 
ein Zwifchenfpiel angebracht, in welchem deutlicher als es fonft 
Riſt wagte, Zeſen von ihm angefochten wird, Er figurirt darin 
unter dem Namen Saufewind, und foll mit feiner Wäfcherin 
Nofimunde als cin Phantaft, ein Don Quirote mit Dulcinea, 
verfpotter wirden. Daß Zefen gemeint ift, geht aus jedem Zuge 
hervor: fein Diener Bullenbrof fagt zu Saufewind einmal, eg fei 
nicht feines Gleichen zu finden, als etwa Herr Reuterhold von 
der blauen Wiefe, wie fich Zefen pfeudonymifch ungefähr 
nannte. Riſt droht ihm auch in dem Stücke ſelbſt mit ciner oͤf⸗ 
fentlichen Eatyre „der deutfche Aufſchneider.“ Bicle ähnliche Zwi⸗ 
ſchenſpiele wären in dieſer Art zu nennen, wo noch der alte Cha= 
rafter der Farfe vielfach herrfcht, wo die Modecharaftere der Zeit, 
befonders Alamode als Student u. ſ. w. 225) durchgenommen 
werden, ja felbft diefer Saufewind Rifts kehrt wie Mofcherofch’g 
Philander häufig wieder, und Er und jener Alamode find auch 
nur Epielfeiten des euriosus, den wir aus der Profaliteratur 
bereits Fennen. Inſofern aber in Riſt's Saufewind Die beftimmte 
Perfon Zeſens gemeint ift, ift ung dich Zwifchenfpiel neben Hus 
nold’8 fpäterer dramatifihen Satyre gegen Wernicke, dem Pritſch— 
meifter, noch darum bedeutend, weil wir in diefen beiden Stüden 


Raͤthe des Königs, Ehrlich und Wahrmund, führen ihm aber auf den 
rechten Weg zurüd, 

225) In Beckh's Schaufpiel von Theagenes und Chariclea (1660) 3. 8. 
ift ein Zwifchenfpiel, wo Alamode als Lüderlicher Student erfcheint; 
aͤhnlich in Sagittarius’ Friedrich mit der gebiffenen Wange u. X. 
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innerhalb des Schaufpiels die erite offene Kritit und Polemif 
entfichen fehn, die bald der rothe Faden werden wird, an: dem 
wir unfere Dichtungsgefchichte fortzuführen haben. 

In dieſen Moralitäten, Satyren und zeitbezüglichen Stüden 
hielt man alfo den früherhin beliebten Stoff oder Ton feft, und 
fo auch in den geiftlichen Stücden noch bier und da die altteftas 
mentlichen Materien; bie Paflions= und Auferſtehungsſtuͤcke dauern 
noch fort, obwohl freilich Manier und Gefinnung, namentlich in 
Den neuteftamentlichen Stüden, vielfach fo neu und verändert ers 
fcheint, wie in dem Kirchenlied, wenn wir es gegen das des 16. 
Jahrhs. betrachten. Die triumphirende Seele fpielt nicht allein im 
Liede, fondern auch auf der Vuͤhne; der Bräutigam Chriftug holt 
feine Ecclefia auch im Luftipiele heim (Dan. Richters arge Grunds 
fuppe der Welt 1670.) Befonders Ein Stüd von Knorr von 
Rofenroth, ein allegorifches Luftfpiel von der Vermaͤhlung Chriſts 
mit der Seele ift in dieſer Hinſicht ſehr merkwürdig; es wird 
unter allen deutfchen Allegorien den Galderonifchen Autos am 
naͤchſten ſtehen. Das Stüd fteht in Knorrs Helicon. Unter eis 
nem König Dahar wird die MWeltlichfeit verftanden; er liebt die 
Naſima (Seele) und die Adibe (Leidenschaft; unteren Seelenfräfte.) 
Naſima aber verlobt ſich mit Fedil (der wirkenden Zugendart eis 
ner hochgefiiegenen Seele), diefer aber überläßt fie aus Freund: 
Schaft dem Mamſuh, dem Gefalbten, Ehrift (die Namen find aus 
dem Arabiſchen bezeichnend). Adibe, weil fie von Mamfuh er: 
fahrt, daß Dahar, eigentlich feines Vaters Untertban, vogelfrei 
und Ufurpator fe, ermordet ihn, und dann loͤſt fich die Sache: 
Mamfuh wird mir Nafima, Fedif mit Adibe vermählt, Den 
fchwülftigen, lächerlich verftiegenen Ton den Georg Heinrich Wes 
ber, ein Riftianer im Schwanenorden (Hyphantes), in. feinen. poe= 
tischen Mufen und anderen Liederwerfen anftimmte (ähnlich wie 
fein Genoß Schreiber (Syloander) in feinen Fruͤhlingsknospen), 
behielt er auch in feinem dramatifirten . chrifilichen Kreuztraͤger 
(1652) bei. Die Stuͤck ift ſchon auf muſikaliſche Compofition 
eingerichtet und zum Eingfpiel geworden, und nach diefer Seite 
bin wandte fich das geiftliche Drama überhaupt mit am früher 
ften. Es ward Oper oder Oratorium, in den Händen der Des 
defind, Trommer, Joh. Jacobi u, A., und hierauf werden wir 
unten noch zurückkommen. Nur von dem Einen Johaun Klay 
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in Nürnberg müffen wir bier ein Paar Worte hören, weil Er 
als der Urheber einer ganz neuen dDramatifchen Epoche betrachtet 
wird, 

Wir haben von ihm eine Neihe geiftliher Stüde aus den 
Jahren 1644— 50 über die Geburt Chrifts, Herodes, den lei: 
denden Ehriftus, die Himmelfahrt, die Auferftehung, den Engels 
und Drachenfireit. Die Beifpiele des Heinfius und Grotius und 
die regelmäßigen Aufführungen, die in den Niederlanden üblich 
waren, regten ihn zu dieſen Werfen an, und Harsdoͤrfer und 
feine Pegniger Genoffen begrüßten mit Triumph den erfreulichen 
Anfang diefer höchften Kunftgattung und den „wolkenanſegeln⸗ 
den Flug des Dichters.” Harsddrfer begleitet ihm einige Diefer 
Stuͤcke mit aufmunternden und fritifchen Briefen, er zweifelt nicht, 
fie würden reichlicher anerkannt werden, wenn Klay zu Carls oder 
Dtto des Großen Zeiten lebte. Die Zurichtung und Aufführung 
diefer dramatifchen Nhapfodien ift dußerft merkwürdig. Wir find 
gleichlam am Uranfang des Drama, das in elternlofer Zeugung 
wie von felbft entſteht, angelehnt an den Firchlichen Gottesdienft, 
wie die Älteften griechifchen Stüde, aufgeführt wie diefe und ges 
Jeitet von einem Choragen ohne weiteres Perfonal ale das Chor, 
Der Prediger Dilherr fchlägt nämlich am Sonnabend einen poes 
tifchen Anfcylagzettel an die Kirche an: wer morgen nach Chor 
und Predigt dem Poeten zuhören möchte, was er vom Mufen: 
hauſe füßes bringe, der möge in ber Kirche bleiben, in mufls 
Falifcher Vortrab, eine bewegliche Inſtrumentalmuſik eröffnete dann 
am Sonntag die nachfirchliche poetifche Feier, unterbrach und bes 
fchloß fie Der Dichter leitet feinen Gegenftand, felbft redend, 
in Profa oder Vers cin, in epifcher Erzählung, bis er an eine 
Stille fommt, wo er eine der handelnden Perfonen mit einem 
„ſpricht fie‘. vedend einführt, wobei er wohl noch bemerft, daß 
fie wahrfcheinlich, vielleicht, ohne Zweifel, in folgender Art bei der 
oder jener Gelegenheit ausgebrochen. Nun entzuͤckt cr fich in feis 
ner Vorftellung zu dem Charafter und der Stimmung der dats 
zuftellenden Figuren, die nie dialogifch, fondern nur hintereinans 
der aus dem Einen Munde des recitirenden Dichters reden, cr 
verfegt fich außer fich felbft, fchaut wie in einer Vifion das was 
er darſtellen will und theilt es in einem feurigen Enthufiagmon 
mit; Lieder und Chöre unterbrechen den deklamatoriſchen Vortrag 
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und werden von Anderen geſungen. Dieſe ſonderbaren Vorſtel⸗ 
lungen zu erklaͤren, muß man ſich erinnern, was wir fruͤher ſchon 
erwaͤhnten, und was auch die Pegnitzer Dichter ſelbſt wohl wiſ— 
fen, daß die baͤnkelſaͤngeriſchen Umgaͤnge mit Bildern, die Ballas 
den Die auf Märkten gefungen und erflärt wurden, Anfänge des 
Scyaufpield waren; daß in den Niederlanden auf dem Theater 
Tableaur geftellt und von Schaufpielerinnen redend oder fingend 
erklärt wurden, und daß dieſe Sitte in den Zwifchenfpielen in 
Deutfchland auch allgemein ward, 

Grade diefe Sitte mußte unfere Nürnberger Emblematifer 
anziehen. Unſer Dichter erjegt aber das in der Kirche mangelnde _ 
Tableau mit feiner Schilderung und Kunft der poetifchen Males 
rei, derentwillen er von Arnold gepriefen wird, der von ihm aus⸗ 
ruft: Der kann bunte Worte machen! ja deren er fich felbft 
rühmt, wenn er fagt, Feine Wieſe fönne fo bunt gemalt fein, als 
fie der finnreiche Poet befchreiben fann, Er muß alfo alles, dag 
Sanftefte und Weichſte bis zu den Teufelslarven und den Bes 
ftien und fcheußlichen Ungeheuern der Hölle durch. Sprachgewalt 
fchildern, dem Pocten und feinen Worten bleibt es überlaffen, 
Schlachten mit allen Ränfen und Angriffen zu entwerfen, und 
höchftens ift eine allgemeine Decoration dabei angewandt worden, 
wie 3. B. in dem Engels und Drachenftreit als Schauplag ein 
hellgeftirntes Himmelfeld angegeben wird; das Ohr der Zufchauer 
muß der Dichter fo zu rühren fuchen, Daß das darbende Auge 
gleichfam mit befriedigt wird, Klay bat es fih Daher gefagt fein 
lafien, was Harsdörfer an ihm rühmt, daß. er die Stuͤcke mit 
einer tapferen Stimme begeiftern, daß er die NReimarten wohl 
obferviren müffe, für das Klägliche Trochaͤen, für das Fröhliche 
Daltylen, für das Erzählende Jamben brauchen müffe; denn 
diefe Neimarten feien gleihfam für die Zuhörer die Trompete, 
dadurch der eingezwängte Laut fo viel heller ſchalle. Nun Fennen 
wir aber ſchon die mufifalifchen Spielereien der Pegniger, ihren 
Schellen= und Pfeifenklang, „ihr Brummen und Trommeln, ihr 
Ludeln und Dudeln, ihr taratantara und Hörnerfchall”’, das 
Alles gellt hier felbft dem Lefer, gefchweige dem Zuhörer, durch 
den Kopf, daß einem Hören und Schen vergeht. Ohne Zweifel 
ſchien fchon der bloße mündliche Vortrag des Schaufpielers allen 
Dramatikern damals eine ftärfere poetifche Sprache im Schaufpiel 
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zu bedingen, wie vielmehr hier, wo fich auf den Einen Deffas 
mator Alles haͤuft. Weber allen Begriff armfelig und dürftig ift 
der Inhalt diefer Sachen, fo fehwülftig wie gemein, fo hyperſu— 
blim wie platt, fo ‚blumenreich und füßlich wie roh und plump 
der Vortrag. Noch find die erften diefer Etüde nicht Schau: 
fpiele genannt, was fie auch in der That nicht find. Eie füns 
nen im Gegentheile weit cher als Dratorienanfänge gelten, als 
welche wir noch früher die Vorträge der Meifterfänger bezeichnes 
ten und wir müffen auch nicht: vergeffen, daß diefe Erfcheinung 
an dem Sike des Meiftergefangs Statt hat. Epäterhin Hatte 
die Oper in Nürnberg einen Hauptfiß, und viele Glieder ‚des Pegs 
nitzordens, Lochner, Faber, Negelein u. U, ſchrieben mit Eifer 
Eingfpiele und . Dramen. ; 

Ein ordentliches Schaufpiel fthten fich in ‚Nürnberg nicht 
weiter bilden zu wollen; nur Fragmente und Theile deffelben tres 
ten dort auffallend heraus. Die geiftlichen Aufführungen Klay’s 
wurden feit den weftphälifchen Frieden verträngt von ſogenann⸗ 
ten Aufzjügen, die in Allem ungefähr das Gegentheil waren von 
jenen: ganz weltlich, garz Aktion und. Pantomine, ganz fürg 
Auge: berechnet. Die Friedensfefte. in Nürnberg veranfaßten bei 
den Feftgelagen große und prächtige Darftellungen, die von den 
Pegnigern beſorgt wurden. Beſonders Birken zeichnete fich hier— 
bei aus mit feinen Kriegsbefchluß und Friedensfuß u. A., und 
Friedensſtuͤcke quollen überhaupt in dieſer Zeit an allen Orten, 
von Rift, Gtäfer, Hadewig und vielen Anderen hervor, Wir 
wollen diefe Stüde als folche ſaͤmmtlich übergehen, nur von der 
Art der Aufführung muß ich einen Begriff zu geben verfuchen, 
weil hier zuerft die phantaftifche Pracht und der überladene Sins 
nenreiz fichtbar wird, ‚der gleich nachher unter Begünftigung des 
Friedens ſich an alle Höfe verbreitete, die fonderbarften Werke 
hervorbrachte, und Ballett und Oper zu den Gegenftänden einer 
faft tollen Keidenfchaft machte. Die Beſchreibung dieſer Feſte in 
Birfens Teutonia gibt ung die nächfte und befte Quche an bie 
Hand. Die Abgeordneten zum Frieden, erzählt er, faßen an eis 
nem Freudenmahle in seinem fchönen Lufithale, nahe bei den Schaͤ⸗ 
fereien der Peguitzer. Ein. MWaldgebüfch, in Form eines Zeltes 
gefchloffen, näherte fich, äußerlich von Niemanden in: Bewegung 
gejegt der Tafel. Es öffnete. fich und Eris erfchien, mit Schlans 


Drama Höhepunkt d. fchlef. Poeſie. 454 


genhaaren, zerriffenem Kleide, blutbefprigt, Schwert und Fadel 
in den Händen; mit zornflammenden Augen Tief fie jeden der 
Säfte an, brummte wie ein Bär, ſchaͤumte wie ein Eber, boltzete 
aus den Augen wie eine Fewrerbüchfe, ſchlug ihre hangenden Brüfte, 
ftampfte die Erde, dann fing fie an mit Worten zu dornern, 
indem fie einen Gofdapfel herauszog und darauf fihrich potiori. 
Nun treten Concordia und Aftrea auf und zeigen dem Frieden 
das Feftmahl; fobald fie die Eris gewähren, reißt Concordia fie 
zu Boden, tritt fie mit Füßen und überfäßt den Anwefenden 
zwifchen ihnen zu wählen. Die drei friedlichen Göttinnen- kuͤſſen 
fich dann mit anmuthigen Gebärden und zu herzlicher Freude der 
Anmwefenden. Die Gerechtigkeit heißt das Krieusfchwert in die 
Scheide fahren und fpricht Lobreden auf die Helden des geende— 
ten Krieges. Dann lieh fie ein Beifpiel der Strafe ſehen, 308 
die Eris vor fich, hieb ihr ein Paar Schlangen vom Kopfe und 
wog fie gegen den Dlivenfranz des Friedens, fand fie zu. leicht 
und verdammte die Eris in das Reich Plutons zu ewigen Slam: 
men. Sofort erfcheinen drei Höfllengeifter, die eine Weile um fie 
brüffen und fpringen, und fie dann "in das gegenüberliegende 
Seuerfchloß ſchleppen. Auch die übrigen: Perfonen verloren fich 
dann und die Gefellfchaft der Schauenden brachte eine Gefunds 
heit auf diefe Friedensermahnung aus und ließ Trompeten und 
Stüde drein fallen. — Bald erfchien ein Kriegsmann, troßig 
prahlend in alamodiſcher macaroniſcher Rede, und fragt, ob ſich 
Niemand mit ihm zu einem auslaͤndiſchen Kriege engagiren wolle, 
der faule Friede gebe ihm Fein Plaiſir. Indem kommt auch’ ein 
Schäfer, der vom neuen Kriegsgerüchte hörte und das Echo dar— 
um befragt, das ihm Erfreuliches antwortet aus einem verbufchs 
ten Abfag der Hütte. » Die geflügelte Kama eilt heraus, ihre Fries 
densbotfchaft berichtend, und fliegt dann blaſend und rufend in 
den Wald wieder weg. Hierauf wird der Kriegsmann milder, 
und fehnt fich nach dem Landleben, das ihm der Schäfer preift, 
der ihm auch feine Triften mit ihm zu theilen anbietet. — Nach 
einer zweiten Paufe folgt eine neue Scene zwifchen Mars, Benus 
und ihrem ganz nackt erfcheinenden Flügelfinde, über deffen freie 
Reden und artige Gebärden viel Gelächter erfolgt. Der rußige 
Vulkan kommt zufegt mit einer Zuͤndruthe angehinkt, ftreicht den 
Knebel, und erzählt unter lächerlichen Stellungen fein Amt, feine 
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Gefchichten und Leiden. Nachdem er mit allerhand Poffen ums 
terhalten, grüßte er die Säfte zum Abfchied von allen aufgetretes 
nen Perfonen, die zugleich, indem fich das Waldzelt öffnete, in 
fchöner Stellung undeweglich (im Tableau) erfchienen. Hierauf 
bewegte fih das Zelt wicder weg, worauf das Feuerwerfjchloß 
der Gefellfchaft im Gefichte blieb, welches nun von Eupido ans 
gezimdet ward, — Solche Aufzüge nun, wie Diefe, begegnen ung 
häufig wieder. Sie waren eine Hauptfreude der Höfe, an denen 
namentlich die jungen Prinzen, gemifcht unter Bürgerfühne und 
Adlige, felbft dergleichen aufführten. So haben wir von Schot— 
tel, dem getreuen Nachbeter der Pegniger, in feinem Luftgärtlein 
(4747) und anderswo folche Allegorien, Pantominen und Bal- 
Iette, die er von dem jungen Hofe zu Wolfenbüttel aufführen 
ließ, und in Sachfen und Thüringen befonders wimmelten alle 
Heinen Höfe von diefen Prozeffionen und Aufzügen, die bald ges 
nug ganz in Ballette, Singfpiele und Opern übergingen. 

Wenn man neben diefen baroden und fonderbaren theatralis 
fchen Erfindungen, oder neben dem Embryonenartigen ber Klay’: 
fchen Stüde das Drama»der Schlefier betrachtet, fo Fann man 
beffer begreifen, nach welchem Rechte diefen das Primat und die 
Präftanz in der deutfchen Dichtung eingeräumt ward, als wenn 
man Opitz neben die Lyriker der übrigen Provinzen ftellt. Ans 
dreas Gryphius (1616 64) aus Glogau begründete es und 
zwar ſeinen erſten Verſuchen nach fruͤher als Klay. Sein Hero⸗ 
des, der verloren gegangen iſt, war ſchon 1654 mit 48 Jahren 
gemacht, denn wie Scultetus, wie Lohenſtein, der ſeinen Ibrahim 
Baſſa im 15. Jahre machte, iſt auch Gryphius einer der fruͤh⸗ 
reifen fchlefifchen Dichterjünglinge, deren erfte Poeſie Schulübung 
war, und es wird wohl Fein Sırthum fein, daß in allen Samıns 
lungen feiner Gedichte Sonette von 4627 vorkommen, die aljo 
mit 44 Fahren verfertigt fein mußten, Er war wie ein Erbe von 
Flemmings Geiſt und Phantafie, und leider von mehr als Flems 
mings Unglüd, Sch muß in das Lob feiner Zeitgenoffen einſtim⸗ 
men, daß er den Ruhm Schlefiend, den Opig erworben, weit 
erhöht habe, und erinnere an dad, was ich oben darüber bei Ges 
legenheit feiner. geiftlichen Gedichte gefagt habe. Ewig Schade, 
dag auch diefer kuͤhne, firebende Geiſt von unerhörtem Mißgeſchick 
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niebergebeugt ward 2°), Er verlor im 5, Jahre feinen Vater 
nach einer Andeutung in feinen Gedichten an Gift; im 12. Jahre 
feine Mutter, und war nach ihrem Tode ohne Mittel, Troft, 
Math und Beiftand, Er, verdanfte Unterricht und Alles fich ſelbſt. 
Auf der Schule in Glogau vertrieb ihn Feuer, in Frauftadt die 
Deft. Eine Zeit ſchien ihm das Glüc lächeln zu wollen, als ihm 
der Pfalsgraf Schönborn , bei defjen Kindern er Hofmeiſter war, 
die Dichterfrone und den Adelsbrief gab, von dem er nie Ge: 
brauch machte. Feuersbrunft und Krieg und Feinde verfolgten ihn 
aber auch in diefer Lage, fein Gönner ftarb fihon 1657, 1658 
ward fein Bruder Paul, von dem er in Ausdrüden der größten. 
Liebe und Achtung häufig fpricht, aus Freiftadt durch eine Fathos 
liſche Reaktion vertrieben; 1640 ftarb ihm Bruder und Schwefter 
und er fiel in eine toͤdtliche Krankheit. Sie fcheint ihn für ims 
mer gebrochen zu haben, obwohl ihm fpäter die Schickſale guͤn— 
fliger waren. Er klagte, daß fo lange Zitan fein bleiches Ange: 
ficht beftraßle, ihm nie ein Tag ganz ohne Angft befcheert fei, 
Was hätte der Mann werben können, wenn ihm die Verhältniffe 
freundlicher gewefen wären! Er war in 41 Sprachen bewandert; 
er lehrte 4659 — AA in Leiden die verfchiedenften Wiffenfchaften, 
pbilofophifche Facher, Gefchichte, Geographie, Mathematik, Phyſik, 
Anatomie und Phyfiognomif. Dazu reifte er feit 1644 in ganz 
Europa herum, überreichte der Republif Venedig fein olivetum 
und fchnte einen Ruf nach Upfala ab. Es mußte die Wirfung 
feiner unverdienten Schickſale fein, daß er finfter, ſchwer, tieffins 
nig und parador in Behauptungen ward; er glaubte an Aftrolos 
gie, Vorbedeutungen und Geifter, fihrieb über Chiromantit und 
Hoffmannswaldau hatte einen Traftat de spectris von ihm in 
Händen, von dem er auch mehrfach in feinen Vorreden und Nos 
ten redet. Mit diefem Hange erinnert er an die myftifchen und 
alchymiftifchen fchlefifchen Poeten, unter denen Knorr von Rofen: 
roth fogar ein chymifches Schaufpiel gefchrieben hat 227); Xos 


- 


226) Vergl. f. Leben von Bredow, im deſſen nachgelaffenen Schriften. 1826. 
227) Er hat ein chymifches Prachtfpiel conjugium Phoebi et Palladis ge⸗ 
fchrieben (1677), weldyes eine VBorftellung bedeuten foll von der Uns 
möglichkeit, daß aus unedlen Metallen edle follten gewonnen werben. 
Phobus der Weltregent denkt auf feine Nachfolge, Mars von Venus 
unterftügt macht darauf Anfprüce, weil das fürfttiche ze Geblüt 

UI. 8». 
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henftein feldft wirft dem Gryphius mit einem feinen Tadel Dice 
Kunft der Horofeope und feine cabbaliftifchen Studien vor. Wie 
dDiefe Stimmungen und Neigungen fich in feinen geiftlihen Ge: 
dichten dußerten, haben wir oben gehört; in feinen Schaufpielen 
äußern fie fich eben fo. Und die muß man fo bedauern, wenn 
man feinen fonftigen gefunden Einn, und fein Talent, die Welt 
zu kennen und Menfchen zu beachten daneben hält. Seine Luft: 
fpiele fegen durch den geänderten Ton und ihre natürliche Wahr: 
heit in Erftaunen; auch in feinen Trauerfpielen leuchtet unter Pas 
thos und Deflamation Kenntniß menfchlicher Leidenfchaften ber: 
vor. Seine Bliede in die Gefchichte find ganz vortrefflich , Durch: 
aus ficher und reif; in feinem Carl Stuart fann man nicht ohne 
Antheil die Beurtheilung der ſchrecklichen Begebenheit leſen, Die in 
einer gewiſſen Art erſchoͤpfend iſt. Von dieſer Seite, die in Gry⸗ 
phius nie hervorgehoben worden iſt, erinnert er vielfach an Schil— 
fer und man möchte das erwähnte Stüd als Stimme der Zeit 
über die Hinrichtung des englifchen Königs von ähnlichem Inter⸗ 
efje halten, als Schillers Schrift für Ludwig XVI. würde geworden 
fein, wenn er fie gefchrieben hätte, Gryphius war dazu beftummt aus 
Leben und Natur zu fchöpfen, leider fehlte ihm dazu die Heiters 
feit der innern Stinunung, aus der erft die unbefangene Beobach⸗ 
tung fließen fann. Große Aufforderungen lagen in der Zeitge: 
fhichte, fie waren leider von bderfelben büfteren Art: Gryphius 
fagt es felbft, daß er die Vergänglichkeit der menfchlichen Dinge 
in etlichen Trauerſpielen vorzuftellen fich befliffen, nachdem das 
Vaterland fich in feine eigne Afche verfcharrt. Wie glücklich war 
darin Shaffpeare in feinen Umgebungen und Zeiten, der das 
fröhliche Emporfteigen feiner Nation in aller Nähe erlebte. Wie 
verfchußdet ift Racine in feinem Britannicus den reichen Verhaͤlt⸗ 
niffen des Hofes Ludwigs XIV., die ihm die Züge feines Ge: 
fchichtsftoffs und den Tacitus belebten. Wenn man von irgend 
einem Manne fagen Tann, daß ihn üble Verhältniffe hemmten, 
gute hätten fördern Fönnen, fo iſt es Gryphius. Selbſt Corneille, 
der die befte Zeit noch nicht erlebte, tappte und fuchte ja fo lange 


zunächft in ihm ſei, Phoͤbus aber fol fic) auf das Votum der weißen 
Metalle Luna, Jupiter und Saturnus mit Pallas vermählen und eine 
Nachkommenſchaft zeugen. 
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rathlos, bis er Gegenftand und Behandlung fand, die einen Bei: 
fall ermntete, und fein Fund war ein blinder, denn er ging nad) 
erreichter Höhe ſtracks wieder herab und verlor fich in neue Sr. 
rungen. Man feße Gryphius nach Paris, öffne ihm die Schule 
der Weltfenntniß, die Moliere und Racine offen ftand, und man 
würde gefehen haben, wie fich das Achte Gold, das unter vielen 
Schlacken jet verborgen liegt, geläutert hätte, und wie weit fich 
fein Genius über die profaifchen Verfififationen der franzöfifchen 
Dramatiker empor gefchwungen hätte, Man gebe ihm ein gläns 
zendes Theater, das ihm feine Produkte dankbar darftellte, ein 
Publikum das lebendigen Antheil nahm, Schaufpieler die Natur 
und Wahrheit Fannten, und man würde gefehen haben, wie er 
ftatt an die nachfhaffpearifche Dramatik in England zu erinnern, 
Shaffpeare felbft näher gekommen fein und, cher als fo, die Ver⸗ 
gleichung mit dieſem ausgehalten haben würde, die Elias Schles 
gel 228) Lächerlicherweife zwifchen beiden anftellte, um beide gegen 
die Franzoſen herabzufegen, und. wohl auch den Gryphius gegen 
das deutſche Schaufpiel feiner Zeit, das fich fo zu dem Gryphis 
ſchen etwa verhält, wie Zachariä zu Burfard Waldis. Ehaffpeare 
haͤtte in Stratford fehwerlich mehr werden koͤnnen, als Gryphius 
geworden ift; und er fah in feinem Glogau oder Breslau viel 
weniger von Schaufpielern, als Shaffpeare in Stratford fehen 
konnte, Die Stüde des Gryphius wurden zwar bei feiner Les 
bengzeit aufgeführt und unter großem Beifall 229); allein dieß 
war cine vorübergehende Feier; Lohenfteins Stüde mußten zum 
Theil von guten Freunden aufgeführt werben, weil feine Truppe 
da war. Schon Neukirch aber hat die fehr richtige Bemerfung 
gemacht, daß wir Feine Komddien zu erwarten hätten, weil es fich 
nicht der Mühe lohne welche zu machen, wenn man nicht wenig: 
fteng die Freude hätte, fie. aufführen zu fehen. Und wo follten 
gute Schaufpieler felbft in dieſen Truppen herkommen, da nun, 


228) Bei Gelegenheit ber Ueberfegung des Jul, Edfar von Bork 174415 in 
ben Beiträgen zur krit. Hiftorie der d. Spr. 

229) In der Dedikation des Papinian fchreibt er an ben Kath von Breslau: 
Circumdedistis iisdem (tragödiis) et famam, dum permisso publice 
arbitrio theatrum illae apud vos conscenderent, ac misti ceivibus 
exteri adgemerent Leoni, illacrimarentur Catharinae, suspicerent 
Felicitatem. 2; 

28 * 
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fobald ernftliche Profeffion aus diefer Kunft gemacht wurde, Die 
alte Toleranz aufhörte, da man bald die Beifpiele erlebte, daß 
man ben Schaufpielern das chrliche Vegräbniß weigerte, was 
Butſchky u. U. billigen Fonnten, die diefe Leute als Landfahrer 
und des Teufels Werkzeug anfahen, und die von der Moral, die 
auf der Bühne zu lernen fei, nichts hören wollten, weil fie den 
heiligen Eindrud einer Märtyrerlegende auf dem Theater unter: 
brochen fahen von Seiltänzergaufeleien und den Eulenfpiegelpoffen 
des Harlefins. Gryphius war in diefer Hinficht angewirfen auf 
das, was er in den Niederlanden und in Italien fehen konnte. 
Bon den holländifchen Schaufpielern gibt ung aber Rift Feine 
große Idee, der die Erfahrung gemacht, daß fie Feine Verſe or: 
bentlich auswendig lernen Fonnten, und der befhalb in Profa 
fchrieb, in der fie fich beffer mit Sınprovifation zu helfen wußten. 

Das Schaufpiel trieb fih in Holland gar foviel auf Bauernkir⸗ 

mefjen herum; nur Amfterdam Fam eine Zeit lang zu großer 

Blüthe. In Stalien weiß man, mas es felbft heute noch, na= 

mentlich mit der tragifchen Aktion auf fich hat, in der alle Lei: 

denfchaft widernatürlich gefteigert und das Blutige und Efel: 

bafte noch jegt zum tragifchen Effekte gebraucht wird, Da auch 

biefe Erfahrungen und Beobachtungen der Bühne, die Gryphius 

auf feinen Reifen machen Fonnte, nur vorübergehend waren, fo 

war er.alfo, ſeitdem er 1646 in Strasburg mit feinem Leo die 

Reihe feiner Dramen begann, faft ganz auf das Buch verwiefen 

und die gelehrte Nachahmung; er fuchte fich Regeln und Mufter, 

wo er fie irgend finden Fonnte, 

Zunächft fiel er Hier auf die Niederländer, Er Iebte lange 
in ihrer. Mitte, kannte Heinfius, und er überfegte ein Stück des 
van der Vondel. Das niederländifche Schaufpiel ward die Mut: 
ter des Deutfchen fo gut, wie die Lyrik. Sichtbar waren bie geift: 
lichen Stüde des Heinfius und Grotius Mufter vieler Deutfchen 

. und Gryphius felbft fand, daß des Grotius Stüde faft Aller 
Ruhm verbunfelten; Klay war von ihnen angeregt; und noch 
Triller überfegte (1725) den feidenden Chriftus. Die Lage der 
bramatifchen Poeten in den Niederlanden ift ziemlich der der Deut: 

ſchen gleich; Heinſius hatte wie Opig nur angeregt; van der Von⸗ 
del ftcht wie Gryph, und an Hooft tadelt man die hochtrabende 
und bombaftische Manier wie bei Lohenſtein. Cinzelne von Von 
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dels Schaufpielen wurden von Heydenreich (die Gibeoniter 14662), 
von Kormarten (Maria Stuart 1672), Dedekind u. A, Überfegt 
oder bearbeitet. Wie Vondel zu Heinfe, fo verhält fich Gryph 
zu Opig, und wieder erfcheint Gryph in demfelben Verhaͤltniß 
zu Vondel, wie Opig zu Heinfe. Das Schulmaßige, Gelehrte, 
bald Antike, zugleich Bibelmaͤßige und Prophetenhafte, das falfch 
Heroifche und .Pomphafte, den pindarifchen Schwung in den alles 
gorifchen Ehbren, dieß Alles mit allen eigenthuͤmlichen Fehlern 
feines -Schaufpield konnte Gryphius bei Wondel lernen; und fo 
war die Sitte der Taubleaurx in den Zwifchenfpielen, die politifch- 
hiftorifchen Stücke und vieles Andere. aus den Niederlanden nach 
Deutfchland verpflanzt. Gryphius Überfegte Vondels Gibeoniter, 
wie es fcheint nicht in der Abficht, wie er etwa die Felicitas 
des frangdfifchen Jeſuiten Caufinus (aus dem Lat.), und ein 
Luftfpiel von. Razzi. (aus dem Ital.) Üüberfegte, d. h. nicht um 
der deutfchen Bühne ein Stüd mehr zu geben, fondern um fich 
daran zu ſchulen. Er wollte felbft ein Stuͤck über diefen Gegen: 
ftand machen (das wie fein Heinricy der Fromme, fein Ibrahim 
und feine Fifcher unvollendet geblieben und verloren ift), und er 
hätte ſelbſt die Vondelfchen Gibeoniter fchwerlich herausgegeben; 
es geſchah erft nach feinem Tode durch feinen Sohn, So hat er 
auch“ den fchwärmenden Schäfer (1665) nach des jungen Cor⸗ 
neille's Bearbeitung des berger extravagant von de Ja Lande nur 
auf den Wunfch. einer hohen Perfon Üüberfegt, obwohl ihn bier 
auch. der fatyrifche. Stachel gegen die Schäferwuth reiste. - Daß‘ 
Stuͤck ift nämlich gegen das Schäferwefen in der Abficht wie 
Don Quirote gegen das Ritterwefen gerichtet und es ift nicht Die 
kleinſte Ehre für Gryphius und. ſteht unter feinen negativen Vers 
dienſten obenan,- daß er dieſer "Aftergattung wie den vielen‘ Spies’ 
fereien der Lyrik: entfchieden ‚den. Rüden. wendet und. aufrichtig- 
den Spott gegen Ihre Widernatuͤrlichkeit theilt. Sonſt aber iſt 
er allen Weberfegungen und Nachahmungen feind, ein Grundfaß, 
den er vor feinem Leo ausdrücdlich ausfpricht: ein anderer möge 
von der Ausländer Erfindungen den Namen wegreißen und den 
feinen davor fegen. Er verfchmähte diefe Eigenfchaft der Opitz⸗ 
fchen Dichtungszeit und mit ihm flimmen Hofmannswaldau und 
Lohenftein überein. Dieß eben ftellt diefe Drei unloͤslich zuſam⸗ 
men, daß fie zuerft nach einer unabhängigen Dichtung in Deutfch- 
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aus, von ber Fein Dichter des Jahrhs. auch. nur eine Spur 
bat, die audgenommen, die ihn nachahınten: grade zu dieſem ho— 
ben Fluge :gehört aber norhwendig Gefchmad und. Maß, mas 
leider Gryphius in nicht viel höherem Grade. als feine ganze Zeit 
beſaß. Diefes Gefallen am Erhabnen und Gewaltigen bedingt 
dann die Wahl von feltfamen Stoffen und Scenen, von uͤbertrie⸗ 
benen. Handlungen ‚und. Affeften, von byperheroifchen Charakteren, 
von ſchrecklichen und. blutigen Auftritten, welche Icgtere bei dem 
Römer noch hingehen, weil fie ‚dort hinter der Scene vorfallen, bei 
ben Schlefiern aber widerlich. find, weil fie auf der Bühne, wie 
bei Ayrer ſchon, vorkommen. So ftellt auch bei allen Graufam: 
feiten und Ungeheuerlichfeiten in Sensca’s Charakteren der Um: 
ftand des Römers Sache beffer, daß er Naturfühne und tita= 
- nische Halbgoͤtter ſchildert, Gryphius aber. Figuren der Gegenwart 
oder der römifchen Kaiferzeit, des Abfchaums der Menfchheit. 
Den Begriff des Heroifchen lernte Gryphius an feinen dhriftlichen 
Märtyrern; Unnatur, Uebertreibung, Empfindungslofigfeit Plebt 
daher feinen Tugendhelden freilich überall an, und. wie bei Seneca 
finden wir bei ihnen jene Freudigfeit zum Tod, jenen Jubel im 
Unheil, jenen. Trog der Tugend, und im. Gegenfage jene Tyran⸗ 
nencharaftere, Die auf ihre. eigene, Bosheit pochen. Aehnliche Feb: 
ler tragen die Charaktere aller damaligen Bühnen, mit Ausnahme 
der einzigen englifchen, _ Bei Gorneille und den Spaniern gibt bie 
Ehre jene libertriebene Stärke, welche bei Gryphius die QTugend 
und Religion gibt. Wie häufen ſich im Eid die Unnatürlichkeis 
ten, die aus diefer Quelle fließen, Jenes Maß ungewöhnlicher 
Stärke, das Überall bei Gryphius. angelegt wird, macht, daß zwi⸗ 
fchen. den Leidenfchaften und Gemüthsbewegungen,. die er: fehildert, 
fein Raum iſt, daß er alles ins Leidenfchaftliche zu fteigeen fucht, 
und Dadurch. da,’ wo es der Gegenſtand nicht Duldet, verſtiegen 
wird und in unnatürlicher Anftrengung hält. : Dieß hätte ser vers 
mieden. wenn. er in Shafjpear’s. Weiſe Scenenreichthum und Si⸗ 
tuationen. in: feinem Drama: .‚gefucht ‚hätte, -ftatt. des Oratorifchen, 
Deflamatorifchen, des Wort: und Redereichthums; wenn er Hands 
lungen. dargeftellt, und.nicht alle Kraft und Pracht auf Erzäh: 
Tung und Schilderei gewandt. haͤtte. Wir. find. bei Gryphius im 
reinen Gegenfage zu Ayrer. Bei dieſem ift alles Materie, hier 
Form; dort iſt Thatſache und: Scenenwechfel, ‚hier: Raifonnement 
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und Cinheit; dort ift alles Schauen, hier Hören; für dad Ge: 
meine ift hier das Erhabene, für das Poffenhafte der Ernft, für 
das Plebejifche das antif Gebildete, Durch die Entfernung der 
Handlungen oder auch der Scelenfämpfe mangelt das Intereffe, 
dieß foll nun durch eine beitändige Steigerung ohne Senkung, 
ftete Anfpannung ohne Erholung, ftetes Licht ohne Schatten ers 
fegt werden; das Efitatifche wechfelt mit dem Gleichgültigen und 
Sintereffelofen, und Motivirung von Charakteren oder Handlungen 
wird dadurch unmöglich, weil die Bejonderheiten ausgefchloffen 
werden und die Eleinen Züge, ohne welche Feine Handlung und 
fein KHandelnder genau erkannt oder gefchildert werden kann. 
Diefer Mangel der Kunft, einen Charakter frei aus fich ber 
aus, und die Begebenheiten aus den Charafteren wachfen 
zu laffen, ift bei Scneca und Gryphius gleich. Was nachher 
Rohenftein in viel- höherem Grade und ‚mit größerem Rechte vor⸗ 
geworfen ward, läßt fich auch ſchon von Gryphius fagen: 
feine Charaktere fehen fich gleich und reden einer wie der andere; 
der linde und milde Leo fpricht mit dem Empörer Balbus gleich 
Eräftig. Wenn je etwas von Schattirungen fichtbar ift, fo ift es 
nur, weil noch grelleres Licht hier und da auf Das Licht aufgetras 
gen wird. Dem Römer dienen die Schrediniffe des Orfus, die 
Furien und die Gottheiten dazu, das Erfchütternde noch mehr zu 
fteigern, als mit menfchlichen Figuren und Scenen möglich if; 
die Chöre bieten ihn Gelegenheit zu mehr dithyrambifchem Schwung, 
den der Dialog und der jambifche Vers nicht erlaubt, Bon dem. 
wühlenden Geift des Gryphius und feinen düfteren Stimmungen 
war es zu erwarten, daß er an. die Stelle jener Geftalten ein 
Analogon fegen werbe; in feinen Stüden wimmelt Alles von. 
Geiftern und Gefpenftern, in feinen Chören von allegorifchen Gotts 
heiten; Zräume, Befchwörungen, Zauberer und . Wahrfager find: 
bei ihm haufig; die Geifter gebraucht er grunbfäglich an der 
Stelle der alten Götter ??°), und läßt fie in gebrungenem Pro; 


251) In der Vorrede zu Carl Stuard eitirt er aus Petronius: (c. 118) 
Non enim res gestae versibus comprehendendae sunt — sed per ambages, 
deorumque ministeria, et fabulosum sententiarum tormentum praecipitan- 
dus est liber spiritus, ut potius furentis animi vaticinatio appareat, quam 
religiosae erationis sub testibus fides. Hinter Deorum ſchiebt ex ein: 

adde et spectrorum laryarumque. Diefe ganze Stelle ift hoͤchſt charakte⸗ 
riftifh für Gryph's ganze Anficht von worte, 
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phetenton reden; fie follen die Stimme der göttlichen Weisheit 
ausfprechen gegen die menfchliche, wozu auch die betrachtenden 
Chöre am Ende jedes einzelnen Aktes dienen, die nur fo felten 
wie bei Seneca in die Handlung felbft dialogifch eingreifen , wie 
einmal in dem Papinian. Der Gebrauch der Götterfprache, ber 
erhöhtere Cothurn in den Scenen und unter den Geftalten Diefer 
Art macht dergleichen zu den Kieblingsparthien diefer Dichter; den 
Lefer werden fie nicht fo-Teicht zufrieden ftellen. Die Defonomie 
der Stücke ift bei beiden ungefähr gleich; fie beobachten eine ges 
wiffe Einheit der Zeit (gewöhnlich von 24 Stunden), aber nicht des 
Orts. Chöre, jambifche Reden, Erzählungen, Stichomythien — Alles 
wechjelt bei Gryphius in der regelmäßigen Ordnung, wie dieß 
auch die Spanier wieder in anderer Art in ihrem Drama aus 
dem antiken beibehalten haben, Won eigentlicher Kunft einer dras 
matifchen Compofition, von Bekanntheit mit wahrhaft. tragifchen 
Charakteren und Kataftrophen ift feine Rede. Bei Gryphius ift 
felten ein innerer Halt in feinen Stüden, die Eigenfchaft 
des dramatifchen Anfängers- ift faft überall fichtbar: daß. nam: 
lich die Scenen nur fo hinlaufen, um die Handlung zu erklären 
und fortzuführen; auf bramatifche — ſind ſie nirgends 
a 
Sch will zum Erweife, namentlich des legten Satzes einige 
feiner Stüde durchgehen. . Im Leo Armenius (1646). verfehwört 
fich im 4. Alte der ehrgeizige Feldherr Michael Balbus gegen den 
Kaiferz er wird aber gewarnt und gefangen. Im 2. Afte folgt 
feine Verurtheilung; die Hinrichtung wird aber wegen des Ehrifte 
tags verfihoben. Im 5. und A, Akt ſteht nun’ faft alles: ftill; 
uͤber der Verzögerung der Vollſtreckung des Urtheils ſchlagen ſich 
die Wachen zu Michael, man ficht aber nicht recht wie und war: 
un’; dent. Leo erfcheint der Geift eines Patriarchen, der ihm wes 
gen feiner. gewaltfamen Thronbefteigung, die natürlich. außerhalb 
des; Stuͤckes liegt, feinen. Untergang anzeigt; und im 4. Afte ift 
eine Beſchwoͤrungoͤſcene, die faſt ganz aus dem antiken Anſtrich 
herausfällt, ı und in der noch einmal Leo's Fall geweiffagt wird. 
Sm 5. Ute wird dann der Aufftand, die Ermordung Leo's, der 
Sieg der Mebellen berichtet, ein Ausgang, der alfo nicht einmal 
das moralifche Gefühl befriedigt. — In der Katharine von Geor⸗ 
gien (1647.) haben wir den Sieg chriftlicher Beſtaͤndigkeit in ei: 
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ner Märtyrin bdargeftellt, deren übermenfchliche Kraft uns nicht 
feffeln kann. Schach Abbas wirbt um fie, feine Gefangene; fie 
zieht den Tod der Ehe mit ihm vor Das Stück ift beffer com 
ponirt, die Handlung fehreitet doch vor, fo leer fie auch ift. Mit 
weitläufigen Erzählungen über Georgiens Lage und Katharinene 
Leben ift diefe Leere ausgefüllt; fie Haben aber wenig oder nichts 
für das gegenwärtige Intereſſe des Lefers. In dieſem Stüde 
würde ich aufınerffam machen auf den Monolog. des Abbas im 
2. Alt und die Unterredung mit Seinalcan, ob diefe Parthien 
nicht vortrefflich angelegt find und ob cin anderer Dichter jenes 
Jahrhs. zu etwas dergleichen fähig gewefen wäre: die Beſchrei— 
bung der Martern der Katharine im legten Afte ift voll Empfin- 
dung, aber zu gräßlich; noch ließen wir fie uns vielleicht. gefalz 
Ien, wenn nicht gleich nach der Befchreibung ſich noch die Scene 
änderte und uns die Katharine noc in letzter Pein auf dem 
Holzſtoß zeigte. — Der Earl Stuart ift eigentlich als politisches 
Stuͤck intereffanter, denn als dramatifches Kunſtwerk, denn es. ift 
von fehr fchwacher Compofition, was ein Blick in Tiefs Furze 
und genaue. Analyfe des Stuͤcks *??) zeigen fann. Was. am meiſten 
in den Stuͤck in die Augen fällt, ift im 2. Akte die göttliche 
Anficht: von dem Greuelafte der Hinrichtung des Könige, in dem 
Munde der Geifter, in dem 3, der Gegenfaß der engen weltlis 
chen Weisheit menfchlicher Erörterungen und politifcher Verbands 
lungen. Auch. die Ubficht zu charafterijiren tritt in Diefem Stücke 
deutlich vor: er verfucht das puritanifche Wefen darzuftellen, bie 
Bosheit in das KirchenFleid verſteckt und die Raferei im Heiligenz 
fcheine ; und: fo zeichnet er im Einzelnen im Fairfar einen gutges 
willten Menfchen von befflemmter Seele. So wenig beides ges 
gluͤckt ift, fo ift doch vielleicht die bloße. Stellung der Aufgabe 
chrenwerth. — Im Papinian (1659) ift mehr Handlung, fie ift 
aber wunderlich zerftreut und ungefchict geordnet. . Der erfte Aft 
lehrt ung blos Papinians gefährliche, hohe Stellung Fennen. Im 
2ten beginnt ein ganz neues Stuͤck: Baſſian mordet den Geta. 
Geta’s Mutter Julia bat hier eine Wechſelklage mit dem Chor, 
die vortrefflich ift. Ein Zmwifchenfpiel fchließt Diefen Akt, indem 
Themis den Baſſian den Furien Preis gibt, die dann im A, Ins 
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termezzo ihren Dolch fchmieden, in einer Scene, die an Die 
Chaffpearfche Behandlung von Herenfcenen fehr erinnert. Im 
5. Afte wird der Anftifter von Geta’s Mord, Titus, der Mache 
der Julia geopfert: eine neue mit Papinian gar nicht zufanmımen: 
bängende Handlung. Die Scene, wo ber troßige Lätus dent rach— 
gierigen Weibe gegenüber ift, ift für Gryphs Pinfel, wo fein 
poctifcher Geift vorbrechen kann, nur Daß ung auch da dag aus: 
geriffene Herz des Laͤtus des Schrecklichen zu viel fcheint. Kaum 
hört man noch in diefem 5. Akte, daß Papinian gebraucht wer: 
den foll, den Brudermord des Ballian zu vertheidigen. Hier 
Fehrt das Stuͤck erft zu dieſem Hauptcharafter zurüd, der dann 
in den leiten Akten, lieber ald dem Unrecht des Mort zu reden, 
feinen und feines Sohnes Tod erduldet. — Ich will die beiden 
Heinen Freuden» und GSingfpiele Majuma und Piaftus (1633.) 
übergehen und zunächft Cardenio und Celinda nennen. Dieß 
- Stüd ficht in einem gewiffen zweiten Range in Gryphs eigener 
Anficht, weil nicht fürftliche oder heroifche Perfonen darin agiren, 
weil es eines jener Novellenftüde oder mehr bürgerlichen Schau: 
fpiefe ift, die. den hohen Cothurn der Rede nicht zulichen. Aus 
dem Grunde, daß ſich Gryphius hier mehr der gemeinen Rede 
nähert, ift ung dieß Stuͤck anfprechender; er felbft hielt es dar: 
um. wahrfcheinlich geringer. Kein Stuͤck verräth. den Anfänger fo 
ſehr als diefes, Feines läßt den Meifter fo fehr ahnen. Den .er: 
ften Aft füllt die folgende Erzählung Cardenios von. feinem ei: 
genen Schickſale, die an einen Freund gerichtet! tft. Cardenio ift 
ein dünfelvoller, rauffüchtiger Reputationsheld der Zeit, und liebt 
Dlympien, in der Gryphius einen. fehön geordneten weiblichen 
Charakter zu fohildern bemüht war. Sie wird ihm feiner freien 
Sauft wegen verfagt, da eben Diefe Liebe ‚feine Sitten zu mildern 
anfing. Eines Abends trifft ihn ihr. Bruder vor dem Haufe, reizt 
ihn, regt feinen alten Rauffinn auf und. wird im Zweikampf ge: 
troffen. Er. erholt fich aber und ift nun für die Verbindung feis 
ner Schwefter mit Cardenio. Es gefchieht aber, daß. ein anderer 
Bewerber, Lyſander, in Olympiens Schlafgemach fchleicht; fie 
hält ihn im Schreck für Cardenio, dieſer aber, den’ die Sache 
verdrießt, beweist, daß er Diefen Schritt nicht gethan, und fteflt 
fo tie Olympia blog, die nun dem vortretenden Lyfander die Hand 
verfpricht; aus Trog Über Cardenio's Ausfchlag will fie den ver 
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haßten Gefährder ihrer Ehre nehmen. Allein es gelingt eine Vers 
ftändigung, die Liebenden gehören fich wieder an, da wird Cats 
Denio abgerufen zu feinem Vater. Seine Briefe an Olympia ges 
ben verloren, fie hält ihn für treulos umd heirathet den Lyſan⸗ 
der. Cardenio hört, erfcheint, redet. fie ald Obftweib verkleidet 
an, fie weift ihn ab, er raft und befchließt Lyfanders Tod. In—⸗ 
zwiſchen legt ihm eine Celinde Stricke, und mit Gluͤck; allein ein 
älterer Liebhaber ded leichten Weibes, Marcelus, entdeckt die 
Verhaͤltniß und fällt in ihrem Haufe durch Cardenio, So ftcht 
es, und nun will er Bologna verlaffen und nur zuvor Lyſander 
umbringen, Diefe Erzählung ift voll Leben, ohne Schminke und 
Schwulft, voll Natur, im angemeffenften Tone vorgetragen. 
Allein was gibt der Mann nicht darin aus der Hand! Mas 
würde Chaffpeare aus diefem Stoffe gemacht haben, der hier in 
die Einfeitung gefchoben und damit preis gegeben wird! Wir ers 
warten wenigftens, daß nach dieſer großen Spannung unferes 
Intereſſes eine Fortfegung des tragifchen Einſtuͤrmens eineg prüs 
fenden Schickſals folge, allein wir werden mit nichtigen Dingen 
bingehalten und mit einer Tächerlichen Loͤſung abgefpeift. Im 
2, Alte beichließt Celinde, den Eardenio mit Zaubermitteln zu 
feffeln. Den 3. Akt füllt eine ganz gleichgüftige Scene zwifchen 
Olympia und ihrem Bruder; den A. der buntefte Scenenwechfer: 
erft ein Gefpenft in Geftalt der Olympia das den Cardenio lockt; 
eine hoͤchſt lebendig geſchilderte naͤchtliche Ankunft Lyſanders, in 
Geſellſchaft von Storar, der eine Art Gracioſo ſpielt; wieder das 
Geſpenſt mit Cardenio, vor dem es ſich ploͤtzlich in den Tod ver— 
wandelt, und noch ein anderer Geiſterſpuk gleich darauf. Das 
was wir im A, Akte geſehen haben, erzählt Cardenio im 3. noch 
einmal; mit feiner und Celindens Reue und Buße fchließt es. 
Wir wollen hoffen, daß dieß Alles in der Gefchichte lag, die Gry⸗ 
phius hatte erzählen hören und die er verfprach ohne Aenderung 
zu dramatifiren, fonft wäre eben feine Erfindungsgabe nicht 
bie glänzendfte. Und bei all dem ift es zu beftaunen, daß fich dies 
jer Mann auf diefen Weg wagte; er hat doch wirklich Blicke in 
die menfchliche Natur gethan und findet wahre Ausdrüde zu rich 
tigen und natürlichen Empfindungen 23°), 


255) Ich erinnere, daß diefer Stoff neuere Bearbeitungen erfahren bat; eine 
wunderliche in Arnim's Halle und Serufalem, 
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Bon diefem Stüde aus bahnt mir das verliebte Geſpenſt 
(1661) einen Weg zu Gryphs Kuftfpielen. Es ift cin Luſtſpiel 
von einfachem Knoten, ungefähr in dem Style Cardenio's ge: 
halten, aber ohne Werth. Zwifchendurch aber fchlingt fich ein 
Scherzfpiel, die geliebte Dornrofe, profaifch, im fehlefifchen Wolfe: 
dialeft. Es ift ein Bauernprozeß, voll Natur, voll treffenden 
Ausdrucks, bald der Derbheit, bald der Gutmüthigfeit und Nais 
vetät. Man erftaunt, den pomphaften Donnerer der Tragoͤdien 
fich hier mit leichter Gewandtheit in dem Einfachften und Schlich: 
teften bewegen zu fehen; die alte Faftnachtspoffe ift hier nur 
etwas geabelt, und diefe Gattung ficht dem gelehrten Glogauer 
Syndicus beffer an, als die Staatsaftionen. Mit eben derfelben 
Sicherheit trifft er diefen Bauernton, wie den Styl der Umfchreis 
bung feines hochnafigen Schulmeifters Equenz, und die Auf: 
fchneidereien feiner foldatifchen Eifenfreffer in feinen beiden andern 
befannteren Luftfpielen; und mit Recht rühmt Neumeifter, daß 
Fein anderer Poet ber Zeit das ssosnov der Schreibart fo beachtet 
wie cr. Am befannteften von allen Arbeiten Gryphs ift Peter 
Squenz geworden; Bredow fand fi) bewogen ihn umzuarbeiten. 
Der Zufammenhang mit der Epifode des Sommernachtstraums, 
des Schulmeifters Squenz mit dem Zimmermann Quince ift 
evident; obwohl einzelne treffliche Späße darin find, von denen 
bei Shakſpeare Feine Spur, fo find doch viele übereinftimmende 
Stellen in beiden. Der Nürnberger Mathematifer, Daniel 
Schwenter, der auch eine ungedruckte Comddie Seredin und Bios 
landra gemacht, hatte das Stüd, das er irgendwie aus England 
fihon abgetrennt aus dem Sommernachtstraum erhalten haben 
mochte, in Altorf aufführen laſſen; Schaufpieler trugen es wohl 
zu Gryphius, der ihm bie jetzige Geftalt gab. Das Stuͤck ift 
völlig deutfches Eigenthum geworden. Das Fomifche Pathos, die 
ungeheueren Metaphern und Umfchreibungen find gleichjam eine 
natürliche Perfiflage des ftelzenartigen Style der Zeit, der Nich⸗ 
tigkeit und Niedrigfeit ihrer ganzen Bildung unter affektirtem 
Schein der Höhe und Würde. Das Stud ift ein Stich auf die 
arnıfeligen Poeten und Meifterfänger geworden; ſchon daß Squenz 
Autor von Piramus und Thisbe ift, trifft die vielen Väter die 
fih des anonym umgebenden Originals von Schwenter anmaßten, 
Der Schulmeifter erfcheint als ein unverfchämtes dummes univer- 
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salem, das in allen Wiffenfchaften erfahren fein will; das Me: 
fen der Bettelcomddianten und Bettelpoeten tritt in Der burlesfe- 
ſten Darftellung auf; die Pointe geht dahin, Daß die wadern 
Schaufpieler blos ein Zrinfgeld für ihre Poeſie verlangen und es 
für ihre gemachten Böcke erhalten. Wenn man den Dichter in 
dieſe Geftalt verwandelt gefehen hat, fo fühlt man, daß Fein an— 
derer des 17. Jahrhs. fo fehr in der Sprach: und Bildungsatmo: 
fphäre des 418. Jahrhs. athmet wie er, Was find doch die ale⸗ 
gandrinifchen Satyren Rachels u, U. gegen dieſe dramatifchen? 
Wie Gryphius hier einen Originalnarren des Jahrhunderts, den 
Bänfelfänger, im Squenz perfiflirte, der eine ftchende und fprichs 
wöortliche Figur blieb, fo wählt er im Horribilicribrifar den capı- 
tan spavento, den Bramarbas und Reputationgkrieger; neben den 
einheimifchft deutfchen armen Pocten den fremdfprechenden, vornch- 
men, dünfelhaften Rodomontadenmacher. So eigenthuͤmlich der 
Simplieiffimus gegen die fpanifchen Schelmenromane ftcht, fo 
auch dieß Luſtſpiel. Die zwei Kriegsleute, die Gryphius bier Id- 
cherlich macht, find arme Schurken und Erzfchufte, wie die Ebel: 
leute der Schelmenromane, fie find aber verſchmolzen mit den 
deutfchen Eifenfreffern und Sprachmifchern: die vielfach fich Freu: 
zenden Scenen, Liebſchaften und Hochzeiten (das Stuͤck heißt eis 
gentlich die wählenden Liebhaber) machen die Wirkung der blinden 
Fälle und Abenteuer in jenen Romanen. Schade, daß der Sprach: 
mengerei etwas zu viel iſt; es geht neben diefen beiden Helden 
ein Magifter Sempronius her, der zwar auch nachher eine Lieb— 
lingsfigur geblieben ift, der aber höchft langweilig geworden durch 
feine endlofen griechifchen und lateinifchen Broden, die er an alle 
Welt verfchwendet. 

In allen Richtungen, die Das Drama. des Gryphius ein= 
ſchlug, folgte ihm die Zeit. Weiſe fette fein Luftfpiel fort, 
Schwieger u. U. überfegten italienifche oder fpanifche Novellen= 
ftücke, Lohenftein nahm das Trauerfpiel auf. Ehe wir zunächft von 
diefem reden, müffen wir den ChriftianHoffmann von Hoff: 
mannswaldau (161869) aus Breslau zwifchen ihn und Gry⸗ 
phius einfchieben, um die Vertreter der fogenannten zweiten fchles 
fifchen Schule beifammen zu haben, Hoffmannswaldau hat zwar 
dramatifches nichts gefchrieben als eine Ueberfegung des pastor 
fido, der in diefem Jahrh. wetteifernd von Ackermann (in Profa _ 
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41656) , von Geller u. A., und nachher auch noch von Abfchag 
übertragen ward, defjen Arbeit Hoffmannswaldau felbft den Vor: 
zug gab. Außer diefeom Werke hat er auch den fterbenden So— 
frates, Plato's Phädon nach der Bearbeitung Theophile’s in feis 
ner Jugend Überfegt, und dieß befremdete ihn fpäter felbft aus 
zwei Urfachen. Er theilte nämlich fpäter Gryphs Anfichten von 
Ucberfegerei überhaupt und wollte fid) mit dergleichen undankbarer 
und dienftbarer Arbeit nicht befaſſen. Befcheiden und anerken⸗ 
nend befennt er daher auch, wie Gryph, cine Art Abfall von 
Opitz, der fein erftes Mufter war, bei dem er in Danzig aus und 
einging, den er in Ueberfegungen trefflich fand; er wandte fich zu 
den Fremden, unter denen er die Staliener als die Meifter betrachs 
tete, und von ihnen lernte er erft „erfinden, was der Dichtung 
Seele ſei; ihre finnreichen Erfindungen, ihre durchdringenden Beis 
wörter, ihre artigen Vefchreibungen und Verfnüpfungen‘ eignete 
er fich an für feine deutfche Dichtung; und er verfchmähte jenes 
Auspluͤndern der Alten, wie es Ronfard betrieben. Dann aber 
wunderte er fich fpäter über feine Ueberfegung des Tods des Go: 
Frates darum, weil es ein trauriges, unluftiges Werk und für 
junge woeltliebende Leute Feine anmuthige Speife ſei. Diefe Aeu— 
Berung *?*) ift im höchften Grade charafteriftifch; man ficht dars 
aus, daß Er fich aus der elegifchen finfteren Stimmung, in des 
nen die übrigen Dichter der Zeit und noch Gryphius befangen 
blieben, rettete, und daß er die Weltliebe gradezu von fich be— 
Fennt. Auch in feinen Iyrifchen Gedichten nimmt er nicht An— 
ftand, von fich zu bekennen, daß er Fein Engel und Fein Stein 
fei, daß er fich nicht entmenfchen, nicht von Keib und Blut fcheis 
den wolle, und felbft gegen die fpätern Verleumdungen und Ans 
fechtungen, die ihn wegen feiner fasciven Dichtung trafen, ſetzte 
er in größerer Gemuͤthsruhe als Wieland in ähnlicher Lage fein 
erprobtes Leben. Wirklich war er ein refpeftabler, in feiner Ges 
fchäftsführung fehr geachteter Mann (Rathsherr in’Breslau), der 
auch darin fich vor den Dichtern der vorigen Generation vortheils 
haft auszeichnet, daß er aus feiner Diytung wenig Werk machte, 
der, wie Chriftian Gryphius von-ihm rühmt, ohne Ehrdurft und 
254) In ber Vorrede feiner „deutſchen Ueberfegungen und Gedichte." Brest. 

1679. der Hauptausgabe feiner Werke, in der jedoch keine Iyrifchen 

Gedichte enthalten find, 
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befcheiden feine Gedichte ganz zurückgehalten hätte, wenn nicht 
Andere fie ihm durch Raub und Abdruck abgedrungen; der mit 
noch Anderen vieles Ddichtete, was er nicht publicirte, wie denn 
auch feine Iyrifchen Gedichte erft nach feinem Tode herausgegeben 
wurden 235). Sein vornchmftes Werk, fagt er felbft, fei unter ſei— 
ner Hand gleichfam in der Mutter erftickt, weil ihn Feine Freunde 
ernuntert hätten, und fpäter fei ihm das Feucr ausgegangen : 
er wird damit fein Epos vom deutfchen Kriege meinen, dag er felbft 
verbrannte. Wie Gryphius macht er den umgefehrten Gang der 
Gemütherichtungen gegen die frühern Dichter: dieſe begannen 
mit weltlichen Poefien, und endeten reuig mit geiftlichen, jene 
beiden aber begannen mit geiftlihen und befchloffen mit weltli— 
chen. Bei Gryphius prägt fich dabei immer noch die Welt: 
verachtung aus, allein Hoffmannswaldau zeigt fich überafl als 
ein reines MWeltfind, Er machte daher gegen Gryphius den voll: 
fommenften Gegenſatz des Epicureismus zum Stoicismus, und 
in ihrer Pocfie fpiegelt fich dieß vortrefflih ab. Es ift ein Ger 
genfaß, der bis Haller und Hagedorn, bis Klopftod und Wieland 
unaufhörlich in unferer Kiteratur fich wiederholen follte. Gryphius 
concentrirt feine Gedanfen auf den Tod und hält für die einzige 
Weisheit fterben zu lernen; Hoffinannswaldau aber wünfcht ewig 
auf der Bruft feiner Gelichten verparadiest zu leben, die fehnee: 
gebirgten Engelbrüfte feiner Geliebten find ihm Bilder des gro=s 
fen Bundes Himmels und der Erden; in ihnen ift der Leim ver: 
fteeft, der alle Welt zufammenhält. Wo Gryph auf Kirchhöfen 
weilt, da wandelt Er unter den freundlichen Göttern der Liebe in 
Paphos und Eypern. Gegen Gryphs Grabreden voll Ernft und 
Schauer ftehen Hoffmannswaldaus Grabfchriften, Epigramme von 
leichtem Witz. Gryphius fchmedte nur den Wermuth des Lebens, 
aber Er den Zucker der Liebe; wie die Gleichniffe und Bilder 
Gryphs voll find von Grabgedanfen, fo die feinen von Speifen 
und Getränfen, von Süfigfeit und Schmadhaftigkeitz wie Gryphs 
allegorifche Kieblingsfiguren die Geifter, die Tugenden und Lafter, 
die Furien find, fo die feinigen feiner Kicbften Augen, Mund und 
Brüfte. Er ift gegen den ftets wechjelnden Gryphius immer Ei— 








235) Iu Neukirchs bekannter Sammlung: Hoffmannswaldau’s u. U, anders 
lefene Gedichte. 1697. 


III. Bd. 29 


450 Eintritt Des KRunftharaft,der neueren Zeit, 


ner und derfelbe; in feiner Schreibart plan und eben, ohne Ge— 
lehrſamkeit und überladene. Schminfe, zart und durchfichtig, mild 
und fanft, in Bildern und Concepten geiftreich und feltfam, aber 
nicht Fühn. Er führte den majeftätifchen Styl der Schlefier in 
einen lieblichen über, Ovidiſche MWeichheit und Weichlichfeit ftcht 
in ihm gegen Seneca’d Stärfe und des Tacitus Ernſt. Er bat 
von Dvid gelernt bei ernten Sachen ſchlechte Wise zu machen 
und Wortfpiele anzubringen, und was der Ältere Seneca in Diefer 
Hinficht an Dvid tadelt, das feht Wernide an Hoffmanns waldau 
aus. Seine Liebeslieder, in denen er fo entfchieden wie Gryph 
dem Schäferwefen fo wie allen läppifchen Kindereien der Frühes 
ren den Rüden Eehrt, find zum Theil von einem vortrefflichen 
Fluß der Sprache, weit vorgerücdt gegen Opitzens Iyrifche Sachen, 
und theilweife fo geglättet, daß fie unferm Geſchmacke verwand: 
ter ftchen und unverändert ohne Anftoß gelefen werden koͤnnen. 
In diefen Liedern bringt der „bruͤnſtige Geiſt nur auf der Ve⸗ 
nusau Opfer,“ und es regt ſich darin ein kecker und uͤppiger Ton, 
ein leichter Sinn, der mit dreiſter Unſchuld von den Heimlichkeis 
ten des Kicbesgenuffes fpricht. Der ganze Ton deutet auf eine 
merfwürdige Veränderung der Zeit, die gleichwohl nicht dauern 
konnte. Solche Hymnen, wie fie Lobenftein auf die Venus machte, 
mochte man doch noch nicht an die Stelle ver chriftlichen gerückt 
fehen, und Hoffinanns Lüfternheit und Frivolität beleidigte das 
ferupuldfe Gefchlecht noch allzufehr. Hoffmannswaldau empfand 
dieß felbft, als er feine erotifchen Heldenbriefe in Ovids Geſchmack 
berausgab, die als der Kern feiner ganzen Dichtung betrachtet 
werden. Ziegler u. A. wagten diefe Gattung nachzumachen, und 
übertrieben fie; ein Bellander ahmte fie in feinen Heldenbriefen 
(Dcls v. J.), ein Wiedemann in einem dicken Opus von poeti— 
fchen Gefangenfchaften (1690) und Andere anders nach. Schon Hoff: 
mann felbft fand diefe Gattung mißlich, weil die Liebeshändel bei 
den Deutfchen felten in fo viel Umftänden wie bei den Yuslän: 
bern fich fehen laſſen; und wo dergleichen fich ereigne, werde es 
unterdrüdt. Ihm aber fchien die Poefie grade im Lande der Liebe 
einzig zu Haufe zu fein. Wer fein Gemüth Fenne, werde nichts 
Ungleiches aus diefen Briefen fchließen; fie feien nicht wider die 
Tugend, hofft er, einen unfchuldigen Scherz fordre die Sache und 
das etwa zu Schlüpfrige hebe er wieder auf durch die Schilderun: 
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gen, wie oft die Thorheit der Liebe Richtfchnur war. Vor diefen 
Epiftelpaaren geht eine kurze Liebesgefchichte in Profa voraus, 
auf bie fich die Briefe der Liebenden bezichen; in jenen Argumen: 
ten wie in den Briefen felbft ift das Obſcoͤne freilich gleichmäßig 
zu Haufe. Die lyriſchen Gedichte Hoffmanns beweifen allerdings, 
Daß er eine Tendenz nach dem Leichtfertigen bat; fie waren übriz 
gens nicht dem Druck beftimmt und fo hat er auch gewiffe ero= 
tifche Oden zurückgehalten, in denen er biblifche Säge auf pro= 
fane und oft obfeöne Dinge anmwandte. Obgleich in den der Oef⸗ 
fentlichfeit beftimmten Heroiden die Obfeönitäten etwas ermäßigt 
find, fo Eonnte doch das ſtrenge Zeitalter fchwer fo viel Anftößi: 
ges ertragen, wie z. B. in den Briefen von Holdenreich und Abe: 
linde, (Ludwig dem Springer und Adelheid von Stade 3°), oder 
fo viel Unanftändiges wie in denen von Abälard und Heloiſe. 
Das Schlüpfrige ſteckt in lauter Zweideutigfeiten #7), die ſchon 
zu häufig find als daß fie gut zu heißen wären. Die Lectüre 
hat etwas langweiliges; denn obwohl der Dichter abfichtlich ver- 
fchiedene Charaktere wählt, um feine Erfindungen und Gedanfen 
mannichfaltig zu ändern, fo geht doch ein ermüdender Ton durch 
alle durch. Antithefen, Epigramme, Concepte find auch hier die 
Seele der Schreibart; einzeln berausgeriffen find fie oft trefflich, 
im Zufammenhange aber erfcheinen fie zu fehr ald kalte Kopfar: 
beit und Spißfindigfeit und entnehmen den Briefen die Natur, 
deren Ton Hoffmann fonft nicht ungeſchickt war zu treffen. 
Uebermäßigen Schwulft und Bombaft muß man nie als den Zeh: 


236) Seine Liebespaare aus der neueren Zeit führt er, wie es in den Ro⸗ 
manen gefchah, unter verdbedten Namen auf, bie Neumeifter in feiner 
bekannten Differtation erklärt. Derſelbe nennt auch diefe Heldenbriefe 
gereimte Romane. 

257) Wernide führt ald Beifpiel aus der erften Epiftel (von Eginharb an 
Emma) an: Ä 

Ich weiß, daß meine Glut fich denkt zu hoch zu heben, 

und daß mein Kiefelftein zu Diamanten will, 
Er fügt drollig unfchuldig bei: „der Schreiber will der Prinzeffin zu 
Leibe; was aber des Geheimfchreibers Kiefelftein, ift nicht wohl zu be= 
greifen und macht folgende wunberliche Gedanken.“ Hunold freilich 
antwortet ihm noch unfchuldiger : die Metapher Kiefelftein zu Diamant, 
Schlechtes zu Koftbarem, fei überall gebilligt; die Gedanken, bie fie 
wede, feien Wernickes Grillen. — Auf bdiefe Art allerdings Tann man 
das Zweideutige im Hoffmannswaldau wegleugnen, 
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ler in Hoffmanns Schreibart nennen, da er vielmehr mit Be— 
wußtiein grade auf den Gegenfag des Bombaftes ausging. Dis 
Dagegen ift natürlich, daß man fich gegen die Unnatur auflchnte, 
mit der er Sachen der Empfindung zu eitlen Spielereien des Ge— 
danfens und Scharfjinns macht, mit der er, wie Bodmer fpots 
tet, Gleichniſſe anf Gleichniſſe hauft, in Sprüchen feufzt, metaphe= 
rifch liebt und in Reimen flerben läßt. Aber vielleicht hätte 
man doch nie vergeffen follen, die feine Eleganz feiner Diftion 
gegen die der frühern Dichter auszuzeichnen, wenn man auch nicht 
in das Unmaß des Lobs und der Bewunderung einftimmen wollte, 
das die Neumeifter, Thomafius oder Lohenftein ihm zollten, in 
Dppofition gegen den Gefihmac der Gallomanen, die, felbit Leib— 
nig eingefchloffen, auf Opig als auf dem non plus ultra hängen 
blieben. Gewiß ift, daß Hoffmann zuerft auf den feinen Ton 
der Sprache überführte, der fich vor jenen Abfällen ins Gemeine 
wie vor dem „ſich felbft Weberfteigenden‘’ und falfch Erhabenen 
gleichmäßig fcheute, Der glättere Vortrag, den wir bald ftufen- 
mäßig in Neufirchs, Günthers, Hagedorns Iyrifchen Liedern antreffen, 
ging nur von ihm aus, Mas andere in feiner Manier übertreiz 
bend oder zurüdbleibend dichteten, muß ihm nicht zur Laft gelegt 
werden. 

Mandarfnur Daniel Caspar v. Lohenſteins (1655 bis 
83.) Iyrifche Gedichte (Blumen 4689.) mit Hoffmanns vergleiz 
chen, fo wird man fogleich gewahr, mit wie wenigem Rechte Diez 
fer immer in_eine Linie mit ihm und Gryphius gefest ward, 
und wie eigenthümlich feine Vorzüge find. Kohenftein war Zurift 
aber kein Dichter; feine Lobredner fagten feltft, daß die Themis 
mehr als die Mufe über feinen Tod Hage, und daß die Pocfie 
das Fleinfte Glied der Kette geweſen, die ihm der Himmel ange 
hängt; er wußte es felbft, daß die Säure, die der Ernft des 
Rechts mit fich führe, feinen Gedichten das Liebliche benchme. 
Er dichtete daher, wie übrigens auch Hoffmann, nur nebenher und 
für feine Freunde. Er war ein Gelehrter, und wenn man feine 


- beiden Genoffen unfern Seneca und Dvid nannte, fo hieß er der 


deutfche Scaliger. Er war ein Verftandesmenfch, laͤßt fich daher 
lobend über Opig aus, wie jene beiden nie (obwohl er diefen den 
Opitz nachſetzt); er ift in feinen Gedichten mehr in Opige s Ton 
geblieben. Selbftftändig ift er nirgends. Wie er den Anton Uls 
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rich in feinem Romane (Arminius) nachgeahmt Hatte, fo ahmte 
er Gryph im Trauerfpiele nach und Hoffmann in feinen Heroiden. 
Aber wie weit find die Licheshriefe in der genannten Sammlung 
Der Blumen entfernt von der Grazie, der Zarthrit und Meichheit 
Der Hoffmannswaldaufihen, nicht allein im Vortrag fondern felbft 
in der Wahl der Stoffe. Die Liebfchaften Peters des Graufamen 
und Philipps mit der Eboli find fihon ekle Gegenftände; noch 
viel widerlicher aber it die Ähnlich behandelte Nede der Maria 
Cornelia, eines Weibes, die Keufchheits halber fich mit einem brens 
Nnenden Echeit auf eine häßliche Art das Leben nimmt. Diefe 
Unzartheit, diefer rohere Geſchmack unterfcheidet Lohenftein auch 
in feinen Trauerfpielen am wefentlichften: ihn darum anzugreifen, 
fiel felten jemanden ein, da man fich mehr gegen feinen verkehr: 
ten Marinifchen Geſchmack empörte, als gegen feinen ungebildeten 
und ftumpfen. Man Fann c8 gleichmäßig gegen beide. Es ift 
unglaublich, wie weit wir plöglich in diefem Manne von einer 
gewiffen erreichten Höhe in die Tiefe gleichfam des früheren ple— 
bejiſchen Geſchmacks wieder herabgeftoßen werden. Seine Trauer: 
fpiele find formell ganz den Gryphfihen nachgebildet, allein wenn 
ung vorhin bei Diefem einzelnes Blutiges und Graufames mißfiel, 
jo tritt er, wenn wir Lohenſteins Stücke betrachtet haben, in dag 
Licht der größten Milde und der edelften Zartheit. 

In einigen feiner Trauerfpiele tritt dieſe Gigenfchaft des 
Mordſpektakels, wie man folche blutige Stüde wohl nannte, als 
ferdings weniger vor, Seinen Ibrahim Baffa, (Brest. 1689.) 
den. er in früher Zugend, wie auch Agrippina und Epicharis 
ſchrieb, Fünnte man dem Bau und dem einfachen Gange ber 
Handlung nach) für regelmäßiger und beffer erflären ald irgend eis. 
nes. der. Gryphfchen Trauerfpiele; wie wenig aber Xohenftein auf 
feine Dichtungen achtfam war, ſchließt man billig daraus, daß 
alle feine fpäteren Stuͤcke (ich meine in Bezug auf ihre Defonos 
mie, oder auch hinfichtlich der Anwendung des Schredfichen) 
fchlechter wurden. Die Cleopatra (1661) ift vollgepfropft von 
Gefchichte, von politischen Berathungen, parlamentarifchen Unters 
handlungen und Allem, wag eine Staatdaftion ausmachen kann; 
fie ift von Diefer Eeite weit langweiliger und intereffelofer, als 
Gryphs Stuart. Die Sophenisbe (1689) ift noch das poetifchft 
schaltene, der Form nach reinere, von Anftößen freiere feiner 
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Stüuͤcke. Allein welche thörichte Häufung von Verlegenheiten und 
ftreitenden Gefühlen hat Lohenftein darin angebracht, etwa fo wie 
Corneille in feinen ſchwaͤcheren Stüden! Welch ein Charakter ift 
diefe Sophonisbe, die Lieblingsfigur aller damaligen Tragifer, da⸗ 
durch bei ihm geworden! Man kann mit diefem Stüde die 
Sophonisben der Corneille, Triffino, Lee u. A. vergleichen; alle 
haben doch wenigftens einen gewiſſen Begriff mit diefem Charak⸗ 
ter verbunden, aber welch ein Weſen iſt Diefe Lohenfteinifche, die 
über ihres Gatten Syphar Gefangenfchaft erft verzagen will, 
dann ihm vergnügt dem Tod Preis gäbe um des allgemeinen 
Wohls willen, dann ſich Waffen anlegt und ihren Sohn opfern 
will, hierauf als ihre Etadt überfallen ift, fi tief vor dem Sie— 
ger Maffiniffa demüthigt, vom Gefängniß wieder mit einem Was 
geftücte ihren Gatten rettet, als ob fie das aufopferndfte Weib 
fei, während fie blos Eindrud auf Maffiniffa machen und zus 
gleich den Syphar durch Rettung feines Lebens für die Treulos 
figfeit entfchädigen will, mit der fie fich nun leidenschaftlich dem 
Maffiniffa hingibt, aus welcher vorübergehenden Seligfeit fie gleich 
nachher wie eine Heldin in den Tod geht und fogar ihren Kin 
dern das Gift zutrinft. Das nenn ich doch das Bild einer He— 
roin, nach jener Horazifchen Vorfchrift, vorn eine Jungfrau, mits 
ten ein Pferdehals, hinten ein Schlangenfchwanz?! Diefe Unna= 
tur wetteifert doch mit jeder andern? Aber das Alles ift nichts, 
wenn man erft eines feiner drei übrigen Stüde dem ganzen In— 
halt nach betrachtet. Dort wälzt fi) der Tragifer in dem Wuſt 
der türfifchen oder römifchen Kaifergefchichte herum, in dem 
„Pfuhl der Tugend, wo man der Unfchuld Galgen und Rad baut,’ 
und bier fcheint er fich erft recht zu gefallen, In der Agrippina 
(1665) wird dargeftellt, wie Nero die Poppäa, Othos Weib, liebt, 
und diefer ihm felbft feine Frau darbringt, und wie Agrippina, 
Nero's Mutter, ihn von ihre abzubringen fucht und ihn felbft zu 
Wolluſt und Blutfchande reizt. Dieß alles kommt auf der Bühne 
vor, und dieſe Ießte Scene wird bis zum Aeußerſten geführt. 
Man muß aber dabei wiffen, daß dieß nicht Lohenſteins ausfchlich- 
liche Sünden find; in einer Comddie von Rühlmann wird einmal 
gradezu vorgefchrieben: hier macht Storar den Simpfer zu einem 
Hahnrey; in hollandifchen Tableaur Fam ed wohl vor, daß Sce⸗ 
nen der Notzucht dargeftellt wurden. Wie ganz empfindungslos 
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muß man aber fein, wenn man grade jene Scene fo vor das 
Auge ftellen mag! Wie läßt dieß in die halbbrutale Civilifation 
jener Gefchlechter hineinblicken! In diefem Stück wird fo wenig 
poctifche Gerechtigkeit geübt, daß zulegt auf der Leiche der auf 
des Sohnes Geheiß ermordeten Agrippina die Buhlerin Poppäa 
noc) jubeln darf; und nachdem alles Scheußliche fchon bei diefem 
Morde erfchöpft war, häuft fich das Schreefende und Graffe nach: 
ber noch mehr. Das nee humana palam coquat exta nefarius 
Atreus haben diefe Dichter wohl niemals gelefen! Auch die Epi- 
charis (1665) ift aus der Neronifchen Zeit: Stoffe wie Form zu 
ihren Tragddien nehmen diefe Tragifer unglücklicherweife fo gern 
aus diefer römischen Kaiferzeit. Im erften Afte leitet Epicharig 
eine Verfchwdrung gegen Nero ein, um Seneca zum Kaifer zu 
machen. Unter den Verſchworenen fpricht fich ein wahrer Cannis 
balismus aus; e8 wird ein Bluttrunf wie cin verzüdender Freund: 
Ichaftstran? genommen, und ſcheußliche Verwünfchungen gegen 
Nero ausgeftoßen. Denn dieß ift Lohenfteins ganze Kunft, daß 
er die Grandiloquenz, das Energifche und Leidenfchaftliche des Grys - 
phiug, das cr nicht erreichen kann, erfegt mit einem fortwähren: 
den Gebelle, mit einem endlofen niedrigen Fluchen, mit gemeinen 
Schimpfreden ums dritte Wort: „,jedweder Ausfpruch Flingt 
nach Läftern, Fluch nnd Dräuen.” Im 2. Alt wird Epicharis 
verrathen und verhaftet. Im 3. wird die verrathene Verſchwoͤ⸗ 
rung verfolgt, einer um den anderen wird gefoltert und befennt 
neue Theilhaber, nur Epicharis halt lachend die Marter aus. Der 
4. Akt ift lauter Erecutions einer wird geföpft, einem bie Zunge 
ausgeriffen, zwei zerfchneiden fich die Adern, die Atilla wird nackt 
bis zur Ohnmacht gepeitfcht. Im 5. trinkt Seneca Gift; andere 
werden enthauptet, Epicheris wird wechfelnd bis zur Ohnmacht 
gefoltert und wieder gefühlt und erfrifcht, bis fie fich jubelnd und 
trogend erwuͤrgt. Dieß Stüd ift wie eine Mörbdergrube und 
Richtplag; über den Todten triumphirt die fliegende Bosheit, Anz 
geberci und DBlutgier, Wir find wieder bei dem roheften Gefchma= 
de in Ayrers Zeit, die den Titus Andronicug liebte, einen Stoff, 
der auch wieder hervorgefucht und (1662) von einem Hieron. 
Thoma aus Augsburg (als Titus und Tomyris) anfpruchsvoller 
behandelt ward. Aehnliche, wenn auch nicht fo arge Greuel und 
Unfeinheiten entftellen auch Lohenfteins Ibrahim Sultan (1679), 
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der zur Verherrlichung „der keuſchen Vermaͤhlung Kaifer Leo— 
polds’’ gefchrieben if. Es iſt aber doch gewiß eine fonderbare 
Art ein Compliment zu machen, in einem zu folchem Zwecke 
verfertigten Stüce die Unzucht und Barbarei des türfifchen Ho— 
fes darzuftellen! Man muß fich die englifche Revolution, die 
Entdeckungskriege in der neuen Welt, die Greuel des 50j. Kriegs 
und die Türfenzeiten immer im Gedächtniß Halten, wenn man 
begreifen foll, wie felbft in den gebildeten Ständen damals diefe 
Greuel auf der Bühne Beifall finden konnten, unter einem Ges 
Schlechte, das fonft fo manche fromme Empfindung bliden läßt. 
Man Hat vor diefen Compofitionen fihon einen folchen moralis 
fchen Abfcheu, daß der Äfthetifche Faum zur Rede fommt. Man 
muthet diefen Dichtern gar nicht an, daß fie wiffen follen, die 
Kunft fei für das Schöne, nicht für dag Scheufliche da, und in 
dem Trauerſpiele namentlich, dem es Beduͤrfniß ift das Erfchüt: 
ternde , ftarfe Leidenfchaften und furchtbare Thaten zu wählen, 
haben auch fo 'viele weit größere Männer ‚leicht das Schreck— 
liche, das Entfegliche und Abfchrecdende gebraucht. Darüber aber 
darf man fich wundern, daß diefe gegen den Poͤbel fo empfind: 
lichen Poeten nicht merften, wie ganz fie fih hier dem Pübel 
wieder efellten. Der Geſchmack Ayrers ift hier gleichfem wie: 
bergeboren und hat nur eine Maske von Gelchrfamkeit und pomp: 
haften Verſen vor, Man Fann nichts fonderbareres faft denken, 
als Ayrer's Stoff unter Marinifcher Form. Und Doch vereint 
fich beides, wenn man’s recht nimmt, in Lohenſtein, der nichts 
von antiker Bildung in feinem Drama, fondern nur archaologifche 
Gelehrſamkeit in feinen zahlreichen Noten ausframt, So benußt 
er denn feine Tragddien überhaupt, weit mehr als Gryphius, zu 
einem Schagfäftlein von Realien, Sentenzen und Wigen. Er 
legt wie in feinen Romanen antiquarifche, geographifche, Hiftorifche 
Euriofitäten darin nieder und füllt fie mit Gelehrſamkeit ftatt 
mit Mitleid und Schreden, wie Wernicke ſagt. Alles uͤberſchwemmt 
er mit Sentenzen und Sprüchen, man müßte andächtig Zeile um 
Zeile leſen, um manche Schönheiten zu finden, die in dem Ein: 
zelnen nicht fehlen, aber man kann dem gewöhnlichen Lefer nicht 
einmal zumuthen, die Sachen nur flüchtig zu leſen. Alles iſt 
voll von Anthithefen und Witzreden; die kurzen Gegenreden dies 
nen ordentlich erwäünfcht oft zu eben fo vielen Epigrammen; dieß 
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Verſtaudeswerk übertäubt jede Empfindung, und ganz wohl fagt 
Breitinger, die fterbende Cleopatra, da fie ihre Schlange anredet, 
errege ung Mitleid — mit ihrem fihlechten Wige. Kunftftüce 
des Wiffens, Sammlens und Nedigirens find dieſe Trauerſpiele 
überall; eine Falte Profanatur fchricb fie, und wie c8 immer ges 
fchieht: die Profa, wo fie fich zur Poefie zwingt, fällt in Ueber. 
fadung. Ein falfcher glänzender Firniß von angelernten, oft fehr 
ungefchiekten Metaphern, von einem Schwall von Gleichniffen 
und Bildern, die oft wenig verdaut find *?8), überzieht die große 
Dürftigkeit, die im Hintergrunde liegt; das Kleine und Unbedeu: 
tende gibt fich eine lächerliche Gravität; das Natürliche und Ein: 
fache wird dem Ungeheuern geopfert. Von Lohenftein Famen das 
her die Neukirch und Andere cher zurüd, als von Hoffinann. 
Bodmer fpottite feiner Excerptenpoefie 77°) und feiner gezwun— 
genen Sleichniffe, Breitinger widmete diefen letzteren eine eigene 
Abhandlung, und wenn man weiß wie Lohenftein doch noch mit 
ins 48. Sahrh. auf die Haller, Pyra u. A. wirkte, und diefen Un: 
fug der Gleichniffe an der Quelle Fennen gelernt hat, fo begreift 
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258) Befonderd unleidlich find die metaphorifchen Verforperungen des Uns 
finnlihen, Worte wie Hochmuthefpinne, Verleumdungsberg, der Wolluft 
Mandelmith, der Unſchuld Giftmaul, das Langmuthsdl, der Wirbelch- 
vendurft u. dergl., was ſchon bei Hoffmannsmwaldau ähnlich begegnet, 
der nur nicht fo oft Ausdrüde braucht wie: bie naffe Ungeduld; des 
Geiftes Nadel, u. f. w. Wenn freilich die Bodmer und Breitinger mit 
ihrer nüchternen Denkregel an Lohenſteins Gleichniffe gerathen, und z. B. 
bei dem Sage „er will der Vorfehung nicht in die Speichen treten,’ 
fragen, wo biefe die Speichen herbefommen, fo muß man die Profa 
eben fo beftaunen, wie im Lohenftein manchmal das Allzupoetijche, 


259) In einer bekannten poetifchen Charakteriſtik der deutfchen Dichter fagt 
Bodmer von Lohenftein : 
Was er nur berührt muß Mofch und Ambra werben, 
er gräbt fi Erz und Stein aus einer fremden Erben; 
fhifft, wie fonft Günther that, auf Dielen über Meer, 
und holt cin Gleichnißwort aus Miffifippi ber, 
fucht Feuer in der See, und Waffer in den Flammen, / 
padt fein Ercerptenbud in einen Reim zufam: 
men, 
fein vollgsftopfter Vers ift matt und ohne Kraft, 
und wo er hoch fich dünft, da ift er fchülerhaft. 
Sein ſchwuͤlſtig Zrauerfpiel muß ſich duch Tropen wälzen, 
geht auf Cothurnen nie und hinket ſtets auf Stelgen zc. 
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man, warum dieſe Schweiger fo dicke Bücher mitunter über fo 
dünne Gegenftände fchreiben mochten. Breitinger charafterifirt den 
ganzen Styl des Lohenfteinfchen Trauerfpiels überhaupt vortreff- 
lich in der Abhandlung über die Natur des Gleichniffes. Der 
Dichter, fagt er, zankt bald in lauter Gleichniffen und Metaphern 
mit fich felbft, bald buhlt er um eine Schöne in Schwulft und 
Wahnwitz, bald erklaͤrt er die Wunder der Natur in einem dof: 
tormäßigem Ernfte, plöglich geräth er in Verzuͤckung außer fich, 
und fliegt über die Wolfen, und im Augenblicke fällt er wieder 
fo tief, daß er mit Findifchen Sprichwörtern, mit fpigfindigen 
Spielen und fchiefen Gleichniffen ohne Maß um fich wirft. Die 
hoͤchſte Hige und der höchfte Froft wechfeln bei ihm ab, das Zei— 
chen einer Außerft verderbten Schreibart, w wie der fchwerften Krank: 
beit im menfchlichen Körper.’ 

Wie Opig feine unmittelbaren Nachfolger hatte, fo hatte fie 
‚ auch diefe zweite fchlefifche Schule. Im Iyrifchen erfcheint Hein: 
rich Mühlpfort aus Breslau (1659 — 85) fo an Hoffmanns: 
waldau angelehnt, wie Tfcherning an Opig. In feinen erft nach 
feinem Tode herausgefommenen deutfchen Gedichten (1686), die 
wie Tſchernings meift Gelegenheitsfachen find und die er ſelbſt 
wohl nicht würde haben drucken laffen, indem man diefen Zweig 
in diefem Kreiſe weislich zurüchielt, verräth er überall italicni= 
fche Schule und die fanfte milde Sprache Hoffmanns ift ihm 
befonders in feinen Wechfelbriefen fehr wohl zu treffen gelun: 
gen. — Im Drama ging unter den Schlefiern Joh. Chrift. 
Hallmann (7 1716) den beiden Muftern treulich nach; und 
wir Fönnen bei ihm beobachten, worauf man fchon bei Lohenftein 
achten lernt, wie der Volksgeſchmack von-der Bühne nur auf Furze 
Zeit dem gelehrten wich. Stuͤcke wie Gryphs Fonnten fich auf 
die Länge nicht halten und Fonnten fich nicht verbreiten. Man 
erhielt zwar einen Begriff von einer höheren Bühne, wie man in 
Veltheim's Schaufpielertruppe noch eine Zeit lang etwas von Dies 
fen befjeren Gefchmade gefpürt haben mag, allein alles ficl bald 
dahin zurüc, der Schauluft des Volkes zu fröhnen. Hunold fand 
fchon Lohenſteins Stüde zu einfach, als daß fie zur Aufführung 
taugen könnten, und doch feheint die Epicharis ſchon fo fehr für 
den Pöbel berechnet. Hallmann 4°) macht zwar einen Unter: 
240) Hallmann’s Trauer⸗, Freudens und Schaufpiele. Brest. 1675. 
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fchied zwifchen der gelchrten und der charlatanifchen Bühne, als 
lein cr macht doch ſchon VPaftorelle und Singfpiele (Adonis 1675. 
Urania 1667,), wo die Fomijchen Figuren wieder improvifiren, 
SHarlefinsfpäße machen und im Volfstialeft reden; er muß fich” 
ſchon zur Oper hergeben, in welcher Gattung gleich der Unſinn 
mit dem übertriebenen Schauwerk ungertrennlich verbunden fcheint, 
wie denn z. B. die Gatharine von England (1684) unftreitig 
KHallmann’s albernfte Compofition iſt. Unter feinen Trauerfpies 
len ift die Mariamne (4670) dem Lohenftein am ähnlichften in 
der metaphorifchen und bochgehenden Sprache; die Märtyrin So: 
phie an Unfeinheiten. Hadrian buhlt darin um Sophie, es ift 
ganz Lohenfteinifch, daß er fich auf der Bühne eutkleidet, um fie 
zu entehbren; wie eine Traveftie aber fommt es heraus, daß er 
dabei wie ein Schäfer gekleidet auftritt und ſeufzt. Aehnlich 
ift’8 in der Stratonice (1684), wo die Heldin auftritt mit eis 
nem Laͤmmchen, in deffen Gefellfchaft fie den Prinzen Antiochus 
im Haine auffucht, nachdem er den Purpur abgelegt, und den 
Parafot mit dem Schäferftab vertaufcht. Dem Antiochus fchenft 
fie auf feine Bitte das Lamm, er kuͤßt ihr dabei etwas frech die 
Hand, fingt Flägliche Ritornellen, fällt in Ohnmacht und Kranfs 
heit. Mehrere Ballette follen ihn tröften, über deren Aufführung 
Seleucus (man erfährt erft hernach warum), etwas toll wird, 
was mit einer ungefchieft eingeflochtenen Epijode zufammenhängt, 
die nur da zu fein feheint, um etwas Graufames zu haben. Als 
hernach die Kichenden verbunden werden, ficht man zum Schluffe 
in einem Tableau das Paar mit verfchränften Arınen in einem 
Bette liegen, welches Teuchtende Cupidines unter gefungenen Ri⸗ 
tornellen mit Blumen betreuen. Dieß Stück ftcht alfo ganz mit 
dem Einen Fuße auf Kohenfteins reinem Trauerſpiel, mit dem 
andern in der Oper und dem Ballet, und gibt den Uebergang vors 
trefflich an. — Aehnlich ifts mit A. von Haugwit 24"), einem 
Laufiger, der fih an das Theaterwefen in Dresden anfchlieft, 
und dorthin den Uebergang ung eröffnet, wo ein Verwandter von 
ihm Hofmarfchall war. Seine Trauerfpiele, Maria Stuart (1685) 
und Solimann, (1684), ein Stüd was den gleichen Stoff mit 
Lohenſteins Ibrahim Baffa (aus Zeſen's überfeßtem Romane Iſa⸗ 


241) v. Haugwis, prodromus poeticus, Dresben 1684. 
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belle) behandelt, find zwar reine Tragddien in Kohenfteinfcher Ma: 
nier, und nur nicht fo hochrednerifch. So hatte er auch einen 
Wallenftein auszuarbeiten vor, der diefe beiden Tragoͤdien ausſte— 
"chen follte. Allein er hat auch ſchon Parifer Balfette für die 
Dresdner Bühne zugerichtet, wo dergleichen Unterhaltungen hoch 
im Schwange waren. 

Indem ich hier aus Schlefien dem Drama nach der Kaufits, 
Sachfen und Thüringen nachgehe, bietet fich von felbft Gelegen— 
heit, und des Dertlichen auch in der Geichichte ded Drama’s kurz 
zu erinnern, Wir finden es an denfelben Orten und in den name 
lichen Verhaltniffen wie die Lyrik, In der Schweiz haben wir nur 
ganz vereinzelted und unbedeutendes Dramatifche; in Straßburg, 
am Hof von Stuttgart und Heidelberg treffen wir gleichfam, wie 
in der Lyrik, auf rohe Trümmer; die Stüde der Clauß, Mis 
chael Schufter, und Laurenz Beger, die fich an dieſe drei Orte 
nach der Reihe anfnüpfen, koͤnnen in Feinerlei Betracht kommen. 
Nürnberg liegt im Süden wie allein; nur nach Wien hin verzweigt 
fih von da die Oper, wie der Roman ed that, Auch in Bran- 
denburg herrfcht noch diefelbe Stille im Drama wie in der Lyrik; 
dagegen erhält es in Königsberg, Braunfchweig und Hamburg 
eine Pflege, die der der Iyrijchen Poefte analog iſt. In Hannover 
zeigen fich einzelne unglücliche Verfuche eben wie in der Lyrik; 
eben fo auch in Darmfladt, wohin gegen Ende des Jahrhs. 
durch die Landgrafin Dorothea Charlotte, die eine fächfifche Prinz 
zeſſin war, das Ballett und Singfpiel gebracht ward. Denn in al- 
ten fachfifchen Provinzen, in der ganzen Mitte Deutfchlands, war 
um das Schaufpiel und namentlich) um die Oper ein gewaltiger 
Eifer, und zwar nicht weniger an den Höfen ald in den Schulen, 
Ganz wie ed im Lyriſchen war, fo ift ed auch hier: Nichtd vorra: 
gendes von großer Bedeutung findet fich als der einzige Weiſe; 
aber eine ungeheure Maffe von Hofdichtern, Schulmeiftern und 
Paftoren, die in die Werte Stüde aller Art fabricirten, von denen 
fehr wenige auch nur der Nede werth find. Sch kann diejes Ge: 
wühl nur eben bezeichnen, aufhalten darf ich mich weiter dabei 
nicht. Die fachfifchen Lyriker, die uns ſchon befannt find, haben 
faft alle auch Schaufpiele gemacht, Jene mit den Nürnbergern 
verbundenen Augsburger, Schoch, Homburg u. A. übten fich zum 
Theil ſchon fehr früh (in den Ader Jahren) in dem dramatifchen 
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Schäferfpiel; Michenl Schneider, jener Liebling Buchners, gehört 
hierunter, der 1652 den Amyntas des Taſſo uͤberſetzte. Die 
Schulreftoren und Kantoren fuhren mit moralifchen und geiftlichen 
Stücden oder Opern fort: ed wäre aber nur Verluft der Zeit und 
Befchwerde für das Gedaͤchtniß, die einzelnen Stüde oder Opern 
der Keimann und Wenzel in Zittau, Zeidlfer in Saalfeld, Groffer 
in Altenburg und Görlig, Jacobi in Zwickau, Zopf in Gera, Bor: 
berg u. U. aufzuzählen oder gar durchzugehen. Andere Poeten 
ten lehnten fich an die verichiedenen großen oder kleinen Höfe au, 
wo fich fiehende Theater bildeten, vder wo doch die Haupttruppen 
einen feften Fuß hatten, die fih damals mit dem Chrentitel churs 
fürftlich fachfifcher, oder herzoglich weimmifcher Hofeomödianten bes 
fonders gern ſchmuͤckten. Die fruchtdringende Gefellfchaft hatte 
auch auf das Schaufpiel hier noch wefentliche Einflüffe. In Weis 
mar hat fih Neumark auch an theatralifchen Aufzuͤgen und- Ges 
fprachfpielen verfucht; an den Hof des Adminifirators von Mags 
deburg knuͤpft fich Heidenreich, der ald Sekretär der fruchtbringen- 
den Gefellfchaft einige Stüde oder Opern fihrieb, die in Halle 
(1669) von Prinzen und Prinzefjinnen und einigen andern adlis 
gen Perfonen beiderlei Gefchlechts aufgeführt wurden. An dem. 
Hofe des Herzogs Ernft von Gotha ging ed befonders Tebhaft 
zu 242) ; die Neftoren in Altenburg, Fund, Groffer und Sagitta— 
rius wetteiferten mit theatralifchen Compofitionen; unter Friedrich I. 
wurden auf dem Theater zu Sriedenftein Sreudenfpiele von einem 
Kammerdiener Engerling und einem Pagenhofmeifter Keil aufges 
führt, fo daß hier im Kleinen höfifche Ceremonienmeifter dad Amt 
des Schaufpieldichters übernahmen, wie in Dresden im Großen. 
Spaterhin im Anfang des 48. Jahrhs. hielt fich hier der Kapelle 
meifter Stölzel auf und Alles ging nun zur Oper über, Der eins 
zige Dramatifer, der an diefen Heinen Höfen nennenswerth ift, ift 
der uns fehon bekannte Schwieger in Nudolftadt. Er hat einige 
Stüde >?) gemacht, die bei fürftlichen Feſten auf dem Schloffe 
Heydeck aufgeführt find, eilige Gelegenheitswerfe, 3. Th. von ba= 
rocker Erfindung. In dem Singfpiele, die Witteinde (1666), 3.2. 


242) In der Rachleſe Freieslebens zu Gottſcheds Vorrath Tann man einen 
Blick thun in die Fülle der hiefigen Gelegenheitöfpiele. 
245) Filidors Trauer-, Luft- und Miſchſpiele. Jena 1665, A, 
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ift eine vage Kiebeögefchichte der Mittelpunkt; eine Urgefchichte 
wird entworfen, die die Grafen von Schwarzburg und Gleichen 
auf 2 Söhne Wittekinds zurüdführt: neben dem Sachſenheros und 
Karl wandeln Scaramug und Bänkelfänger mit Schnurren und 
fehlechten Spaßen; zuleßt tanzen die Schwarzburgifchen Städte 
ein Ballet. In einem Zwifchenfpiele zu dem berrognen Betruge, 
(aus dem roman comique von Scarron) tröpfelt Jupiter unter 
einem Gewitter ald goldner Regen in Danae's Schoos! Das 
Charakteriftifche find bei ihm die eleganten Intriguen-Luſtſpiele, 
eine Gattung die kaum fonft vorfommt. Hier erfennt man den 
Lyriker Schwieger wieder, wenn auch nur ald Ueberſetzer oder Be: 
° arbeiter. „Der vermeinte Prinz‘ ift dem Stoffe nach aus einem 
Romane von Pallavicini. Der Knoten ijt, dag ein König von Sis 
cilien, um das falifche Gefeg zu umgehen, eine Tochter ald Sohn 
erzogen hat. Man erräth, zu welchen Eomifchen Situationen dieß 
Anlaß gibt. Zu der Ermelinde (1665) ift fein Original angeges 
ben, Es ſcheint aber unmöglich, daß Schwieger das Stuͤck felbit 
verfertigt hatte, das ganz fpanifche Farbe trägt, einen trefflichen 
Graciofo und fehr fehöne und Tebendige Scenen hat, fo daß mit eis 
nigen Yenderungen ein feines Stud daraus zu machen wäre. Es 
dreht fich um einen Kampf der Ehre und Liebe, um die Liebe eis 
ner Fürftin von Norfolk, die der König ummirbt, zu ihrem Sekre⸗ 
täre; die zweidentigen Kiebeöliften des Paares machen die elegans 
ten Scenen des Stüdes aus. Wir ftellten oben in der Lyrik 
Grefflinger neben Schwieger. Es ift zu bemerken, daß fie fich 
auch im dramatifchen Gefchmade ahnlich fehen, indem dieſer aus 
fer Eorneille’3 Eid auch den verwirrten Hof von Lope de Vega 
(1652) überfegte. So wie Schwieger ald einzelner Mann unter 
diefen Hofpoeten der bedeutendfte ift, fo ift unter den verfchiedenen 
Bühnen-Städten Dresden befondersd wichtig durch die Maffe defien, 
was dort Alles geſchah. Hier ward ein gewiffer Mittelpunkt des 
geſammten Bühnenwefens in Deutfchland. Dort, haben wir früher 
angeführt, zog fich die Pritfchmeifterei an den Hof und die Kunft 
der Geremonie hatte dort eine Heimath und gelangte im Anfang ded 
17, Jahrhs. durch Beſſer und König zu einer Art Blüthe, indem 
man das Pritfchmeifteramt aus feiner Unterordnung emporhob. 
Dad Schaufpiel konnte an diefem Hofe unmöglich an fich eine 
Bedeutung erhalten, es mußte fich ganz in die Dienftbarkeit des 
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Hofes fügen. Daher haben wir auch mehr Nachrichten, Pläne, 
Entwürfe von Schaufpielen, die dort aufgeführt wurden und unter 
andern Feftlichkeiten, Feuerwerken, Balletten u. 4. mitliefen, als 
Schaufpiele ſelbſt. So haben wir von Schirmer einen ‚Entwurf 
der Ergoͤtzlichkeiten“ bei den feftlichen Zufammenfünften in Dres: 
den 1655, wobei der eifrige Bewunderer Klay’s, Ernft Geller, 
der neben Ackermann als einer der erfien Dresdner Theaterdichter 
erjcheint, die Luft: und Zrauerfpiele gemacht, von denen in diefem 
Werke nur die Argumente find. In den Balletten ‚ die dabei vor« 
famen, mußte fich Schirmer nach den Grillen hoher Perfonen vichs 
ten. In ähnlicher Weife find in einem koſtbar ausgeftattetem Merke 
von Gabriel Tzfchimmer (Nürnb. 1680.)- die Aufzüge, Exercitien, 
- Schaufpiele, Schießen, Jagden, Opern, Comoͤdien, Ballette, Mas: 
feraden und Feuerwerke befchrieben, die bei bei einer ähnlichen Zus 
fammenfunft 1678 Statt hatten, Dieß überlaffen wir natürlich 
der Gefchichte des Hofceremonield, Wir bemerfen nur noch, daß 
in Dresden außer dem deutfchen Singfpiele und Ballette auch die 
italienifche Oper zuerft eingeführt ward; und daß italienifche Opern: 
dichter wie Sänger dort eine bleibende Stätte hatten. Zahlloſe 
Reimer von folchen Singfeftlichfeiten gruppirten fich um den Hof 
herum und darunter ift Feiner fo fruchtbar, als Chriſtian Dedekind 
(Concordin 244)), der ſich unter der Anleitung des Kapellmeiſters 
Bernhard zum Operndichter nach italieniſchem Styl bildete, und 
ſelbſt Muſicus war. Er gehört in den Kreis der Peterinann, 
Trommer und anderer Bemwunderer bon Rift, war von Rift gekrönt 
und ift gleichfam der fortlebende Rift. Er hat eine ganze Reihe 
von geiftlichen Gedichten (gemacht, die mit Rifts an Schaalpeit, 
Pattheit und Niedrigkeit wetteifern, und fo hat er auch eine ganze 
wüfte Maſſe von DOpernterten hingefchmiert, die und in den tiefften 
Verderb und den ärgften Mißbrauch der Dichtung hineinblicken laſ— 
ſen, in den man ſich auch an allen andern Opernorten, in Braun: 
ſchweig und Hamburg befonders, hineinverirrte. Man kann fich 
faum denken, wie barod fich hier Rohheit mit uͤberladener Pracht 
vermifcht. Dedekind macht ftellenweis den Eindrud alter evanges 
lifcher Meifterfänger; feine Opern find meiftens geiftlichen Inhalts 
und er bat auch mehrere Oratorienterte gemacht. In feiner bars 


244) Seine Freunde nennen ihn Chrifti Dubelkind. 
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barifchen Sprache fucht er die Färbung der italienifchen Opern zu 
treffen und es ift ein Sammer zu fehen, wie bei völliger Ermats 
tung der poetifchen Kraft die hergebrachte Energie behauptet wers 
den foll 245), Die munderbarjten Aitionen und Sachen kommen 
dabei in diefen Stücken vor; Gott und Teufel, Engel und Hirten, 
Apoll und die Pythia neben dem Kind in der Krippe, Alles geht 
bunt durcheinander. In dem fterbenden Jeſus erhangt fich Judas 
auf der Bühne, und der Satan fingt dazu ald Echo; Judas zer- 
platt an dem Stride hangend, und der Satan fat feine Einges 
weide in einen Korb auf und fingt eine Arie dazu. Und folche 
Scenen wechfeln dann mit der Kreuzigung, die mit allen Umftän- 
den auf der Bühne vorkommt 24°), 

Die Dper bildet in der Mitte des 16. und 17. Jahrhs. den 
Gipfel des ganzen Schaufpielwefens diefer Periode. Alles hatte 
gleichfam nach diejer Spitze hingenrbeitet. Wir hatten das rohe 
Singfpiel früherhin bei Uyrer fchon entftchen fehen; wir hatten bes 
merkt, daß eingeflochtene Kirchenlieder und Choräle ſchon ganz früh 
beim Schaufpiel üblich waren. Die ausgebildeteren Dramen des 
17, Jahrhs. hatten fammtlich am Schluffe jedes Aktes Chöre oder 
Reihen; es fchien die mufifalifche Feier neben der deflamatorifchen 
nicht mehr fehlen zu dürfen. Die profaifchen Schafererzählungen 
hatten ihre Singparthien und eben die Schäfergedichte und Ges 
fpräche mit untermifchtem Hirtengefang führten am natürlichften 
zum Eingfpiele über, Die Nürnberger Echafergedichte mit allen 
ihren Ergöglichkeiten für Yug und Ohr find gleichfam erzählte 
Opern. Wie in der poetifchen Nede, wo fie nicht eitel Verftans 
deswerk war, oft Alles auf mufifalifchen Effeft ausging mit Nas 
turlauten und allerhand Klingklang, haben wir an der Eigenthüms 
feit der Pegniger Poejie gefehen; fo blieben die Echos ein Hauptz 


245) Wenn ber wilde Herodes feinen Born über die Verkündigung der Mors 
genländer Außert, fo fingt er: 

Donner und Hagel, Hammer und Nagel, 
fhmiedendes Eifen, 

ſtechende Spigen, Mäffer zum Schligen 
will ich dir weifen u, ſ. f. 

246) Dedekinds geiſtl. Lieber find in einer Reihe von Sammlungen aufbes 
wahrt, die wohl vergeffen werden dürfen. Won feinen bramatifchen 
Sachen Eenne ich: Neue geiftl. Schaufpiele, bekwehmt zur Mufic. 1670. 
Altes und Neues in geiftlichen Gingfpielen 1676. 
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eoup in den Opern bid ind 48. Jahrh. So wie die Oper für 
das Auge alle Steigerung der Wirkungen zuließ, fo Fann der Ges 
fang bloß ald eine Erhöhung der Rede und Etimme betrachtet 
werden, Die Art, wie die damaligen Schaufpieler in übertriebener 
Deflamation die damaligen diras vorgetragen, wird fich nicht viel 
von dem Recitativ, diefem ‚‚tertium quid zwifchen Singen und 
Sprechen‘ unterfchieden Haben. Jene Aufführungen Klays in der 
Kirche, was find fie anders gewefen, ald eine Art Cantaten oder 
Dratorien, die noch nicht ganz zur mufikalifchen Compofition ges 
langt waren. Man hatte an allen fürftlichen Höfen und Feſten 
Aufzüge, Alegorien, Pantomimen und Prozeſſionen; diefe Dinge 
wurden fo fehr Beduͤrfniß feit dem weftphälifchen Frieden, daß 
man auf die Schaufpieler gar nicht erft wartete, fondern daß bie 
fürftlichen Perfonen fich felbft zum Spiele und Gefang hergaben; 
kürzere theatralifche Spiele diefer Art, Tafelmufifen u. dergl. hie— 
Ben Serenaten, und wo fie getanzt wurden, Ballette, und wo fie 
von fürftlichen Perjonen im Coftüme aufgeführt wurden, Masfes 
raden. Alles dieß was Privatfeft, Schaubühne und Kirche für fich 
ausgebildet hatten, warf fich nun zufammen in die Eine Gattung, 
und man hatte die italienifche Oper fchon ald Vorbild. Opitz 
hatte die Daphne überfet, die bei Vielen als die erfte Oper galt. 
Peri, der Componift diefer Oper, war über die Unterfuchung der 
antifen Dellamation auf das Recitativ verfallen, und die Form 
des einfachen antifen Dramas trug fich daher natürlich auf die 
Oper über. Es galt als allgemeine Regel, die auch in Deutfchs 
land von Barthold Feind ausgefprochen ift, daß die Arie Erklärung 
des Mecitativs, das Zierlichfte und Köftlichfte der Poefie, Geift 
und Seele der Oper fein folle; wie der Chor die deffamirten Parz 
thieen des Schaufpiels, fo foll die Arie, worunter damals die 
Dpernchöre mitverftanden wurden, eine Anwendung auf das Recis 
tirte der Oper enthalten. Bei der reinen und einfachen Geftalt 
der Oper aber blieb man in Deutfchland nur felten, man verleugnete 
bier bald grundfaglich — da fich ohnehin Mafenius fchon im Schaus 
fpiel dagegen erklaͤrt — die berüchtigten Einheiten, man bildete die 
Oper bald zu einer Gattung aus, in der Alles für erlaubt galt, 
in der die methodus arbitraria zu Haufe fei. Wir hatten dieß 
ja die Zeit der Curiofitäten genannt, und die Oper fchien recht die 


Dichtungsart zu werden, in der alles mögliche Euriofe anzubringen 
II. 8b. 30 
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war. Auch den fpätern verfallenen Roman bezeichneten wir als 
ein folches Schatzkaͤſtlein für Curioſa; diefelbe Stätte, dieſelben 
Märmer (wie Hunold, Bofe, Joach. Meyer u. U.) die den Nos 
man fo nachlaffig hinſchmierten, brachten auch die große Maſſe 
von nicht3wärdigen Opernterten hervor. Fuͤr den Verfiand, das 
gab man bald zu, forgte diefe Gattung nicht, allen Aug und Ohr 
und alle Sinne fchien fie vollfommen zu befriedigen. Darauf ging 
denn auch jeder Dichter von Opern aus. Poſtel hielt fich wohl 
noch einmal an den Euripides an, andy bei anderen war wohl der 
beffere Wille, allein die Höfe fehrieben hier vor und ber Dichter 
mußte fich in diefe Art von Dichtung fügen, wo der theure Appa⸗ 
rat, den der Fürft befiritt, mehr werth fchien, als das bißchen 
Ders und Reim, Breffand wollte fih in feinem Jafon gern an 
Seneca und Corneille anjchtießen, allein ‚‚ein Mund, dem nicht zu 
widerfprechen war,’ fchrieb einige andere Umſtaͤnde vor, die zu 
mehrer Auszierung des Schauplatzes dienten, auf welches Stüd 
die Singfpiele ohne Zweifel die meifte Abficht hatten! Alle Künfte, 
Muſik, Poefie, Malerei und Architektur erklärt Feind als effentiels 
les MWefen der Opern. Nun hauft fich die barodfie Pracht, und 
das fonderbarfte Schauwerk in ifmen an, Alles was fich fonft auf 
Turniere und Schießfefte gehäuft hatte, haufte fich jetzt auf Bal⸗ 
Iette und Oper, und. je bunter es kam, vefto beffer gefiel ed. Das 
her denn war mitten in der Blüshe fehon der Verfall und die Ans: 
artung über alle Begriffe, und Feind, der fich mir am eifrigften für 
diefe Gattung intereffirte, muß fie doch für ein unnatürliches Ding, 
eine prachtige Gaukelei erklären, zu der uns die Staliener, und 
wir beide die Franzofen verführt hätten. Jeder fand in ihr etwas 
für feinen Gefchmad, der Eine den Stoff, der andere die Dar: 
ſtellung, der dritte die Mufil, der vierte die Narrenpoffen; man 
hatte heilige, geiftliche, gefchichtliche, mythologifche, heroifche Opern, 
es gab aber auch welche über Bierbrauen, über die Schlächterzeit 
und fröhlicher Brüder Saufluft; für den König wie für den Brauer 
alfo war Befriedigung gleicherweife, und dieſer gemeinfame Antheil 
machte, daß auch wieder auf die Opernaufführung mehr verwandt 
werben Fonnte, wie ed bis heute geblieben ift. Alles drängte fich 
mit Macht zu umd die Schauluft ward zu einer Art Wuth. Um 
das Jahr 4700 kommen in Gottfcheds Verzeichniß der deutſchen 
Buͤhnenſtuͤcke 10 — 20 Opern auf Ein Schaufpiel. In Hamburg, 
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in, Nürnberg, in Augsburg und fonft entftanden die erften feften 
und ordentlichen Schaufpielpäufer zwifchen 1678— 97 der Oper 
zu gefallen. Bis nach Livland und Curland dehnte fich die Deuts 
fche Oper aus, ja wie die isalienifehen Sänger und früher. die eng« 
liſchen Schaufpieler nach Deutfchland, fo wanderten deutfche Schaus 
fpiefer und Sänger nad) Kopenhagen und Stodholm! In Dres- 
den, Leipzig, Königsberg, Berlin, Brounfchweig, Nürnberg und 
vielen andern Orten blühten Componiften und Dichter , nach Wien 
führte unter Leopold I. der oͤſtreichiſche Adel mit Erfolg die Dper 
ein. Zum Erſtaunen aber glänzte die Hamburgifche Oper an 
der Scheide der Jahrhunderte **7). Unter zahllofen unbefannteren 
Dichtern, wie Elmenhorſt, Hintze, von Boftel, Richter, Schröder, 
Kramberg, Hotter, Beccau, widmeten Männer von Auszeichnung 
uud Ruhm, wie Poftel, Hunold, Breffand, König und Feind ihre 
Seder der Ausfchmädung der dortigen Oper. Bürgermeifter und 
Stadtflüchtige finden fich unter diefer Reihe, Dichter wie Schröder, 
die Diefe Art der Dichtung wie dad elendefte Fabrikgefchäft tries 
ben, andere wie Poftel, die das Beſte einer klaſſiſchen Gelehrfams 
keit und Bildung daran feßten. Hier war unter andern namlofen 
Eomponiften, wie Srand, Schieferdeder, Grünwald, Graupner u. 
A. der gefeierte Kayfer aus Sachfen, der, wie Bach die Orato⸗ 
riendichtungen des Henrici, die elenden Texte der Opernfchreiber be- 
rühmt machte, deffen Sphigenie, Kfytämneftra, Salomo u. X. man 
mit fchaurigem Entzücden darftellen fah, und der über hundert 
Dperncompofitionen gemacht haben full, was glaublich genug ift, 
da ja felbft von dem großen Handel eine ganze Reihe vergeffener 
Opern verfertigt ward. Auch Händel namlich hielt fich” im Ans 
fange des 18, Jahrh. bis 4709 in Hamburg auf, und trat dort 
mit Erfolg rivalifirend nach oder neben Kayfer mit feinen erften 
Opern auf, machte auch nachher in Stalien daffelbe Gluͤck mit feis 
nen theatralifchen Compofitionen und riß noch fpdter in England 
die Oper erft aus einem Eläglichen Zuftande heraus. Kayſer war 
während feiner Wirkſamkeit eng verbunden mit den befferen Opern: 
dichtern in Hamburg, wie auch mit dem vielgereiften Rechtsgelehr⸗ 
ten Gerhard Schott, der das Hamburger Opernhaus 4678 grün: 
dete, der die Oper in den höchften Flor brachte, deffen Tod (1702) 


247) Bol. Leffing in den Gollectaneen s. v. Oper. und Peucer, in Les 


walds Theaterrevue 4. Jahrg. — 
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Pofteln und Hunolden die Operndichtung verleidete, und den bals 
digen Verfall der Oper nach fich 309. Das Opernhaus in Hans 
burg hatte den Ehrgeiz, die meiften Couliffenveränderungen zu bes 
figen; es konnte die Seitenfcenen 39 mal, die Mittelvorftellungen 
wohl etliche 400 male verändern. Es war zugleich das weitldäus 
figfte Theater, während das Leipziger für das Armfte, das Han⸗ 
noverfche für das fchönfte, das Braunfchweiger für das vollfoms 
menfte galt 2°). Innerhalb Hamburg entfpann fich ein wüthens 
der Kampf durch die Theologen über die Zuläffigkeit der Oper. 
Der bekannte Anton Reifer fchrieb 1681 eine Xheatromania, und 
ftellte die Oper ald ein Werk der Finfterniß dar, das von den als 
ten Kirchenlehrern verdammt ſei. Dagegen fchrieb Chriftoph Rauch 
eine Theatrophania zur DVertheidigung der chriftlichen Opern. Ihn 
fertigte Reifer wieder in dem gewiffenlofen Advokaten (1682) ab; 
wieder gegen ihn fehrieb dann der Paftor Elmenhorft eine Dramas 
tologie (1688) und firitt für die neuere Oper, die fehr verfchieden 
von der alten heidnifchen ſei; und noch Schott felbft fchrieb 1695 
vier Bedenken von Opern. Die Fakultäten in Wittenberg und Ro⸗ 
ftod mußten diefen Streit erft zu Gunften der Oper entfcheiden, 
die vielfach fich an chriftliche Stoffe hielt, um fich zu behaupten, 
bis fie nachher fich fo gefichert fand in dem allgemeinen Beifall, 


248) Diefe Angaben finden fi in ber Abhandlung über bie Opern von 
Barth, Feind, vor deffen deutfchen Gedichten (1708), in denen auch 
einige Opern von ihm find. Diefes Bud ift neben Hunolds theatra= 
lifchen Gedichten (1706) und deren Vorreden die wichtigfte Quelle über 
Inneres und Aeußeres der Operngefchichte. Feind ift ein weltmänni= 
ſcher Beurtheiler, der würbigfte Nebenmann von Wernide., Er hat 
fih viel in der Welt umgefehen und berichtet von der Oper in Pas 
ris, Brüffel und vielen italienifchen Städten aus eigener Anfchauung, 
Sntereffant ift was er p. 90. von den prächtigen Vorftellungen des 
Theaters beim palais royal fagt. Man fühe da wohl 30 aufs prächs 
tigfte gekleidere Frauen und noch mehr Männer in den Chören, wohl 
16 kaͤmpfende Geifter in ber Luft, 12—20 Tänzer tanzten wohl in bie 
Wette, in einem Augenblide veränderten ſich ohne Niederlaffung des Vor—⸗ 
bang die Scenen. Dagegen fehlten eigentliche actiones und Sntris 
guen, die tendresses und douceurs hätten ftets die Oberhand, Die 
Opern feien meift recitativ, und enthielten oft kaum 5—4 Arien, in 
bie dann das ganze Publicum, meift Abbes und Frauenzimmer, mit 
einflimmten, was dem Deutichen fehr lächerlich fei. Aus ihren Beſtuͤr⸗ 
mungen u. dergl. machten fie Gaufeleien und ihre wie Prinzen geklei⸗ 
beten Soldaten fchienen wie Seiltänger u, dergl. m. 
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daß Feind ſchon gegen die geiftlichen Opern überhaupt war, bie 
der Gottesfurcht wenig hinzuthäten, und dem Schaufpiel viele 
Schönheiten entzögen. 

Sp gewaltig diefer Eifer war, fo glanzende Früchte er zu ver- 
heißen fchien, fo war doch die ganze Blüche der Oper eine ver: 
frühte, und das beweift fchon, daß feine der Opern jener 3. Th. 
fo groß gewordenen Männer fich erhalten hat, Sie hatte jet un⸗ 
gefähr die Periode, welche das Schaufpiel zu Ayrers Zeit hatte, 
Don den Compofitionen zu fprechen, gehört hier nicht hin; die Texte 
auch find zu fehr abhangige Poefien, ald daß fie in einem Ges 
ſchichtswerke über Dichtung erwahnt werden könnten, Nur der alle 
gemeine Gefchmad, der fich darin Fund gab, koͤnnte uns Intereffis 
sen. Was war aber von einer Gattung zu hoffen, in der ftets 
nach dem Neuen gejagt ward wie noch jeßt, wo jeder Stuͤmper 
Hand. anlegte, unter denen fich die Poftel und Feind wie glorreiche 
Erfcheinungen hervorhoben, bloß weil fie in ihren Texten ein wer 
nig mehr Gewifjenhaftigkeit, ein wenig mehr poetifchen Ton und 
Berechnung auf das Affektvolle zeigten, wie ed der Mufif zufagt. 
Dafür gab ed wieder zehn Andere, die Staatömarimen, Mandate 
und Schulmoral in Arien abfingen: Tießen. Feind gibt es felbft 
an, daß wir bei dem großen Neichthum an Opern arm feien, und 
er nennt die Zeit das fterbende Säculum der Poeten. Wie das 
Trauerfpiel durch Weiſe wieder in das Luftfpiel herabglitt, fo ge= 
fchah es auch in der heroifchen Oper; bald wollte man nur leichte 
und Eomifche Opern fehen, da doch dad Komifche der Muſik fo 
fehr widerfirebt, weßhalb auch Bach die Haupturfache des 
Verfalls der Tonkunſt eben diefem Fomifchen Singfpiel zufchreibt. 
Und wieder in diefen niedrigen Stüden durfte der Hanswurft oder 
irgend eine Fomifche Figur, und fei es ein Jude oder Schornfteins 
feger oder ein Schulfuchd, niemals fehlen. Bären und Monftra 
wurden brummend, nicht fingend, eingeführt und jede neue Erfin- 
dung. diejer Art ward bewillkommt, fo albern fie war. Bald war 
‚man in. Hamburg an allen Götterfabeln. und dergleichen gefättigt, 
man wollte feine Oper mehr ohne Harlelin fehen, und Feind fagt, 
er kenne da nicht 20 Perfonen, die ein Stüd recht zu beurtheilen 
wüßten oder die in rechten uud würdigen Zwecken ind Theater 
gingen, auch wenn die Stüde gegeben würden, die in füls 
chen Zwecken gefchrieben fein. Phantaftifche Ungeheuer und 


ATO Eintritt d. Kunſtcharakt. der neueren Zeit. 


allegoriſche Perfonen, Decorationen und Mafchinenwert, dieß 
war bald das allein Reizende, Der ganze Spuf der Myſterien, 
Teufel, Engel, Drachen, Götter u, dergl. zog fich hierhin. Der 
geöffnete Himmel mit Negenbogen ımd Wolfenglanz, die geöffnete 
Hölle mit Feuerwerfen, Schlachten mit Kanonendonner , Gewitter 
mit Blitz und Regen, VBallette und Tänze, Blutſcenen wie im 
Zrauerfpiel, Verwandlungen, Bolfötrachten mit Wappenbildern u. 
dergl., dieß war das was das nothwendigfte Requiſit der Oper 
ward. In Bofteld Muftapha erfcheinen deutfche, tartarifche, pol⸗ 
niſche, türkische Armeen im Coftüm, und in den zwei Theilen dies 
fer Oper waren über 50 Veranderungen- der Couliffen. In Hus 
nolds Mebucadnezar erfcheint diefer als wildes Thier mit Adlers⸗ 
federn und Klauen unter vielen ‚anderen Beftien. In einer Semis 
ramis kamen wandelnde Nofenftrauche vor, die in Liebliche Tans 
zerinnen, und alte Damen, die in feuerfpeiende Langen verwandelt 
wurden, In Breffands Jaſon erhebt fich das Schiff Arge an den 
Himmel, fingt unter der Auffahrt eine Weiffagung und wird oben 
in ein Geftirn verwandelt. Medea's Zaubergemach, ihre Geifter, 
Gefpenfter uiid Phantome und deren Tänze und Luftflüge, wahre 
fagende Zigeuner, tanzende Polichinellen amd. Harlefine, Zauber: 
mahle, das brennende Schloß von Eorinth, Meden auf einem Dra⸗ 
chen, Götter und Geifterfämpfe in der Luft um Das Vließ, ein 
Pallaft der Pallas in den Wolben, durch die man den Thierkreis 
fieht, in dein das Zeichen des Widders noch unbeſetzt iſt und Durch 
das Vließ beſetzt wird — dieß Alles Haufe fich In dem einen Stücke, 
und dagegen muß ſich doch Der Freiſchuͤtz und was dem ähnlich ift 
wohl verktiechen! - Auf das Schaufpiel wirkte Diefer Geſchmack 
höchft nachtheilig zuruͤck; er werdrängte es eigentlich ganz, und wo 
doch noch Schauſpiele geſchrieben wurden, da wurden ſie vielfach 
davon inficirt. In Koͤnigsberg war Mich. Kongehl Pruteniv bei 
den Pegnitzern; 1646— 1740), ‚ein Zeitgenoſſe, Landsmann und 
Freund des Martin von Rempe 249) (1642 85) und mit dieſem 
und Anderen ein Fortſetzer der Königsberger Literatur nach Dach, 
von den theatraliichen Neigungen ergriffen, worin felbft Dach fchon 
mit zwei ſehr geringen Stüden, 'Sfeomeded und Sorbuifa , voran⸗ 
249) Kleodor im Schwanenorden. Seine Schriften find viele aber unbedeus 


tende, Die wichtigfte ift der neu grünende Palmzweig ber deutſchen 
Heldenſprache und Poeterey. 1664, —— 
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gegangen war 23°), Ju feinen geifilichen Hymnen 25°) fogar ift 
eine Art won fcenifcher Abteilung und Einrichtung eingegangen. 
Er hat für die Königsberger Schüler einige Stücde gefchrieben, 
von denen Eined, Phönizia, (der Stoff ded Cymbelin) Gefang- 
ſtuͤcke und opernartige Maße enthalt, ein anderes, Prinz Tugend: 
botd, fo viel Pidelhäringsfpäße, allegoriſche Zmifchenfpiele, Furien, 
Höllenchöre und Couliffenwerfe, daß man fieht, felhft die Schulz 
ſtuͤcke wollen dieſes Zierraths nicht mehr entrathen. Nur die eigent⸗ 
lichen Luſt- und Schauſpiele, die mit gehoͤrigen Schwaͤnken gewuͤrzt 
waren, konnten des Schauwerks etwa entbehren. 

Wenn die Oper bei dieſen Eigenſchaften, faſt mitten in ihrem 
beſten Leben abſtarb, ſo iſt dieß wohl kein Wunder. Ich bezeichne 
dieſen Verfall mitten in dem Flor mit dem Abfalle zweier Haupt: 
fügen der Oper felbft. Poftel, der unbefiritten ‚unter den Opern: 
Dichtern oben an fieht (wie er fich auch z. B. in feinem Meifter- 
ſtuͤcke, der Iphigenia, fehr an Euripides anhält), verlor durch 
Schott’. Tod alle Luſt an diefem Zweige, feierte ‚des großen Bros 
teftord Hingang :mit einem Stüde, der Tod ded großen Pan, (mit 
welchem Chrennamen’ Lohenftein den Hoffmannswaldau benannt 
hatte und der ſeitdem ein Mobetitel ward), und nach diefem wandte 
er fich ab und ging zum Epos über, wo wir ihn fpäter wieder: 
finden werden; er führt von dem Muſikaliſchen, infofern die Erfi: 
linge ded "Epos meiſt fehildernd waren, zum Malerifchen uber. 
Die Befchäftigung mit dem Epos ‚fing an eine Aufgabe für die 
Dichter zu werden und unterbrach den Gang des Dramas überhaupt. 
Neben Poftel aber wandte fich auch Hunold reuig und aus mora= 
lifchen Gründen ab. In der Vorrede zu Neumeifters Poetik 
(707.) ‚erklärt er, nach dem Gefchmad der Welt Opern aufzu: 
führen, ſei ‚eben fo ‚plaifirlich ‚als fchwer, eben fo rühmlich als ta= 
deihaft, ‚eben fo ſchoͤn als Argerlih. Er behauptet, daß in ben 
allermeiften Hamburgifchen Opern (von denen die Texte ziemlich 
verbreitet, :fcheint es, noch exiſtiren) etwas wider Anftand und 
cheiftliche Sitte :fei. Er Hagt :fich felbft ‚der Mergerniffe an.bie er 
gefiftet; er : halt " nicht für -gutgemacht durch ‚die guten Maxis 


250) In feinen Werken Königsberg. 1696. 
254) Beluſtigung bei ber Unluſt. Stettin 4685. 2 Theile. In bem 2, 
find feine Schauſpiele. 
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men die hier und da vorflommen. Dem Lob der Keufchheit im 
Munde einer DOpernfängerin widerfpräche Alles in Bewegung, Ges 
barde und Habitus. Denn man muß wiffen, daß fich hierin auch 
wirklich die Sitten fehr yplöglich geändert hatten, denn wahrend 
man fonft die Frauen. nur von Mannern hatte ſpielen laffen, fo 
brachte die Oper des Gefanges wegen dad Beduͤrfniß, daß Frauen 
fpielten, und diefe erfchienen dann im unanftandigftien und freieften 
Anzuge. Hunold alfo erklärte es ſeitdem für die edelfte Befchäfs 
tigung, feine Poefie dem Himmel zu widmen und die Zeit folgte 
ihm darin. Schon lange hatte auch die Cantate Antheil erregt; 
wir fprachen fchon von Dedefind, Trommer und ähnlichen geiftlichs 
mufikalifchen Dichtern. In Meißenfels 252) befonders, (wo ein 
zufälliger Aufenthalt des Kuaben Handel feine muſikaliſche Lauf— 
bahn entfchieven haben foll) wurden die regelmäßigen Firchlichen 
Aufführungen durch die Kapellmeifter Krüger und Beer und durch 
Neumeifters Oratorien und Cantatendichtungen über die Evangelien 
in großen Flor gebracht. Bald traten die großen Kirchencomponis 
fien Seb. Bach und Handel auf und erfchütterten die rathlofe 
Oper grade fo gewaltig, wie Klopftod mit feinem Epos das raths 
Iofe Drama eine Zeit lang zaghaft machte. Handel machte 1753 
den denkwuͤrdigen Uebergang zum Oratorium, nachdem er fich mit 
der englifchen Oper überworfen hatte: er troßte mit feiner unbaͤn⸗ 
digen Natur gleichfam dem Operngeſchmack in Die Zahne, feßte es 
durch und eroberte ſich das Gebiet, auf dem er unfterblich gewor— 
den ift. Unter diefen Umſtaͤnden bedurfte es Feiner fo großen Anz 
firengung von Gottfched, um nachher fein Gewicht hinzuzuthun, 
die Dper auch von afthetifcher Seite her zu. verdäachtigen. Seit 
1750 ungefähr nahmen die Opern: von ſelbſt ab. Was ihnen 
Gottſched entgezenſetzte, das regelmäßige franzöfifche Schaufpiel, 
war ebenfalld fchon lange im Zug und er brauchte nur einen Nachs 
ftoß zu geben. Seitdem. der Eid durch. Clauß und durch Grefflinz 
ger (1656) überfetst war, traten Iangfam und allmahlig mehrere 
Veberfeger franzöfifcher. Stüde heraus. Kormart (in Dresden) 
überfeßste den Polyeuct (41669), und Andere anderes. Einzelne; ein 
eigentliches Gefchäft aber machte lange vor Gottfched und feiner 


252)Einen dortigen Operndichter, Paul Thiemich lobt Neumeifter fehr, als 
Iein feine Werke fcheinen nicht gedruckt worden zu fein. . 





Drama, Höhepunkt d. ſchleſ. Poefie. 473 


Frau fchon Breffand (an dem Braunfchweiger Theater) daraus, 
ber in den 9HOer Jahren Rhodogune, Sertorius, Racined Atha⸗ 
ia, Pradons Regulus und noch mehreres Andere überfegte. Dazu 
Fam, daß die Veltheimfche Schaufpielergefellfchaft 1694 die pros 
faifchen Stuͤcke Molieres überfegt berausgab, wie einft die englis 
fchen Comoͤdianten ihre Stüde. 

Als Gortfched verfuchte das Theater nach feiner Urt wieder zu 
veredlen, war es zu einem Zuftande zurücdgefommen, wie wir es 
in Ayrers Zeit, nur roher, gefunden haben. Was die Oper nicht 
that, das thaten die Poffenfpiele und. die Schaufpieler. In der 
guten Zeit der fchlefifchen Dichtung hatte auch das Schaufpielers 
wefen einen gewiffen Adel erhalten mit dem Drama felbft. Wie 
die Dichtung anfing, fich felbftftändiger zu conftituiren, fo that es 
auch die Schaufpielfunft; fie ging gleichmäßig aus dem Joch, in 
dem fie fich unter den Handen der Handwerker, wie unter denen 
der Schuljugend befand, heraus. Es war ald ob fie flufenmäßig 
groß wachfen follte, ftatt der Gymnafiaften nahmen ſich jetzt die 
Studenten ihrer an, Befonderd in und um feipzig übernahmen 
die Studenten vielerlei Aufführungen; allein auch die herumziehens 
den Truppen und ihre Unternehmer beftanden jeßt vielfach ans 
fludirten und gelehrten Leuten, und dieß bezeichnet, daß der ge= 
lehrte Charakter der Dichtung auch in der Schaufpieltunft fich 
fund gibt. Rift erzählt, daß 1646. Andreas Gartner von Königs: 
berg mit feinen, gelehrten und wohlgeſchickten Studenten nach Ham⸗ 
burg Fam und dort einen Schauplaß eröffnete; er ging von da 
nach Danzig, und die Bühne in Hamburg wurde ihm eine Zeit 
lang offen. gehalten. In den XTheaterchronifen von Löwen und 
Schmidt, die z. Th. aus mündlichen Quellen berichten, werden 
aus diefen Zeiten die Treu'ſche Gefellfchaft, die des gefrönten Poes 
ten v. Sommerhammer, die des Karl Paul u. A. erwahnt, die 
alle ftudirte Leute um fich hatten, Niemand aber ift bedeutender 
als der Magifter Joh. Veltheim, der in allen großen Stadten 
Deutfchlands mit vielem Beifall agirte, der felbft fudirt hatte und 
gebildetere Spieler um fich fammelte, der, wie erwähnt, für Außs 
gabe der Motierejchen Luftfpiele forgte, der die befferen und edleren 
Stücke der Deutfchen Tragifer, und die überfegten franzöftfchen, 
3. B. den Polyeuct ded Kormart aufführte, alfo AO und mehr 
Jahre ehe Gottſcheds Reformationen begannen, auf einen edleren 
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Styl des Schanfpiels ‚hinzuanbeiten fchien (denn feine Bluͤthe fallt 
in das letzte Jahrzehnt des 17. Jahrhs.). Er benugte auch ſchon 
die Entwürfe in den theatwe italien von Gherardi, die aus dem 
Stegreif ausgeführt wurden. Der Ruf feiner Truppe mußte es 
fein, der deutfche Spieler in Schweden und Danemarf willlommen 
machte. Aus ihr find alle folgende Truppen in Deutfchland her⸗ 
vorgegangen; die Elendfohn’fche, Haakiſche, Stranitzky, aus deſſen 
Gejellichaft wieder die Denner-Spiegelberg’fihe, und aus diefer Die 
Meuber’sche, die uns auf Gottfched führt, bei dem wir dießmal 
Halt machen. Es war Schade, daß die Unternehmungen meift in 
die Hande von Weibern fielen; die Veltheim, die Elendſohn, die 
Hand, die Neuber, Alle brachten ſich mach kurzem Flore durch 
Leichefinn und unnuͤtzes Weſen in Verfall. Wie die Maffen der 
NRoman⸗ und Opernichreiber diefe (Gattungen verdorben, jo verdarb 
bie neue Verbreitung des Schaufpielvefend auch dieſes. Auf allen 
Schulen, in allen Staͤdten gab es wieder Local und Privatauffühs 
rungen, und auf die euften feinen Schaufpieler folgten wieder bie 
gemeinſten. Auf welchen Zuftand der Bühnen laßt uns fehließen, 
mas und Löwen von Haßkarld Truppe erzahlt! 23) Welchen 
Gefchmac mußte eö verbreiten, daß die Marionettentheater ums 
gingen, durch Die der Schneider Neibehand eine Zeit laug zum 
Sprüchwort geworden ward ?°*) Es war noch ein Glüd, daß Wien 
in einem gewiffen Maße dieſen fchlechten, groteslen Gefchmad ab⸗ 
keitete. Dorthin verpflanzte Stranitzky aus Schweidnig, ber iu 
ber Beltheimichen Truppe die Rolle des Courtiſans gefpielt hatte 
und der Stalien kannte, Iocalifirend die Fomifchen Figuren des dor⸗ 
tigen Luftipield und von der Art feines Witzes koͤnnen wir und 
aus zwei Werfen, die er gefchrieben hat, ungefähr einen Begriff 
machen. Dieß find -die olla potrida des durchtriebenen Fuchs 


‚253) Geſch. des d. Theaters p. 20. Er hatte einen Schaufpieler, Mat- 
graf, der in der Rolle des Erdſus fich fo verfing, daß 25 mal der Vor— 
bang fallen mußte, bis er fih befann, Gr Eonnte weder leſen noch 
ſchreiben. Haßkarls Licblingsftüe war der betrunfene Bauer (mahırs 
fcheintich Holbergs Jeppe und Shakſpear's Rahmen zu der Zaͤhmung 
eines:böfen Weibes.) Der ‚Bauer erblidt darin, als er aus feinem 
Rauſche aufwacht, bie Prinzeffin, und indem ‚er nach ihrem Buſen 
fhielt, zuft ex; Ich fehe wohl, das ift eine Marketenderhure. Bas fie 
ba für ein Paar Branntweinflafchen hängen hat! 

234) Zlögels Gejchichte des Grotesken. 
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mundi (1722) und die Iuftige Reifebefchreibung aus Salzburg in 
verfchiedene Länder; Werke, die den Wiener Styl und Witz de 
Abraham a Sta Clara würdig fortfesten. Neben ihm bildete fich 
Prehaufer zum Handwurften, deſſen Charakter Stranitzky eine Form 
gegeben hatte; mit diefem riwalifirte Feliv v. Kurt als Bernardon, 
amd von ihm aus behielt nachher Wien bis zu dem Kasperfe me 
mer einen Localbouffon. Sch theile die Meinung, daß es thöricht 
von Gottfched war, den Harlefin und das Poffenfpiel ganz von 
dem Theater zu verbannen, fehe aber doch eine Art Takt der Nas 
tion darin, daß fie die Bemühungen der Mylius, Möfer u. A., 
ihn wieder einzuführen, vorübergehen ließ, ohne fie zu berüdfich- 
tigen, und Leffing und Göthe mußten wohl bei ihrer Luft, Hanse 
wurftiaden zu machen gefühlt haben, daß etwas widerftrebenveB 
darin fei. Das ganz und gar Platt-Komifche hat ja auch Shak— 
fpeare fogar fchon offenbar verfehmaht. In Deutfchland war +8 
von je, ald ob man fich dem Groteäfen und Burlesken nur näherte, 
um fogleich ganz nutzlos gemein zu werden. Es ift ganz offenbar, 
daß wie früher im Hans Sachs, fo jest in Gryphius und auch 
in Chriftian Weiſe vortreffliche komiſche Talente waren, Allein 
ftatt daß fich die Werdende ausbildete und vervollkommnete, fo 
verfiel es fogleich ; ftatt daß es immerhalb Deutfchland bfieb und ges 
pflegt wurde, fo ſchob es fich, wie wir ſchon früher anmerken, 
an und über die Graͤnze. So koͤnnen wir unſere Poffenfpiele dieſer 
Zeit nicht mit den niederlaͤndiſchen Kluchten vergleichen. So be— 
hielt Wien, was wir von komiſchen Buͤhnen-Charakteren Guteb 
oder Schlechtes haben, allein, und fo ward das, was Weiſe vor⸗ 
trefflich begonnen hatte von Holberg vollendet, der von Weife’fchen 
oder ähnlichen Stüden und deutfchen Schaufpielen in Kopenhagen 
‚angeregt war. Sein Luftfpiel perſiflirt oft die deutfchen Alamos 
denarren; gleich der politifche Kannengießer baut fich auf einer 
Klaffe deurfcher Profawerfe auf, und Hermann von Bremen, der 
Held, hat auch feine Weisheit aus dem Hercules und aus (Nies 
mers) politiſchem Stockfiſch. 

Gryphius hatte feinen Trauerſpielen den Gegenſatz des Luſt⸗ 
ſpiels ſelbſt entgegengeſetzt, in einer Art, wie es in der neueren 
‚Zeit unſerer Literatur nicht gelingen, wollte, Chriftian Weiſe (164% 
bis 4708 in Zittau), würde ich fagen, erfcheint dann Lohenftein fo 
gegenüber, wie Moliire dem Racine, und Dieß fchon darum, weil 
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er gegen das unnatürliche Pathos und die Metapher= und Bilders 
jagd dort die einfache Rede des gewöhnlichen Verkehrs, gegen den 
beroifchen Sty! die Wige ded Volks fette, und von dem Verſtie⸗ 
genen auf das Naturelle, wie ed dem Lufifpiele zufommt, zu: 
ruͤckwies. Wie fich Gryphius zu dem pathetifchen ernften Romane 
verhält, fo Weife in feinen Luftfpielen zu Mofcherofch, den er in 
feinen fatyrijchen Romanen nacheiferte., Hätte Weife fich nicht an 
weltlichen und geiftlichen Gedichten verfucht, wo feine plane, natu= 
relle Dichtungsart, wie fie nach feinem Vorgange eine Zeit lang 
genannt und getrieben ward, weniger hinpaßte, fo würde ich Die 
vielen Ausftellungen der Plattheit und profaifchen Natürlichkeit nicht 
unterjchreiben, die ihm fchon zu feiner Zeit und gleich nachher ges 
macht wurden, weil fein ungezwungener Ausdruck im Luftfpiel und 
fomifchen Romane am Orte, und der Gegenfag gegen die hochtra= 
bende Poefie der andern wohlthätig war. Allein in jenen Gedich, 
ten 255) erfcheint er allerdings gar zu fehr, wie ein Rift und Des 
befind, als bloßer Reinfchmied, und hat den Tadel Wernide’s dag 
er zuviel fchrieb, verdient, wenn auch nicht den des franzöfirenden 
Leibnitz, daß er fchmußige Ausdrüde nicht ſcheue. Nicht ald ob 
diefer Tadel in der Wahrheit begründet fei, allein es thut wohl, 
auch um diefen Preid einmal wieder eine Stimme der Natur zu 
hören. Bon feinen geiftlichen und Gelegenheitögedichten abgefchen, 
charakterifirt er fich als Lyriker am beten aus feinen „uͤberfluͤſſi— 
gen Gedanfen der grünenden Jugend (1668), erotifchen Gedich- 
ten, in denen er als ein potenzirter Örefflinger erfcheint, die er aber 
fpäter gern unterdrüct hatte, und da dieß nicht anging, mit ‚‚reis 
fen und nothwendigen Gedanken legitimirte.“ In feinen Romanen 


20) Seine geiftlichen Gefänge find: Zugendlieder 4749. Troſt⸗ und Ster⸗ 
beandachten 4720, Buß- und Zeitandadhten 1720, Man muß babei 
ja nicht vergeffen, daß er fie nicht felbft herausgab (wie er dagegen mit 
feinen weitlicen Gelegenheitsliedern in den reifen Gedanken (1682) 
gethan hat). Ich finde dich um fo mehr ndthig zu bemerken, als er 
in feinen curidfen Gedanken von d. Verfen II. p. 37. sgg. ein Paar 
Kirchenlieder mittheilt von vieler alter Einfalt, nad) der er mit Ab⸗ 
ſicht binarbeitete. Er fpricht dort nämlich ein fehr achtungswerthes 
Urtheil über die alte deutſche Volks- und Kirchenpoefie vor Opigen’s, 
und fagt er habe oft verfucht, die Alten in ihrer Simplicität zu imiti— 
zen, und fet dabei vielDings gewahr worben, weldes man- 

chem in feinem Lorbeerkrange verborgen fei.. .. 
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dat er noch mehr fentimentale Lieder eingefchaltet, die theilmeife von 
fo glüdtichem Sprachfluffe find, daß man einzelne derſelben 
wie z. B. ‚die Rofe blüht, ich bin die fromme Biene’ noch jeßt 
wohl fingen hört; hier aber fegt er die plumpe, derbe und bauris 
fche Liebe gegen die fchaferifche und fubtile. Das Volkslied klingt 
mannichfach herein, oder der Handwerksburfchenton, der auch in 
feinen Luftfpielen wohl auffällt. Er führt uns zu den Eapriofens 
fprüngen bäurifcher Tänzer, unter Hausfnechte und höhnifche, ſchnippe 
Fungemägde, die er mit ihren Redensarten charafterifirt, was 
ihm nachher Henrich abgefehen hat. Ein heiterer, nedifcher, felbft 
oft übermüthiger Ton färbt diefe Lieder, die auch, wohl recht hands 
greifliche Zärtlichfeiten befingen. Ueberall find fie wie Kehrges 
mälde gegen die gewöhnlichen Liebeslieder der Zeit, gegen das reifs 
roͤckiſche Schäferfoftum; ein Mädchen fchildert etwa ihren Liebſten 
als einen Slegel und Kümmel; der Küfter zu Plumpe befchreibt 
feinen Fünftigen Eheftand mit folchen Farben, daß es für Auge 
und Ohr etwas empfindlich wird, und er dünft fich dabei wie 
ein Rattenfänger die Weibchen ang Schnürchen zu bafchen; dem 
Dichter hat feine Rofilis einmal gefagt, daß er fromm fei, wenn 
er fchlafe, und da wünfcht er fich einmal bei ihr fromm zu fein. 
Mo das Lied rein von Schmuß ift, da ift es oft wohlgefällig 
durch das Schlichte und Natürliche; wie fchön ift es, wenn cr 
fich 3. B. über die Liebesfprache mit Er und Sie befchwert: 
die Liebe fei ein Kind, und fo müffe man auch in diefer Zeit wie 
Kinder leben und der füßen Freundlichkeit Kindernamen geben. 
Leider betrachtete er die Pocfie bloß als Nebenwerk und gab auch 
feine theoretifchen Vorfchriften in feinen nothwendigen Gedanken 
(1684) und fonft bloß für Dilettanten. Auch fühlt er felbft in 
der Dedifation feines Zittauer Theaters, daß die Schule cin zu 
fchattiger Ort fei, wo man dem rechten Fichte felten nahe komme. 
Er war von den neucften überftiegenen Poeten Fein Freund, und 
meinte, die deutfchen Virgile und Horaze müßten noch erft gebos 
ren werden‘, und der müffe ein bloͤdes Geſicht Haben, der fich 
durch die Sterne jener Zeit wolle blenden laſſen. Leider fiel 
er auf Fein andered Mufter zuruͤck, als auf Opitz; der bleibe 
noch unfer Meifter. In Einem Stüde aber ging er weiter als 
Opitz, er ging zur Natur zuruͤck. Mit einer Art Troß lehnt er 
fih auf die Gegenfeite des unnatürlichen Pathos der Zeitgenofs 
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fen 25%), und er wollte „bei feiner Freiheit bleiben, und an ber 
Einfalr feine Luft behalten, die der Natur am nächften komme.“ 
Ueberall erfcheint er daher in feinen Auftipielen, die weit feine 
fchönfte Seite ausmachen, als Gegenfat der Tragifer, wie es ber 
Komiker fol. Die Regel des Nriftoteles gilt ihm nichts; Hora— 
zens DVorfchrift ne fabula sit quinto productior actu eben fo 
wenig; die Befchränkung auf wenige Perfonen, verwirft er gleiche 
falls; die Chöre und den ganzen antifen Bau gibt er auf und 
führt die Profe ein. Er hofft, die vielen Perfonen durch Charak⸗ 
terifirung auseinander zu halten, daß Feine Confuſion Statt has 
ben fünne, denn er bat von Charakteren einen Begriff und geht 
weit glücklicher als die Tragifer darauf aus, „jede Perſon nad 
ihrem Naturell reden zu laſſen.“ Mit dieſen vielen Perfonen führt 
er auch grundfäglich mehr Handlungen und Materie ein und flieht 
die langweiligen Reden und Predigten der Tragiker; er führt alſo 
zu dem Typus der Shakjpear’fchen Dramen mit einer ehrenwer⸗ 
then Entfchiedenheit hin, wie denn auch in feinen tragifchen Stuͤ⸗ 
en das Komifche überall mitläuft. Mit fo viel Beftimmtheit, 
wie Lope de Vega in feiner arte nueva de hazer eomedias ver; 
ſchmaͤht Weife die antife Form und den Zwang der Regel, und 
diefer merkwürdige Traftat, der Spaniens Drama vor der Sela— 
verei und Abhängigkeit von dem Antiken rettete, war auch Henrict, 
dem Nachahmer Weiſes, wol befannt und er hat fih auf ihn außs 
drüctich berufen. Weiſe's Studium ift das gemeine Leben, nicht 
das Buch; er gibt felbft an, daß er oft Unterredungen von Wis 
fcherinnen, Wirthinnen, Köchinnen und Holzfchlägern belaufcht und 
aufgefchrieben habe. Allerdings aber hat ſich Weife zu ſehr bei 
der bloßen Natur beruhigt: ihm war eine Comddie nichts als bie 
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256) ueberfluͤſſige Gedanken p. 395. 
Ein andrer mag fich mehr mit biefen leuten zanken, 
mein ungebundner fuß geht in der einfalt fort, 
und mein erregter finn verwidelt die gedanken 
mehr in die ſache ſelbſt, als in ein Eahles wort, 
Dier Hab ich nur gefcherzt, doch wird man leicht gebenfen, 
daß wie ich meiner luſt allhier genug gethan, 
ich, wenn ich Tünftig will die augen höher lenken, 
mit gleicher fertigkeit die Feder richten kann. — 
drum bin ich auch vergnügt, und lege diefe Lieber 
bald furchtſam und dabey halb trogig vor bie Welt. 


Drama, Hoͤhe punkt du ſchleſ Porfta- 479 


aecurate Vorſtellung und Interpretation einer Begebenheit; und 
der der beſte Kuͤnſtler, der ſich den nothwendigen Umſtaͤnden nach 
an Feine Regel bindet, und doch die beſorglichen Abſurditaͤten 
vermeidet 27). Er wußte aber, wie ſchwer befonders: im Luſt⸗ 
ſpiele dieſes Maß zu halten fei, und daß die Meiften nur aus 
unflaͤtigen Zoten beftänden. Und dennoch muß man fagen, daß 
er da, wo er ſieh ganz dem Pofferrfpiele Hingibt „ wo er in den 
aͤußerſten Gegenfäßen des Trauerſpiels fich bewegt, in baͤuriſche, 
„altvaͤtriſche, kleinſtaͤdtiſche““ Geſellſchaft führt, doch beffer dieſes 
Maß gehalten hat, als in den Trauerſpielen, die er leider auch 
verſuchte. Seine Luſtſpiele ſind fo viel beſſer in ſich, als alle 
Tragbdien der Zeit, wie der Simptieifjimus beffer iſt ala die ern= 
ften Romane, Meife war dagegen, daß man Jeſus und Satan 
auf die Bühne brachte, weil man zur Rolle des Letzteren Nice 
manden verdammen ſolle, die des erfteren von Niemanden wäre 
dig gefpielt werden koͤnne. Man hört hier den Schufreftor, der 
feine Städe fchon wieder auf den Nußen für die Jugend bezog, 
und für das Volk zurichtete, denn ein Volksmann ift er fo fehr, 
Daß er mit aller Entfernung von Kleinlichkeit zuſah, wenn man 
feine politifchen Romane nachahmte und wie unter feinem Namen 
ausgab, daß er feine Luftfpiele in die Welt gehen und auch fie 
ruhig von Andern verhunzen ließ, weil ja jeder Anonymus fich 
ftelle, al& feien feine Sachen res derehictwi debita quae fiat oe- 
cupantis 258), Wenn nun, will ich fagen, Weiſe gegen die bis 
blifchen Stüde war, in denen Ehriftus ımd Satan fpielten, fo 
hätte cr auch füglich gegen die altteftantentlichen fein Förmen. In 
folchen Stüden wie Eſau und Jacob ift er widerwärtig und durch 
Modernität unleidlich; er fehlt hier umgekehrt wie die Tragifer, 
die den Heroismus auf die Gefchlechter des Tages Übertragen, er 
legte Hanswurfte und Pickelhaͤringsſpaͤße, gefante Prinzen, Forſt⸗ 
257) In der Vorrede zür Comddienprobe. 1686. 

258) Nur in der Vorrede des politifchen Redners (168A), wird er einmal 

imgehalten über die, die andre Sachen unter feinem Namen verbreiten, 

Seine Nachahmer aber läßt er auch bier gewähren. Er fagt da, «8 

flögen feit Jahren Bücher herum, die die Lioree feines politifchen Naͤ⸗ 

ſchers u. ſ. w. führten; da koͤnne Fein Hechelmacher , kein Bratenwens 


ber, Fein Maulaffe Hingefchimiert werden, er muͤſſe denn politifch heißen. 
Er flichelt Yier alfo auch auf Riemer, 
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gerechtigfeiten und Grenzftreitigfeiten in die alte patriarchalifche 
Zeit. Einen andern Schlag feiner Stüde wollen wir durch den 
Mafaniello repräfentiren; es ift ein Zrauerfpiel im Shaffpearifchen 
Baue, aber allzufteif und pedantifch, allzu planlos und fehülermäs 
Big, als daß ihn diefes Stuͤck und diefe Gattung empfehlen Fönnte, 
und es kann uns nur eben der Form nach interefjiren. Wieder 
ein anderer Zweig den er mit wenig Glüd cultivirte, ift das Sing— 
oder Satyrfpiel, wie z. B. die Galathee. Sodann bat er auch 
allegorifche Stüde im Zeitgefchmade gemacht, wie das Luftipiel 
vom dreifachen Gluͤcke. Hier wird unter einem Philyrus die Leips 
ziger Bürgerfchaft verftanden, die fich um Mercurie (die Meffe) 
bewirbt, und darin Salinus und Colonus (Halle und Erfurt) zu 
Rivalen hat. Zugleich ift Philyrus Schwefter Heliconia (die Unis 
verfität) ummworben von Germanus (dem deutfchen Nationen der 
Studenten); fie war einft mit ihrer Mutter Eufebia (der ächten 
Religion) geraubt worden, jegt aber kehrt diefe zurüd, Romana 
aber, die alte Kupplerin (Rom), fehwärzt ihr das Geficht um fie 
unfenntlich zu machen, bis Albinus der Barbier (Mittenberg) ihr 
die Farben abwifcht und fie herftellt. Das Ganze fol das Wachs 
thum von Leipzig darftellen, Auch dieß Stuͤck und feines Gleis 
chen würde man erbarmlich finden. - Glüdlicher fchon ift Weife 
in den Intriguen- und Novellenftücen, wie in der befchügten Uns 
fchuld, wo ein Borgia die Reife eines Günftlings des Ferrarifchen 
Hofes benugt, um ihn bei Fürft, Freund und Braut mit allen 
Mitteln der Bosheit anzufchwärzen. Unter diefer Klaffe ftcht bei 
aller Härte der Sitten und aller Plattheit der Intrigue wohl obens 
an die triumphirende Keufchheit, die Halling (1855) unter dem 
Titel Sloretto bearbeitet hat; der Pickelhäring zeichnet ſich beſon⸗ 
ders vortheilhaft aus und hat einige Stellen zu fagen, die man 
bei Shaffpeare mit Wohlgefallen Iefen würde. Im eigentlichen 
Pofjenfpiele aber ift Weife weit am vorzüglichften, wenn er die 
Squenze, die Sempronius, und alle jene Modecarricaturen mit 
gefundem Wige verfolgt, mit dreifter Verhöhnung gegen die fchriftz 
gelchrte Weisheit Einfalt und Eulenfpiegeleien fegt, und in Bauern⸗ 
wirthfchaften die deutfche Albernheit verfpottet, mit der fie an dem 
Latein hängen u. dergl. Hier fehen wir ihn mit Thomafius für 
den Gebrauch der deutfchen Sprache eifern, anderöwo mit Mos 
ſcheroſch die thörichten Sitten verfpotten oder geißeln; immer ift 
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‚er auf der Seite güter Natur und Einfalt. Zum Beifpicl fei ung 
fein bäuerifcher Machiavellus (1679). Der böfe Politicus wird vor 
Apoll verklagt, alle Falfchheit in die Welt gebracht zu haben. Er 
rechtfertigt fich, diefe fer ewig da gewefen, und noch jeßt fänden 
fi) unter den Bauern, die ihn doch nie gelefen, Machiavelliften, 
Bon Apoll werden Boten ausgefandt, dieß zu erfunden, Wir 
werden in eine Bauernwirthfchaft verfeßt, wo fich drei Leute um 
die vafante Pickelhäringsftelle bewerben. Es folgt ein Gewirr von 
Kabalen unter den verfchiedenen Proteftoren der drei Competitos 
ren, unter welchen fich der Schulmeifter und Eonfulent Scibilig 
durch Verfchlagenheit und Schalfpeit mit feinem Protegirten durchs 
fiegt. Anlage und Dialog find fo mit Gefchiet behandelt, daß 
jeder zugeben wird, diefem Stüde fehle grade nur etwas Appres 
tur, um es beffer als fehr viele Holbergifche Stüde zu geftal: 
ten **9). | 

Diele Nachahmer Hat Weife in diefer Manier Comddien zu 
fchreiben, wie im Romane; in beiden Gattungen folgte ihn be— 
fonders Joh. Riemer, von deffen Schaufpielen ich nur leider auch 
nicht Eines gefehen habe 2%), . Vieles Anonyme und Pfeudonyme 
pflanzte fich auf ihn auf, allein es ift unglaublich, wie arg dag 
Pofjenfpiel in den IOer Jahren ſchon verfunfen war. Wie der 
Schelmuffsfy und das noch Schlechtere diefer Art fich zu dem 
Simpliciffimus verhielt, fo erfcheinen die Ausartungen der Poſſen⸗ 
Fpiele gegen Weife. Ja wir koͤnnen vielleicht am beften, unter 
ver großen Mafje von Harlefinaden zur Probe ein Paar heraus: 
heben, die ein Hilarius als Anhänge des Schelmuffsfy publicirte 
(1696.), der alfo wohl felbft Werfaffer von den Spielen wie von 
der Erzählung fein wird. In zweien fpielt die Frau Schlam⸗ 
pampe mit ihrem Sohne Schelmuffsfy die Hauptrolle; zwei ans 
dere drehen fich um Harlekins Hochzeitichmaus und Kindbetterins 
ſchmaus. -Prügel find die fomifchen Situationen, Schimpfworte 
die Würze, Zoten die Wige; die plumpfte und zweckloſeſte Ges 


259) Ic kenne Weiſe's Stüde nicht alle, ihre Anzahl ift fehe bedeutend. 
Die wichtigften Sammlungen find : der grünenden Jugend überflüffige 
Gedanken 1678, Bittauifches Theatrum 468%, Neue Jugendluſt 
1684, Zreimüthiger Redner 4695. Gomödienprobe 1695 und andere, 

260) Stüde von ihm find in „der Regenten beflem Hofmeiſter. 1679, 
außer anderen einzelnen, 

11. 8b. 31 
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meinheit herrfcht darin. Harlefin hat eine verbotene Liebſchaft, 
ſteigt cin, wird ertappt, geprügelt, ins Hundeloch geworfen, muß 
eine andere heirathen, feiert Hochzeit, e8 wird gefchmauft, Tiſch 
und Bänfe über einander geworfen und dann getanzt: zum Ueber- 
fluffe ift Das Poffenfpiel zugleich Singfpiel und wird faft nach Eis 
ner Melodie abgefeiert worden fein, fo dab das Ganze ein toller 
Taumel bei der Aufführung geworden fein muß. In dem Geis 
tenftücke ift eine Hure die Braut, eine zu frühe Niederfunft fine 
det Statt, Wochenbett, Hebamme, Kindbetterinfehmaus, alles acht 
auf der Bühne vor, den Spielern bleibt überlaffen, über dem Feſt 
„etwas Lächerliches‘’ zu machen, fo viel aber wird vorgefchrieben, 
daß der Schulmeifter Klanghoſius dabei feine. Hoſen verfchättet. 
Man muß nicht glauben, daß dergleichen unflätige Gefchichten 
vielleicht bloß auf Rechnung von Schaufpielern Fämen, (deren al⸗ 
lerdings einige wie Wezell und Ludovici fchon damald Comddien 
fehrieben), oder bloß auf obfeuren und gemeinen Bauernbuͤhnen 
vorgefommen wären. Man darf auch namhafte Nachfolger Wei⸗ 
fe's, die die Poffenfpiele vertheidigten, wie den Oberpoſtcommiſſa⸗ 
rius Chr, Fr. Henrici (Pirander; 4700 — 46) in Leipzig, nach⸗ 
Schlagen, um diefen Geſchmack wieder zu finden. In deffen aka⸗ 
demifchem Schlendrian z. B. *°*), seiner dramatischen Satyre auf 
die adligen Studenten in feipzig ind in diefer Hinficht einem Ge 
genftüct zu Zachariaͤs Rengmmiften, ergögt man ſich chen fo au 
einer Kindbetterei (wie ja auch bei Holberg), an eingefchmißnen 
Senftern, ausgefrhütteten Sefchirren, und hoͤchſt elenden Pickelhaͤ— 
ringsfpäßen. Diefer Henrici fer hier unfer Grenzſtein. Er faͤllt 
fchon in die Zeit wo. Gottſched, der gleichmaͤßig gegen Lohenſtein 
wie gegen Weife Hand, dieſe Pollen angeiff und er leiter auch 
von Weiſe auf das Gellertſche Luftfpiel über, infofern er in feine 
bürgerliche Gefellfchaft führt, die Satyre verläßt, und jeichte 
Klatfchereien anfangt an die Stelle von wirklich ae Situa⸗ 
tionen zu ſetzen. ER ——— Tr nit 
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261) In Picanders teutſchen Schauſpielen. 4726. ER onen oT 
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8. Anfaͤnge der Polemik, Kritik und Theorie 
‚unter dem Einfluß der franzoͤſiſchen und eng» 
lifhen Literatur. 

Oberſachſen. 

Wir haben oben als den Hauptgrund, warum die Literatur 
des 47. Jahrhs. ſo mittelmaͤßig und in ihrer Mittelmaͤßigkeit ſo 
ſelbſtoergnůgt war und blieb, das angeführt, daß es an Reibung 
‚und an Kritik. fehlte! Cigentliche Kunfttheorie Fannte man nit: 
gende, fo vielfältig die Poetiken erfchienen. Jeder Einzelne fchrieb 
ſich in diefen profodifchen Sragmenten ein Vers Regelchen mehr 
oder weniger vor, auf das er bie größte Wichtigkeit legte, und 
: Niemanden fiel ed ein, ihn darin irre zu machen. Von Opitzens 
Werkchen an bis auf die noch viel aͤrmlicheren Saͤtze und Forde⸗ 
rungen, die ein Jahrhundert ſpaͤter ſein Landsmann, der Herr von 
Tſchammer und Oſten in ſeinen geiſtlichen und weltlichen Gedich: 
ten (1739) an ſich ſtellte, exiſtirt zwar eine weitſchichtige Litera⸗ 
tur von Poetiken, wie ich ſchon oben andeutete, allein wir bleiben 
darin ſtets auf Einem Flecke und wenn es moͤglich iſt, ſo ſind 
wir am Ende noch weiter zuruͤck, als am Anfang; wenigſtens 
hätte man in Sachſen ein Jahrhundert nach Buchners Dicht: 
kunſt eine beffere als die Gottfchedfche erwarten ſollen. Mangelte 
es an Kritik" und theoretiſchem Grundfaß, fo gab es natürfich 
auch keinerlei Anlaß zur Polemik. Wir fagten oben, die neuen 
Kunftpoeten um und nach Opig hatten alle Urfache, zufammen 
zu halten: und ſich in friedlichen: Einverftändniffe in ein formis 
dables Corps zu: Schließen, fie hatten fich :erft "ein Gebiet zu er 
obern, dann das eroberte. zu. behaupten. - Sie operirten genau 
nad Opitzens firategifchen Mufter und- mit eben ſo vielem Er- 
folge. Sie ſchlugen ‚mit vereinten Waffen auf die Volksdichter 
and Meifterfänger los und fchloffen: mächtige Buͤndniſſe mit dem 
Adel und den Fuͤrſten. Jetzt eben in den glänzenden Zeiten des 
ſchleſiſchen Dramas ſtehen wir auf der Höhe der Siege, die bie 
gelehrten Dichter erfochten Hatten. “Die Volkspoeſie fehien ganz 
erdruͤckt: auf einen Augenblick fchien fogar die fchlefifche Gelegen⸗ 
heitspoefie, die fo viel an die Volksdichtung erinnert, ganz vers 
fchwunden; wenigſtens ließ man dergleichen in Hoffmanns und 
Lohenſteins Tagen und noch fpäter nicht fo re drucken 
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wie früher, und überlebende Freunde machten in diefen Zeiten und 
oft mit Dingen befannt, die die Verfaffer ſelbſt zuruͤckhielten. 
Der Adel aber war, befonders In Schlefien, ganz der Literatur 
ergeben und mit Etolz rechnen die Landsleute ihre Bibran, Aſſig, 
Schweinig, Gerftorf, Abſchatz, Logan, Tſchammer und Oſten 
u. A. ald Gelchrte auf; ja was mehr war, die neuen Dichter 
zeigten fich jetzt der Proteftion des Adels gar nicht mehr bedürfs 
tig, denn fie rüdten jegt in Maffe (die Opitz, Zeſen, Gryph, 
Hoffinann, Lohenftein) ſelbſt in den Adelſtand eia. So wie aber 
diefer Punkt erreicht war, ſchien dieß wie ein Markftein für tie 
gemeinfamen Zortichritte und die Durch Eintracht errungenen Ber: 
theile. Es fchied fich nämlich nach der einen Seite hin eine Zunft 
von fchulmeifterlichen und polyhiftorifchen Gelehrten von ber Haupt: 
maſſe ab, nicht eben um feindlich gegen diefe, aber doch um für 
fih zu operiven. In ihrer Mitte Fommandirten Weife und Mor: 
hof, und es zeigte ſich hier merkliche Neigung, fich der alten 
Volkspoeſie etwas zu nähern. Auf der andern Seite aber fchien 
der Adel wie verdrießlich über das Ueberheben der gelehrten Dich: 
ter, die in Schlefien ihren DOpig’fchen Ruf zur Hofpoefie ganz 
vergeffen und fich ſelbſtſtaͤndig zu benehmen angefangen hatten; 
er reichte, um fich ficher zu ftellen, der franzoͤſiſchen Kireratur die 
Hand, und die einheimifchen Dichter mußten große Concefjionen 
machen, um der Höfe nicht verluftig zu gehen... Dieß war. das 
Werk des Canig. Es fihien chen zwifchen beiden, Dichtung und 
Hof, im Often cin ganz erneutes Verhaͤltniß eintreten zu wollen, 
als fich Höchft neuerungsfüchtige und demagogijche. Umtriche im 
Welten, und zwar zu gleicher Zeit in Hamburg und in der 
Schweiz, einftellten, die eine völlige Verwirrung der alten glatten 
Verhältniffe herbeiführten. Dieß fam um fo unerwarteter, je pafe 
fiver und obfcurer diefe Provinzen bisher waren, je verachteter in 
Dberfachien und Schlefien die Dichter diefer. Gegenden. Ehe man 
fich aber umſah, war die. fehlefifche Dichtung wie rafirt, die ober 
ſaͤchſiſche mächtig _erfchüttert, "die fchweizerifche Kritif und die nies 
derſaͤchſiſche Poeſie Meifterin des Schlachtfelds. : Dieß führte dann 
Zuftände mit fich, die mit Denen der‘ ſchleſiſchen Zeit kaum noch 
etwas zu thun haben. 

Hier alſo brach die bisher nermißte aſthetiſche Polemit nach 
— nach hervor, und ſtieg zu einer ſolchen Hoͤhe im 18. Jahrh. 
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wie vielleicht in Feiner andern Nation, weiter. Dieſe Kriegäges 
ſchichte zu erzählen ift meine nächfte Yufgabe, und ich werde das 
bei den Außerlichen Gefchihten faft mehr folgen muͤſſen, als den 
inneren. Ich meine nämlich, daß es jet genügt, den mehr Aus 
Berlichen Zufammenhang zu berichten, fo lange fich in den Pros 
duften das Herfömmliche nur mit geringen Modififationen wieder— 
holt. Nachdem man in Drama, Roman, Schäfergedicht, Kite 
chenlied, Liebeslied, Epigramm und Satyre die Höhe erreicht hatte, 
die wir bezeichneten, pflanzten fich diefe Gattungen ſaͤmmtlich, 
immer noch überdeckt von den Maffen der Gelegenheitspoefie, fort, 
felten in gleichem Werthe, meiftens entartend, Hier werde ich 
alfo wenig zu charafterifiren,, vieles zu wiederhofen und bloß zu 
erinnern haben, und ich werde deshalb erft dann auf die genauere 
Analyfe der Dichtungen wieder zuruͤckkommen, wo ung neue Gat— 
tungen und wefentliche Unterfcheidungen begegnen. 

Chriftian Weife, den wir ſchon aus feinen poctifchen 
Produkten von zwei Seiten ber Fennen, nannte ich neben Morhof 
als den Mittelpunkt einer Klaffe von polyhiftorifchen oder fchuls 
meifterlichen Poeten, die fich von dem Stock der fchlefifchen Dich 
tung zuerft loslöften und dadurch einen mäßigen Bruch zwifchen 
den fächfifchen und fchlefifchen Dichtern hervorriefen. Obgleich 
beide fich nicht gegen das Klechlatt erflärten, das ich als den Hoͤ⸗ 
hepunkt der fehlefischen Dichtung bezeichnete, Morhof im Gegens 
theif alle drei über Opig zu heben und Weiſe fie wenigftens ihm 
gleichzuftellen fcheint, fo entfernen fie fich doch dem Weſen nad) 
befonders von Lohenftein außerordentlich. Dennoch hängen fie auf 
der andern Seite wieder wefentlich mit Allen zufanımen. Weiſe 
Ichnt ſich mit feinen Comddien ganz entfchieden an Gryphius; 
Morhof in feinen Iyrifchen Sachen vielfach an Hoffinannswaldau ; 
ihre Anfichten von Poefie überhaupt theilen fie mit Lohenftein, 
der überdieß als polyhiftorifcher Romanfchreiber genau, wenn nicht 
mit Weife und Morhof felbft, fo doch mit deren engften Vereh— 
rern zufammenhängt. Kohenftein hatte nämlich mit Hoffnann 
Die Ucberzeugung gemein, daß die Pocfie nicht das Werk und der 
Beruf des Lebens fein dürfe, und hierin unterfcheiden fie fich wohl 
etwas von Gryph und Opitz, die beide dergleichen Anſichten, die 
der Zeit allgemein waren, mit einigem Miderftreben ausfprachen. 
Kohenfteins Armin ward von Abſchatz befonders darum fo bes 
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wundert, weil dich Foloffale Werk des Dichters, der nach Thomas 
fing Meinung wenigftens drei Virgilen die Stirne bieten Fönnte, 
eine Frucht der Nebenftunden war. Mit diefen oft ausgefproches 
nen Anfichten Ienkten diefe Männer eigentlich felbft von der Höhe 
wieder bergab; fie mochten gleichfam ſelbſt die Anfichten der Zeit 
theilen, daß die Poeſie nun nicht höher fleigen koͤnnte. Dieſe 
Meinung pflanzte fich fo rafıh fort, daß an der Scheibe des 17, 
und 48, Jahrh. faft jeder Dichter feine Arbeiten für folche Früchte 
der Nebenftunden befcheivden ausgibt, und viele Ausgaben von Ges 
dichten, 3. B. von Heräus, Eccard, Pfeffer, Kiene, von: Boftel, 
Canitz u. A. tragen fogar den Titel von poetifchen Erquidftunden, 
Nebenftunden, Nebenwerfen u, f. w. 2%2). Befonders unfere beis 
den Männer trugen dazu bei, dieſe niederfchlagende Anficht von 
der Dichterarbeit zu verbreiten. Weiſe, der die Poefie in Deutſch⸗ 
land feit Opig nicht weiter gefommen fah, urtheilte, dieß rühre 
daher, weil wir ung nicht hinlängliche Zeit zu den Verfen naͤh— 
men und die Poeſie nur als Nebenwerk betrachteten, fo daß ſich 
nur mittehmäßige Leute darüber hermachten, die Ingenia aber den 
Schimpf nicht haben wollten, fich mit Nebenwerken abzugeben, 
Ze mehr Wahrheit in. diefem Sage feet, defto mehr ficht man 
ein, wie verderblich Weiſe felbft zu der Mittelmäßigfeit unferer 
Dichtung mitwirken mußte, da er, wie wir gleich fehen werden, 
den Begriff von einer höheren Poeſie hatte und die Achten Mus 
fter Fannte, und dennoch, feiner chriftlichen Befangenheit nad, 
davon ablenkte. Er fürchtete auch vielleicht im Gefühl feiner Uns 
berufenheit eine tiefer in das Leben eingreifende Poeſie, und et 
redete daher der mittelmäßigen gradezu das Wort. Er fagt 263), 
es hätten etliche der Sache zu viel thun und die Welt lieber in 
lauter poctifche Schäfereien verwandeln wollen, allein diefe refu: 
tire,der Weltlauf. Etliche wollten das ganze Werk niederfchlagen, 
das ginge auch nicht an. Er unterfcheidet nun zwifchen einem 
Poeten und einem Studiofo oder Profeffor der Porfie. Er felbft 
habe die Ehre gehabt, das Ießtere zu fein, wer ihn aber einen Poe—⸗ 
ten nenne, der werde fehlechten Dank bei ihm verdienen, Cigents 


262) Achnlih wird in biefen Zeiten der Zitel der Hofmannswaldau'ſchen 
Werke: Gedichte und Ueberfegungen — häufig nachgeahmt, 
263) Euriöfe Gedanken von deutfchen Werfen. 1692, 
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liche Poeten wie Virgil und Homer Halt er: daher nicht mehr für 
möglich, weil diefe, wie es der Dichter. follte, alle göttliche und 
menschliche Weisheit in ihren Gedichten darftellten, die wir Chris 
ften aber anderswo, nicht in der Pocfie, fuchen! Das bundertfte 
Fngenium ſei nicht zu folchen großen Dichtwerken fähig, und am 
Ende: hätte Opigend unruhiges, herd- und heimathlofes Leben 
bewicfen, wie wenig wünfchenswerth es fei, ein. bloßer Dichter zu 
fein, ein Sag der nachher anderen noch Unberufeneren 3. B. einem 
Paul Pfeffer (poetifche Erquicditunden 1709), der die Poefie 
ſchon wieder für eine ganz armfelige Profeffion anfah, die Augen 
dffnete und ihn mit feinen armfeligen Neimereien ganz zufrieden 
ſtellte. Aus dieſer Anfiche Hält deun Weife, dem die Porfie für 
unfere Zeit nichts iſt als eine Dienerin der Redefunft, auch für 
überflüfjig, Die Regeln der Dichtung weitläufig zu behandlen 
und da cr fie doch behandelt, fo richtet er fie für folche ein, bie 
die Poefie bloß für ein manierliches Nebenwerk halten, er legt fie 
auf den Schulgebrauh an, um darnach Exercitien machen zu 
laffen. Da feine eigene Poefie bloß Werk der Ucbung und Pras 
xis ift, fo hat er uͤberdieß die Meinung, daß alle Regel nichts 
helfe, weil fie nicht das Gewicht, die Realien Iehre, die den Wor⸗ 
ten erft Kraft gäben, der gepußten Karofje einen Gaft, der. auch 
den Schmuck verdiene. Diefe Anfichten befonderd von dem Vers 
haͤltniß, das Weife zwifchen Redekunſt und Poeſie ftatuirt, führs 
ten denn, wag der Kern aller feiner Lehren ift, dahin, daß er 
das Ungezwungene und Naturelle an die Stelle des Pathetifchen 
und Webertrichenen ſetzt. Das Uebermaß des Leßteren in Lohens 
ftein mußte nothwendig zu diefem Abfalle bringen: auf deſſen 
Donnerfchläge mußte wohl der Weifefche Wafferguß folgen. Leib— 
nig und Wernicke bedauerten, daß diefer Mann mit Vielſchreiben 
ſich ruinire, der letzte verglich ihn und Francisei (Finx) mit zwei 
Fluͤſſen, die wegen ihres ſchnellen und ungewiſſen Laufes ſo viel 

Schlamm und Unrath mit ſich führten, daß man den güldnen 
Sand darin nicht erkenne; und ſchon Barthold Feind nennt Weife 
von wäßrigem Temperamente und feine Poeſie Reimerei, da Die 
aͤchte Poeſie die Redekunſt an Pracht der Worte übertreffen follte, 
während Weiſes Grundforderung dahin ging, daß die poetijche 
Gonfiruftion der profaifchen des gemeinen Lebens gleich fein follte, 
Das Ungezwungene und Naturelle hatte ohnehin ſchon Hoffmanns: 
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waldau empfohlen; feine Heldenbriefe widerfprachen dem nur den 
Gedanfen, keineswegs dem Sprachbau nach, ‚und feine Gedichte 
hatten eben die Eigenfchaft, tie feit Weife nur mehr verflacht 
ward. Er ging den Weife, Hunold, Morbof u. U. darin vors 
aus, daß er das Igrifche Gedicht auf Mufif berechnete, was Mor: 
hof als cin Hauptrequifit gradezu forderte. Hierdurch Fam ein 
ebener Fluß in Die Perioden, in die einzelnen Strophen ein 
gleicher Satzbau und gleichzeitige Abfchlüffe des Sinns, damit 
die Mufif auf jede einzelne paffe, dieß führte in dem weltlichen 
Liede zu der Eigenfchaft der Planheit, die. bisher nur das 
Kirchenlied gehabt, c8 führte aber auch, zu der Plattheit, Die fo 
oft dem Kirchenliede anhing. Das Naturelle ward nun das große 
Loofungswort der Erhard, Mende, Hunold u, A., und wo man 
dem Hoffinann etwas naher dem Geſchmacke nach verwandt war, 
hieß man die weltliche Lyrik cine galante, die aber die Eigenschaft 
des Naturellen und Ungezwungenen jegt immer dringender fors 
derte. Neukirch und Günther fielen von ihren fchlefifchen. Lande: 
leuten, nicht in ihrer Bewunderung für fie, aber in ihrer Dichs 
tungsmanicr ab, obwohf fie nicht fo weit gingen, daß fie der 
Weiſiſchen Manier ganz gehuldigt hätten, die Neukirch vielmehr 
gradezu verfpottet 754), fo daß alfo gleich hier der Bruch zwifchen 
Sachſen und Schlefien Hervortritt. Was Weiſe aus fich gepres 
digt hatte, das ward gleichzeitig in Italien und Franfreich, als die 
Muratori und Boileau Kunftrichter wurden, in tumultuarifchen 
Angriffen auf die Marinesfe Manier laut, und noch che Die fraus 
zöfifche Kritit nach Deutfchland Fam, hatte Chriftian Gryphiug 
aus italienifchen Werken des Alberti de Albertis und des Gambara 
(stile d’oggidi) gelernt, die gefünftelte Pocfie zu verlaffen. So— 
bald dann die Autorität der neuen franzoͤſiſchen Lichter hinzukam, 
fo war c8 um den Marinifchen Styl völlig gefchehen. 

Daniel Georg Morhof aus Wismar (1659 — N), der in 
Roſtock und Kiel Profeffor der Dichtkunft war und befannter 
durch feinen Polyhiftor, als durch feine poctifchen Werfe gewors 
den ift, war in Allem Weiſe's treuefter Anhanger. Was in Ges 
dicht und Theorie bei den fpäteren Weifianern entartete, findet 
fich bei ihm noch in reiner Geftalt. Er urtheilte von feinen teuts 


264) Ich werde die Stelle aus feiner fechften Satyre unten anführen. 
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ſchen Gedichten (4682) eben fo anſpruchlos wie Weiſe; es find 
Gelegenheitsgedichte in dem heiteren und humoriſtiſchen Tone, 
der den Oberſaͤchſiſchen Dichtern von Flemming und. deſſen Ans 
hange an. bis auf Gellert und Rabener immer eigen geblieben: iftı 
Morhof, zwar Fein Sachfe, eignete fich Doch diefe Eigenfchaft fos 
wohl durch fein Studium Weifes an, der ihm cin tieffinniges 
und weitfehendes Ingenium iſt, als auch durch das des Flemming, 
ben: er. mit. einer Beſtimmtheit des Urtheils, wie man fie bisher 
nie gehört hatte, abiprechend über Opig. emporhebt, fo daf feine 
Gedichte auch ctwas von dem Charakter der Flemmingſchen an 
fich tragen, etwa fo wie man die Der Wenzel und Corvinus mit 
denen der Finfelthaus und Brehme vergleichen wilde Wichtiger 
als Morhofs Gedichte ift fein Unterricht von der deutſchen Spras 
che und Pocfie (1682) fchon wegen des. hiftorifchen Theile und 
feines Ueberblicks der. fremden modernen Dichtung, Elemente, die 
man in den Übrigen Poctifen vergeblich fucht. - Er neigt fich abs 
fichtlich auf diefe Parthien hin, und behandelt” ven praftifchetheos 
retischen Theil aus Weiſe's Auficht knapp, daß die. Regel wenig 
nüße, die Ucbung viel wichtiger ſei; er hat ſchon über den poetis 
ſchen Enthufiasmus geforfcht und, wie Hagedorn, der Erfahrung 
abgelaufcht, daß die unwillkuͤrlichſten Gedanken die beften zu fein 
pflegten und aus der Gefchichte gelernt, daß Taſſo's Verbefferuns 
gen feine Gedichte nicht befjer gemacht hätten. Die Ueberfättis 
gung an dem Regelweſen fommt- hinzu, dag man bie aufs Aeu— 
Ferfte ceuftivirt hatte. Morhof felbit erzanlt ?°5) daß „Stanislaus 
Mine von Wei sheim, d. 1. Johannes Zuftus Winfelmann, ein 
‚Buch Proteus .gefchrieben, worin er nach der Lullianifchen Kunft 
anweife, wie ein jeder alfobald ohne Mühe etliche taufend Verſe 
machen Fünne. Er fegt des Lullii 9 Fächer, (Güte, Größe, Ber 
ftändigfeit, Gewalt, Weisheit, Begierde, Tugend, Wahrheit, Ruhm) 
und deren Gontrariaz ein jedes Zach muß nach Dem Alphabet in 
fich begreifen Subftantiva, Adjectiva und Verba; cin jegliches 
von den erften Fächern ijt mit einem aufgerichteten, die contraria 
mit einem umgekehrten! Buchftaben gezeichnet. Wie oft nun 
die Buchftaben unter einander -verwechfelt werden Fünnen, fo 
koͤnnen auch Die Fächer durch einander geführt, und was dar 
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unter enthalten, zu einer Rede oder einem Carmine gemacht wer⸗ 
den.” So hatte auch Kuhlmann cin Buch ars magna poetiea 
verheißen, das natürlicy auch nach dieſer Lullfchen Kunft einge⸗ 
richtet geweſen wäre unb in ber Theorie :feiner poetischen Praris, 
die wir oben kennen gelernt, entiprochen hätte. Morhof hat zu: 
erft die beftimmte Scheidung der Gattungen in epiſche, dramatis 
ſche und Iyrifche Poefie, unter der er ganz richtig blos Gefangs 
ftücle verftcht und von der er Daher z. B. die Epigramme noch 
befonders abſcheidet. Ein Epos halt auch Er nicht mehr für 
möglich, wie Weife, weil ein ganzes Leben dazu. gehöre und doch 
wenig Lohn zu hoffen fel, weil es nur wenige zu beurtheilen. vers 
flünden. Unter dieſe wenigen würde er felbft nicht einmal gehoͤ⸗ 
sen, denn es ift auffallend genug, daß unter den vielen Muftern 
alter und neuer Pocten, die er anführt und beurtheilt, immer 
grade die beften: Homer, Artoft, Shakfpeare, Calderon meift nicht 
einmal mit einem Worte erwähnt find. Noch in Einem Punfte 
befonders ſtimmt er mit Weife zufammen. Diefer urtheilt, wie 
ed ganz feiner volfsthünnlichen Art gemaͤß ift, von der alten 
deutfchen Volfsmanier weit anders, ald Opitz, und fo hat Mors 
hof, was übrigens Hoffmannswaldau ſchon gethan hat, über 
Hans Sachs fo lobende Ausfprüche, wie fie Opig nie gebilligt 
hätte, Diefe geänderten Urtheife von der alten Volksdichtung 
pflanzen fich ftets mehr Boden gewinnend fort. Der bekannte 
J. G. von Edhard (4674 — 1750), der bibliothekariſche Nach⸗ 
folger Leibnigens, der auch unter diefen Vielgelehrten ftchen kann, 
die fich einmal in poetifchen Nebenftunden 2°5) (4724) mit den 
Mufen vergangen haben, fagt ſchon, er habe in den Meifterfäns 
gern Stellen gefunden, die an Scharffinnnigkeit kaum ihres Gleis 
hen hätten. So geht die denn fort bis zu Zacharid, der ſchon 


‚zu Waldis zurücgreift und den Fabel und Schwanferzählern, die 


freilich den Hand Sachs überall weit hinter fich zu laffen meinten, 

Weiſe's Lehre ftrahlte nach den verfchietenften Seiten hin 
aus und machte eine ungemeine Wirkung. Wir haben oben fchon 
gehört, wie Omeis in feiner Poetik mit dem ganzen Pegnigorden 
gleichfam ihm und Morhof huldigt, obwohl fie empfindlich darüber 
waren, daß ber Ichtere und Neumeifler den Baiern und übrigen 


265) Poetiſche Nebenftunden von H. A. €. G. v. D. d. i. Hand Acker⸗ 
mann (Joh. Georg.) Eckhard, gebuͤrtig von Duingen. 
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Stödeutfchen eine fonderliche Art zu dichten abfprachen und’ fich 
über das Fremde in ihren Gedichten Iuftig machten, fo wie auch 
Morhof die Naturlaute bei den Pegnigern, wie bei den lateinischen 
Dichtern Taubmann und Lermäus anfocht, und Weiſe über Hars⸗ 
börfers Trichter fpottet. Trotz diefen gleichfam noch verhaltenen 
und furchtfamen Spuren der Polemik alfo drang dort Weife’s 
Vorfchrift durch, was Omeiſens Dichtkunft, die mehr für die afas 
Demifche Jugend berechnet ift, eben fo ausfpricht, wie die „‚teuts 
fche Poeſie“ (1705) des fehleufinger Schufreftors Ludwig, eine 
erotematifche Poetik, die gleich Weiſen's wieder für die Schuljugend 
dienen fol. Diefer Ludwig, der wie Weife den Zorn des Bars 
thold Feind reizte, ift cbenfo wie Omeis, eben fo wie Prafch in 
Regensburg (1657 — 90) in Dichtung und Kririf nicht nennenss 
werth; Praſch's und Francisci's geiftliche Poeſie, wie Omeis und 
Ludwigs, iſt die elendſte Fabrikarbeit, die man ſich denken kaun. 
So iſts mit Hübner (1668 — 1731) dem bekannten Geographus 
und Hiſtorieus, Weiſe's unmittelbarem Schüler, der feine Weiss 
heit fpäter nach Hamburg trug, wo er jenen Riemer ſchon traf, 
den wir als einen blinden Nachbeter Weifes ſchon Fennen, wo 
Nichey den heitren bumoriftifchen Ton MWeifens in der Lyrik auss 
bildete und verfeinerte, wo neben diefen Gelchrten viele andere Polys 
hiftoren, (worunter Joh. Albert Fabricius), fchlechte Reimereien machs 
ten, die ſaͤmmtlich in diefeReihegehören würden. Ueberall fingen bie ans 
tiquarifchen Gelehrten, die matcrialiftifchften Sammler, Die profaifchs 
ſten Menfchen in Nebenftunden an zu poetifiren, ſtatt fpazieren 
zu gehn; was bei Weife dem Muͤßiggange gleich gilt. So alfe 
fehen wir die Schurzfleifch und Berger in Wittenberg und Aehn— 
liche unter den Poeten ſtehen, fo fremd wie die Saule unter den 
Propheten und die Folge ift, daß bald ganze Wiffenfchaften in 
die Poefie Hereintraten, fo daß nunmehr am Wusgange der 
Dpisfchen Dichtungszeit feine und Buchners Ideale von didakti— 
ſcher Poeſie erſt in Erfüllung gehen zu wollen fehienen. Ganz 
in Weife rs Nähe undals einer feiner Nachfolger im Neftorat zu Zittau 
nennen wir 3. Chriftoph Wenzel (4659 — 1725), der bis 
gegen 4709 Hin, Lorbeer-, Cypreſſen⸗ und Cedernwälder und Ros 
fengebüfche herausgab, Sammlungen von elenden Gelegenheitsges 
dichten eines Höchft fteifen fchulmeifterlichen Gratulanten und Cons 
dolenten. Denn «8 fehien, als ob mit der Sluth der Romane und 
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Opern aud) die ber Gelegenheitspoefie wieder ins Uebermaͤßige an: 
ſchwellen wollte. Wenzel felbft fagt, die Welt beduͤrfe feiner Ro⸗ 
fengebüjche nicht, da fie unter der Laft von Rofen aus dem jetzt 
auf allen Dörfern angelegten poetifchen Pränefte beinahe erfticken 
muͤſſe. Gewiß muß man unter das Stinkfende und Giftige, das 
unter diefen Blumen nach feiner Angabe verborgen ift, feine Gas 
ben obenan rechnen, fie fanden aber demungeachtet vielfachen laus 
ten Beifall. So fehr fanf man jest — und nicht nur hier in 
Sarhfen, fondern auch in Schlefien und Überafl fonft — zu der 
alten Bänkrlfängerei wieder herab. Unter Wenzels lebhaftefte Be— 
wunderer gehört der Kanzleirath Umthor in Rensburg (1678 bis 
4721 aus Stolberg), ein kecker Vertheidiger Hoffmanns und Los 
benfteins, deren Lieblichkeit und heroifches Wefen ihm Wenzel zu 
vereinigen fchien, während er in der That nur Lohenſteins Nohs 
heit vergröbert befigt. Er bedauerte zwar, daß Wenzel füft nur 
Gelegenheitsgedichte gemacht, bei denen auch Der aufgewecktefte 
Kopf ftumpf und verdrüßfich werden mäffe, und gleichwohl preijt 
er ihn, und gleichwohl beftchen feine eignen „Gedichte und Ueber— 
fegungen’‘ (1754) auch faft aus nichts als Gelegenheitsgedichten, 
Und wie erbarmlich fie find, wie. widerlich fich bei ihm die Lo: 
benfteinifche hochtrabende Manier, verjchüttet in ftudentifche Roh— 
heit und Barbarei, ausnimmf, wie hößzern und gemein der Hus 
mor ift, den er affeftirt, fo preift doch auch ihn felbft cin Güns 


ther, als einen der Niederſachſen, die Schlefien feinen alten Ruhm 


fchmälern würden! In Leipzig würde ich als geiftlichen Dichter Jo a⸗ 
chim Seller, Prof, der Poeſie, zu dieſen rechnen; als allzeits 
fertiger Stadtpoet ſteht der Advokat Corvinus (1677 — 1746, 


Aumaranthes) ihnen ganz verwandt zur Seite, Bade Stadtwige 


und Klatfchereien in roher Sprache, Gelegenheitsepigramme, die 


ſich zu Heinen Satyren ausdehnen, dieß find die Herrlichkeiten, 


die er ung auftifcht 26%), und in denen die humoriftifche Darftelz 
lung Weiſe's ungeſchickt affeftirt wird, fo daß dem Lefer zu Muth 
ift, als ob fich der Dichter zum Laden zwänge und damit häßs 
Yiche Grimaffen ſchnitte. Und fo führt von diefem aus der Poſt⸗ 
kommiſſarius Chr. Fr. Henrici in Leipzig (Picander;1700 —64), 





— 


266) In feinen Proben der Poeſie 1740. und Reiferen Früchten der Poeſie 
17 


r 
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den wir fehon oben im Schaufpiel als vermittelnd zwifchen Meife 
und Gellert nannten, in dem rohen Humor und elenden Witze 
feiner fünf Baͤnde Gedichte (1727 sqq.) in die Sottſched⸗Sellert⸗ 
ſche Zeit hinuͤber. 

Beſonders zwei Maͤnner ſollen uns dieſen Uebergang * 
kurz andeuten, und der Eine zugleich einſtweilen erklaͤren, warum 
Gottſched als ein Gegner von Weiſe erſcheint. Der Eine Erds 
mann Neumeifter (1671— 1756) aus Thüringen, der- feine 
Bildung in Leipzig gehabt hatte, nachher in Weißenfels durch feine 
geiftlichen Poeſien befannt ward und fpäter nach Hamburg und 
in Verbindung mit Humold fam, war Weiſe's cifrigfter Anbeter, 
fah einen Ariſtophanes in ihm wiedergeboren und rechnete es ihm 
hoch an, daß er in der poetifchen Rede ohne Straucheln wie in 
der profaifchen einherfchreiten gelchrt hatte. Seine Urrheile lernt 
man am beften in der befannten lateinifchen Differtation über‘ die 
Dichter des 17. Jahrhs. kennen und man wird da beftätigt fins 

den, wie fich die Weifianer meift mit Hoffmannswaldau beffer 
ſtehen als mit Lohenftein, wie überhaupt Feiner von ihnen Weis 
fe’8 Confequenz im Geſchmack und Urtheile beſitzt. Neumeiſter 
verträgt fich mit dem Verfchiedenartigften; er bat die Sticheleien 
auf die Suͤddeutſchen abgelernt; er hat fich manches volfsmäßige, 
fatyrifchetreffende Urteil angeeignet; er fällt aber zwifchenmter 
die abgeſchmackteſten Urtheile felbft und ift im Stande den Chris 
ftian Gryphius über feinen Vater zu feßen, und kann gemeinfame 
Sache mit einem Hunold machen! Dieſer hat Neumeiſters „aller⸗ 
neueſte Art zur reinen und galanten Poeſie zu gelangen“ 1707 
herausgegeben. Hier theilt er ſeine Gedichte, die von aͤhnlichem 
ſchlecht humeriflifchem Anftrich find wie Hunolds, in dem Rabe 
men der Theorie mit, und man traut feinen Augen nicht bei der 
tiefen Erbärmlichfeit und Niedrigfeit dieſer Teßteren 297), Dieß 


267) Gleich vorn heißt ed, nad) Weife, es Somme Nichts auf die Regel, Al⸗ 
les auf den genius poelicus an. Obgleich dieſer nicht immer bereit 
fei, fo gäbe es doch Mittel ihn zu careffiren., Manche thäten dieß mit 
Wein, mit Tabak, Spaziergängen; einen Eenne er (Canitz), der feine 
Verſe nur bei dem geheimen Bürgermeifter mache, wo man mit: niebers 
gelaffenen Hofen Audienz hätte, und feine Verſe ſtaͤnken nicht. - Das 
Bud) felbft Handelt dann von Sylben, Füßen, Reimen, Scanfion, Sons 
ſtruktion, Werfen und vom stylo recitativo,.. Dann: folgen die poetifchen 

Gattungen folgendermaßen; von großen alerantrinifchen Gedichten, von 
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ft. um fo wunderbarer, als er fo viele Poetifen Fannte, die er 
ruͤhmt und preift, 3. B. von Albr. Chr. Roth, und beſonders bie 


von Morhof, die eigentlich von Weife’g Praris abftrahirt ift, noch 


ehe ſelbſt Weife feine curidfen Gedanken zufammengefaßt hatte, 
Mit Neumeifter hängt dann der zweite, den ich noch hier nennen 
wollte, ber Leipziger Profeffor Buchard Mende, zufammen 
Mhilander vom der Linde; 1675— 1752), wieder einer der poly 
pragmatifchen Gelehrten der Zeit, in beffen Stubirftube fi), nach 
dem Lobe feiner Freunde, Poeſie, Literatur, Hiftorie und Themis 
am den: Vorrang fireiten konnten. Ungeheure Belefenheit in frem⸗ 
den Poeten und die Mode muß ihm wohl Luft zur Dichtung ge: 
macht haben, denn. cignen Beruf hatte er auch nicht den gering- 
fien, Er nannte Hoffnannswaldau und Abſchatz die größten 
Dichter und hat in feinem 48, 5. Heldenbriefe gedichtet (in fi: 
nen -galanten Gedichten 1710), in welchen er fich noch zu ſehr in 
Hoffmanns Gleichniffe verliebt und jene unrichtigen . Gedanken 
gebraucht, die die Sranzofen Galimathias, die Engländer Nonfenfe 
nennen. Später fiel er zu dein Ungezwungenen und Naturgllen 
des Weiſe über und fehrieb nun vermifchte, ernfthafte und fcherzs 
hafte Gedichte (1710 — 45), meift Tauter Gelegenheitspoefie von 
fo Iederner und trocdener Art, fo gar profaifh, daß auch nicht 
einmal die Opig’fchen Antithefen mehr übrig blieben, fo gedanfen: 
lofe ‚Somplimentirreimereien, daß man von ihm fagen möchte 
mit feinen eigenen Worten: er pfufcherte frei fo Hin und fagte 
nicht. einmal mit Gunft, wie fonft Handwerksgebrauch. Durchs 
gehend iſt der fade Wig der fächfifchen Poeten, die erneute. Nachs 
giebigfeit gegen franzöfifche Ausdruͤcke, die auch Weifen ſchon cis 
gen war, durchgehend die maßloſe Kleinigkeitskraͤmerei. So macht 
es ihm in frinen Ueberfegungen unfagliche Schwierigkeit und Bes 
denken, daß die. fremden Namen oft jo wenig gut Elingen, und 
fich fo felten reimen und er billigt die große Entdeckung, die man 
gemacht, daß uns viele alte Helden gar nicht befannt gewors 





großen trochaͤiſchen, baktylifchen und gemifchten Gedichten, von Helden⸗ 
- in beiefen, Oden, Arien, Pindarifchen Oben, Madrigalen, Sonetten, Ron: 
deaux, einer Klaffe von allerhand Sorten ald Epigramme, Räthfel, 
Echos .u. fr w., von, Kettenzeimen, Bilberreimen, Quodlibeten, Orato⸗ 
rien, Gantaten, Serenaten, Paftorellen unb Opern!! Vel insipienti 


* t 
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den, blos weil fich ihre. Namen nicht in Homers und Virgils 
Berfe geſchickt. Er hat in feinen frherzhaften Gedichten eine Reihe 
son Satyren, deren Titel man nur zu leſen braucht, um zu fee 
hen, wie fie von demſelben fihlechten Caliber find, wie die Hens 
rierfihen, wie fie ‚diefelbe Kleinigkeitskraͤmerei verrathen, und dies 
felbe Vorliebe, ſich in’ den Pleinen engen Haus: und Provinzial 
verhältniffen herum zu drehen, bie bei allen Leipziger Dichtern 
fichtbar ift. Weber die Fragen, ob ein Gelchrter. heiraten ſoll, 
ob es bei Promotionen aufs-Alter anfomme, ob das jüngere Ges 
fchwifter vor dem Alteren heirathen dürfe u, dergl. laffen fich Feine 
Satyren machen, wenn man auch Horaz und Boileau noch fo 
fleißig gelefen Hat. Dabei ift die gemeine Gefinnung, die dabei 
zu Tage kommt, noch widerlicher, als. die ungemein ordinäre 
Darftellungsweife. Mende ftellt fich die Frage, ob es erlaubt fei, 
in der Satyre Perſonen mit Namen zu nennen. „Iſt eine Per: 
fon, fagt er, deren Laſter und Foibleffen ein Satyrifer ſtrafen 
will, von. hohem Anfchen, Familie und Vermögen, fo handelt 
er, wenn nicht unrecht, doch. verwegen, wenn er ihn nennt, wäre 
es auch. gleich ftadt und meltkundig, daß cr cin Betruͤger, ein 
Debauchante, ein Ridicule und vergl. ſei; Iduft man aber Feine 
Gefahr dabei, und die Perfonen find ohnedem verhaßt und infam 
genug, fo ſehe ich nicht, warum man fie illustrationis causa 
nicht nennen fol!” Man merft wohl, Mende hätte fich gleich 
wie Aretin fein Satyrifiren abkaufen laſſen; er führt. auch rechts 
fertigend den Boileau an, der.fich durch feine Satyren ‚die Pens 
fion eines Hifteriograpfen verdient, dafür ‘aber auch. den König nie 
getadelt! Bei dem Nomen Boileau wollte ich nun anführen, daß 
darin Mende von: Weife, der. cin ganz: deutfcher Mann ift, ab⸗ 
geht, daß er uͤberſetzend und nachahmend die, franzdfifche und eng⸗ 
liſche Literatur: einführt, und: bert feine: fpäteren Anſichten bilder: 
Boileau, Swift, Butler, Slater, Sherburme, Benferade, Voiture 
und. viele andere. Dichter Hatte. er fludirt und: 3. IE ıbenußt oben 
üuͤberſetzt; eben bei Boileau hatte er .auch, wie: viele Andere, ‚bie 
Gattung der. Satyre entlehnt, die jetzt ſehr in Flor und Aufnah⸗ 
me kommt. ‚Eben aus Frankreich hatte er auch‘ die Begriffe: von 
eimer Hofpoefie erhalten und er. tritt :baher, wie denn: auch Eckhard 
ausıder Reihe ber fchulmeifterlichen Gelehrten heraus in eine an⸗ 
dere von Hoftelehtten, auf. bie, wir fogleich übergehen wollen. 
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Er ftand in Beziehungen zu dem Dresdner Hofe, wohin er frinen 
ungerathnen Schüfer Günther empfahl; er verehrte fpäter. ftatt 
Hoffmann und Abſchatz die Beſſer und König, bei denen die Deuts 
fchen dichtenden Schulheren in großer Verachtung ftanden. Eben 
in Sranfreich hatte auch fin Vater, Otto. Mende, das ‚Mufter 
zu dem erſten deutſchen literarifchen Journale abgefehen, wenn 
man nicht etwa die Älteren. Frankfurter Mefnachrichten als eine 
Art Fiteraturzeitung aufehen will. . Die Leipziger acta eruditörum 
(feit 4682) an denen nachher auch unfer Buchard Mende mitars 
beitete, wurden dem journal des savans zur Seite gefeßt; fie 
wurden gleich durch die Arbeiten des Thomafins und: befonders 
Leibnitzens, der hier feine Grundfäge der Differentialrechnung 1684 
befannt machte, neben dem parijer Journale cbenbürtig, und fie 
nahmen zu dem franzöfifchen Hofe cine Etellung wie ein franzb: 
fifches Blatt. Die bezeichnet den. Pun t, wo die franzdfifche 
Kiteratur von neuem mit Gewalt in Deutfchland einbrach, dießmal 
um jo gefährlicher,. je gediegener die Periode der Racine und 
Moliere war als die des Ronſard, je angefehener der Hof. und 
Staat unter Ludwig XIV., und je mehr. von den emigrirten Pros 
teftanten Diefer ‚Einbruch unterftüßt ward, die fich an alle Höfe 
als Lehrer, und Erzieher eindrängten, Daher nuns jene merfwürs 
digen und gefahrbringenden Erjcheinungen, daß cin Leibnig feine 
MWiffinfchaft in franzoͤſiſcher Sprache an die franzdfifchen Gelehr— 
ten wandte, daß an dem Hof von. Hannover franzöfifche Bildung 
verbreitet, unter ben Frauen des Hofes die Kenntnif des Descars 
8 und Bayle zu Haufe war, daß die. Tochter der Churfürftin 
Sophie. von Hannover, die Königin Eophie Charlotte von Preußen, 
diefe Neigungen nach Berlm brachte, und daß hier eine franzöfis 
ſche Akademie entftehen und bis auf Friedrich HI. ein Hauptfig 
ftanzöfijcher Literatur bleiben Fonnte. - Sobald mit den actis 
erud. die. Bahn : gebrochen war, warf fich. Deutfchland mit der 
gewöhnlichen Neomanie auf das Journalweſen; in Hamburg fans 
melten- fich die. Fabrieius, Edzardi, Richey u. A. zu. den novis 
literariis Germaniae; Thomaſius gab ſeit 4688 feine „Freimuͤ⸗ 
thigen Gedanken,’ das erfte deutfche Journal heraus, an. das fich 
die Zenzel'fchen Unterredungen . anfchloffen. Schon dieſe Blätter, 
jo. wie die meiſten deutfchen ‚Zeitfchriften,. die. gleich in dem erſten 
Jahrzehnt des 46. Jahrhs. maſſenweiſe in allen Provinzen her⸗ 
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vortauchten, berühren in zerftreuten Artikeln auch Werke der Poes 
fie und unterftügen aifo aufs Wefentlichfte die hervorbrechende 
. Kritik, die auch erft innerhalb der Zeitfchriften ſich förmlich feit 
dem Erfcheinen der Zürcher Maler ausbildete, Ya das Entftchen 
eigentlicher poetifcher Zeitblätter laͤßt ſich im Grunde noch ins 17, 
Jahrh. zurückführen, indem man die fogenannten Hoffmanns: 
waldau'ſchen Gedichte, die Neufirch(1697) herausgab, fo wie 
nachher deren Gegenfag, Weichmann's Poefie der Nieder _ 
fachfen, als die erften Muſenalmanache anfehen möchte. — Außer 

dem Fournalwefen war e8 dann befonders auch dag Geſellſchaftswe— 
fen, was in erneuten Schwung kommen follte, nachdem man die 
fehimmernde Wirffamkeit der franzöfifchen Akademie erlebt hatte, 
Nach dem Untergange der alten Sprach» und Poefiegefellfchaften 
war unter den Deutfchen cin beftändiges Bruͤten über neue zu 
gründende Orden. Weiſe felbft fand fich veranlaßt, in feinen Eu: 
ribfen Gedanken die Frage einer Sprachgefellfchaft zu erörtern. 
Praſch in Regensburg gab einen Entwurf zu einer deutfchlieben: 
den Gefellichaft, deren Glieder Embleme und altdeutfcye Namen 
tragen follten, die für deutfiye Sprache mit Etymologicis, Dia- 
Iefrgloffarien und Grammatifen wirken follte, die ſich der Rhe— 
torif annchmen müffe, weil die Poeten vielfach die Sprache wi: 
der die Natur ſchmuͤckten, über welchen Punkt er fich fo wie über 
die fo hoch erhobene Hofmann'ſche Pocterei weiter vernehmen laf- 
fen wollte. Ein C. 5. Paullini gab 1692 cinen Entwurf zu ei- 
nem beforbeerten Zaubenorden heraus, der die alten verwelften 
Geſellſchaften vertreten follte, und der außer Eprache und Poefie 
zugleich Philofophie, Oratorie, Antiquitäten und Gefchichte um: 
faffen follte. Er war auch Angeber und Stifter eines Collegti 
historiei imperialis, das aber nicht recht in Flor Fam. Heraͤus 
fann in Wien, aber auch vergeblich, auf eine deutfche Sprachges 
ſellſchaft. Leibnitz befonders war für diefe Sache faft verderblich 
thätig. Er zeigte in feinen unvorgreiflichen Gedanken, wie ſich 
Frankreich gleichfam zum Mufter aller Zierlichfeit aufgeworfen. 
Hiergegen die deutfche Sprache zu retten, feien Privatanftalten 
nicht tüchtig genug, er wünfchte eine allgemeine Vereinigung und 
Verfammlung, der er ihre Gegenftände des Wirkens anweift. Er 
drang auf Studium der alten Sprachdenfmale, auf ein Gloffar 


nach dem Mufter der erusca, aber mit gründlicherer Ausdehnung, 
II. Bd. 32 
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auf Ueberfegungen nach der Weife der Fruchtbaren. Er redet Der 
Einbürgerung fremder Ausdrücde das Wort und befonders gibt 
er ung Fug und Macht, bei den Holländern und im Plattdeut⸗ 
fchen dns Necht der Mutterfprache geltend zu machen, und, wie 
Opitz mit Heinfius, Cat und Grotius gethan, Worte aus dieſer 
Eprache der unfern einzuverleiden, die Vondel nun zu noch hoͤhe⸗ 
rer Ausbildung gebracht. Auch eine allgemeine Grammatik 
fand er noͤthig, bemerkt aber richtig, daß dazu eigentlich eine 
Hauptſtadt wie Paris gehörte, wozu Wien wegen feiner Mund⸗ 
art und feiner Lage an der Grenze nicht tauge. Wäre er mit 
diefer Sprachgefellfchaft zur Ausführung gefommen, wie mit feis 
nen Akademien der Wiffenfchaften, die er zwar für Dresden und 
Wien auch nur entwarf, für Berlin aber 4704 ausführte, fo 
hätte dieß fchr üble Folgen haben koͤnnen. In Dresden machte 
Egenolf, der befannte Sprachforfcher und Verfaffer einer KHiftorie 
der deutfchen Sprache (1726), gleichfalls Entwürfe zu einer 
Sprachgefellfchaft; ein Leopoldorden wurde von Jungmichel geftifs - 
tet, der aber, wie auch anderswo Andere, im Obfeuren blieb; erft 
unferem Mende glüdte es in Leipzig mit ber deutjchen Geſell— 
fchaft, die von Gottfched nachher neu belebt ward, und eö ift bes 
Fannt genug, wie fchädlich felbft diefe unter diefen fchwachen Lich— 
tern hätte werden müffen, wenn nicht die Schweizer ihr einen 
Damm entgegengefegt hätten. Diefelben Hamburger, die die acta 
eradit. in ihren movis literaris nachgeahmt hatten, ahmten 
auch tiefer Gefellfchaft in der fogenannten deutfchübenden (1715) 
nach, die gleichfall® ſpaͤter renovirt ward und die patriotifche hieß. 
So war alfo der Anfang zu Schulen und Sculmefen gemacht, 
die Organe waren zugleich entitanden, welche plöglich das Zufan= 
menbangslofe in der Deutfchen Literatur wie auf Einen Schlag 
aufhoben, und nun brauchte Niemanden weiter bange zu fein, 
daß fich die deutfchen Gelehrten weiterhin immer fo friedlich wie 
bisher vertragen würden. Die Veränderungen, die hierdurch in 
dem geiftigen Reiche bewirkt wurden, find ungeheuer: fie umfaffen 
die ganze Geichichte des 48. Jahrhs. Wie übel man von dem 
Journalweſen urtheilen mag, darin war c8 eine Sadje von unbe⸗ 
rechenbaren Folgen, wie die Eifenbahnen fein müßten, wenn fie 
größere Räume verbänden, darin, daß es eben Verbindung in das 
Geldfte brachte, und Reibungen zwifchen Hamburg und Wien, 
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zwiſchen Königsberg und Zürich möglich machte. Noch in diefen 
Zeiten iſt der Mangel an Büchern (worüber 3. B. Hunold augs 
drücklich Flagt) ungemein groß, der Zufammenhang fehr erfchwert, 
mithin das Intereſſe fehr gering. Jetzt kommt plöglich jedes. 
Produkt an den großen Markt der Melt, wird wie ein allgemeis 
ner Beſitz behandelt, befprochen, bemäfelt, und daher wird eg ' 
jest ein allgemeiner Jammer der Gelehrten, daß die Kritifer, (ber 
fonders die Schweizer) einen Ton annähmen, als ob ein Leben 
an jedes Gedicht gefegt wäre, als ob Wunder was von diefen 
„‚Iebenwerken’’ abhinge! So fehr waren diefe Leute verwöhnt 
dadurch, daß ihre Schriften bloß Eigentum der gelchrten Zirkel 
bisher gewefen, die fich gegenfeitig nur befomplimentirten. So— 
bald Thomafius angefangen hatte, mit feiner deutfchen Zeitfchrift . 
feinen Angelegenheiten allgemeinen Eingang zu fchaffen, ebenfos 
Bald dehnten fich die Grenzen der öffentlichen Theilnahme an als 
lem Kiterarifchen, und gar am Poetifchen und an ber Nationalli- 
teratur, erftaunlich ins Weite aus. Mas bisher ein Buch der 
Hausübung war, follte nun ein Werk werden, das dem äffentli- 
chen Geſchmacke mit Befonnenheit nacharbeitete ; das große Publi— 
fum litt nicht, daß man ihm Werke der Erquicdftunden auf: 
tifchte; die Möglichkeit hörte auf die Länge hin auf, daß man die 
Poeſie nur fo nebenhin behandelte. Grabe alfo, ald man das 
Mittelmäßige in diefer Schule Weife’s ordentlich autorifiren wollte, 
fiche da, brachen die größern, edleren Mufter der Franzofen und 
Engländer und Alten herein, fliegen die Forderungen, und gingen 
Ideen von einer Poefie auf, die man bisher gar nicht geahndet 
hatte. Boileaus Kritit Fam mit dem Gewichte der ganzen frans 
zoͤſiſchen Literatur zur Hülfe, um die deutfche Kritif zu begrüns 
den, und wie falfch diefer Goͤtze auch war, er war doch beffer als 
die Theoretifer der Opiß’fchen Zeit; er wies doch auf Horagens 
poctifche Kunft, und nicht mehr auf den Scaliger, als auf den 
feitifchen Kanon bin; Eckhard üÜberfete dieſe neue Quelle der 
Kritik diefer Zeiten in feinen poetifchen Nebenftunden und wir 
werben bald hören, daß Horaz der allgemeine Kiebling wird. Da 
mit war fchon unendlich viel gewonnen, obgleich es noch ein gar 
zu weiter Weg von Bolleau auf das richtige Verftändniß dee Ho= 
raz war, geſchweige des Ariftoteles. Wir wollen zundchft der 
Einführung diefes franzoͤſiſchen Kritikers, dem a der neues 
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ven franzöfifchen Poeſie, den Verfuchen eine deutſche Hofdichtung 
nach dem Mufter der franzöfifchen einzuführen, nachgehen und 
kommen dabei auf Schlefien zurüd. 


Schleſter. Hofpoefie. 

Hier hing man in fefter Verchrung den neucften großen Mus 
ftern des Vaterlandes, befonders Hoffmannswaldau, an., Sch habe 
oben ſchon Mühlpfort genannt, als einen der aufs innigfte noch 
mit den Dreien zufammenhängt, und zu ihm müffen noch andere 
geftellt werden, am verwandteften Hans von Affig (1650 — 94) 
aus Breslau, deffen gefammelte Schriften wie Müblpforts erft 
nach feinem Tode (1719) herausfanıen. So ſchrieb auch Hans 
Aßmann Freiherr von Abſchatz (1646 — 99) aus Wörbig nicht 
für die Oeffentlichkeit, gleichfalls aus der uns nun ſchon geläufi: 
gen, von Hoffinann ererbten Anficht, daß dieſe gelegenheitliche 
Poefie nur als Nebenwerf zu behandeln fei. Sein berühmter 
pastor fido ging lange bloß im Manufcript und dann bloß in ein 
Paar gedrudten Eremplaren um, bis er in feinen „Meberfeguns 
gen und Gedichten‘ (1704) erfchien. Auch Er wie Affig hat mit 
Hoffinann die italienifche Schule und Manier gemein; in feinem 
damals beruͤhmten Gedichte auf den Arminius fpricht er feine 
Verehrung für Lohenftein in deffen Sprache und Manier aus, die 
ihm fonft nicht gewöhnlich ift, und Lohenftein feinerfeits meinte 
fchon darum fehr mit Abfchag zu fympathifiren, weil er für ges 
wiſſe geiftliche Poefien ganz unabhängig auf denfelben Titel (Him⸗ 
melfchlüffel) gefallen war, den Abſchatz für die feinigen gebraucht 
hatte. Seine Schickſale aber ftellten Abſchatz auffallend dem An: 
dreas Gryphius nah, und daher ftreiten fih nun Gryphs Mates 
rien und firenge Anfchauungsart mit Hoffmanns Manier und 
Meichheit der Form ganz eigenthümlich bei Abfchag. Er hatte 
im 5. Sabre feinen Vater, im 12. feine Mutter, und in ähnli: 
chen Zmifchenräumen zwei Brüder, Schwefter und Schwager in 
Einem Jahre und endlich die letzte Schwefter verloren, hatte wie⸗ 
derholte Feuersnoth und eine gefährliche Krankheit zu beftchen, 
und nur zulegt war fein Haus gefegneter, Alles faft eben wie 
bei Gryphius. Wie diefer hatte er große Reifen in Frankreich, 
den Niederlanden und Stalien gemacht und es Fam ihn fchwer 
an, aus dem fchöneren Himmel in die düftere Heimath fich zus 
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rüd zu gewöhnen. Wie bei Gryphius begegnet man nun bei 
Hm einer ernften Stimmung, Sarggedanfen, Betrachtungen der 
Emigfeit; einzelne Maße, Strophenbau, Themata, das Studium 
des Balde, Kircher, Horaz, Alles erinnert an Gryph, und auch 
Das, daß gleichfam bei ihm ſchon die Bardenmanie des 18, Jahrhs. 
etwa fo vereinzelt hervorbricht, wie die Fabelpoefie bei Anderen, 
Alles aber erfiheint in dem wohlthuenderen Charafter des Mans 
nes milder; das Finftere des Gryphius verwifcht fich in der Hoff: 
mann’schen Glaͤtte, ebenfo wie das Gedanfenhafte, Gewaltige, Volle 
mit dem ebneren Fluffe, der diefen Weife'fchen Zeiten gewöhnlich 
ift, verfchwindet. Noch darf ich das anführen, daß wir bei Abs 
ſchatz jene Vereinigung von religiöfen, moralifchen und Naturbes 
trachtungen finden, die den Echweizern und Hamburgern mehr 
eigen ift. Sch übergehe cine Reihe von umbedeutenderen geiſtlichen 
oder Epigrammmendichtern, wie die Neumann, Mauersberger, 
Männling, Martin Haufe, Wend; den Einen Schmolc werde ich 
an einer anderen Stelle noch unter den geiſtlichen Dichtern ans 
führen. An Ehriftian Gryphius dagegen (1649 — 1706), An⸗ 
deeas' Sohn, einem gelchrten Schulmanne, deffen Wirkſamkeit 
an der Breslauer Schule noch lange nach feinem Tode gefegnet‘ 
ward, wollte ich den Einfluß zundchft der MWeife’fchen Schule auf 
die Schlefier nachweifen. Chriftian Grypbius bewundert zwar 
das ihm nahe fichende Kleeblatt, und Abfchag dazu, in hohem 
Maße und fegt Hoffmann über Opig; dennoch ftreitet er gegen 
ihr Wefen, nennt e8 unzeitig, daß die Schlefier den Wälfchen und 
Spaniern nachäffen, und wollten fie es, fo follten fie die hohe 
Schreibart der Staliener des 17. Jahrhs., d. h. die dortige franz 
zöfifche Schule vor Augen haben. Er weift auf Opig zurüd, er 
hält es für goldne Regel, die gebundne Rede nicht gezwungener 
al3 die profaifche zu fehreiben, und nennt den einen Reimfchmied, 
der die Wörter zermartert und zerftreut und Abentheuer aus ihnen 
macht. Bei all dem ift er in einem großen Theile der Stüde 
feiner poctijchen Wälder (1698), vielleicht in den Jugendgedich⸗ 
ten, ein Schüler feines Vaters. Er geht befondere in den pers 
fünlichen auf eigene Verhältniffe gedichteten Liedern von geifte 
licher Farde auf das Starke, Gewaltige und Erfchütternde ſeines 
Vaters aus, wie Abfchag auf dag Schwermuͤthige und Rührende, 
Beide theilen fich in die Eigenfchaften des Alten. Diefe Gedichte 
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Chriſtians find wie aus einem „ſicheren“ Gemüthe gefchrieben, 
das fich felbft reuig erfennt, das fich wie ein Scheufal anfpeit, 
das fich Hauskreuz und Schieffal ald Suͤndenlohn anrechnet, Das 
in Chriis Wunden verfenfen will, was nach Kedars Pfüge an 
ihm ftinft und was es mit Sodoms Dampf befledt. Es ift fo 
viel hier von dem Kafterftanf die Nede, daß es aͤſthetiſch übel 
riecht. Der Dichter wollte fich abfichtlich Hüten vor fernen Gleich⸗ 
niffen, aber daß er das Abendmahl den Frühling der ‚erftarrten 
Bruft, eine Zucerfrucht, ſuͤße Marmeladen ‚gegen ‚die Fladen der 
Melt nennt, liegt nicht eben nah, fo wie es auch nicht cben Hohe 
Ausdrücke find, Die er anpreift.. Sonft allerdings: traten Deflas 
mation und Ausrufungss und Fragezeichen, die gewöhnlichen Mage 
Pen einer. hohlen Pocfie, an die Stelle der Bilder ſeines Waters; 
und noch andere Stüce finden fich die ganz fo wäßrig und platt 
find, wie die der, Weifefchen Schule. | 

Abfchag und Gryyhius ‚find Übrigens die einzigen Schlefier, 
in denen. etwas von ‚des alten Gryphs Geift und Art fichtbar 
bleibt; wie bei den Oberfachfen: das Humoriftifche und Heitere in 
Erzählung und Satyre, fo blieb vorerft das wefentliche Unterſchei— 
dungszeichen der Schleſier das von Hoffmann - ererbte Galante 
und Nette_in Liebeslicdern und Gelegenheitsgedichten. _ Beide Eis. 
genfchaften gingen nachher, eigenthümlich fich umgeſtaltend, in die 
Poeſie der Niederfachfen über, In der fogenannten Sammlung Hoffe 
mannswaldau’scher Gedichte, die Benjamin Neukirch (1665 
bis 1729, aus dem Gfogaufchen) feit 4697 unternahm, erkennt 
man das Derbreitete dieſes galanten, Styls am beften, und es 
gehbet nicht. viel dazu, in. deu Gedichten des Neukirch felbft, in 
bene des Chriftian Elteſter (C. E.), Hofbaumeifterd des Chur— 
fürften von Brandenburg, des Gottlich Stolle (Leander) aus Liegnig, 
Junkers und vieler Anderer die Hoffmann’fhe Manier, den Mas 
rinesken Gefchmad, die italienische Schule fogleich. zu erfennen, 
Was nun mit dieſer galanten Dichtung eigentlich gemeint fei, 
warum diefe Anthologie des Neufirh den Namen Hoffmanns an 
der Stirn trägt, da doch die wenigften Gedichte von diefem find, 
damit hängt es fo zufammen. Bei Neukirch zeigte fich, wie bei 
Weiſe und Morhof, eine Ahnung höherer Poefie, als fie Deutfche 
und felbft Franzofen bie dahin gehabt. Er ftellt eineneue Theorie 
der Unterfcheidung ppetifcher Punkte auf, die von andern lächerlich 
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gefunden ward, die ich aber im hiftorifchen Verbande mit der das 
maligen Lage der Dichtung ganz vortrefflich bezeichnend nennen 
muß. Wahrhaft große Dichter, fagt er in der Einleitung zu je— 
ner Anthologie, werden von Natur und Berhältniffen gebildet, 
aber jo felten, daß kaum alle taufend Fahre Einer. erfcheine. Für 
dieſe feien die höchften Mufter der alten Poefie, für diefe die Gat— 
‚tung des Epos, an den er alfo nicht mehr ‚verzweifelt wie Opis, 
in der er fich zufegt jogar in fofern verfuchte, als er den Tele: 
mach, der, allgemein als ein des Altertfums würbiges Epos galt, 
in. Verſen zu Überfegen anfing. Er leugnet, daß die. Franzofen 
Sprache und Natur für diefe höchfte Dichtungsgattung befäßen; 
er rät auch der. großen Maffe der Dichter, ſich um die Geheim: 
niſſe dieſer Höchften Poefie nicht zu befümmern. Man erkennt 
fogleich, daß dieß die Weiſe'ſche moralifch schriftliche Anficht von 
der höchften. Poeſie von Afthetifcher Seite ausſpricht. Dieſen 
größten Dichtern ſetzt er die Versmacher ‚und. Gelegenheitsdichter 
entgegen, bie beffer garnicht exiſtirten! Zwifchen beiden aber 
ficht er eine andere. Klaſſe von Dichtern, denen er Dvid, Martial, 
Auſonius zu: Muftern gibt, feurige, aufgeweckte Gemüther, im Erz 
finden kurz, im Ausführen hurtig, sin Gedanken feltfam ;. in dieſer 
jnittleren Sphäre firh zu halten .räth er dem Haufen der Dichter; 
bloß Gedichte diefer Sphäre enthält diefe Sammlung; fie repräs 
fentirt in -Deutfchland Hoffmannswaldau als Mufter, der unfer 
Ovid geworden, der zuerſt die liebliche Schreibart .eingefühtt, an 
Tragbdien und Epopden aber ſich nicht gewagt. Diefe Sphäre 
alſo füllen die in Galanterie wohl erfahrenen Dichter aus, In Dies 
fer Gattung find die Franzofen Mufter. Man ficht wie er von 
den Stalienern und ihren Concepten abgleitet zu dem. Witz der 
Frangdfifchen Dichter. Denn man fieht fon, dag Galante ift 
nichts als der esprit ber Franzoſen, der jet an die Stelle der 
Eoncetti tritt; ftatt feltfamer Bilder und Gleichniffe feltfame Ges 
danken, Bald ftand dick Conceptenartige dem. neuen Geiftreie 
chen in der Unficht der hoͤfiſch-franzoͤſiſchen Dichter wie das 
Schulfüchfifche den Galanten gegenüber. Erinnert man fich 
Neukirchs Aeußerung über die Tragddie neben der obigen über das 
Epos, fo ficht man, .er halt die Verhältniffe nicht günftig 
für diefe Gattungen, aber nicht wie Weife für nothwendig auf 
immer verloren ; er verdammt frenger als die anderen die Gele: 
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genheitöpvefie; er erkennt als das Herrfchende und mit Gluͤck Ge 
pflanzte die Iyrifchen Gattungen, als deren Vollender Hoff: 
mann dafteht. Dieß charakterifirt gleichfam zum Abfchluffe im gans 
zen Umfang die fchlefifche Dichtungszeit vortrefflich. Denn die 
fchtefifche Dichtung fehließt fich fo eben ab: Sammlungen und An: 
thologien find immer Anzeichen von Ausgaͤngen; neben Neufirchs 
erfchien 4699 noch eine andere (bloß für Schlefier) von Scharff. 
Neukirch fallt im Verlaufe feiner Bildung von den fehlefifchen 
Muftern ab, das fehlefifche Vaterland fängt an gegen feine Dich: 
ter (wie. Neufirch und Günther) nachlaffiger zu werden; gerade ald 
die Praͤſtanz der Schlefier in deurfcher Dichtung durch eigene Schrifs 
ten und Gedichte behauptet wird, wird fie von Nieders und Ober: 
fachjen und Schmeizern angefochten, und Günther, Hanke, Stoppe 
und Andre führten fie in eine Rohheit zuruͤck, von der. Opig urs 
anfangs grate weggerungen hatte, Die Hirfehberger Schule hatte 
alsdann fo wenig Selbftändigfeir mehr, daß fie fich von Gottfched 
abhängig machte, und felbft Günther fah den fehlefifchen Dichtungs- 
flor nach Niederfachfen überwandern, wie e8 fich in der That ver: 
hielt. Dieß eben ftellte Neukirch fo gut dar. Er wies auf die 
franzöftfchen Mufter, d. b. auf den Weg, auf dem nachher durch 
Hagedorn und die folgenden eine andere Lyrik an die Stelle der 
fchleftichen trat, die fich fo zu diefer verhält, wie die franzöfifche 
der Ehaulicn, Chapelle n. U. zu der des Stebengeftirns. 

Sn der Ausgabe der Neufirch’fchen Gedichte, die fein Ver⸗ 
ehrer Gottſched beforgte 2°), fehlen die Stuͤcke, die er noch in 
dem Style des Hoffmann oder Kohenftein mit Gleichniſſen und Me: 
taphern, mit Rubinen und Purpur, mit Perlen und NRofen füllte, 
Diefe muß man in jener Eammlung der KHoffinannswaldau’fchen 
Gedichte auffuchen, Diefen Gefchmad aber verließ Neukirch, wie 
wir ihn unten felbft wollen erzaͤhlen laſſen. Die Veranlaffung dazu 
gab Canitz und die franzöfifche Kiteratur, in die er durch diefen 
eingeführt ward, da er fich feir 1691 in Berlin aufhielt. Gleich 
bier wollen wir eine Betrachtung der Poefie einfchieben, die fich 
jest eben an den Öftlichen Höfen in Deutfchland zu geftalten anfing 
und die die franzöfifchen Iufluenzen mit einem Male darfteilt. Drei 
Höfe im Oſten grlangten in diejen Zeiten zu einem erneuten oder 
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neuen Glanze, an dem die Dichtung einen Theil haben oder neh⸗ 
men follte. Karl VI. erfchien in Deutfchland durch die Siege Eus 
gend im fpanifchen Erbfolges und in dem türkifchen Kriege in eis 
ner Glorie, in der lange Fein deutfcher. Kaiſer geftanden hatte, nnd 
er ward der Vorwurf der gefammten heroiſchen Lobpoeſie in 
Deutfchland. Er felbft war ein Mann von wiffenichaftlicher und 
ſelbſt (Tat.) poetifcher Bildung, und hätte er anderd Hofpracht und 
äußeren Prunf geliebt, fo hätte die deutfche Literatur in Wien eine 
Stätte finden können; fo aber blieb es bei der Erfolglofigkeit, 
welche die Anpflanzung deutjcher Literatur in Wien immer beglei⸗ 
tete. Der churfürftlihe Hof von Sachen hatte 1697 die Krone 
von Polen erhalten und Friedrich Auguft harte auch überflügigen 
Sinn für Lurus und Pracht, um auch auf die Anftellung eines 
Hofpoeten zu denken, allein ſeine Ka, war zu bewegt und 
die feines Nachfolgers zu ſchlaͤfrig, dazu der Dresdner Geſchmack 
zu ſoͤnderbar, als daß etwas Bedeutendes für die Literatur hier 
hätte reſultiren koͤnnen. In Preußen endlich ward gleichfalls 1701 
eine neue Koͤnigskrone aufgeſetzt, mit der ſich ein neuer Glanz ver- 
band und fehon vorher war unter dem großen Churfürften in Ber: 
lin ein ganz neues Leben entftanden. Hier hielt fich auch und 
mehrte fich die Größe des Fürftenhaufes und Hofes auf die Dauer, 
und hier war weit die größte Hoffnung oder Gefahr, daß die 
deutfche Kireratur fich einen Herd gründen wuͤrde, wenn nicht 
vor Friedrich Wilhelm I. fich die Mufen aus Berlin geflüchtet hät: 
ten, und wenn nicht zum Glück oder Unglüde der Gefchmad fich 
nach der franzöfifchen Literatur geneigt hätte, Betrachter man nam 
lich die poetifchen Früchte, welche der deutfchen Poefie an diefen 
Höfen zuerft zufielen, fo fieht man Teicht, daß es mehr Gluͤck 
ald Unglüd war, wenn deren Anbau, wie es geichah, unterbros 
chen und geftört ward, | 

-Berlin führte uns den franzoͤſi ſchen Hofgeſchmack in unſerer 
Literatur ein, und ſtellte ihm übrigens durch Leſſing und die Litera⸗ 
turbriefe fpäterhin auch am thätigften wieder. ab. Der Freiherr Sr. 
8. son Canitz (aus Berlin, 1654— 99), ſchon in der Jugend 
poetifchen Neigungen mit gleich fühlenden Freunden ergeben, harte 
feine Schule in der Adelduniverfität Keipzig gemacht, war dann in 
ganz Europa umhergereift und wurde nachher von dem preußifchen 
Hofe zu auswärtigen Gefchäften und Unterhandlungen als Lega⸗ 
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tiondrath gebraucht, In dieſer Eigenfchaft hielt er fich um 1689 
auch etwas längere Zeit in Hamburg. anf, Iernte aljo neben Leip- 
zig auch diefe zweite Hauptjtätte deutfcher Bildung kennen. Es 
mußte ihm aber der Zuftand der Literatur an beiden Orten, wie 
es gleichzeitig auch Feind und Wernicke geſchah, gering dünfen 
gegen den in Paris, und er fiel daher ganz den Franzofen zu. 
In feinem Berliner Kreife war das Geiftreiche in der Unterhaltung 
zu Haufe; der Hof liebte an. Canitz die heitre humoriſtiſche Seite, 
und ſuchte aufgeweckte Koͤpfe zu ſammeln. Dergleichen ſollen die 
beiden Grafen Dohna, Oberſt Pertrand, v. Wangenheim u. A. 
geweſen ſein. Der Zreiberr Paul von Fuchs dichtete neben Canitz 
in dieſem Kreiſe. In einer ſolchen Umgebung zu dichten, konute 
allerdings nicht auf den Realienfram der poerifchen Schulmeifter - 
und Komanenfchreiber führen; Canitz uͤberdieß war ſeiner Natur 
und ſeinen Verhaͤltniſſen nach gar nicht in der Lage, auf das Ge⸗ 
lehrte zu verfallen, weil er weder Zeit noch Luſt hatte, Bücher aus 
ders als nach dem Regiſter auswählend und, zerpfluͤckend zu leſen. 
Daher nun geht, er in feinen Werfen ae); fo wie. alle feine Uns 
haͤnger, gegen die Schulfuͤchſerei zu Felde und die Pedanterie, und 
der. allgemeine Gegenjiaud des Eifers, an. dem ſich die Kritik 
zuerſt entſchiedner ausſprach und ſchulte, waren die uͤblen Romans 
ſchreiber dieſer Zeit. Dieſe waren gleichſam, nach Mencke's Anz 
ficht, folche wenig zu fürchtende Perſonen , die man ſelbſt mit Nas 
men nennen . dusfte, ’ und daher. hat es Neukirch mit Bohſe, Güns 
ther mit demſeiben Talander) die —* mit Ziegler, Wernicke 
ham. Gegen dieſe richten fh, Auch wo ſi ie lebt genannt find, 
hunderte von Anfechtungen des ſchwuͤlſtigen und bombaſtiſchen Sty⸗ 
les 27°), die man ſehr haufig, verführt: durch bie Schweiger Kılz 


269) v. Ganig Gedichte ed. König, 1727. 
08 So z. B. bei unferm Canitz p. 98- in der Sat. von ber Poefie: 
fällt das geringfte vor in diefen Kriegeszeiten, 
fo duͤnkt mid, hoͤr ich ſchon die Wetterglode läuten: 
ein flammenſchwangerer Dampf beſchwaͤrzt das Luftrevier, _ 
ber ſtrahlbeſchwaͤnzte Blitz bricht uͤberall herfuͤr, 
der grauſe Donner bruͤllt und ſpielt mit Schwefelkeilen. 
Der Lefer wird betruͤbt, beginnet fortzueilen, 
bis er ins Trockne kommt, weil doch ein. Wolkenguß 
‚auf ſolchen ſtarken Knall nothwendig folgen muß. 
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tifer, auf Lohenftein und. Hoffmann bezogen ‚hat, da doch diefe 
felbft von unferen zum Theil allerdings anfechtenden. Hofdichtern 
immer mit Auszeichnung und ſelbſt Ehrfurcht genannt werden, ob⸗ 
wohl fie allerdings ihre Manieren verlafjen und. mit der. Zeit auch 
in. ihrer : geheimen Dppofition Fühner werden, An die ‚Stelle des 
Mißbrauch, den jene Nomanfabrifanten von ihren Matevien und, 
ihrer Sprache machten, an. die Stelle der Rohheit umd Schulfüche 
ferei, die allerdings Dis zum. Uebermaß in dieſen Romanen herrfihte, 
tet num Canitz und. die ihm folgen, den wohlanftändigen Geſchmack 
des Hofes von dem man in den Schulwinkeln nichts wiſſe, die 
Welt: und Menſchenkenuiniß die jenen Schulmanuern fremd ‚War, 
Canitz konnte ‚wenn. ed die Berhältniffe anders litten, mit hen 
Veränderungen , die ex hier. einführte P hoͤchſt gefährlich werben. Er 
war. ein Hofmann, der ‚über, ‚feinen hoͤfiſchen Sitten nicht die Sehn⸗ 
fucht nach: Mufe und Landleben nicht edle Unbeſcholtenheit und 
Humanuitaͤt aufgab, und ſeine uneigennuͤtzige Freigebigkeit wandie 
er zum, Theil ‚mägenatifch an ‚Dichter. wie, Beſſer Neukirch a, Y, 
die, zu feiner Schule: traten. „Er imponirte perſonüſch und durch, die 
ſchone⸗ würdige Haltung, feiner Dishtungen, „pie, im Begenfabe zu 
Hoffmanus rein „gehalten, waren. ‚und, paffend „Fir, ‚Srauenlestüre, 
Uebrigens iſt nach. neuerer Zeit immer, zu viei Gewicht auf, dieſe 
Dichtungen, die, damals der, adlige Der faſſer adelte, gelegt worden. 
Sie ſind trocknes Berjiaudeswerf, und, wer dieß an dem glängenbften . 
Beifpiel erfahren. will, ‚der leſe nur fein; 3 berüpmteg, Trauer⸗ 
gedicht auf den Tod feiner Doris, i in, welchem, noch, die ‚Schweizer 
heftige und ungeftüme Leidenſchaften fanden, während wir in dies 
fen gezivkelten und überlegten. Neimen nur weniges Herz in den 
Feſſeln des Kopfes erlennen würden. Canitz iſt ein ſchwaches Echo 
von Boileau, nur dadurch und ‚wegen. ſeiner weiteren Einfluͤſſe 
auf andere Dichter, iſt er von Bedeutung, für und. Von Boilenu 
lernte Canig den Styl feiner Gedichte, von ihm nahm er. die Gats 
tung der Satyre ab, von ihm Iernte er die Romanfchreiber ans 
greifen, da bekanntlich Boileau das Anfehen der Scudery erſchuͤt⸗ 
terte, von ihm lernte er die altfranzoͤſiſche (Ronſard'ſche) Weiſe, 
die Alten ihrer ſchoͤnen Stellen zu berauben, von ihm lernte er die 
Alten uͤberhaupt im Munde zu fuͤhren. Wie Boileaus Werke zu⸗ 
erſt mit beſſerer Ausſtattung und gleich denen der Alten commen⸗ 
tirt herauskamen, ſo ſorgte Koͤnig auf dieſelbe Art für keuig 
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Werke. Die Satyren des Canit find unſtreitig dad Wichtigfte, 
was wir bei ihm fuchen dürfen, obwohl fie weit minder bedeuten, 
als Neukirch's, der fein treuer Schüler ward. Dieje Gattung ward 
durch Canig allgemein in Deutjchland wieder befebt, wie fie ed 
damald durch ganz Europa war. In Canitz' Zeit wurden in Frank: 
reich, Italien, England und den Niederlanden die Satyren deö 
Horaz, Suvenal und Perfius erneut und überfetzt durch die Marol⸗ 
les, Daciler, Sylvecane, Dryden, Abr. Valentin und Sylveſtri. 
Boileau gruͤndete fich mit feinen nachgeahmten Satyren bei den 
Sran,ofen einen fo großen Ruf! Canitz, indem er wieder diefem 
nachftrebte, vergaß, feine Satyren in den engen Bezug auf die 
Zeit zu fegen, was jelbft Neukirch unmittelbarer den Alten abfah. 
Nur die Eine Satyre über die Poeſie, in der er übrigens fo- 
gleich ftellenmweife Boileau's matte und unbedeutende Eatyre an 
Moliere benußt, könnte und des Inhaltd wegen etivas intereffiren. 
Er ftellt fich darin gleichmäßig gegen die Dichter, welche die Nas 
tur überflisgen wollen, wie gegen die Gclegenheitspoeten, und urs 
theilt, daß nachdem Opitz', Hoffmanns und Lohenſieins Quelle 
verfiegt fei, nur erwa Beſſer den Dichterbrunn kenne. Wie fehr 
num Canig und die Uchnlichen ihrer Schreibart nach von Weife’s 
Miedrigkeir und von Lohenfteins Höhe abſtehen, darin blieben fie 
doch leider verwandt, daß auch fie ihre Poefien ald wenig bedeu⸗ 
tende Nebenwerke aufahen und nicht perfönlich ans Kicht gaben. 
Man muß diefen Mannern fo viel danken, daf fie die deutiche 
Sprache aud den Echulen wieder an die Höfe gebracht und fo 
doch einiges Gegengewicht gegen die auslandifche Literatur hiel: 
ten, Neben Canig muß in Berlin befonders Joh. v. Beffer (aus 
Kurland 1654 — 41729) genannt werden, der gleichfalls, in Mers 
bindung mit Canig, auf den Styl der franzöfifchen Literatur, 
anf den hohen Ton des Opis ausging; von dem Gedichte, die 
Leibniz approbirte, am die: verwittwete Churfürftin Sophie von 
Hannover und durch diefe nach Frankreich gingen, fowie auch ein: 
zelne Sachen von Canitz ind Italieniſche überfegt wurden. Haͤn⸗ 
del, die Beſſer in Leipzig mit Carpzov hatte, veranlaßten, daß 
er 1681 nach Berlin kam, mo er von dem Hofe unter andern 
ald Gefandter in London gebraucht ward. Hier, bei den Feierlich: 
feiten beim Tode Karls II. 4685, ward er zuerft auf dad Cere 
moniahvefen gelenkt; er war ein Mann von Fürperlichen Vorzuͤ⸗ 
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gen, galt für einen Mann von Gefchmad, (fo daß er den Herrn 
von Ganig und Andern alle ihre Spigen und Perüden befchreiben 
mußte); er ward Ceremonienrath und in den Adelſtand erhoben, 
und bildete fich num für diefe nicht bemeidenswerthe Ceremoniens 
kunſt ganz aus, ſammelte cine Bibliethek in dieſem Sache von 
18000 Bd., ſchrieb hochgehaltene Werke darüber, und galt in dies 
fer Sphäre für ein unbeftreitbares Orakel. Natürlich tragen feine 
Poefien die Abzeichen diefer Qualitäten Beſſers an fih. Er hatte 
in feirer Jugend der falfchen realifiifchen Schulmanier angehangen, 
deren er fich fpäter fchamte, als er anfirg feine Poefien für die 
‚Danfelmann und andere hohe Gönner einzurichten, „um deren 
Verdienfte gegen den Neid zu vertheidigen, und deren Sehler zu 
befchönigen,’’ was nach Königs Bemerkung 27°) nicht von fo we 
iger Wichtigkeit ware, als mancher denken möchte. Beſſers Les 
ben, das König befchricben, ift nichts ald eine Reihe von Gefchen- 
fen, Gunſtbezeugungen und Beförderungen, die er für feine 
Poefien erhielt; den fteifen Pedanten, den Mende und Gundling, 
den Bödider und Jablonski, ſchien gewiß der goldne Tag der 
Poeſie in Beffer erfchienen, weil fie fich bei ihm rentirte; denn er 
ließ fich ruhig bezahlen; fo viel ihm der König auch fchenfte, fo 
duͤnkte es ihm doch für den König nicht zu vie, Man veriprach 
Derlin einen ganz neuen Glanz, wenn ed an Beſſers Tanz⸗ und 
Singfpielen Gefchmad finden lernte; Brandenburg ward glüdlich 
um diefe Wahl gepriefen, wie Alexander daß er Lyſippus und Apels 
les wählte, denn in feinem Heldengedichte auf Friedrich Wilhelm, 
einem ganz erbärmlichen Opus, fchien er den Leuten damals den 
todten Löwen wieder erwedt zu haben. Man fah ihn ald den ein- 
zigen Deutjchen an, der ein heroifches Gedicht verfertigen könnte, 
denn aufd neue verftärft ward durch ihn die Verwechſelung des 
fürftlichen Lobgedichtes mit dem heroifchen Gedichte. Was hatte 
nicht Klopftoc nachher mit feinem Begriffe von heroifcher Poeſie 
für Vorurtheile zu fprengen! Ganz fo elend ift auch Beſſers Ges 
dicht auf Eugen, dad er machte, ald er nach Friedrich I. Tod 
4715 Berlin verlaffen mußte, wo Gundling fein Nachfolger ward. 
Er wollte ſich damit in Wien empfehlen, fein Stern aber führte 


— 


274) In der Ausgabe ber Beſſer ſchen Schriften von König (1732) p. 87. 
ber vorausgeſchickten Lebensbefchreibung. 
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ihn nach Dresden, wohin wir ihn ‘begleiten. Dort Iernte er König 
Tennen (47419), den ihm fein Ausfehn und feine Gedichte, noch 
‚mehr aber ein Gefallen empfahl, den er ihm that, und der höchft 
charakteriſtiſch iſt für diefe Geremonienmeifter und ihre Poefie, und 
beweift, daß fie noch weit größere Kleinigkeitöfrämer und poetifche 
Gamafchenfnöpfer waren, als die pedantifchen Schulmonarchen, 
die fie verachteten. Beſſer hatte den Plan zu einem Hoffefte ge: 
macht, der Churfürft ordnete aber nachher Alles ſelbſt an; König 
befang das Feſt, und brauchte dabei unter andern die Verfe: „Zug, 
Anftalt, Ordnung, Luſt gefchieht allein durch dich, und Alles 
was gefchieht, ift unverbefferlich.“ Darin fchien Beſſer'n eine 
Anfpielung auf ihn, und König änderte ed, Diefe „Aufopferung,“ 
deren er fich ſelbſt nicht fähig bekannte, rechnete Beffer dem neuen 
Bekannten fo hoch an, daß er ihn zu feinem VBeigeordneten in Ce— 
remonialfachen machen und zu feinem Nachfolger beftimmen ließ. 
So drohte unter diefen Leuten fich die Kritif zu geftalten! fo hielten 
fie auf Werte und Sylben! und die Grafin Koͤnigsmark nahm 
Königen aus aͤſthetiſchem Grunde die Ausfcheidung des Wortes 
unverbefferlich höchft übel. So Eritifirte noch Gottfched, wies 
der auf eine andere Weiſe kindiſch! Er ſetzte an Beſſers Trauer: 
gedicht auf den Zod feiner Frau aus, daß die Klage in eine Zeit 
gelegt fei, wo er das Keichengefolg auf der Gaffe gefehen: ob er 
denn auf der Gaſſe Zeit gehabt, fie fo fimmreich zu beffagen?! 
Sp wurde ed jet Mode, daß König, Nichey und viele Andere 
ihren Gedichten gern Kleine Abhandlungen beifügten, über Tauter 
ſprachliches oder Afihetifches Nichts, das mit größter Wichtigkeit 
behandelt ward, fo wie fie auch ihre - fehalen Gedichte wie die 
Werke der Alten mit ſchulmeiſterlicher Breite commentirten. Etwas 
genauer mußte man es wohl mit dieſer Cermonienpoeſie, dieſen 
Heroieis, dieſen fuͤrſtlichen Wirthſchafts-Gedichten ?7?) nehmen, da 
ſie nach allen feinſten Regeln der Etikette ausgekluͤgelt waren. Ue⸗ 
ber die Kleinlichkeiten des Herrn von Beſſer zerſtoͤrte ſich ſpaͤter 
uͤbrigens ſein Verhaͤltniß zu Koͤnig. Darf man dieſem nicht ſehr 
reſpektabeln Manne glauben, ſo hatte er mit dem eiteln, von ſich 
ſelbſt hoͤchſt eingenommenen, neidifchen, und im Alter ſtoͤrriſch ge⸗ 


272) Meber die fürftlichen Wirthfchaften ſ. Fligels Geſch. des Grotesken 
p- 241. 
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worbenen DBeffer ſchwere Geduldproben zu beftehen, um ihn im 
guten Humor zu halten. DBeffer legte ihm feine Gedichte vor, las 
ihm an einzelnen -Stellen 10 — 20 Veränderungen, und merkte 
fih, was und warum es König darunter empfahl; Beſſer fragte 
ihu ſpaͤter wiederholt, und hätte König nur Einmal verfaumt, gez 
nau daffelbe auszufagen, fo würde es ihm Beſſer ald Tadelfucht 
ausgelegt und ihm alles Vertrauen entzogen haben! So mußte 
ihm König. auch vorfichtig Alles, was zu feinem (Königs) Lobe 
gedrudt ward, vorenthalten, weil es feine GSelbftliebe gekraͤnkt 
hätte. Wie eigenthuͤmlich! Unter diefen Leuten ward eifrig die alte 
Verträglichkeit gefucht, wie in Opigens Zeit, denn fie war ihnen 
nöthig; und doch fchien die Zeit ed nicht mehr zu ertragen. Ver: 
bannten fie auch noch die Kritik, fo konnten fie *— nicht die Krit⸗ 
teleien verbannen. 

Joh. Ulrich von König (1688 — 4744) knuͤpft eine Art Band 
zwifchen den Kiteraturftärten im Often und MWeften von Deutfchland, 
er war aus Eflingen, machte feine Studien in Tübingen und hieft 
fich nachher Tange in Hamburg auf, wo er mit vielen anderen die 
Rolle eines Dpernfabrifanten fypielte, neben Nichey und andern 
Mitglied der deutfchübenden Gefellfehaft war, mit Brockes noch 
der Marinifchen Dichtungsart anhing, fo daß in feinen Haupts 
gedichten das Befchreibende vielfach an Brodes erinnert. Er hielt 
fich. dann eine Zeit an dem Hofe zu Weißenfeld auf, und kam 
dann nach Dresden, wo er mit Beſſer befannt ward. Hier war 
feit. geraumer Zeit nach dem Tode des Kammerfekretair Meder das 
alte Amt des Pritfchmeifterd unbeſetzt geblieben, das hier feit 
dem 46. Jahrh. (wir erinnern ed und) ununterbrochen fortgedauert 
hatte. Ein Mann wie König war zu ſtolz, ein folches Amt noch 
in alter Geftalt zu übernehmen, man legte alfo Namen und Kleid 
bei Seite, gab. einen römifchen Heroldsrod und einen ehrbareren 
Titel an deren Stelle. So rüdte er in den Nang der neuen Hofs 
poeten ein und warb Befferd Nachfolger. Aber freilich das alte 
Weſen ift im: Grunde noch da. Schon in jenen alten rohen Feft: 
gedichten war ja die minutiöfe und kahle Befchreibung zu Haufe; 
‚in Königs renommirtem Gedichte „Auguſt im Lager‘ 273) ift es 
im Grunde eben fo. Der Herr Hof: und Geremonienrath haben 
einen Heroldörod an, aber der alte Prirfchmeifter ſteckt noch da⸗ 


275) Gleich vorn in der Ausgabe feiner Gedichte von Roft, 1748. 
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rin. Er wollte zwar etwad mehr machn, als ein gereimtes Tages 
buch, aber er fürchtete ſich vor poetifchen Erfindungen in einer 
Materie, die ihm fo groß duͤnlt, daß fie der Nachwelt fchon ihrer 
Wirklichkeit nach fabelhaft genug fcheinen werde. Dal er ift denn 
das Ganze, was fchon Bodmer fagte, nichts. als forgfältige Bes 
fcehreibung von Gegenftäuden aus der materiellen Welt, nicht von 
Gemüthsbewegung und Handlung, ſondern von Körperfiellungen, Ce: 
remonien, Kleidung und Aufzügen, König fteht bier wie der Bes 
fehreiber und Dialer von Hofſcenen Brockes, dem Naturmaler, zur 
Seite. Sonſt ſteht er in feinen hififchen Gelegenheitöpoemen überall 
neben den Beſſer und Heraus, und führt zu Opigens Hyınnenmas 
nier zuruͤck; er will mit feurigem, neuem, kuͤhnem, männlichen, runs 
dem Munde fcehwungreich fingen, und alles bleibt doch todt, alt, 
matt und edig; die Begeifterung wird mit Abficht gefucht, und 
dadurch wird Alles fiumpf. Dieje Poeten fielen fich mir Se.bfts 
gefühl dem Hofe und dem Fürfien gegenüber und friechen dech 
ſtets; jo wollen fie fich in ihren Heroicis hoch aufjchwingen und 
friechen doch am Boden. Daß auch er an dem franzöfifchen Gr: 
fchmade fpäter fefihing, zeigt und feine Ueberfegung des Regulus 
von Pradon, fo wie fiine Abhandlung uber den Gefchmad, hinter 
feiner Ausgabe der Eanitz’fchen Werke, ein eitled Hinz und Her⸗ 
reden ohne Halt und Ziel, wobei König eine weiiläufige Belefens 
heit in den neueften Eritifchen Autoren der Engländer, Sranzofen 
und Staliener an den Zag legt. Er kennt Muratori, Boileau, 
Dubos, Frain du Trembley, Dacier, den Speetator u. ſ. w. 
und fchreibt in der Manier der Echweizer Maler, mit denen er 
gut ficht, obwohl fie ihn eben nicht jchonen. Daher mag ed kom: 
men, daß Gottfched fpäter auf ihn flicht, wiewohl er ihn früher 
Virgil und Pindar genannt hatte, ald er ihn poetifch bar, ihm 
am Hofe jemanden zu verrathen, dem er die Weberjeßung einez 
MWerfes von Fontenelle dedieiren koͤnnte! 

In Wien fand parallel mit diefen Ceremoniendichtern Karl 
Guſtav Heraus (1674—1750) bei Karl VI. in einem ähnlichen 
Verhältniffe, wie VBeffer in Dresden. Er war. aus Stodholm, 
hatte aber deutiche Schule gemacht, und war eigentlich Numismas 
tifer. In fiiner ſtaatsmaͤßigen, emblematifchen Medaillen und 
Inferiptionspoefie ift er fehr untergeordnet und höchftend einem Ams 
thor gleich zu fielen. Oft ift er genannt worden wegen feines 
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Verfuchs in Herametern ?7*), Man war in diefen. Zeiten vielfach 
befchaftigt mit der Frage über den Reim. Morhof und MWeife was 
ren noch der Anficht, daß der, der ungereimte Verſe höher halte, 
als gereimte, die Strohfiedel der ordentlichen Geige vorzöge; ahnlich 
dachte auch Eccard. Allein man ward allmählig mit Milton bes 
kannt; felbft bei und überfchte Sedendorf fchon 1695 den Lucan 
in reimlofen Alerandrinern und vertheidigte dieß. Seitdem Iſaac 
Voſſius unter den erften den Reim in feiner Schrift de poematum 
cantu ald barbarifch angegriffen hatte, bob fich hin und wieder 
eine Anficht diefer Art, bis fie die Schweizer nachher Fedlich aufs 
ftellen, angefochten von Weichmann und vielen Anderen, Die Culs 
tur ded Schaufpield hatte bei Manchen Zweifel erregt, weil man 
im Dialoge dad Unnatürliche des Reims empfand. Diefe richtige 
Empfindung begründet auch allein das richtige. Urtheil in diefer 
Materie; für Epos und Echaufpiel ift der Reim durchaus unges 
eignet, da er ein ganz mufifalifches Element iſt; ihn dagegen aus 
der Lyrik verbannen zu wollen, würde einfeitig fein. Das Nach: 
finnen nun über reimlofe Verſe führte natürlich auf die Maße der 
Alten. Man überzeugte fich, daß Herameter in unferer Sprache 
nicht unmöglich feien; in aller Leute Munde ging der biblifche 
Spruch: „und Iſaac fcherget mit feinem Weibe Rebecca’, der nach 
Yateinifcher Quanritätsregel einen Hexameter bildet. Der Holländer 
Gonftantyn Huygens hatte in feiner Sprache Herameter verfucht; 
Weiſe in feinem Unmuthe über diefe Verfuche zeigte mit einer Probe, 
die nicht die fchlimmfte ift, daß folche Mirakel im Deutfchen Leicht 
gethan feien 27°). Er aber wie Heräud vereinigt noch den Reim 
mit dem Herameter. Den Heraͤus fpornt noch zu feinem Werfuche 
die Eiferfucht gegen die Sranzofen, die zu folch einer Annäherung 
an die Alten nicht fahig waren, Wir werden bald fehen, daß diefe 


274) Heräus Gedichte und lat. Infchriften. 1724. p. 68. 
275) Guridfe Gedanken p. 437. 


Rebet in liebliher Ruh als liebende Kinder beiſammen: 
Laffet der Eltern Wunſch unter den Küffen beftehn. 
Kraft und Fruchtbarkeit vermehre die Luftigen Flammen, 
Daß wir lange Zeit gleichſam die Hochzeit begehn. 
Was ein menfchlid Herz von innen und außen betrübet, 

Werde durch Gottes Gewalt künftig und jego verjagt. 
Was ihr rebet und thut, das werde von beiden belicbet, 


bis der Tod zugleich beiden das Leben verfagt. 
III. 8b. 
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Eiferfucht, die damald durch des Pater Bouhours harte Urtheile 
uͤber die Deutſchen in hellen Flammen bei allen deutſchen Dichtern 
war, faſt uͤberall mit der ſonſtigen Ehrfurcht verbunden iſt. Dieſe 
letztere fehlt Heraͤus nicht. Sein Plan zu der Sprachgeſellſchaft, 
die er an die Stelle der fruchtbringenden ſetzen wollte, verräth ganz . 
franzöfifche Grundfäge: er wollte den Kaifer zum Haupte haben, 
wollte die Aufnahme an den Stand knuͤpfen; die Hofleute follten 
die Zierlichkeit der Sprache erhalten, gewählte Gelehrte ihre Grund— 
fäße feftigen; es follte ein Mittelpunkt und eine Gemeinfchaft da= 
fein, die der fruchtbringenden Gefellfchaft fehlte. 

| Noch endlich dürfen wir Joh. Val. Pierfch 70) Prof. in 
Königsberg (1690 — 1755) zu diefen heroifchen Hofpoeten ftellen, 
‚obgleich er nicht an einem Hofe Iebte. Er ift ald Lehrer des Gott⸗ 
fihed bekannt, welcher Iegtere gleichfam ein gleichmäßiges Pros 
duft der gelehrten und KHofpoefie war, ahnlich wie Mende und 
Eccard. Pietfch hatte fih an Dach und Neukirch, an Canig und 
Beſſer gefchultz doch war ihm dieſer Ießtere zu Kalt und matt. 
‚Härten ihn feine Verbindungen und die neue Mode nicht zu einem 
Gegner der Lohenfteinianer in Preußen, eined Neidhard u. U. ges 
macht, fo würde er fich am Lohenftein gebildet haben, da mit def: 
fen tragifchem Pathos feine Dichtungsmanier im Grunde viele 
Aehnlichkeit hat, So bildete er fich Lieber am Lucan, Iernte von 
diefem mehr Großrednerei, Schwung und Größe, als alle die 
genannten Hofpoeten aufzuweifen haben, verlernte aber auch felbft 
fo viel Natürlichkeit und freie Bewegung, ald etwa zu einer Koͤ⸗ 
nig’fchen Cantate oder Canig’fchen Satyre gehörte. Sein Lobge— 
dicht auf jene Staatöherren in Peruͤcken ift hochtrabenver, klang— 
voller, ſtaͤrker, aber das ift auch Alles, was man von ihm fagen 
kann. 

Dieſe fünf Maͤnner alſo, zu denen man entfernter auch Mende, 
Eccard, Amthor und Drollinger rechnen Eönnte, machen den Kreis 
von Hofpoeten aus, die und veraltete Verhältniffe wieder zubrins 
gen und den vollöthümlichen Charakter unferer Dichtung zu unters 
graben jcheinen fonnten. Allein es war ihnen zu vieles, ja faft 
Alles entgegen. Ihre Höfe felbft Hatten nur vorübergehendes Jnte⸗ 
reſſe für fie; die Dichter felbft find gar zu platt und fcheinen uns 





276) Pietfchen gebundene Schriften ed. Bock. 1740. 
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ganz nur in die flachften Parthien der Opitzſchen Poefie wieber 
zurüdführen zu wollen; von Gottfched wandte fich der Hof auf: 
fallend ab, fo fehr er von jenem gefucht war, und daher Fam es, 
daß er und die ganze Gellertiche Zeit nachher ſich grade recht aufs 
fallend an den Mittelftand wandte. Was nun aber hauptfächlich 
diefe neue Richtung im Entftehen dammte, war, daß zwei Repu⸗ 
blifen aldbald tonangebend in der Kiteratur wurden, Hamburg und 
die Schweiz. Diefer Gegenftoß gegen das Hofwefen war zu flarf. 
Diefe beiden Republiken ftellten nachher die erften befferen Dichter 
auf, und bemächtigten fich beide des Klopftod mehr, ald der Hof 
vermochte, Und endlich feheiterte Ddiefe Hofpvefie auch an dem 
roheren, der populären Bildung wieder etwas zugeneigten Chas 
rafter der deutfchen Tugend. Das rohe Stuvdentenleben war damals 
im Slor; von Canitz, Beffer und König ift es befannt, daß fie 
in Handel verwicdelt waren, und an Günther, Hanke, Stoppe 
u. A. haben wir gleichfam folche Burſchenpoeten, die fich freilich 
‚an den Hof nicht fchidten. Wir wollen ruͤckkehrend zu Neukirch 
an diefem Schüler des Canit fehen, wie der Hof die etwa taug⸗ 
lichen Subjekte verfchmähte, und an Günther, der überall neben 
Neukirch geftellt werden muß, wie untaugliche Subjefte den Für: 
ſten ferbft einen Abfchen vor den Hofpoeten beibringen konnten. 
Neukirch fand in Berlin an Fuchs und Canitz Proteftoren 
und er fuchte fich auch vielfach mit heroifchen Kobgedichten dem 
"Hofe zu nähern. Allein ed glüdte ihm nicht. Theils wimmelte 
damald in Berlin fchon Alles von Franzofen und Verächtern des 
Deutſchen, theild auch ftand ihm Beffer im Wege, der Neukirchen 
unbeachtet ließ und ihm nicht einmal auf Briefe antwortete. Gott⸗ 
ſched felbft kann fich nicht enthalten, bei diejer Gelegenheit den 
Hofdichtern zu fagen, daß fie auf nichts eifriger bedacht feien, als 
daß ja Feine Rivale neben ihnen aufwüchien, und der Scheelfucht 
Beſſers hätte es Berlin zu danken, daß Neukirch faft im Elende 
in Berlin verfchmachtet fei. Die bittere Stimmung in der diefer 
fich damals befand, fpricht fich in. feiner 7. Satyre vortrefflich aus 
und man erkennt hier, daß nicht viel fehlte, um den gefaßteren 
Mann in ein ähnliches Ungluͤck zu ftürzen, wie Günther. Doch 
fand er um 4708 ein Unterfommen an der Nitteralademie in Ber⸗ 
lin, und fpater ward er Prinzenerzieher am Anfpach'fchen Hofe, 
"wo er den Telemach überfetzte. Neukirch ward von Canit auf 
35* 
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Boileau verwiefen und auf die Franzofen und er warb ihr treuer 
Schüler. Er bildete ſich zum Briefjteller an den berühmten franzoͤ⸗ 
fiichen Muftern, er überfeßte Stüde aus Boileau, und er ftellt 
dDiefen noch treuer dar in Deutfchland als Canitz. Den Haß der 
elenden Dichter, dad Anpreifen großer Mufter ohne felbft Dichter 
zu fein, die Bearbeitung der Epiftel und der Satyre, den Kampf 
gegen die Mariniften, die Benugung der Alten, Alles theilte Neus 
firch mit Boileau, fo wie auch beſonders den Zug, daß er in feis 
nen Satyren Feind aller Heuchelei und Schmeichelei fcheint, in 
feinen Epifteln aber doch ein Hofpoet ift wie alle andere auch. Für 
feine Satyren bildete er fich nachft Boileau an Juvenal, und feis 
ner der vielen damaligen Satyrenmacher ift ihm darin gleich ge: 
fommen. Seine Geißel trifft Gegenftände, die der Geißel würdig 
waren; jeine Satyre ift nicht blos Stylübung, jondern. fie ſteht 
in einem Bezug auf die Zeit und auf wirfliche und gegenwärtige, 
nicht blos eingebildete und „entfernte UWebelftände, In der erften 
Satyre 3. B. (von der Wolluft) redet er von der Eultur und Ent: 
barbarifirung der Deutfchen mit ihren üblen Einflüffen. Man fteht 
mitten in den neuen, wirklichen Zuftänden von Berlin. Man geht 
durchweg hier eine Stufe höher, als bei Rachel oder Lauremberg, 
zu denen er fich genau fo verhält, wie Wernicke zu Logau. Dort 
erfchien die fremde Eivilifation Deutfchlands ftetd roh uud carricaz 
turartig; die Modenarren und NReputationshelden waren fürmliche 
Zerrbilder, wenn ‚aber Neukirch von MWolluft und in der 2. Sat. 
von falfcher Ehrfucht fpricht, da findet man fich in höhere Ge 
jelljchaft getreten, aus dem Wolfe weg, und es zeigt fich, daß 
dieſe Reputationsſucht fchon in viel feinere Verhältniffe eingedrun: 
gen, heimlicher und gleißender die Charaktere befleckt hat. Er geht 
(auch in der A. Sat, wider die heutige Erziehung der Jugend) 
nicht mehr gegen eine einbrechende gefährliche Civilifation zu Felde, 
die ſich als viel wechfelnd nach unfteter Mode äußert, fondern 
gegen eine. bereits niedergelaffene und viel eingeriffene Eultur. Aeſthe— 
tijch fchadet es feinen Satyren, daß er zu abrupt und dunkel ift, 
was die noch etwas fchwerfällige Nachahmung ded Juvenal mit 
fich dringt, und moralifch thut es nicht wohl, daß. er in bittre 
Ironie fällt und am Schluffe gewöhnlich refignirend fich von der 
Verdorbenpeit und Welt zuruͤckzieht und blind fein läßt wer blind 
fein will. Am intereffanteften, fchon zur WVergleichung , ift uns 
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die 6. Sat. wider unwiſſende Richter. Sie iſt ſein poetiſches 
Glaubensbekenntniß. Er raͤth einem Freunde ab, der Kunſt nach: 
zujagen, die auf die Hungerwiefe führte. Auch er wimfchte, fich 
nie damit befaßt zu haben, denn ob ihm gleich ſpaͤt Preußens 
Salon den Vorhof zur Ehrenburg angewiefen, fo ward doch 
durch deſſen Tod fein - Glück wieder verzehrt. Die Kunft gehe zu 
Grabe, denn das Weöpenheer wachfe täglich, das von den Alten 
abweichend mit frecher Hurtigkeit hinreimt. Die Zeit fei nicht 
mehr, da Auguftus in Nebenftunden. felber dichtete, der Ort nicht 
bier wie in Paris, wo man nicht gleich jeden Wurm vergöttere, 
wo offene Satyren erfchienen feibft gegen einen Chapelain und Ecus 
dery. Bei und gelte Alles als Meiſterſtuͤck, ein Operettchen mit 
Pickelſcherz vermengt, ein ftinfender Roman, ein geiles Myrthens 
fied, ein rohes Zrauerfpiel ohne Regel, ein. Brief den Adam an 
Eva aufgefegt, ein Freiffended Sonett, das mit dem Tode ringt. 
So lange er feinen Vers in gleicher Art Eritifirt , und dem Bilde 
der Natur die Schminke vorgezogen, die Dürre. der Neime mit 
Purpur gefehmüdt und den, Wörtern abgeborgte Kraft angeflict 
hätte, fo fei er ein Mann von hohen: Dichtergaben gemwefen, fo 
bald er aber. der Vernunft gefolgt, fo war ed mit ihm zu Ende; 
Was nun zu thun? Soll ich noch ein Mal zum. Feberfturm bfas 
fen? Sch; wills nicht, fonft- möchte mich der Schwindelgeift der 
Hugen MWeifianer auf die Bank. reimender Quintaner werfen, und 
mich, - ob- ich gleich halbnotenmäßig bin, in das Ne Mi:Fa Sol 
Ra der Hübneriften jagen ,: die fich doch ohnehin. an. den Odermu⸗ 
fen -reiben, und Alles was: nicht an der. Pleiße gedichtet iſt, vor 
Eigenliebe kaum mit: halben. Augen anſehen! Er; weiche, fährt er 
fort, nicht darum, als ob nicht: auch er ein Lied‘ drechſeln koͤnnte, 
als ob der Trippeltakt der leichteu Reimerei in Wedekinds. Schooße 
allein zu Haufe ſei, allein er hätte einmal die Thorheit aufgegebem 
Er raͤth dem Freunde auch, den Bavius von Heldenthaten: trau: 
men zu laflen, im Madrigal-hirfchferdifchen Verftand zu ..ers 
tragen, indeffen-folfe er bei den Alten forfchen, fo. werde. er finden 
was und mangelt. Jude ihm doch dad Dichterfalz. in den Adern, 
fo folle er den alten Wuſt feiner Jugend auffuchen, ein Buch daraus 
machen, und dann — fterben, fo glaube die Welt, daß mehr mit 
ihm verdorben, ald für Athen im Homer, für Nom im Virgil. — 
Man fieht aus Inhalt und Titel, daß förmlich die Achte Kritik 
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bier vermißt und erfehnt wird, die in der That in Deutfchland 
fehlte. Sch finde es daher ganz Recht, daß man mit Neukirch 
eine Art neue Epoche geſetzt hat, obwohl man nur: niemald wußte 
warum. Es ift Har, daß er mit der Erfte ift, der eine eigentliche 
Kunftkritit in Ausficht nimmt, denn felbft Wernicke's Anfechtungen 
diefer Art find zu zerriffen und vereinzelt. Man har Neulirchs 
Schule eine reimreiche genannt, ich fonnte aber in feinen Gedichten 
nichts ald ein paar wenige Lieder finden, wo er ohne darauf ficht: 
lich auszugehen, mit häufigern Reimworten den Periodenfluß noch 
runder zu machen fucht, als es fonft überhaupt fein Beftreben ift, 
Er ift in feinen Igrifehen Gedichten in jener Eleganz und Nettigkeit 
dem Hoffmann näher als leicht ein anderer, er führte die Maße 
und Strophen, den esprit und die bon-mots der nenern franzöfts 
ſchen Xyrifer zuerft mit einiger Gewandtheit ein, und ward pilant 
und urban zugleich, wahrend die Amthor und felbft Günther beim 
Pifanten roh und plump werden. Seine geiftlichen Oden von Sus 
lamith und Immanuel find gewiß fo weich und geleckt, wie Jemand 
etwas in diefer Zeit aufzumweifen hat, und was fonft den fertigften 
Meimern nicht gelungen ift, gelingt ihm, die Worte der Bibel 
treu beizubehalten im Reime, ohne all den fonfligen Zwang paras 
phraftifcher Umftellung. 

. Dieß charakterifirt allerdings die Zeit in der wir ſtehen und 
beweift, wie profaifch nun Alles wird. Es ift immer ein Zeugnif 
einreißender Profa und Nüchternheit, wenn man, wie ed auch 
heute der Ball ift, profaifche und poetifche- Rede vermifcht oder 
vielmehr vertaufcht, wenn man poetifche Profa fchreibt, wie fie 
damals in Briefen und Heden gefchrieben ward und heute von 
unferen jungen Belletriften. viel gefchrieben wird, und wenn man 
nüchterne Säge in Reimpracht und Sprachglanz leidet, wie es 
damals und heute der Fall if, Mit der neueften Zeit. unferer 
Poefie hat überhaupt der damalige Zuftand in Neufirchs und Guͤn⸗ 
thers Tagen die größte Aehnlichkeit, Es fteigt die Form, der Reim, 
bie Sprachgewandpeit, die Uebung, Alles glänzt und gleißt im 
brillanteften Firniß, aber Teider ift meift das Gedicht des Reims 
und Rhythmus wegen gemacht, und die Schwäche der Gefinnung, 
der Weltkenntniß, des Charakterd verbirgt fich nur ſchlecht. Wenn 
ein Neukirch oder Günther etwas Größeres, ein Schaufpiel etwa 
unternimmt, fo gehtö ihnen wie unferem Platen, es zeigt fich daß 
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ein Lyriker von den blendendſten Eigenſchaften noch lange kein Dichs 
ter iſt. Der Welt Undank fängt die entarteten Dichter zu tref: 
fen an, die Dichter zerfallen in ſich und entarten auch moralifch, 
und aus diefer Zerrüttung fchöpfen fie das Wenige Leidenfchaft, 
was dann die Poefie erſetzen muß, und auch bei den meiften 
Lefern eben das Gluͤck macht, was nur die Achtefte Poefie machen 
Fönnte, So bat man immer über Chriftian Günther (1695 
bis 1725) aus pathologifchem Antheile, nicht aus Afthetifcher Bes 
trachtung geurtheilt. Wenn ich afthetifch urtheilen follte, fo würde 
ich aus allen Guͤntherſchen Gedichten, von einigen geiftlichen Oden 
und belebten Studentenliedern abgefehen, nur die Eine vielgenannte 
Dde an den Frieden mit der Pforte ausheben. ch würde in ihr 
ancrfennen, daß man darin eher unfern Bürger, hört, als einen der 
älteren fchlefifchen Dichter, daß man darin eine regſame Phantas 
fie Schlachten entwerfen, und alfo eine. poetifche Kraft thätig 
ſieht, die fo lange gefchlummert hatte. Sch würde auf die eins 
zelnen Stellen hinweifen, wo dieſe Phantafie die Scenen des 
Krieges und Friedens malt, fo, fe, daß fie allerdings Alles was 
die Beſſer und König pinſelten, in tiefen Schatten, ftclt, fo keck, 
daß man kaum die Ungleichheit ſpuͤrt, wenn in der einen Strophe 
die Flußnymphen den Frieden feiern und in der- andern Nachbars 
Hand von feinen. Thaten ſchwadronirt. Allein’ dieſe guten Eins 
drücke würde ich auch wieder verwiſcht finden von: den uͤngeheuren 
Lobhudeleien auf Carl VI. und Eugen, und das Ganze von ‚vie 
len Unfeinheiten und Rohheiten häßlich ‚unterbrochen, obwohl es 
ſogar fuͤr den Hof berechnet war. Ich glaube es war Gottſched, 
der ſchon ſagte, mitten in feiner praͤchtigſten Rede meckre biswei⸗ 
len Guͤnthers Satyr. Es waͤre nur ein maͤßiges Intereſſe, das 
ich aus dieſem Gedichte an Guͤnther naͤhme; formell wuͤßte ich 
aber kein zweites von dieſer Originalitaͤt hinzuzuſtellen, da der 
ganze Haufe von Guͤnthers Sachen faſt nur Gelegenheitsgedichte 
ſind. Sobald ich aber deren Inhalt und Materie in Verbindung 
mit Guͤnthers Leben erzaͤhle, ſo wird der Leſer ſeinen Antheil au 
dem Dichter gewaltig geſteigert finden, aber ein poetiſches Inter⸗ 
eſſe iſt dieß nicht mehr. 

Guͤnther war in Striegau geboren ii und warb von feines 


277) Bergleihe Günthers an von Hoffmann, in ben ſchleſ. Prov. Bl. 
1852. St. 2, fi. 
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Vater zum: Studium der Medicin beftimmt, wozu ein Dr. Thiene 
in Schweibnig die Mittel fchaffte, die der Vater nicht befaß. 
Schon frühe Hatte er fich, fehr gegen den Willen feines Vaters, 
der Dichtung Hingegeben; er follte den Vettel liegen laffen umd 
den Brodforb anhängen, alfein Natur ging Über den Zwang, er 
dichtete im Holz, im Winkel, im arten verftedt, und erinnerte 
ſich fpäter mit Wehmuth und Schmerz feiner Jugend, wo er 
fromm, unfchuldig, um Nahrung unbeforgt, von Eitelkeit nicht ges 
fährdet, ein harmlos Leben führte. Er hatte zuerft in Roskowitz 
feine Leier einer Philindrene gewidmet, die ihm ftarb; auch da 
wußte er noch nichts von Noth, von Spott und Hruchelei. Mit 
dem 20. Jahre erft verließ er die Schufe in Schweidnig, bei wel: 
cher Gelegenheit ein (fchlechtes) Schaufpiel von ihm aufgeführt 
wurde. Er fam nach Mittenberg 4745, um feine medicinifchen 
Studien zu beginnen, und eg war wohl cin Unheil für feine mos 
ralifche Entwickelung, daß gleich im folgenden Jahre ihn cine 
zweite Geliebte Leonore, (die Tochter wineg Dr. Fachmann in 
Schweidnig) durch ihre Eltern zu einer andern Heirath beſtimmt 
und untreu wird. Noch fpäterhin’'pflegte eine vorübergehende 
Liebe vorübergehend anf Verſtand und Sitte bei- ihm zu wirken, 
er tauſchte dann das abgeſchabte Kleid, das er trug, legte den 
ſoldatiſch⸗ ſtudentiſchen Aufzug ab, ſaͤuberte das Haar vom Buͤ⸗ 
cherſtaub, und⸗ beſchmierte den Rock mit Violenniehl, gewoͤhnte ſich 
ab“ mit ſechs· Ldchern in den Struͤmpfen und fuͤnf Federn in den 
Haaren zu gehen, haßte dann das Trinken und Sluchen, das Fech⸗ 
ten und Tabackrauchen. Nach jenem Unfalle mußte er ſich wohl 
dem damals gewoͤhnlithen Studenitenleben mit aller Zuͤgelloſi igkeit 
ergeben haben, und man Pan ſich dieſes nicht roh und wuͤſt ge: 
nug denken. Man ĩkann aus: Guͤnthers Gedichten ſelbſt zeigen, 
daß er mehrfach im dichten: Rauſche Lleder machte, und dag bes 
geifternde Getraͤnk der‘ ſtudirenden Belt scheint geroßhiich Brannts 
wein gemwefen zu’ fein, Im Kirbesmwefeit hatte” er ein weites Ge⸗ 
win, betemt fi grabaus zu der anbiifchen Siebe und‘ fragt 
er * Rdn gehe? & ſchwoͤrt —* bis er Gef iegt, 
und iſt er dann fertig, fo ſchwenkt er den Hut, und geht zur andern, 
die ihm eben fo .nachgibt.. Dem: Studentenleben : muß man den 
Geſammtton feiner Lieder zufchreiben; eben daffelbe färbt auch die 
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theils noch röheren und unzarteren der Hauke und Stoppe. Die 
Dichtung die bisher in dem Schulen zu Haufe war, ruͤckt über: 
haupt im 48, Jahrh. mehr auf die Afademie vor; im 17, Batten 
auf den Univerfitäten die Lehrer gedichtet, aber jegt thun es bie 
Schüler. Auf Rechnung der ftudentifchen Jahre kommt Güntherg 
ungemeffener Hang zur Satyre, der diefem Alter eigen ift; fo 
konnten auch Feind und Liscov diefem Hange nicht widerftehen, 
wo auch die Klugheit abrieth. Hier lag die Quelle zu großem 
Unglüce für Günther, Er fah die ganze Welt für ein Philiſter— 
pad an, das er nicht ſchonen konnte und wollte; er Tick - feinen 
Stachel Alles empfinden, griff mit feiner Feder dem Reichften in 
die Haare; Ignoranten, die ein geiftliches Amt erwifcht, Rabulis 
ften, charlatanifche Aerzte, Alle ftriegelte er- mit dem fhärfften 
Striegel und Fonnte den Vorwiß nicht zwingen. Seine - vielen 
Gelegenheitsgedichte, die an Freunde gerichtet find, find faft ſaͤmmt⸗ 
lich Satyren, bittre Satyren auf den Stand der Welt geworden; 
man urtheile, wie tief diefe feindliche Richtung der Zeit und ihm 
im Befondern eigen fein mußte, und ahne, wie verlegend erſt jene 
Zugendfchriften waren, in denen er direkt fatyrifirte und perſoͤnlich 
und die und verloren. find, Nur cin Beiſpiel dieſer Art Haben 
wir in ſeinen Gedichten - übrig 278), die: Satyre, in der er den 
Polyhiſtor Theod. Kraufe (Crusius) in Schweidnig abfertigt, und 
die. freilich-fo grob und ſtark ale möglich. iſt und der unpolirten 
Art, wie Hunold gegen Wernicke ſchrieb, wenig herausgibt. Aber 
auch: ſonſt in feinen Übrigen. Gedichten findet man; daß. er’ mit 
Deutlich genannten: Paftoren  anbindet 279), mit Romanſchreibern 
wie Talander; "mit ſonſtigen albernen Poeten wie "Theander‘, uns 
ter welchem Namen er -Niemanden verfteher kann, als den Bres— 
lauer Buͤrgermeiſter Sommersberg/ der: ein Paar elende Heldent 
gedichte gemacht hatte. Allerdings nun liegt dieſer rebelliſchen 
Natur der Be un au — * der Aare de 
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278) Gunthere wedichte 4 Ausgabe von 1730, * ‚370. . en N 

279) 2 20. — da muß bie Kanzel ſchmialen ee 
und was ein Schaf verfehn, der ganzen Heerd 88 

Bleib dummer Praͤdicant bei deiner Soncordbang,'i: 7. 

‚und geiffre weiter nicht auf meinen 'Dichterfrang I; 2 

wo nit, fo freue dich auf meines Phoͤbus —* — 
wie unſer Choͤrilus, auf deutſch Magiſter F. —— 
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deutfchen Lebens und Wiffens herauszuringen, aber leider Hatte 
er, wie die reformirende Jugend unferer Tage, nicht die Geduld 
in fich, die Erfenntniß zu fammeln, die zu einer gedeihlichen Op: 
pofition nöthig ift, und nicht die Kraft, dieſe Erkenntniß pofitiv 
zu nußen, und noch weniger dad Maß, das die Oppofition zü: 
g In follte. Was das geiftige Leben angeht, fo fühlte er, daß 
Thorheit, Zank, Wahn, Aberglaube in allen Künften und Wiffens 
ſchaften dominirten, und er rüttelte mächtig an dieſen Feffeln. 
Er ahnte, daß die Weifen und Erfahrenen neue Bahnen brechen 
müßten, er wußte auch, wie fehwer das Unternehmen war, da 
man die, die dazu Mine machten, als Ketzer verfchrie und ihnen 
wohl den Ichten Sig der Frommen weigerte. Er wies daher feine 
jüngeren Freunde auf Keibnig und Wolf, mit denen ein neuer 
Tag der Wiffenfchaft anbrach; er ließ fich felbft in feinen Stu: 
dien von der Philofophie hinreißen, ehe er ernftlich an fein Brob: 
fludium dachte, ‚Er wollte zuerft feinen Verftand läutern, wollte 
die allgemeinen Gefege der Phyfiologie finden, che er auf Die mes 
sbanifchen Theile: feines Studiums. fam, und dieß zog ihm den 
bartnärligen Haß feines Vaters. zu. Allein man fah auch freis 
lich Eeine eigentlichen Früchte ‚feiner Arbeiten, ‚mit feinen großen 
Ahnungen maskirte er fein. Heines Wiffen, wie ed auch jegt fo 
häufig geſchicht. Aehnlich verhielt es ſich im Moralifshen. Er 
wollte gerne aus der aͤngſtlichen Ascetik, der finſteren Heiligkeit 
heraus; er konnte es nicht leiden, daß ein ehrbarer Kuß als ein 
Verbrechen gelten folfte, er mochte gern die Frauen, mehr eman- 
eipirt ‚fehen, und er ſtaud daher. feinem Landsmanne, dem olten 
Logau ſchon gerade darin entgegen, daß er die Frauen im Män: 
nerverfehre mehr ſehen und an männlicher ‚Bildung mehr Theil 
nehmen laffen wollte, er, liebte ihr freies und ungezwungenes We⸗ 
‚ fen, was die Zeit noch verdammte, Wer hört nicht die Stimme 
des heutigen jungen. Deutſchlands? Wie verwegen aber. war es 
erft damals, auf freiere Sitten zu dringen, wenn man felbft des 
zügellofen Lebens vor aller Welt fchuldig war! Zwei Wefen, von 
denen dag eine etwas minder. als Gryphius ſtreng, das andere 
etwas weniger als Guͤnther frei war, ſolche zwei Weſen in Eines 
verſchmolzen konnten / Deutſchland aus ſeiner moraliſchen Befan⸗ 
genheit helfen, nicht der ausgeſprochene Leichtſinn eines Juͤnglings 
wie dieſer. Noch in Haller und Hagedorn erſchienen dieſe Ge⸗ 
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genſaͤtze erſtaunlich ermaͤßigt, aber getrennt: Klopſtock erſt war 
der Mann mit dem ein neuer freierer Strich in das deutſche 
Leben kommen konnte, der eben jene Forderung einigermaßen 
erfüllte, er ſtand auf der ganzen Sittenſtrenge und Religioſitaͤt 
der Zeit mit feſtem Fuße, und that dann einen Schritt weiter 
zur Liberalitaͤt und heiteren Gefaͤlligkeit im Verkehre, dem man 
mit Vertrauen folgte. Eine Eigenſchaft hatte Guͤnther, die ihn 
berechtigte, die ſchlechten und gemeinen Sitten der Zeit hart ans 
zugreifen: er war von Natur wohl zum Schmeicheln nicht gemacht, 
und das Schickſal rächte fich zu graufam an ihm, als es ihn 
durch Noth und Darben zum Schmeicheln zwang. Sein harter 
Vater. bezeugte felbft übelwollend von ihm, daß er fich ‚groß 
aufgeführt,” als ob er feinen Wohlthäter brauche; er wollte lies 
ber frei bei Eicheln Ieben, als von dem Speichel des Fürften; er 
wußte noch eher die Dürftigfeit zu ertragen, als zu ſchmarotzen, 
und wollte lieber für eigenfinnig gelten, als der Fugen Weisheit 
Diefer Zeit folgen, für die er zu grob war, Er war naiv aufrichs 
tig bis zu Thorheit, und mit großem tiefem Rechte beffagt er un: 
ter ‚den verlorenen. Tugenden des Alterthums die Offenherzigkeit, 
die jegt nicht mehr ſicher ſei, als wo man fie verftede. Er: war 
verföhnlich und redlich, ſelbſt zwifchen feiner trogigen Verzweiflung 
bricht Später feine Gutmüthigfeit immer durch, und fchon daß er 
fich neben. ſo -vielen Feinden. immer wieder fo viele Freunde erwarb, 
zeugt. für ‚eine Liebenswürdigkeit, der er fähig war. Aber fie wech- 
felte mit einer biß zur Stumpfheit gehenden Rohheit, und das iſt 
der Grundzug ſeines ganzen Treibens, daß er zwiſchen Gemuͤth⸗ 
lichkeit und Leidenſchaftlichkeit, die ſo nahe an einander grenzen 
koͤnnen, ſein ganzes Leben durch ſchwankte. Beides verließ ihn 
nicht in den Stunden ſeiner groͤßten Noth, wo er ſchwebt zwi⸗ 
ſchen Trotz und Gleichmuth , und nicht in den Stunden des To⸗ 
des, wo zwiſchen Seelenruhe Verzweiflung und. Reue ihn quält, 
Sein Leichtfinn verfcherzte ihm Alles was feine Gutherzigfeit, und 
fein Zalent ihm erwarb, Mencke intereffirte fih für Günther, . 
der ihm immer dankbar blieb; er empfahl ihn dem Dresdner Hofe 
(4749), wo aber Günther bald durch feine Sitten die Hofleute 
fi) verfeindete. Eine unglücliche Scene, wo er in trunfenem 
Zuftande eine Audienz bei dent Könige hatte, die ihn in Ungnade 
brachte, war ihm vieleicht boshaft‘ bereitet von feinen Widerfas 
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chern. Die Freiheitsliche, mit der er hernach heftiger feinen Haß 
gegen das Hofwefen ausfchüttet, wird dann freilich verdächtig, 
wie die Rede des Fuchfes von den unreifen Trauben. Sein gan— 
zes wildes Wefen kommt hier in Dresden noch zu Tage; er 
wolle feine Schickſale Fachend ausftehen; er wolle nicht mehr roth 
werben, er verachte Titel, Kunft und Fleiß, er fehlage Ehre und 
Schande in den Wind, es feßle ihn Fein Zwang gemeiner Sitten: 
Ichre! Auch da hören wir wieder die heutigen Genialitäten! Und 
ed waren freilich ungemeine Sitten, die er jeßt in Breslau aus: 
Icgte, wo fich die Scene vor Friedrich Auguft vor dem Grafen 
Schafgotſch wirderholte, bei dem er Hofineifter werden follte, wo 
er fich dann in fchlechter Gefellfehaft in Lauban und Sauer bers 
umtrich. Seht dachte er einmal wieder an feine Medicin, feine 
Keonore war Wittwe geworden, er näherte fich ihr wieder, allein 
fein Vater wollte nichts von ihm wiffen, da entband er fie ihres 
MWorts und lich feiner Zügellofigfeit neuen Kauf, Noch einmal 
feffelte ihm nachher die Tochter eines Pfarrers in Biſchdorf, die 
er Phyllis nennt, mit der er fich eine goldene Zufunft ausmalte. 
Er geftand ihr feine Liebe zu Philindrene und: Leonore, er ver⸗ 
fihwieg ihr ‘aber die diefen Lesbien und wie fie fonft heißen, die 
er nebenbei geliebt; und ſchon am Tage nach dem Verloͤbniß 
drohten ihm wieder andere Netze, denen er nur mit Anftrengung 
wieberftand! Denmoch fapte: er un biefe Zeit — ei. 
nung mit ſeinem Str‘ zu machen. Der Mater fig, ihn: * 
vor, d die treue Mutter lag, die Schweſter weinte und ſchwieg, Der 
arme Reuige mußte mit’ Wehmuth abziehen, ungehoͤrt und · unges 
troͤſtet. Er fühlte: ſich nach der Beichte mit dem int Himmel 
verföhnt, und wußte nichts was ihm ſeinen Vater auf der Erde 
verfühnen follte.- Es’ willten ihm Herz und Adern fpringen, da 
er in Verzweiflung mit keinem Flehen und Haͤnderingen den Va— 
ter erweichen konnte, dem er ſonſt ſtets gehorſam war, dem er 
herzaͤhlte, daß er ihn im nichts betrübt, als in Adams Erbſchuld. 
Und wenn die mit dem Blitze beftraft werden ſollte, rief ler ihm 
zu, wer wuͤrde uͤbrig bleiben! In vielen herzzerreißenden Gedich- 
ten hatte er der Mann um Berfühnung gebeten. Wenn ihm 
feine Art: zu Teben wunderlich ſcheine, dem fei bald abgeholfen, 
wenn er fi) nur verſoͤhne; er wollte ‚gerne Strafe annehmen, 
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aber in befcheidener Erinnerung und geheim, und nicht vor dem 
Volke, das auf alle Mienen eine ‚Sittenpredigt halte und dann 
am ärgfien dächte, wenn es fich am froͤmmſten ſtellte. Es helfe 
ihm feine Befferung, er verliere Glauben und Vertrauen bei feis 
nen Freunden, wenn fie von feinem Zwiefpalt mit feinem Vater 
hörten. Er wollte mehr befennen als er verbrochen, er wollte, 
wo feine Satyren weh gethan haben Fünnten, von Herzen abbits 
ten, nur foll fich der Vater mit ihm verfühnen. Ihm eigennüßig 
unverdientes Lob zu fingen, fei er unfähig; aber cr bitte ihn, 
nicht ihnen beiden das Sterben ſchwer zu machen, auf den. Kuß 
der Verfühnung werde ihm Alles gelingen. War nicht der Vater 

ein Barbar, der auf folche Bitten harthoͤrig bleiben Fonnte, und 
wenn fein Kind verlorner als der verlorne Sohn war? Als er 
ihn zum Letztenmale hinwegtrieb, da dauerte es nicht mehr- lange, 
bis der Zod ihn (im 28. Jahre) hinwegnahm. Auf dem Sters 
bebette nannte er die Zahl feiner Enden endlos und fich felbft 
feines Unglücdes Schuld. Diefen feinen Lebenslauf fernen wir in 
Guͤnthers Werfen innerlichjt Eennen; in Bußgedanfen und Saty: 
ren, in allen feinen Gedichten jeder Art ift Er ftet3 der Mittels 
punkt; Er mit dem ganzen Sturm feiner Empfindungen und Leis 
denſchaften, feinen Hoffnungen und Schmerzen ift der ftete Gegen 
ftand feiner Verſe, und darin ift er ganz original, daß er unvers 
holen feine innerften Seelenzuftände der weiten Welt eröffnet und 
zeigt. Die Maffe feiner Gedichte ift nichts als Gelegenheitöpoes 
fie, fie Fünnte nicht interefjiren, wenn es nicht ein merfwürdiges 
pfychologifches Objekt wäre, um das fie fich herumdreht. Auf 
den erften Anblick follte man meinen, Günther ftelle fich ganz im 
eine Reihe mit den gewöhnlichen fächfifchen und fchlefifchen Gele— 
genheitsporcten, allein er fprengt diefe Reihe gleichfam dadurch), daß 
er, wo er auch der Gelegenheit ein Lied widmete, fich doch ein 
freies Thema ‚wählt, und Satyren und Moralgedichte an die Stelle 
der gewöhnlichen Gratulationen ſchiebt. Er fpottet bitter, daß fein 
Gaul bei Hochzeiten und Brautfeften bis Mosfau um fechs Gros 
ſchen traben müffe, der doch der Welt dienen koͤnnte, wenn ihm 
das Volk erlaubte, auf eigener Bahn zu gehen. Er klagt, daß 
Niemand ein Gedicht zu machen, Niemand zu lefen verftche. 
Stoßt an jeden Stein, fagt er, es fpringt ein Thier Heraus, . dag 
ein Dichter fein will, Er vergafft fih in fich, ‚verdreht die Aue 
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gen, trägt Hut und Bufen voll, er ertappt mich hier und da und 
lieſt mir cin krankes Carmen vor, und fhielt bei jeder Zeife, und 
raufpert bis ich ihm ein falfches Lob ertheile: Ei, fprach ich, di 
dag Flingt! ja, denf ich, hinten um! — hätte dann einer ein or: 
dentliches Gedicht vor fich, fo leſe er es Eahl hin, als ob es cin 
Gebet von Habermann wäre. Kein Blick erreiche den Geiſt, Fein 
Mund entdede die Kraft womit das DBeimort ftrebt, Niemand 
fchäge die Ordnung im Berbinden, taufende ftießen fich an Splits 
tern oder fuchten weichliche Zoten und geriethen außer fich, wenn 
ein grober Kauz ein Quodlibet gefchrieben. O laͤcherliche Zeit, 
ruft er, nimm zwei Pritfchen in die Hand, ſechs Schellen auf 
den Kopf und einen Fuchsichwanz, fo zeigft du was du bift: der 
andre Eulenspiegel, Leider nur enthielt er fich felbft des eulen- 
ſpiegliſchen Geſchmackes nicht; c8 ging ihm poetifch, wie es ihm 
moralifch ging: er hatte fehöne Grundfäge und fchlechte Praris; 
daß er reuig über feine Sünden meinte, machte ihn fo wenig zum 
guten Menfchen, wie es ihn zum guten Dichter machte, daß er 
fpöttifch Über die poetifchen Sünden der Anderen lachte. Er klagte 
dag fein Unglück fein Dichtertalent unterdrüde, daß dußerlicher 
Froſt der Geifter Ausbruch hemme und er fegte fich die Grab: 
fchrift, daß Gluͤck und Zeit nicht hätten feine Dichtkunft zur Reife 
fommen laffen. Aber wäre ihm beides auch günftiger gewefen, er 
wäre doch fein großer Dichter geworden. Er wußte nicht einmal 
unter den Muftern der Dichter mit ficherem Griffe zu ſcheiden. 
Er hatte ſich wie Neukirch und durch Neufirch geleitet, von dem 
Marinifchen Gefchmade losgemacht, fihulte fich dann an Neu: 
firch8 Flöte und fah die drei Schlefier, Über Opig wegragend, 
am Thor der Ewigkeit obenan ftchen; er verehrte neben Ovid und 
Juvenal aber auch Amthorn und Wenzel und hatte nicht einmal 
fo viel Afthetifchen Takt wie Neufirh. Seine erotifchen Lieder 
find oft höchft plump und platt; feine Späße höchft niedrig und 
gemein: wenn er vom Segen des Eheftandes fpricht, fo führt er 
wohl auch die vollen Windeln an, und wenn er cin Hochzeitlied 
ſingt, fo nennt er die Braut wohl einen Edftein, an dem ſich 
jedes Ferkel reiht, weil ihr die Tadelfucht gern ein Kleckschen 
anhaͤngt. So ift auch fein Gefichtefreis im Ganzen fehr Klein. 
Das Höchfte, wozu er fich bei lachendem Glüde aufjufchwingen 
vorhatte, war, die Thaten des Haufes von Deftreich zu befingen, 
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„mit unterthaͤnigſten Lippen,“ und die Geſchichte der Natur, die 
Bewegungen des Himmels und die Ordnung der Zeit den Alten 
auf einer deutſchen Leyer nachzuſpielen. Das heißt mit andern 
Worten, er hätte ſich nicht weiter verſucht, als die Hof: und 
Maturdichter feiner Zeit, ein Pietfch oder Brockes. 

Wie Günther fo urtheilt auch G.B. Hanfe (1675—? nad) 
1755) von Neufirch fehr vortheilhaft, er ſetzt ihn über alle deute 
ſche Poeten vorher und jegt. Eine eigentliche Schule zu gründen, 
glückte übrigens Niemanden mehr fo wie Opig; weder ein Güns 
ther war zum Schulorgan geeignet, noch auch ein Hanfe, dem 
zwar mit Recht vorgeworfen ward, cr wolle Neufirch gern zum 
Schulmonarchen machen, der aber doch feines Meifters Zorn felbft 
dadurch erregte, daß er ungebeten Gedichte von ihm veröffentlichte. 
Auch war mit ihm wenig Ehre einzulegen, fo ſtolz er auf feine 
fchlefifche Geburt, fo überzeugt er von der Vortrefflichfeit der 
fchlefifchen Schule war 28%), Er ahmte Neufirch befonders in 
Satyren nad), die fich nur leider um noch trivialere Gegenftände 
herumdrehen, als die Mendefchen, die auch an dem fchlechten Küs 
chenhumor und Dreipfennigewig leiden, der die Leipziger Komiker 
tharafterifirt. Man meint bier und da, diefe Satyren wären 
Bruchſtuͤcke aus Henrict’fchen Luftfpielen; pretiöfe Damen machen 
fich obligeante Befuche, und traftiren fich mit Chocolade und frans 
zöfifchen Modephrafen. Schimpfworte und Grobheiten find auch 
hier der würzigfte Spaß. Nirgends wendet Hanfe diefe mehr an, 
als wenn er von dem läppifchen Gekreiße der fächfifchen Dichter 
fpricht, die ihm ein Greuel waren, weil einer der Reipziger, ©. 
F. W. Zunfer, im 7. Bande der Hoffmannswaldau’fchen Gedichte, 
ihn aufs härtefte mitgenommen hatte. Diefer, indem er die Res 
geln aus Neumeifters Poctif an Hanfe's Gedichte anlegte, wies 
ihm nach, daß er alle Fehler jener Afterpoeten reichlich mache, 
über die er fo wild ausfährt, die er Einfaltsfälber, Müllervieh 


280) G. B. Hankens Gedichte (1751) II. p. 298. 
Die Auferziehungsart, da wir ſchon aufden Schulen 
den Mufen dienftbar find, und um ein Pfeifchen buhlen, 
ber Sprache Zärtlichkeit, da man das Schiboleth 
auch ohne hart und weich fo redet, als verfteht, 
der Lehrer eigner Fleiß, die richtigen Erempel, 
bie zeigen uns ben Weg zum wahren Mufentempel 
weit zuverläffiger ald andrer Orten an, 
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and. Schnattergänfe betitelt und mit anderen Ausdrücken bechrt, 
die man fonft nur unter Marftweibern hört, Er erfuhr bier gleich 
die Wirfung der Kritif, die Neufirch herbeigewünfcht hatte, und 
darin ift er diefem fehr ungleich, daß er auf die Kritif, Die ges 
Ichrte Anatomie, die „Federkriege und Katzenbalgereien““ der Mo: 
natjchriften, wie er das nennt, aͤußerſt aufgebracht if. Seine 
Gedichte, die nirgends der Rede werth find, übertreffen an Roh 
beit weit die Günther’fchen und finden in Schlefien ihres Gleis 
hen nur noch an denen des Daniel Stoppe (1697 —1742), 
der die Etudentemwüftheit ohne Günthers Geift darftellt. Sm 
ihm verfinft die eigenthümliche fchlefifche Poefie fo tief fie nur 
fann. Renommifterei und Gemeinheit bis zum Bäurifchen *®”) 
erfcheint hier fo fehr, daß man denfen follte, fo müffe die fchles 
fifche Gelegenheitspoefie vor Opig auggefehen haben, zu der man 
gleichfam bier zurückkehrt. Des Volkes Sprüchwörter, Dialefte, 
Soldeismen und Rohheiten, von denen Opitz fo fehr wegrang, 
find hier wieder zurückgekehrt. Studentenfatechismen, Eauflieder, 
Burfchenpoefie, Bierfpäße und Tabadsarien machen uns den Ton 
des damaligen afademifchen Lebens höchft anfchaulid. Wenn er 
verliebte und galante Lieder fingt, fo ifts als ob Hoffmanns zarte 
feier mit den gröbften Strangen bezogen wäre. Stellt nun Stoppe 
auf diefe Weife den Ausgang der fehlefifchen Poeſie dar, fo er— 
Öffnet er: auch wieder eine neue Ausficht. Er legte fpäter Das ro= 
here Jugendweſen ab, und man Fann ihn in feinen Fabeln (A758), 
die wir fpäter noch erwähnen, der Studentenfitten fpotten hören; 
er läßt die früheren Gattungen fahren und wirft fich auf dieſen 
Rieblingsgegenftand der Gottfched = Gellert’fchen Zeit, vor dem er 
fein populäres Wefen etwas veredelte; wenigftend herrſcht in den 


. 281) Eine Probe ift beffer ald alles Urtheil. In feinen „Gedichten“ (1728), 
außer denen er noch einen Parnaß im Sättler 1755, und geiftliche Ger 
dichte 1742, und dann feine Fabeln gemacht hat, heißt es 3. B. 
p- 94: 

Jeden Pumbs beredt die Stadt, 

nur daß fie was zu plaudern hatz 

kaum ift der Wind ans Spundloch kommen, 

fo hats der Pobel fchon vernommen. 

Ja maͤchtig ift man nicht, daß man aufs Häuschen geht, 
fo weiß der Nachbar fchon was auf dem Briefchen fteht, 
woran man fi die Nafe wiſcht!! 
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zwei Banden feiner Fabeln cin ganz anderer und viel verftändis 
gerer Ton als in feinen früheren Gedichten, Diefe Gattung war 
der ganzen Zeit, die wir die fehlefifche nennen, freind; jeßt wo fie 
Stoppe in Schlefien Eultivirt, iſt es um das Eigenthümliche der 
fchlefifchen Kunft gefihehen. Hier Fonnte diefe Provinz nicht wett- 
eifern mit dem Übrigen Deutfchland, wo um dieſe Zeit die Fabel 
Das Dichtungsgebiet beherrfchte. Auch zeigte fich noch deutlicher 
im Weußerlichen, daß Schlefien, grade als die Hanfe am eitelften 
von feinen poetifchen Vorzügen fprachen, nicht allein das Princiz 
pat in der deutſchen Dichtung verlor, fondern fich ganz in Abhänz 
gigkeit von Sachfen begab. Etoppe ftcht an der Spige von eis 
ner verfpäteten Dichterfchule in Hirfchberg, feinem Geburtsorte, 
Slafey, Lindner, Volkmar u. X. gruppiren fich bier um und ne— 
ben ihn. Sie find aber alle von Leipzig abhängig; Stoppe und 
Lindner waren Mitglieder der dortigen beutfchen Gefellfchaft; 
Tſchammer und Oſten fandte feine Gedichte nad) Leipzig zur Bes 
gutachtung ein. Kann irgend einer auch den Ausgang fogar der 
poetijchen Producirluft darftellen, jo ift es Gottlieb Lindner, der 
Biograph Opitzens. Er war lange Zeit für Die lateinifche Diche 
tung gegen die deutfche eingenommen, wurde erft' im Alter durch 
Tſchammer angeregt, der gleichfalls fpat zu dichten begonnen 
hatte, und den Hauptichlüffel zur Erfenntniß poetifcher Schönhei: 
ten öffneten ihm die Leipziger erft. Seine deutfchen Gedichte und 
Veberfegungen (1745) zeigen ihn ganz als Gottfchedianer. 


Niederfahfen. 


Zwei Punkte werden dem Lefer bei diefen bisherigen Abfchnit: 
ten aufgefallen feien, daß zwar Spuren der Kritif allerdings fich 
zeigten, aber doch eigentlich nur fehr von ferne, und ebenfo, daß 
bier und da an eine neue Dichtungsgattung und Materie geftreift 
ward, aber auch eben nur geftreift. Oder was daffelbe ift: es 
zeigten ſich Spurem von Einflüffen fremder Literaturen, befonderg 
der franzöfifchen, aber noch ſehr verwifcht in dem allgemeinen 
Geifte, der fich aus der Poeſie des 47. Ihrhs. noch ins 18, 
hinuͤberzog. Daß die neue franzöfifche Poefie und Theorie an dies 
fen Orten nicht fo durchdrang, lag an nichts als an der poeti— 
fchen Erfchöpfung diefer Gegenden. Die Gewöhnung an das Herz 
gebrachte (dieß ficht man bei Günther, Neuficch u. A. fo gut) 

1. 85. 54 
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ließ fie das Fremde nicht einmal ins Auge faſſen; die Kraftle 
figfeit ließ nur ſchwache Verfuche der Nachahmung zu. Grad 
fo wie diefe der hergebrachte Styl der fchlefifchen Zeit fiumpf 
machte gegen das Neuc, fo waren die Dichter in Straßburg u 
Heidelberg im Anfang des 17, Jahrhs. durch den Volksſtyl de 
46. gehindert, in die Nonfardfche Schule recht einzugeben; die 
ging beffer im Oſten, wo die Volfspoefie weniger zu Haufe war; 
gradeſo hatte jene weftlichen Dichter damals die Erfchöpfung ge 
hindert, auf die neue gelehrte Poeſie fo energifch einzugehen mir 
Opitz. Viel rafcher, blühender, erfolgreicher waren daher die Ein 
griffe der franzdfifchen Literatur um diefe Zeiten im Weſten, we 
frifchere Kräfte nach langer Erholung fich regten; etwas mochte 
hier auch die größere Nähe bei der Quclle mitwirfen. In Ham: 
burg fehen wir daher einen Mittelpunft poctifcher Thaͤtigkeit, die 
durchaus Neues vorbereitet, wahrend die Schlefier mehr das Alte 
abſchloſſen; und in ver Schweiz Fam die kritiſche Thätigfeit wirk— 
Lich zum Vorſchein, die Neufirch nur mehr wünfchte. Man theilte 
fich an diefen beiden Orten in diefe beiden Richtungen; was Ham: 
burg Kritifches, was die Schweiz Poetifches Teiftete, war von min: 
derer Bedeutung. 

Sn Hamburg, haben wir ſchon bei der Oper gefehen, war um 
die Scheide der Zahrhunderte cin außerordentlich bewegtes litera— 
vifches Xeben. Es war Sit der Muſik und des Schaufpiels ge 
worden, fo wie e8 der Hauptherd des Romans war, Hier hatte 
fich die Lohenfteinfche Schule eigentlich eingeniftet, denn was man 
unter diefer verftcht, ift nichts als cben die Romanfchreiber. Wir 
haben dieſe bereits. genannt und nennen bier nur den Einen Hu: 
nold (Menantes) aus ihrer Zahl, der zugleich als Nepräfentant 
aller der poctifchen Nichtswürdigfeiten diefer Tage daſtehen kann. 
Er war mit.der erfte, der in Niederfachfen feine Stimme gegen 
den Diten erhob; er mochte nicht leiden, daß die Schleſier alle 
Pivderfachfen ignorirten; ihre Provinz fei nicht alleın geduͤngt, | 
Pocten zu tragen. Er ſelbſt war cin Oberfachfe, meinte aber im 
Niederlande Feine fchlimmeren Geifter eingefogen zu haben, als in 
Meäpen. Er hatte dorthin zunächft den: Lohenfteinfchen Gefchmad 
verpflanzt und neben- Amthor vertheidigte er dieſen am keckſten. 
Er hielt Lohenſteins Reichthum -an Realien und Gedanken neben 
feiner »Mehlftießenheit jedent Gegner: vorz er: fand. etwas rares 
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Darin, einen To natürlich Hohen und dann Durch die. trefflichften 
Wiſſenſchaften aller Nationen gebildeten Geift zu befigen. Wie 
er nun in feinen. Romanen ein Realienkraͤmer in Lohenfteing Art 
ift, fo ift er. in feiner Vermeidung aller faux brillans, wie «8 die 
Franzofen nennen, ein Weifianer; fo ift er in feinen fatyrifchen 
Schriften ein entarteter Nachzügler jener Hamburger Satyriker 
Schupp, Riemer und Newmeifter; fo ift er in feinen Iyrifchen 
Gedichten ein entarteter galanter Poet nach) Hoffmannsmaldaus - 
Art; und fo verräth er feine Oberfächfifche Geburt in dem üblen 
Humore, den er mehr affeftirt als befigtz und fo interefirt er fich 
für die elende Poetik des Neumeifter, der in ihm die poetifche 
Ader erweckt hatte, und theoretifirt in ähnlicher Weife rathlos und 
Schwach. Er ift das wahre Zerrbild der unfritifchen Dichter der 
bisherigen Zeiten und ihn traf daher auch Die Kritik zuerſt fcharf 
und heftig. 1 

Mit ihm traf ſie zugleich ſeinen Freund Poſtel; auch Er 
iſt uns ſchon als Operndichter bekannt. Tiefer als Hunold konnte 
man nicht in der Dichtung ſinken, das zeigte ſich in ſeinem in— 
neren Leben ſelbſt, indem er ſich wenigſtens moraliſch fpäter zu— 
ſammenraffte, wie wir oben hoͤrten. Auch Poſtel rang aus 
der Tiefe empor, quittirte Oper und Roman und warf ſich aufs 
Epos. Wie fehr man über das 14. Buch der Ilias, das er poe⸗ 
tifch überfegte (die liſtige Juno, 1700), lachen mag, dennoch ift 
es cin Schritt zum Befferen, daß man fich nun mit folchen Stof- 
fen befreundete, daß man den Homer einen Wunderpoeten nannte 
und fich in feine Werfe und deren Commentare mit unverfteliter 
Bewunderung hineinftudirte, daß man den Vorzug feiner Nachs 
eiferer Virgil, Taſſo und Milton vor der Maffe der Iprifchen 
Poeten endlich erfannte, daß man die heroifche oder cavallierifche 
Poeſie in Deutfchland, jene Hofpoefie die fich fo ſtolz über bie 
fehuffüchfifche Richtſchnur erhob, gradezu [ehr lächerlich nanns 
ter Wie fehr man alfo auch über. Poſtels Epos MWittefind 
(1724), das Welchmann nach deffen Tode (4705) publicirte, 
fachen Anag, dennoch brach ex faktifch jene abfurden ‚Begriffe von 
herbiſcher Poeſie, die deßhalb auch Gottfched,.der. zwar Pietſch's 
Schüler war, nicht mehr brhielt. Wie unbedeutend: dieſes Bruch⸗ 
iz ſo iſt es doch zur Erklärung Klopſtocks Hiftorifch) ſehr 
wichtige Poſtel fiel in. der Wahl ſeines Stoffes wie Lohenſtein 
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im Armin, mit ganz richtigem Takte anf eine Hervenzeit, fo 
fremdartig und modern das Eoftum ift, in dem diefe Zeit aufs 
tritt, Noch fchlechtere Epiker als Er hatten noch früher ahnliche 
Stoffe gewählt, und Klopſtock trug fich zuerft mit dem Entwurf 
zu ciner Epopde von Heinrich dem Vogler und noch feine Bars 
diette laffen in ihm denfelben Zug nach unferer deutfchen Urzeit 
bin erfennen. Poſtels Wittefind Ichnt ſich zunächft an einen Ro— 
man über denfelben Gegenftand von Happel, und er gebrauchte 
vieles aus deutfchen und franzöfifchen Nomanen in fein Epog, 
allein auch für Klopftod war noch Fenelon’s Telemad) von Bes 
deutung für feine epifche Schule. Poftel ftudirte noch und bes 
nußte eifrig den Marini, allein auch Klopftoc hatte fich in feiner 
Jugend Feineswegs von der Bewundernng dieſes Mannes losges 
macht. Poſtel erfcheint als LXohenfteinianer in diefem Epos, ins 
dem er ganz wie diefer im Armin, feinen altjächfifchen Helden 
Gelehrſamkeit in den Mund legt; dazu tritt der Ton des pathetis 
fchen Schaufpiels, wie es Lohenftein behandelte, hier in die Epos 
poͤe: es foll diefelbe Größe und Höhe ftets gehalten werben, das 
Erhabene aber wird haufig von Fleinlichem Flickwerk entfteflt. 
Auch Klopſtock aber galt bei der plattverftandigen Schule Gott: 
fcheds für einen, der den Lohenftein’schen Geſchmack wiederbrächte. 
Ganz diefelben Begriffe von Benugung der Alten, wie fie die 
Staliener hatten, hatten auch Poſtel und auch Klopftod. Man 
gebe Pofteln den Herameter, cine glüclichere Jugend, die ihn 
ftatt auf Polyhiftorie und Polyglottie, gleich auf das Epos ges 
führt hätte, und man hätte — ich will nicht fagen den Geift — 
aber den Ton und die cpifche Eprache des Klopftocd bei ihm. 
Wie man Klopftoc Dunfkelheiten und Kühnheiten in Worten, Mes 
taphern und Bildern vorwarf, und Gryph und Lohenftein vorges 
worfen hatte, fo geſchah es auch Pofteln, und eben fo gerccht 
oder ungerecht: man ftöberte Ausdrüde aus wie Jammer pf uͤ— 
gen, Bilder, wie das wo er „einen Löwen jemandem den tes 
bensfaden brechen‘ läßt — allein man tadelr auch Worte wie 
Thränennebel, Adelsblume u, dergl. bei ihm. Endlich 
finden fich bei Klopftod auch darin noch Uchnlichkeiten mit Po: 
ftel, Daß er. oft befchreibende Poeſie mit epifcher verwechfelt, Pos 
ftel Hatte mit englifcher Lectüre fich die deſeriptive Manier anger 
eignet; feine Wahl grabe jenes 44, Sefangs der Ilias muß man 
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fchou hierhin Beziehen; in feinem MWittefind find die poetifchen Bil⸗ 
der, die Befchreibungen, die malerifchen Stellen das Wichtigfte, 
bier bat er am meiften abgelefen und nachgeahmt, hier ift er Vors 
gänger von König, von Brodes, von Haller u. A. und wie Hus 
nold darin eine neue Epoche andeutet, daß er fich mit der Uebers 
ſetzung Lafontainifcher Fabeln abgab, fo Poftel mit feiner. malerie 
fehen Poefie: denn diefe beiden Gartungen nebft dem Lehrgedicht, 
das Beziehung auf diefe beiden hat, werden jet das Herrfchende 
in der Zeit bis auf Klopftod und Leffing. Weichnann hat ein Res 
gifter über diefe Befchreibungen beigefügt, denn in feiner Umgebung 
hielt man dieſe Manier fehr hoch; die Schweizer aber griffen ihn 
wegen der Webertreibung derfelben an; fie fagten vortrefflich 3. B. 
über eine Befchreibung der Schönheit des Gefichtd der Geva, man 
merfe aus der weitläufigen Schilderung zuletzt faum, daß ihr Ans 
geficht einen Mund und eine Nafe gehabt. 

Gegen diefe beiden Männer nun, Hunold und Poftel, und 
zugleich gegen ihre Meifter Lohenftein und Hoffmannswaldau ſelbſt, 
Iehnte fich. in Hamburg zuerft Chriftian Wernide ?°?) (F ges 
gen 4720) mit einer Entfchiedenheit auf, die bisher nicht vorges 
fommen war und die den eigentlichen Eintritt deutfcher Kritik und 
Polemik, wen auch nicht eben auf eine erfreuliche Weife bezeichnet, 
Daß diefer Fritifche und ypolemifche Ton fich am erften an dem 
Orte fo fehroff zeigte, wo die Satyre feit einem Jahrhundert zu 
Haufe war, wo wir die Alteren Vorfpiele der Polemik Riſts gegen 
Zefen haben, bevarf Feiner Erklärung. Wernide war im Anfang 
ein Bewunderer der Schlefier, wie Alle; in feinen Epigrammen 
find noch die Jugendſtuͤcke zu leſen, in denen er fie lobt, in denen 
er ihre Manier, ihre Gfleichniffe und Bilder nachahmt. Später 
aber, da er fich auf Reifen mit der fremden, in feinen Studien 
mit der alten Xiteratur befannt gemacht und eingefehen hatte, wie 
weit die unfere von dem fremden Literaturen an Werth entfernt 
fei, fpater verfpottete er jene falfche Scharffinnigkeit in gefuchten 
Vergleichungen und die großen Worte und pathetifchen Ausdrüde 
in den Sinngedichten feiner Jugend, und Ließ diefe nur in den 





282) Die erfte Ausgabe feiner Ueberfchriften erfchien 1697. Amft, — Man 
braucht am beften die vierte Ausgabe, die auch Bodmer wieder ab 
druden ließ: „Wernicke's poet. Verſuche.“ 17635. 
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fpäteren Ausgaben ald warnende Beifpiele fiehen, um am ihne 
den krauſen Wig und den jchlechten Gefchmad zu Lehren um 
zu tadeln, Er fing mit Selbftkritif an und fagte von der A, Ani 
gabe feiner Weberfchriften, daß Fein Vers darin ohne Strich ge 
blieben fei; er fehritt fort und bildete fich, wa man Faum von 
einem Dichter des 17, Jahrhs. fagen kann; er legte in feinem Ge 
ſchmacke den Mafenius und Juglar bei Seite, um des Seneca um 
Lucan willen, und diefe gegen Cicero, Virgil und Horaz; er ko⸗ 
kettirt faſt ein wenig mit feiner Selbſtkritik, und ſcheint wohl-ein 
Epigramm zu tadeln, blos weil ed ein anderer gelobt. Er Fehr 
fich hier und da gegen die Dichter des 17. Jahrhs. in einem Ton, 
wie diefe fich gegen die des 46, erklärt hatten. Er nennt die 
„poetiſchen Trichter‘ und aͤhnliche Poetiken gradehin einfältige An: 
weifungen, er geht rüdfichtslos gegen die Pegniger und ihre 
Wortfpielereien 28?) herans; er perfiflirt die Fluͤchtigkeit und Eik 
fertigfeit der Weife und Francisci, die den Strich durch ein Wort 
für Mord und Todfchlag gehalten; er nennt Zefen einen Nachfok 
ger des Hand Sache. Er hatte in franzöfifcher und engliſcher 
Schule Abneigung gegen die Staliener eingefogen, er hielt ihre 
vivezze d’ingenio, ihre tieffinnigen Spitzreden für Flittergold, er 
parodirte daher Hoffmannswaldau in epigrammatifchen Epifteln, 
und efelte fich an dem Schellengetön der Kohenfteiner, fo wie an 
dem Widerfpruch zwifchen Form und Materie; denn die Schlefier 
hatten nicht verftanden, „in einem Schäfergedichte fittfam zu fin: 
fen ohne zu fallen, in einer Ode hoch aber nicht aus dem Geficht 
zu fleigen,’ u. f. w. Was ihm ganz eigentlich ald Krititer be 
zeichnet, ift, daß er den letztgenannten Schlefiern und be ſonders 
Hoffmannswaldau Mangel an Geſchmack in der Wahl ihrer Mur 
fier vorwirft. Er fee, fagt er, die Staliener über Alles, bei de 
nen doch mehr falfcher ald wahrer Witz fei; er feßeunter den Kranz 





285) Daß Feine ſchlechte Wort ein Pegnizſchaͤfer Tpricht, 
daß er die Freud und Luft der Sinnen Samme nennt, 
und für ein Stirngeſtirn der Phillis Aug erkennt, 

verwundert mich im minften nicht, 
Denn wenn an biefem fruchtbaren Ort, 
wo ſchnatternd alle Gäns in Schwanen fich verkehren, 
Parnaffus ſchwanger ift, fo pflegt er zu gebähren 
fatt einee Maus ein Zwillingwort, 
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zofen einen Theophile neben Corneife und Malherbe, rühme unter 
den Engländern einen Doufe und Quarled und nenne nicht eimmal 
Milton, Denham, Waller und Cowley. Dennoch fpricht auch 
Wernicke noch immer verhaͤltnißmaͤßig mit Achtung von den Schulz 
haͤuptern ſelbſt; und fagt 3.8. von Hoffmann, wenn er fich an 
den Muftern des Augufteifchen Zeitalters gebildet hatte, fo würden 
wir einen Ovid an ihm haben; die Hunold und Poftel dagegen griff 
er perfünlich und Teidenfchaftlich an, als Poftel zuerft über feine 
Feindſchaft gegen Loheuſtein geftichelt hatte. Ich will den Gang 
diefer Streitfache, Die in dem betreffenden Biographien oft erzählt 
ift, nicht verfolgen, noch auch die Streitfchriften durchgehen, die 
beiderfeitd gewechfelt wurden. Wernickes Spottgedicht „Hans 
Sachs“ 23%), in dem er dieſem Meifterfanger den Stelpo (Pos 
fiel) zum Nachfolger gibt, ift nur nicht ganz fo elend, wie Hus 
nold's „thoͤrichter Pritſchmeiſter“ (1704), in dem diefer wieder den 
Wernicke wie einen Pasquillanten und Ignoranten binftellt, der 
‚nicht einmal Tateinifch dekliniren koͤnne. Und wenn fich fchriftftelle- 
sifch der arme Hunold fehlechter aus der Sache zug, fo haftet auf 
Wernicke offenbar ein größerer mioralifcher Mafel dabei, da er Hus 
nolden verdächtigte und denuncirte. In den Epigrammen felbit fin- 
det man, daß er diefem das Verbrechen der verlegten Majeftät 
giftig beilegt, blos weil Hunold, wie diefer im Pritſchmeiſter er— 
läutert, eine Grabfchrift auf Earl I. von Spanien gemacht und 
darin deſſen angebliches letztes Teſtament getadelt hatte. 

Wernicke ift in den Literaturgefchichten immer fehr gepriefen 
worden, und feine Epigramme verdienen wohl ihr Lob; allein feine 
Kritik Teidet noch gewaltig an den Unficherheiten der Altern Poeti— 
fer und fein menfchlicher Charakter erfcheint auch in feinen Ueber— 
fehriften nicht fehr anziehend. Wenn man dem negativen Theile 
feiner Kritik auch vollen Beifall zoll, fo thut e3 einem doch um 
den pofiriven wieder leid. Er fihimpft über Lohenftein und Hoffe 
mannswaldau, nennt aber jenen an Tugenden wie an Fehlern groͤ— 
ger, als diefen, womit Niemand übereinftimmen wird; er fett 
Taffo gegen Virgil, nach Boileaus Anleitung, tief herunter, ruft 
aber ypreifend aus: es gabe (in Stalien) nur Einen Guarini! er 


284) In Bodmers Sammlung Eritifher u. a, Schriften ift es abgedruckt. 
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nennt wohl den Aeſchylus unter den dummen verftiegenen Poeten 
und ftatuirt zwifchen einem Dichter und Hiftorifer einen geringen 
Unterfchied. Der trod'ne franzöfifche Geſchmack verraͤth fich in dies 
fen Urtheife fogleich, wie in feinem dürren Gebrauche der kritiſchen 
Feile: er ift darin (als ein geborener Preuße) ganz ein charaftes 
riftifcher Vorläufer der gefammten echtpreußifchen Literatur, Deren 
anfängliche Annaherung an die franzöfifche durch das durchgehend 
Verftändige ihres Weſens inmerlichft erklärt wird, Als Dichter 
fonnte er daher nur im Epigramm, diefer Gattung des Witzes 
und Scharfſinns, bedeutend werden; in feinen Schäfergedichten ift 
er fogleich ganz werthlos. An Hoffmannswaldaus KHeroiden macht 
er im Einzelnen Ausftellungen, die Niemand begreift; er hebt 
fchlechte Reime hervor und einige Figuren und Provinzialismen, 
er tadelt die großen Worte wie Herrfcherin, Mörderin, Göt- 
tin, deren Gebrauch doch die Sprache fehon lange geheiligt hatte; 
er bezeichnet als Mufter einer unerhörten Kühnheit den Vers: 
„Rufſt du, fo halt mich auch der Himmel feldjt nicht auf.” Man 
fieht wohl, diefe Kritiker würden fich im Grabe umgedreht haben, 
wenn fie von den Kühnheiten unferer Poefie des 18. Jahrhs. ges 
hört hätten. Wernide ifkein Anhänger des Boiledu, unabhängig 
von den deutfchen Kritifern ded Oſtens, die demfelben Theoretifer 
folgten und Horaz ift auch ihm das Höchfte der Kritif und Poefie, 
Er hatte in Paris, wo er als danifcher Reſident lebte und mit 
Menage, Leclere und anderen Männern von Bedeutung befannt 
war, die Vorzüge der Kritik erfahren und nennt es einen Haupts 
vortheil für die franzöfifche Literatur, daß dort eine Hauptftadt 
den Geſchmack befiimmte. Ueberall ift er mit den Verehrern der 
Sranzofen einverftanden, nur daß er deutfcher und firenger ift, daß 
er nicht allein den Pater Bouhours und den Cardinal du Perron 
anficht, fondern auch den Boileau ſelbſt nicht ald ein untrügliches 
Orakel anfieht, Er halt ſich unpartheiifch, aber er ift eiferfüchtig 
gegen die Franzofen, wie nachher Klopſtock und Leffing; er will 
in diefen Feinden der Deutichen ihr Verdienſt um die Kunft und 
Wiffenfchaft großmüthig anerkennen, allein er erinnert fich auch) 
wohl der Zeit (Franzens I.), wo wir gefchiefte Leute nach Frank: 
reich ſchickten, die es aus der Finfterniß der Umwiffenheit retten 
follten, und wo wir allein die baux esprits dort hießen, während 
man und jeßt bort allen esprit abſpreche. Und Wernicke hoffte, 
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daß wir einmal in uns gehen und unfere Hande gebrauchen. und 
diefe vermeffenen Nachbarn beffern Wig lehren würden; eine Hoffe 
nung, zu der man immer noch Amen fagen darf. 

Derfelbe, der Wernide in feinen Handlungen und Eritifchen 
Urtheilen ift, ift er auch in feinen Epigrammen, Er hat nicht Sinn 
für etwas Großes und Edles, am wenigften für die Auffaffung 
jolcher Dinge, die mit Gemüth und Phantafie erfaßt fein wollen. 
Er hat, wie wir ed billigend oben an dad Epigramm forderten, 
viele Ueberfchriften auf gefchichtliche Begebenheiten und Handluns 
gen, allein fo trefflich viele derfelben der Form nach find, fo thut 
ed doch weh, fie der Materie nach fo häufig dem Gefühle wider: 
fprechend zu finden. Er befpöttelt die That der Philene als Ju— 
gendthorheit, er hebt in der des Brutus das Schmahliche, in der 
des Mucius das Thörichte hervor; er jagt giftig von Lucretia, ihre 
Todeswunde fei zu fpat, fie hätte fich von Tarquin tödten laſſen 
follen, dem fie an Laftern Hohn gefprochen hatte: er habe blos 
ein Weib um ihre Zucht, fie aber einen König um die Krone ges 
gebracht! ! Den Diogenes nennt er einen erzthörichten Marktſchreier 
und Pidelharing! Wernicke hat fich in den Hofzirkeln von Paris 
den fchlichten Sinn etwas verdorben; er ift ein Weltmann, der 
manche feine Bemerkung über Menfchen und Höfe in den Noten 
zu feinen Epigrammen niederzulegen, manche fchlaue Klugheitöregel 
zu geben weiß, und der fich auch etwas auf feine Weltfenntnig, 
den deutjchen Schulfüchfen gegenüber, zu gute thut, Man fieht 
ihm die Befanntfchaft mit der neuen Xebensphilgfophie der Frans 
zofen und Engländer an, mit dem Conflikte zwifchen ihr und der 
Religion, zwifchen der Welt Lehre und der Schrift, allein er 
fommt auch hier moralifch fo wenig zu einem feften Prinzip, wie 
dort Eritifch: das Einemal warnt er ſcharf vor dem chriftlichen 
Satze, Flug wie die Schlangen zu fein; das Andremal heißt er 
ihn fehr gut, und meint, erzwungene Lafter feien oft der Tugend 
Schuß und räth viel auf Gerechtigkeit, mehr auf Sicherheit zu 
halten, Weberall ift Wernicke das fchärffte Gegenftüc zu Logau; 
ich vermuthe er ignorirt ihn blos, er kennt ihn, und ftichelt oft 
auf ihn, ohne ihn zu nennen. Er ift in einen höfifchen Kreig 
geftellt, Logau fieht fich in der weiten Welt, in einer leidenfchafts 
lichen großen Zeitz Wernicke Ichrt Polttif, wo Logau Moral lehrt, 
er ift weltkundig, während Logau ascetiſch iſt. Wo Logau voll 
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ift von Gnomen, ift Wernide voll von Hofanckvoten, auf die er 
feine Epigramme häufig gründet, So richtig Leffing bemerkt bat, 
daß Wernicke unerfchöpflich von Vortheilen ift, cine bloße Moral 
zu einem Epigramm aufzuftugen, fo ift er gegen Logau doch an 
Gnomen und Priamelartigem arm. Der fromme Logau kam 
aus der Bibellectüre auf hundert gutberzige Sinngebichte, MWers 
nicke abftrahiet fich diplomatische Regeln aus Kabinetsgeſchichten 
der Mazarin und Colbert. Er ift eben fo ‚verftändig und. wigig, 
als jener moralifch und gut; er iſt Elaflifcher, und hat den Mars: 
tial fo eifrig ftudirt, al8 Logau den Owen; wo dieſer plan und 
leicht ift, ift Wernicke tieffinnig und ſchwer, und hat, obgleich er 
Lohenſteins gefuchte Gfeichniffe tadelt, in manchem Epigramme 
aus fabelhafter Naturgefchichte Steichniffe gebraucht, in denen 
noch dazu die Pointe 285) der Ueberfchrift. fteddr, die Niemand vers 
fteht, der nicht die Note dazu lieſt. Wernicke ift nicht fo offen 
und frank wie Logau, aber gemachter, feiner; er hält es für eine 
Hauptfchönheit, dent Lefer etwas mehr zu denken zw geben, als 
in den bloßen Worten liegt; er fophiftifirt, wo Logau unfchuldig 
ſpielt. Seine DObfeönitäten find verfteelt, gegen die derben bei, 
Logau gehalten: erift nur halb der Meinung, castos esse ver- 
sus necesse non esse. Logau fah auf gute Materie, Wernicke 
auf Forınz jenem war ein Einfall Alles, dieſem die Geſtalt; jes 
ner entlehnte gute Einfälle, wie fie ihın vorfamen, diefer gab ih— 
nen ein neues Kleid 28%); Logau war gewiß oft froh, wenn er 
Eine Spitze gefunden hatte, Wernide hat aus einer Fülle von 
Pointen zu wählen. Feiner als Logau fagt er nicht mehr Kürze 
ſei die Seele des Epigramms, fondern Witz; Kürze ſei nur fein 

Leib; er flichelt auf die Logawfche Benennung Sinngedichte, 
und braucht den Flafjifchen Ausdruck Ueberſchrift; er fucht 
den Werth feiner Sachen nicht wie Logau In der Menge, fondern 





—- 


285) 3. B. Wahr ifts, der Donnerkeil trift insgemein die Eichen, 
wenn fanfte Winde nur um ſchwache Straͤuche fchleichen ; 
doch diefe haben oft an der Verwüflung Theil, 
der Eiche Splitter find der Straͤuche Donnerkeil, 

286) Ich denke daß ich ſchon der Sad ein Gnügen thu, 

wenn ich mich nach dem Werth hier richt: und nicht der Zahl; 
wenn ich mit eigner Kürz entlehnten Wig vermähle, 
und das was andre wol erfunden, wol erzehle. 
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in der Güte, Er fagt, der Wiß beftehe in ciner gewiffen Lebhaf— 
tigfeit und Hige des Gehirns, welche der Klugheit zuwider fei, 
die langfam und bedacht zu Werke gche iſt dich recht, fo find feine 
Epigramme mehr. {ug als wigig, fie find nicht Kinder der Eile 
wie Logau’s, nicht raſch hingefchrieben, ſondern reif überdacht, 
oft nur zu fehr, nach feiner eigenen Anficht, ausgekluͤgelt, obwohl 
er allerdings feinen Sinn. hatte für die ungefuchten Wige, die aus 
einem Gegenftande natürlich hervorgehen. Er meidet feinem fchärs 
foren Studium des Epigramınes gemäß, alle die Fleinlichen Abs 
arten, die bei Logau fo häufig find, und nennt 3. B. das Aua⸗ 
granım cine Kunft der Dudentöpfe; nur Ein einziges hat er alg 
einen Freibeuter mitunter laufen laſſen. 

Wie um Logau, fo gruppiren ſich um Wernicke herum eine 
ganze Maffe von Epigrammuenfchreibern, die wir jedoch ſaͤmmt— 
lich bei Seite laſſen. Nur in Hamburg allein könnte ich daruns 
fer einen Beccau nennen, der auch Gantaten dichtete, fer— 
ner Nichey und Hagedorn, deren Sinngedichte wohl Die befte 
Bruͤcke bilden von Wernicke's zu Käftners, und befonders auch 
Darthold Feind (1678—1725), der in Fritifcher Hinficht ein 
wefentliches Seitenftüc zu Wernicke ausmacht. Aus den Lebens— 
umftänden, die von ihm befannt find, kann man fehen, daß er 
ähnlich wie alle diefe fatyrifchen Polemiker, wie noch Liscov, als 
ein Pasquillant verfchrieen und verfolgt war; feine Papiere follen 
zweimal vom Henker verbrannt worden fein und er ftarb in daͤ— 
nifchem Gefängniffe in Nensburg. Seine „deutſchen Gedichte‘ 
(1708), feine Ueberfegung des fatyrifchen Lobs der Geldſucht von 
Deder und feine Opern interefliren ung weit weniger, als feine 
Kenntniß der fremden Literaturen und feine Kritif, worin er durchs 
aus felbitftändig und würdig neben Wernicke fteht, den er Fennt 
und ehrt. Wir fahen fehon oben, daß Feind wie Wernicke weit 
in der Melt herumgefommen war; er ftcht neben diefem und Lu— 
cas von Boſtel als ein folcher großftädtifcher Weltmann, der die 
franzöfifche Porfie der Corneille und Racine, die Philofophie dee 
Descartes, Die Kritik des Boileau genau Fennt, und der unter den 
deutfchen Polyhiſtoren ähnlich wie Thomaſius heraustritt. Er ift 
uns befonders durch Einen Auffug von Dem Temperamente der 
Poeten wichtig, der in zwei Recenfionen vor feinen Gedichten und 
feiner überfegten Satyre von Decker ſteht. Hier zuerft werben 
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Ergebniffe der Wiffenfchaft und Philofophie auf die Poeſie anges 
wandt und eine Art von Unterfuchung geführt, die dem Etands 
punkt der englifchen und frangbfifchen Wiffenfchaft nachftrebte. 
Die ift überhaupt nicht allein für die Kritif, fondern auch für 
die Pocfie der Hamburger der Hauptgefichtspunft (und wir wer: 
den dieß ſogleich bei Brockes weiter beftätige finden), daß die 
Miffenfchaft der Ausländer darauf noch früher ald auf die Schweiz 
den ftärfften Einfluß übte. Es fam damals unter dem werdens 
den wiffenfchaftlicyen Betrieb der Phyfiologie das Verhältniß von 
Seele und Körper zur Frage. Das Buch des Spaniers Huarte 
de serutinio ingeniorum hatte ®iele gewaffnet; Stahl in Halle 
und Ihomafius nahmen die Frage von der Ucbereinftimmung der 
actiones morales mit den actionibus vitalibus auf; und nach ib: 
nen fuchte Feind die Natur des Poeten zu beftimmen. Feind ift 
ein Bewunderer von Marini, von Gryphius und Lohenftein , obs 
gleich er die Lohenfteinianer fo hart mitnimmt wie Wernicke: er 
hält daher die pathetifche Poeſie und das Erhabene für das Höchs 
fte, und daher das gallichte, cholerifche Temperament für das ges 
eignetfte zur Poeſie; er opponirt dem Vigneuls Marville, der den 
Phlegmatiker zu dem beften Poeten macht. Der Cholerifer, fo 
raiſonnirt Feind, ift chrfüchtig, nimmt den Wohlſtand in Acht, ift 
überlegend, weil ihn der Ruhm figelt, der Schimpf ihm unerträgs 
lich ift, er ift unverzagt, großmüthig, mehr ernft als luftig, licht 
den Lapidarftyl, das Gedrungene, Epigrammartige; er meis 
ftert gern und eignet fidy daher zur Satyre! Der Sanguinifer 
ift nachft ihm der Beſte zur Poeſie; er ift anmuthiger, fchmeis 
chelnder, nicht groß, neufüchtig, wohl erfindend, zu Licbesgedichten 


und Vcbertreibungen geeignet, mehr von luſtigen Argutien als 


ernftem Scarffinn. Man erkennt hier fogleich in der Unterfchets 
dung diefer Subjefte die objeftive Unterfcheidung der Poefiegattuns 
gen bei Neufirch; man erfennt den Hoffmannswaldau gegenübers 
geſtellt dem Lohenftein; man ficht, wie wohl diefeg auf dem 
Standpunfte der Zeit ruht. Um feine AUnficht zu erhärten, recens 
firt nun Feind cine Reihe der fogenannten dirae der Poeten, als 
fo 3. B. aus Lohenftein, der ihm der größte deutfche Dichter ift, 
da In jeder Zeile bei ihm ein großer Geift ftede; aus Gryph, 
aus Poftel, deffen Funo er verehrt und mit dem er, ald einem 
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Niederſachſen 287), die Schleſier beſchaͤmen will; dann beſpricht 
er einige Satyriker wie Neukirch, und als Epigrammatiſten den 
Wernicke, von deſſen geiſtvollen und ſcharfſinnigen Epigrammen 
ibm 5— 4 lieber find als ganze galante poetiſche Traktate. Dieß 
ift ein rücjichtslofer Stich auf Hunold, den er alfo von Poftel, 
und fehr mit Recht, abtrennt, und den er hier ſchnoͤde abfertigt, 
obgleich ihm felbft Hunold einigen Weihrauch in der Vorrede zu 
Neumeiſters Poetik geftreut hatte, Feind Halt fich aljo von Wers 
nicke's Urtheilen ganz frei: fo heißt er auch den Zefen einen Mann, 
der wohl gewußt, was zum Dichter gehört, (und auch Leibnitz 
ehrte ihn in diefer Zeit als einen finnreichen Sprachforfcher, der 
nur etwas zu weit gegangen); und dieß Urtheil erflärt fich wohl 
aus Feinds Gedichten, die hier und da einen Ähnlichen Hang zur 
Tieffinnigfeit wie Zefens haben, eine Eigenfchaft in der Franz 
Horn etwas von Wahnfinn hat entdecken wollen! So ungeledt 
Feinds Gedichte und Unterfuchungen find, fo laßt ſich doch eben 
wie auch bei Zefen, nicht leugnen, daß immer größere und deuts 
lichere Ahnungen von dem, was die Poeſie eigentlich ift und will, 
bei ihm hervorbrechen und es ließen fich Säge bei ihm ausheben, 
die in jeder Hinficht von feinem Gefühle und Schärfe der Beobs 
achtung zeugen 28°), So ift er auch der erfte Deutiche, fo weit 
ich weiß, der den ‚‚berühmten englifchen Tragicus Shaffpeare’’ 
fennt und lobend erwähnt. 

In Hamburg waren damals alle Nuancen der deutfchen Poe— 
fie zu finden und man mußte daher bald in DOberfachfen und 


287), Keind hatte vor eine Abhandlung zu fehreiben: ob ein Niederfachfe ein 
guter Poet fein koͤnne. 

288) Folgender Gag z. B. p. 69. feiner Gedichte enthält eine ganz vortreffs 
liche Bemerkung: „Es ift zwar außer aller Widerrede, daß das Ges 
müth und ber Geift eines Poeten bei Verfertigung eines Gedichtes in 
eine Bewegung und Wallung muß gebracht werden, fofern irgends der 
Poet reuffiren, bie Sachen natürlich, glaubliy, und mit einem Affekt 
ausbrüden und feinen Lefer einnehmen foll; allein der Geift muß wies 
berum gelaffen werden, das Gemüth zur vollfommenen Ruhe kehren, 
und die Gedanken, wenn fie einmal gefammelt, in ber füßeften Zufries 
denheit und aller ebelften Stille in Ordnung zum Lefer gebracht wers 
ben: welches alles fo unausbleiblich in der Poefie, daß ich nicht glaube, 
daß ein Gedicht ohne Gemüthsruhe zu Papier könne gebracht werben. 
Dieß ift das einzige Abfehen aller menſchlichen Verrichtungen ; wir moͤ⸗ 
gen thun was wir wollen, all unfer Beginnen zielt auf Zufriedenheit.“ 
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Schlefien auch ohne bie ſatyriſchen Stiche ‘der Feind, Hunold, 
Meichmann u. U. fühlen, daß ſich die Niederfächfen einen Ehren: 
plat auf dem deutfchen Parnaffe erobert hatten. Wenn Poftel 
die Lohenfteinfche Parthei vertrat, Feind und Wernicke die neue 
Schule Borlcaug, fo fonnten Nicolaus von Boftel (+ 170%) in 
feinen poetifchen Nebenmwerfen (4708) und befonders Chriſt oph 
MWoltered (1686 — 1755), der in Hamburg und Leipzig gebildet 
war und fich in Wolfenbüttel aufhielt, in feinen helfteinifchen 
Mufen (1712) als genaue Anhänger des Hoffmannswaldau gels 
ten. Sodann hörten wir ſchon oben, daß Hübner Weiſe's Schufe 
aufs treuchte nach Hamburg verpflanzte, und neben ihm ftand 
in einer literarifchen Verbindung cine Zeit fang Köntg, der nach: 
malige Hofpoet, und Michael Richey (1678 — 1761), mit 
dem wir in eine neue Epoche treten, deren Weſen nachher eigent: 
„lich den Charafter der Bremer Beiträge beftimmte, Richey war 
ein Schulmann, der den Anftrich des gelehrten Sonderlings "und 
Pedanten von fich abzufchütteln fuchte, wie ed denn ein haupt: 
fächficheg Beftreben der Humoriften und Satyrifer diefer Jahrzehnte 
wird, gegen alle Schulfüchferei anzukaͤmpfen. Man wollte die 
Welt nicht laͤnger blos in der Schule ſuchen; jene Berliner und 
Dresdner ſuchten ſie daher am Hof, Brockes in der Natur, Ri— 
hey in der buͤrgerlichen Befellfchaft, Wie viele der Männer; die 
fich fpäter um Die Bremer Beiträge ſammelten, fuchte er nicht 
minder. ein angenehmer Geſellſchaftet als ein Gelehrter zu fein, 
und wenn er in allen ‘feinen Beftrebungen ımd Schriften den 
Eittenrichter gerne fpielte, fo gefchah es doch immer unter der cis 
vilen Form des leichter Humors, den er mit der perfünfichen Sa: 
tyre vertaufchte, in der er fich nur in feiner Jugend gleichzeitig 
mit Neukirch und Canitz verfuchte: Ecine Natur: half ihm diefen 
Uebergang zu machen: er -war kraͤnkelnd und machte feine Ges 
Dichte 29) im fchlaffofen Nächten; daher find ſowohl ſeine, ale 
auch die Gedichte ahnlich conflitutionirter. Männer, . wie Gellerts, 
Pfeffels u. A. häufig die Lieblingslectüre von: kraͤnkelnden Men: 
fchen, Podagriften u . f: Solche Dichter Fonnten ſich nur fol: 
chen leichten Gedanfen überlaffen, wie fie auch ſolchen Leſern eins 
zig Bß, warenz ſie lapden ‚einen. ‚glätten fͤſigen Ausdruck 


et 
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durch ſelbſtgefaͤlliges Leſen und. Wiederleſen ihrer Schriften; fie 
entfernten fich von allem Gekünftelten, Schillernden, Spisfindie 
gen und Abentheuerlichen. Sie troͤſteten fich an munteren Einfaͤl⸗ 
Ten, und wenn fie fcherzbaft, aufgeweckt, Tuftig wurden, fo lich 
fie ihre Natur und ihre Verfaffnung nicht muthwillig, nicht thoͤ— 
richt, nicht allzufrei werden, Nichey wäre vielleicht mit einem 
anderen Schieffale und an einem anderen Orte ein feichter fchuls 
wmeifterficher Gratulant geworden, denn feine Gebichte find faft 
nichts als Gelegenheitsgedichte. Denn auch in dieſen Gegenden 
fiel man diefer gedanfenlofen Gattung zu, in diefer Zeit wo ſelbſt 
die Schaufpicle nicht Dramata, nicht zufammengehaltene Hands 
lungen, fondern nur Aetionen, ideenlofe Reihen von Begebniſ— 
fen waren, die fich zum eigentlichen Schaufpiel verhalten, wie Ro— 
mane zum Epos. Richey Hilft aber durch feine eigenthuͤmliche 
Behandfungsart des Gelegenheitsgedicht8 ung von diefem Webel 
zu befreien, wozu in diefen Zeiten auf das Verfchiedenartigfte eins 
gewirft ward, ohne daß Faum Einer es ahnte. Das Uebermaß 
in Menge, Unverfchämtheit, Seichtigfeit und Nohheit, zu dem 
man in diefem Zweige gelangte, half dabei dag Meifte; die Hofe 
poeten brachten eine Theilung und Spaltung hinein; die ſchleſi— 
fche Schulpoefie, wo diefe Gattung zu Haufe war, hörte auf; 
Günther machte aus feinen Gelegenheitsgedichten Satyren; Andere 
befampften fie direft. Nichey führt den Ton des Humors in feine 
Hochzeitss und andere Gedichte, und fchiebt launige Erzählungen 
ein, die fogfeich an den Styl der Gellertfehen Erzählungen 
oder ähnliche erinneren, den Richey fowohl wie Hagedorn zuerft 
einleiten. Richey bringt Geift und gutmüthigen Scherz in feine 
Loblieder, die nicht wie auf Beſtellung gemacht lauten, fondern 
als ob fich der Dichter frei und ungebeten damit eingeftellt hatte; 
das ſteife Amtsgeſicht des Gratulanten vertaufcht er mit der 
Masfe leichter Neckerei. Die Speicheflederei verſchwindet völlig 
aus feinen Gedichten; er hat e8 nicht mit Königen und Mäcenen 
zu thun, fondern mit feinen Mitbürgern, vor denen er fich was 
erlaubt; unter denen er wie eimväterlicher Freund fein ganzes Les 
ben ftand, fo daß die Hamburger moch fpät im 48. Jahrh. auf 
feine Gedichte verfeffen blieben, Er durfte fagen, daß Schmeichels 
lob und Dichterwind und unmenfchliche Wünfche nicht ‚ feine Eis 
genfchaften feien, und daß ihm hoher Flug und ſtark Gefchrei für . 
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ein Zeichen der Gänfe gelte. Mit einer gewiffen Gewandtheit in 
wißigen Wendungen fcherzt er hauslich in einer Art, die noch in 
Voſſens Liedern zuweilen anklingt. Er hatte fi) um die Regel 
nicht bekuͤmmert, er wollte nicht ein großer Poet fen. Es war 
ihm eine gute Zeit, wo noch -Meifterfprüche und Leberreime galten, 
wo noch des Dichterö Angeficht nicht von dem erften Fluche fchwißte, 
ein, Elend, das ihm erft mit Opig in die Welt gekommen ſchien. 
Er fegnet die Zeit des ehrlichen Heinrich Müller, (aus Lübed 7 
4675), der in feinen Kirchenliedern bloß Sylben in Reime zwang, 
wahrend jett Alles ein Meifterfiüc fein follte, jedes Gedicht als 
ein Hauptwerk erfter Pflicht traktirt werde, die fuperfeine Seile mit 
8, oder 3. geftempelt fein muͤſſe. Und mit diefen. Anfichten hielt 
er doch den Marino für einen Dichter, der in der Welt kaum feis 
ned Gleichen bat! Hundertmal hatte er fich gerne von der Dich- 
tung zurüdgezogen, befonders in feinem Alter ward „ſeine Lieſe“ 
(Dichtung) fpröde und verfchwur das Leiern, aber wenn doch die 
Freundfchaft kam und ihr Antrage machte, fo vergaß fie, was fie 
gelobt hatte und daß fie ſchon bergunter gehe. Dieß find fchon 
Anfichten und Empfindungen, wie fie Gleim hatte, der auch die 
Kritik haßte, fich aber mit Allen freundlich ftellte, eben wie auch 
Richey mit Gottjched und den Zurichern fich hielt, aber mitten zwis 
fchen beiden durch feinen ganz eigenen Weg ging ?9°). 

Die deutſchuͤbende Gefellfchaft, in der fich Richey zuerft bes 
wegte, ging mit der Zeit in die fogenannte patriotijche über, von der 
auch parallel mit den Zürcher Malern die moralifche Zeitfchrift 
der Patriot (1724), ausging, an der Nichen thätig mitarbeitete, 
die aber noch ein höchft elender Vertreter der deutjchen Journali— 
ftit war und die moralifche Satyre gegen die in Schupp’s Zeit 
fehr zurückgegangen zeigte. In diefen Gefellfchaften drangten fich 
eine ungeheure Maſſe von Kiteraten und Dichtern zufammen, die 
das mannichfaltigfte bewegte Leben vorausfegen laffen, wenn auch 
die Schriften von Vielen ganz verfchwunden find. In diefem 





290) I. p. 194. | 
Der Pegafus, ben ich befchreite, 
Iegt hohen Prunktrab an die Seite, 
und nimmt mid) fein gemädjlich mit. 
- Er Eennet weder Schweiz noch Sachſen, 
und läßt fich felbft die Regeln wachſen 
zum ungezwungen fanften Schritt. 
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Kreife überfchägte man fich gegenfeitig, zum Trotz den Schlefiern 
und Sachen. Wenn Nichey von der edeln Schreibart des Paz 
ford Daniel Zimmermann, von der herzbeweglichen des Schubart, 
von der fihönen des Rektors Joh. Samuel Müller fpricht, wenn 
Brodes die Georg Behrmann, Klefefer, Luis, H. 3. Faber, den 
Grafen von Broddorf, Surland, 3. A. Hoffman, 3. ©. Ha⸗ 
mann und Andere erhebt, wenn Weichmann fich felbft zum Ham— 
bürger Boccaccio macht, um fich feinem Freunde Brodes, dem Pe— 
trarca der Niederfachfen, an die Eeite zu ftellen, fo follte man 
Wunder meinen, was die genannten neben vielen anderen für Lichs 
ter wären, wahrend die meijten fehr untergeordnete Nachahmer was 
ven. In Weichmann's befannter Sammlung „Poeſie der Nieder— 
fachfen,’’ die zur Ehrenrettung der nordiweftlichen Dichtungen gegen 
die Sachſen von diefem Eleinlichen Manne veranftaltet war, findet 
man von ihnen und Anderen, wie Triewald, Lamprecht u. f. f. Ge: 
dichte zur Probe. Ich muß aber diefe Dichter minorum gentium 
vorbeigehen und. hebe nur Brodes zum Schluffe hervor, einen 
Mann, der uns noch beftimmter ‘als NRichey auf die neuen Ord— 
nungen des 48, Jahrhs. überleitet. Selbſt Weichmann, der. unter 
Allen der Bekanuteſte ift, und der in, dieſem Kreiſe ungefähr: die 
Rolle fpielt, die Bodmer, Gartner, Boie, Nicolai ſpaͤter in ander 
ven Kreijen hatten, iſt ein höchft duͤrftiges Ingenium, was man 
nirgends mehr inne wird, ald in feiner Eritifchen Oppofition gegen 
die Schweizer, gegen die er mehr mit. den. vernünftigeren Tadlerin— 
nen Parthei nahm. Sollte ich einen außer Richey ausheben, an 
dem man einen. Vorläufer zu Brocdes und Hagedorn hätte, fo 
würde ich den Paftor Hälfemann. in Hamburg nennen, in deffen 
„‚Bartenluft‘‘(1692) andachtige malerifche Naturlieder find, die 
bald auf Brockes, bald auch ihrem netten. runden Bau nach auf 
Hagedorn hindeuten. Was dieſen Ießteren angeht, ſo ſteht er ei= 
gentlich ganz untrennbar mit Brockes und Nichey  zufammen und 
keineswegs fo ſehr vor. ihnen hervorragend, als er. gewöhnlich in 
Kiteraturgefchichten erſcheint. Doch. hangt er zu euge mit den Bre⸗ 
mer Beiträgern und den ſpaͤtern Hamburgern zufammen, als daß 
er nicht beſſer der .nächften Periode. aufbehalten bliebe, wo er zu 
Haller einen intereffanten Gegenfag bildet. - | 

Barthold H. Brodes (41630 — 4747) ift in vielen Bes 
ziehungen ein. Epoche machender Dichter; fo. fehr. mit Necht auch 
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unfere Zeit ihn vergeffen hat, fo erfcheint er doch in der Gefchichte 
der Kiteratur ald ein durchaus tief eingreifender Mann, So wie 
Klopſtock fpater vor dem Verſtandesweſen der franzöfirenden Gott: 
fchedianer die Empfindung rettete, fo that er eg der Boileau'ſchen 
Schule, und Wernide im bejonderen, gegenüber. Er war ein ers 
Härter Marinift und duͤnkte feinen Verehrern diefen unerreichbaren 
Mann noch überflügelt zu haben, Bon diefer Seite gleich ift fein 
Einfluß auf Klopfiod ganz unverkennbar, und erinnern wir uns 
an das, was von Poftel als einem Vorgänger Klopftods vorhin 
gefagt ward, fo erklärt man fich leicht, warum Legterer grade in 
Hamburg nachher fo große Bewunderung fand, Wenn wir Pos 
ſtels Wittefind zur Erklärung des Meffias nicht überfehen durften, 
fo noch viel weniger den Bertehemitifchen Kindermord (strage degli 
Innocenti) von Marino, den Broded (1734) überfegte, aus: 
druͤcklich um dieſen angefochtenen Dichter zu vertheidigen. Dieß 
Gedicht (in 4 Büchern) ift zwifchen Dante und Milton ein nicht 
zu überfehendes Bindungsglied, und daß es Brockes übertrug, war 
in der Zeit vor Klopfiod fo charakterifiifch, wie daß Bodmer das 
verlorene Paradies uͤberſetzte. Alles was die geiftliche epifche Poes 
fie bald Miltons, bald Klopſtocks bezeichnet, das bald Weiche, bald 
Ungeheure und Gewaltige der Darftellung, die Schilderungen des 
Höllengeifted und des Schattenreichd, die altbiblifche Belejenheit, 
die allegorifchen Figuren, das Malerifche und Prunkvolle, die aufs 
getragenen Farben, die Nrden und Berathungen in. Himmel und 
Hölle, Gotted unfinuliche Erfcheinung und Atherifche Bekleidung in 
Sonnenftrahlen, die Chöre der Engel und der fchönen Seelen, Als 
les erfcheint in diefem. Gedichte und ift dem Einen wie Dem Au— 
deren der germanifchen Dichter Mufter geworden. Die Engländer 
fingen in Brodes Zeit. an, dafuͤr befannt zu werben, daß ſie den 
Geſchmack der Italiener und Franzofen in ihrer. Poeſie verfühnten, 
Brockes theilte fich ahnlich zwiſchen Staliener und Franzofen, und 
dad Refultat war, daß er zum erftenmal mit völliger Entſchieden⸗ 
heit auf die Englifche Poefie der. Milton, Young, Thomſon und 
Pope hinwies, die aldbald anfingen, auf die deutfche Dichtung unges 
heuren Einfluß zu gewinnen. In feinen Lehrgedichten folgt Brodes den 
Sranzofen, in feinen Hirtengedichten den Italienern; beidemale ents 
fernt er fich von den Alten, und wie. den Kritikern Boilequ näher 
ftand als Horaz, fo ihm Geneft naher als Lucrez, Guarini näher 
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als Virgil. In feinen Hirtengebichten ertappt man bie poetiſche 
Tendenz des Brodes in ihrer größten Reinheit. Der Kenner der 
italienifchen Schäferpoefte fieht überall heraus, Alles glißert von 
Effenbein und Saphir, von Thau und Perlen, von Smaragden 
und Rubinen darin; die faftige Prachtbefchreibung von Naturfcenen 
ift hier am frifcheften und jugendlichften; die italtenifchen Concepte, 
die fpielenden Gegenfäße, Bilder und Spigen find hier noch nicht 
mit der Trodenheit und Profa vertaufcht, Die Brockes fparerhin eis 
gen ward. Seine Dichtung ift hier wie ein heller Bach, in dem 
man jedes Steinchen und Kiefelchen zahlt, von dem man jeden 
Laut deutlich vernimmt, um den blendende Negenbogenfarben 
fpielen. Und da fieht man den Norde und Niederländer, den Mas 
ler des Kleinlebens, wo er die bunte Wiefe, das fpringende Huͤnd— 
chen, das weidende Vieh mit fo minuriöfer Genauigkeit befchreibt, 
bis man das Geraufch der Fnirfchenden Zungen zu hören meint, 
daß einem der Mund waͤſſert. Was hier kuͤrzer beifammen Liegt, 
findet fich nachher verwäfferter, profaifcher, ungeheuer ausgedehnt 
in den neun Banden feines irdifchen Vergnügens in Gott, feinem 
berühmteften oder berüchtigtften Werke, wieder. Was die Pegniter 
früher im Noheren waren, das wird Brodes auf einer höheren 
Stufe, nachdem Roman und Schaufpiel von Nürnberg nach Ham⸗ 
burg mit dem ganzen Flore der Dichtung übergewandert war. Das 
gemeinjchaftliche Wefen der Pegniger und des Brockes liegt darin, daß 
fie alle Künfte und Wiffenfchaften zu verfchmelzen, und in diefer Vers 
fehmelzung grade das höchfte Verdienft fuchen, ein Beftreben, das num 
mannichfach fich geftaltend fortdauerte und einen wunderlichen Kno⸗ 
ten ſchuͤrzte, den nachher Leffing plößlich Töste. Die Nürnberger 
hatten in ihren fonoren Naturlauren die Muſik, in ihren Schilder 
rungen die Malerei, in ihren Aufzuͤgen die Plaftif mit der Poefte 
vermahlt; Gefchichte, Ethik, und allerhand Wiffenfchaft flochten fie 
hinein. Die Spite dieſes Miſchmaſchs war die Oper, dieß ward 
den Leuten damals, wie wir oben fahen, bewußt, Als fich die 
Oper in Hamburg auflöste, grade jet erfeßte diefe ihre Eigen— 
fihaft, nach der fie für alle Sinne gleichfam forgte, Brodes in 
feinen Iyrifchen Gedichten. So wie man ed ihm zum Ruhme 
machte, daß er Majeftat und Lieblichkeit (Rohenftein und Hoffmanns⸗ 
waldau) vereinigte, daß er die Eigenthümlichkeit der Poefien aller 
Nationen in feiner einzigen verfchmolz, eben fo pried man ihn, daß 
55 * 
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er die fchwefterlichen Künfte der Malerei, Poeſie und Muſik vers 
band, Man weiß, wie fchon Milton mufilalifche Empfindungen 
durch poetifche Stuͤcke zu erregen fuchte; fo pries es Weichmann 
an Brodes, daf feine Dichtung die Wirfung der Muſik ‚ohne de— 
ven Begleitung einfchließe. Die Handel und Telemann verfuchten 
fich an der Compofition feiner Werke, befonderd an feiner Paffions- 
mufif übten fich wohl 50 verfchiedene Componiften, und Telemann 
fand, daß die Tonkunſt ihre geheimften Vollfommenheiten Dabei 
aufbieten müffe. Es war ganz natürlich, daß mit all diefen Volle 
fommenheiten unvollfommene Zonftüde herauskommen mußten, weil 
die mufifalifche Poefie der Muſik Feinen Raum geſtattete. Brodes 
durchbricht praftifch (wie ed Drolfinger mit Einficht und Abficht 
thut) die Schranken des Alerandriners, diefes unmufifchen Mafes, 
wie ed auch fchon die Pegniger gethan. Denn er brauchte Frei: 
heit für feine muſikaliſchen Wirkungen, und der Daitylus war 
ihm wichtiger ald der Jambus, wenn er das Jubiliren der Xerche, 
das fumfende Gemurmel der Bienen, die knarrende Sprache der 
Fröfche, das Lispelnde Geraufch, das hohle Gurgeln, das murs 
melnde Geflatfch des Baches nachahmt, fammt dem flüfternden 
Zifchen der gefpißten Blatter des Schilfes, oder wenn er in viel 
facher Weife den Gefang der Nachtigall modulirt, deren bloßer 
Name ihm fchon ein Inbegriff aller Fruͤhlingsluſt zu fein fchien, 
oder wenn er in die Stille nach dem Gewitter, den Buchftaben x 
vermeidend, verfegen will. In dergleichen alfo fucht er ein ganz 
mufifalifcher Dichter zu fein; nicht weniger aber war es fein Ruhm, 
fein dichtended Gemälde täufche fo, daß, wie Hagedorn fagt, man 
zu ſehen glaube was man Iefe, fo wie man bei ihm das auch höre, 
was man jehe, was nie ein Pinfel erreichte. Wie Brodes mufi- 
Falifch gebildet war, fo war er es auch malerifch. Er war in Stas 
lien und den Niederlanden gewefen, kannte die Mieris, Denner, 
Tamm und Andere genau, er zeichnete felbft und foderte dringend 
auf, die Kinder zum Zeichnen anzuhalten (VI, 554.), denn die Mas 
lerei war ihm die Kunft, welche vernünftig die Natur fehen lehrt, 
die zwar zunächft noch den Sinn der Andacht in ihm nährte, aber 
doch’ auch entfernter fchon den Schönheitsfinn. Denn Brodes fühlte 
ed wohl, daß die Natur nicht allein zum Himmel weije, fondern 
‚auch in fich felbft ein ‚‚Sreudenlicht und einen Anmuthöfchein hege.“ 
Man erkennt genau in dieſen merkwürdigen Beziehungen der drei 
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Kuͤnſte, wie dieſe im 48. Jahrhunderte neben einander gepflegt 
wurden, wie Haͤndel und Klopſtock, Gluck und Goͤthe ſich beruͤhr— 
ten, wie die Brüder Hagedorn ſich zwiſchen beiden theilten, wie 
neben Leifing Winfelmann ahnlich reformirend auftrat, wie fich in 
Goͤthe Malerkunft und Poefie beftritten. Brockes übte das Auge 
wie das Ohr mit einer carricaturartigen Pedanterie, und es laßt 
fich im Wortfinne von ihm fagen, daß er das Gras wachfen ſieht, 
und, wie die damalige Zeit fagte, die Flöhe Huften hört. Wenn er 
beim Ausbruch des frifchen Srühlingsgrüng und des zarten Laubes 
der Baume ‚‚fieht, was man auch wieder nicht fehen kann,“ wie 
ein grimer Flor die Wipfel umgibt, ein grüner Staub die Bäume 
umfchwebt, wenn er fo mit den feinften Augen die fubtilften Ges 
genftände betrachtet und fchildert, fo Fann man dieß nur mit der 
Thätigkeit des Malers vergleichen, der da weiß, welche beftimmte 
Farben er in feinen Mijchungen verreibt, und womit er- die feinfte 
Wirkung gemacht hat. Eben fo empfindlich wie der eines Naturs 
fohnes, it auch Brodes’ Geruchsjinn: er ſchließt vor feinen Blu— 
men die Augen, um mit Aufmerkſamkeit den Duft zu genießen, 
und er verfucht dad Unmögliche, den Geruch der Viole zu befchreis 
ben, ald ob er darin die Kraft und den Duft verbunden finde von 
Honig, Mandelmilch, Moft, Pfirfichlernen und Zimmt! 

Brodes emancipirte die Sinne: dieß iſt fein großes 
BVerdienft, ohne das in Deutfchland nie eine Poefie werden konnte. 
Er ärgerte fich an den fiumpfen Klögen, die im Schulftaub verz 
moderten, er führte fie in die helle Natur aus dem Dunkel ihrer 
Schulfiuben heraus. Der Spaziergang war Weifen noch Muͤßig— 
gang, ihm it er Andacht. Die Wunder der Natur find ihm bes 
fonders dafür da, daß wir finnlich find und fühlen, fehen, riechen 
fünnen: wir haften bloß mit den Sinnen an der Melt, wir wären 
ohne fie und wären nicht, der Erde Pracht, ded Himmeld Lauf 
hörten für uns auf zu fein. Sein Werk ift eine „Sinnenſchule,“ 
eö lehrt und den Gebrauch der Sinne Uber den des Thieres empor⸗ 
heben, Er kehrt fich Fonfequent gegen die Theorie der Weltver: 
achtung — wie unendlich wichtig iſt er ſchon hierdurch geworden! 
Er will dieß Leben nicht bloß eine Reife und einen Poftweg ges 
nannt haben; uns feien die Sinne nicht umfonft gegeben, nicht 
für das Künftige, fondern für das Gegenwaͤrtige. Er tadelt bil 
lig den geiftlichen Hochmuth, der uns blind macht gegen die faßt 
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liche Welt; er will nicht bloß im Künftigen fröhlich fein, denm dieß 
ift Sterben vor dem Tod, und weifer gilt es ihm, in allen Schoͤ⸗ 
pfungen Gottes deffen Weisheit aufzufuchen. Gleichzeitig als fich 
Leibnig von der Alchymie Tostrennte, führte auch unfer Brockes 
durch feine helle Anfchauung der Natur dahin, daß diefem finftes 
ren geheimnißvollen Wefen ein Ende gemacht warb, und gleich 
charakteriftifch ift ein Gedicht (IV, 2354), wo er einen Alchymiften 
in die fchöne Natur führt, vor der diefer die Augen zufneift, und 
andere wo er mit Beweisgründen und Erfahrungen gegen diefe 
Meisheit Fampft. Er hat es überall mit denen zu thun, die in 
der Natur nur Ein Grün und Ein Blau fehen, er ruft mit Nas 
men alle deutfchen Dichter auf, Gott in feiner Kreatur zu 
befingen, wie Ihomfon gethan, (deffen Jahreszeiten er 1745 über: 
fette); und die Triller, Ufenbach, Drollinger, Zell, Haller u. U. 
folgten ihm in hellen Haufen nach, und regten wohl gelegentlich 
ein bischen Neid in ihm auf, wenn fie ihn in einzelnen Gedichten 
überholten. Sein gutmüthiger, oft wunderlicher Naturenthuſias⸗ 
mus, mit dem er das hundertmal Gefagte, Beobachtete und 
Geſchilderte noch hundertmal wiederholte, ohne fich je zu erfättis 
gen, ftecfte grade die deutfche Welt an; Ausgabe auf Ausgabe, 
Band auf Band ward verfehlungen und daher wirkte dieß Buch 
fo nachhaltig auf die finnliche Empfänglichfeit in Deutfchland 
fort. Brockes zerbrach den plumpen Materialismus der Polyhis 
ftorie in der Dichtung ganz; er erzählte noch Euriofitäten aus der 
Natur, aber er bleibt nicht dabei zwecklos ſtehen; er griff mit 
Macht in das Herz der Menfchen, um Empfindlichkeit zu wecken, 
eine Kraft, die ihm den Menfchen von Gott angeboren, unferm 
Sefchlechte aber nicht allzuhäufig angeboren ſchien; er bereitete bie 
ungemeine Meichheit der Gemüthsftimmungen in Deutfchland 
vor, die nach Klopſtock fo allgemein herrfchend ward; er wedte 
den Naturfinn, der und endlid) von Gonvenienz und fteifer Sitte 
befreien ſollte. Wie lächerlich fich die Mittel bei ihm ausnehmen, 
dieſes Ziel zu erreichen, fo bedeutend ift dag Ziel ſelbſt, und wir 
ſehen an einem neuen Beifpiele, wie richtig der Taft den Menfchen 
in der Gefchichte Bewunderung für Dinge vorfchreiben kann, die 
unfere Einficht, ohne hiftorifche Kenntniß, oft Leichthin verachtet. 

Denn allerdings, im Einzelnen muß man nicht nachfuchen 
und urtheilen, fonft findet man an Brockes gar zu einen klein⸗ 
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meifterlichen. Poeten. Er. ift eigentlich: nur ein Gelegenheitsbich- 
ter wieder in anderer Art als Günther oder Richey: feine -Gegenz 
ftände find Naturfachen, nicht Menſchen; er ift hoͤchſtens mit fich 
felbft bejchäftigt, wo er mit Menfchen befchäftigt iſt. Selbſtver— 
gnüglich treibt er fich in feinem Garten um, und wo er cin bes 
fonderes Blättchen und Blümchen findet, das feine Aufmerkſam— 
feit reizt, oder wenn ihm aus Durlach eine Schachtel voll Tuls 
penarten gefchieft wird, oder wenn in feinem Haufe cin gerins 
ges Greigniß vorfällt, fo macht er ein refleftirendes und betrachs 
tendes Gedicht darüber. Ein Paar gefchenfte Gänfe, ein Hof 
voll Federvieh, eine Priefe Tabak ift genug, die entfernteften Me— 
ditationen in ihm zu weden; am Geburts: und Neujahrstage 
macht er regelmäßig ein Gratulationsgedicht an fich felbft! Es 
ift ihm alles Hochwichtig und bedeutend; er anatomirt jedes Graͤs⸗ 
chen wenn es darauf ankommt; er finnt auf Eintheilung des 
Jahrs in vermehrte Zahreszeiten, damit der Genuß fich, fleigrez 
er finnt fich allerhand Eindifche Epiele aus, um. feine Naturans 
dacht zu varliren 27%, Oft ift feine Poefie ein- blofes Regiſtriren 
von Pflanzen und Steinnamen, wie bei den alten Gnomikern; 
man könnte feine Dichtung eine Erperimentenpocfie, fein Werk ein 
Kräuterbuch nennen; bier treffen wir ein ‚platt. ‚copirtes Naturges 
mälde ohne allen -poctifchen Anftrich, dort ein portijches Wetters 
journal, hier einen gereimten Kalender. Keine fabelhafte Natur⸗ 
geſchichte iſt mehr hier zu finden, ſondern die wahre, auf ſchar⸗ 
for Erfahrung ruhende: Feine poctifche . Blumenfprache, fondern 
eine ganz fimple mechanifche; und es ift dich Werk wie ein dichtes 
riſcher Vorläufer der wiffenfchaftlichen botanifchen, phyfiologifchen 
u. a. Werke der Linnee, Bonnet, Haller und Buffon. Die 
Schweizer Kritiker nennen ihn daher mehr einen Hiſtoricus, als 
einen Dichter, der oft bloß feine Blumen herzaͤhlt wie ein Gaͤrt⸗ 
ner, feine Edeffteine wie ein. Juwelier; er befchreibe ſeine Naturs 
gegenftände um um ſelbſt willen, nach allen DOnsR — DAB 
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201) Irdiſches Vergnuͤgen in Gott VI., 139, —— ee; we er hm Bin 
menduft einfaugt, und um Dank und Luft zu verbinden, bejchloß, bei 
jedem Einziehen und Aushauche des Athems fi) einer Sylbe des fol⸗ 
genden Liedes zu bedienen. Er faͤngt an: 

Dir — rich — ih — die — fe — ſchd — ne — Blu — me * 
O — Bott der — fir — mic — ſchenkt — um — Ruh — mehu. ſ. f. 
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chen Seiten, die poetifche Anmuth fehle, der poetifche Zweck weis 
che dem philofophifchen. Diefe Ausftellung trifft die Brockes'⸗ 
fihen Gedichte um fo mehr, je fpäter fie gemacht find. Im Ans 
fange befchreibt er häufiger und das Maleriſch-Poetiſche ift dann 
oft Selbftzwed. Hier fteht Brodes wie cin Dichter, mit dem 
eine Regeneration der deutfchen Poefie, eine neue Geburt erfolgt, 
und der Daher einen wefentlichen Abfchnitt bildet. Naturfchildes 
tungen find, wie wir fchon in der älteften Zeit hörten, diejenigen 
poctifchen Parthien, die der jungen Kunft zuerft gelingen. So 
ift auch jest unfere Landfchaftsmalerei der hiftorifchen erftaunlich 
vorauß, die fich noch in einem dunklen Chaos rathlos umtreibt, 
Stufenweife follte fi von Brodes aus unfere Dichtung zu eis 
nem: neuen Leben bilden: Er fing bei der Ieblofen Natur an und 
deutete kaum auf die Thierwelt in wenigen: Fabeln oder Parabeln 
bin; gleich nach ihm aber ward die Thierfabel cin weit Eultivirteg 
Gebiet; dann ging Klopſtock auf den übermenfchlichen, Wieland 
auf den wirklichen Menſchen über, bis die Späteren den eigents 
fichen VBorwürf- der Kunft, den idealifirten Menfchen, trafen. So 
febendig war in Brocdes das Gefühl, daß die Zeit der Poeſie des 
Menfthen, um diefen Ausdruck zu gebrauchen, nicht gewachſen war, 
daß er förmlich gegen alle heroifche, epifche Poeſie eifert, eine 
Empfindung, die notwendig aus feinem Leben in und mit der 
todten Natur in ihm wach- werden mußte,weil das Stillleben der 
Natur feindfich gegen das haftige Treiben der. Menfchen ftimmt, 
foie: denn auch Brockes den Quellen der epifchen Dichtung, 
mienfchlichen Handlungen, Kriegen u. a. eben fo feind ift, wie 
diefer Dichtung ſelbſt. Daher denn wirft auch. feine Naturpoefie 
durchaus erfchlaffend, niederfchlagend und" beengend, weil fie des 
Menfchen ſchaffende Kraͤfte niemals berührt. — Auf die Zeit nun, 
wo unferm- ‚Brodes das’ Poetiſche Abſchildern der Natur mehr 
Selbſtzweck war, folgte eine - zweite, wo’ die religidfe Andacht vor 
ſticht, und dieſe Egenthuͤmlichkeit fe! die hertſchende. Die: Welt 
und Natur ift ihm ein Buch voll göttlicher Geheimniffe: dieß 
Buch dem Menfchen: zu öffnen. iſt fein ftetes Beftreben. Aug je: 
der Bluͤthe wächft ihm die Frucht der Andacht; jedes Blättchen 
iſt ihm befchrieben; jedes Maigldefchen ift ihn eine mahnende 
Betglocke; jeder Froſch fchreit iym fein Merks! Merks! zu, 
und diefer Fommt ihm wie der wahre Philofoph vor; jede Waſſer⸗ 
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blafe fpiegelt ihm die Eitelfeit der Welt ab; Alles offenbart ihm 
den Schöpfer der Welt und lehrt ihn die Thorheit der Atheiften. 
Er begründet eine, natürliche Religion und Offenbarung und dieß 
ward (innerhalb der Pocfie) wie cin feinfter Anftoß zu den Ans 
fechtungen der pofitiven Religionen in Deutfchland, die in Engs 
land und Frankreich Iauge begonnen hatten. Das Kirchenlied in 
feiner alten dogmatifchen Geftalt ward durch die frommen Naturs 
lieder von Brockes fo erfchüttert, daß bald ein neuer Schwung 
darin nöthig erachtet ward, und auf diefen drang zuerft Drollins 
ger, der bei Brockes viel gelernt hatte. Brockes pflegt in feinen 
meditirenden Gedichten den befchreibenden Theil in einem gewiffen 
Recitativ, den betrachtenden in einem Arien- und Ganzonenartis 
gen vorzutragen, der auf höherem Cothurne geht: und eben diefen 
bildeten dann Drollinger, Cramer und Klopftod aus, Wie nun 
zuerft die Naturbeobachtung bei Brockes Bedürfniß, und alsdann 
in feiner Pocfie Falt und mechanifch geworden war, fo geſchah es 
auch mit feiner Betrachtung und Andacht. Se älter und Fälter 
Brodes ward, defto mehr neigte er ſich ganz zu dem bloßen Wif: 
fenfchaftlichen und dieß wäre das dritte Stadium feines Ganges 
und eine neue Disciplin, die er mit feinen vereinten Künften, fo 
heterogen fie war, noch weiter vereinen wollte. Er dachte fein 
‚ ganzes Leben über ein großes phyfifalifches Lehrgedicht nach, in 
dem er nächft der Betrachtung Gotted aus der Natur auch die 
Elemente und Sinne, die 3 Reiche der Natur u. f. w behandeln 
wollte, und zum Theil behandelt hat. Dpigens deal von der 
Poefie fchien hier vollendet werden zu follen. Die principes de 
philosophie von Claude Geneft, die die Franzofen dem Lucrez 
vorziehen und die Brocdes (im 3. Bande) überfegt hat, waren 
ihm zu jenem Werke wie ein Vorftudium; fehr viele ftrophifche 
Gedichte, die am häufigften folche Gegenftände wie die Farben, 
den Dunftfreis, die Luft, dag Fopernifanifche Syſtem und dergl. 
oder auch ganz metaphyfifche Fragen, Ewigkeit, Gott, Naturfräfte, 
Etwas und Nichts u. a. troden und verftandesmäßig behandeln, 
dürfen als Theile diefes bezweckten Gedichtes angefchen werben, 
deffen elende Befchaffenheit man aus den zufammengeftellten 
Stüden im 9. Bande kann Fennen lernen. Hier nun erjcheint 
Brockes ganz im Zufammenhange mit der philofophifchen Ten— 
benz der Zeit: wie die Gattung der fchildernden Porfie, fo folgte 
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auch die des Lehrgebichts auf feinen Vorgang, und chen mit dies 
fen Gattungen finden wir dann auch die ſchweizeriſche Kritik fo 
viel beſchaͤftigt. Brockes hatte nicht allein den Thomfen, fondern 
auch Pope (Verfuch über den Menfchen) nach Deutfchland vers 
pflanzt. Die großen Streitfragen der damaligen Philofophie gins 
gen wie die Forfchungen der Naturhiftorifer in Die Pocfie über, 
und Haller befang den Urfprung des Ucbels, Über den Arnauld 
mit Malebranche, Leibnig mit Bayle fich ftritten. 
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